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STUDIE  ZUR  REICHS-  UND  RECHTSGESCHICHTE 
JAPANS. 

Von  Prof.  Dr.  Lorenz  v.   Stein. 
nser  Jahrhundert,  oder  vielmehr  die  gegen- 
wärtige Generation  desselben  unterscheidet 
sich  in  Beziehung  auf  Alles,  was  ihm  aus  der 


Ferne  neuentdeckter  Weltgebiete  entgegen  kommt, 
in  einer  ganz  bestimmten  Weise  von  der  früheren 
Zeit.  Während  nämlich  in  früheren  Zeiten  das 
Fremde  und  Unbekannte  keineswegs  blos  für 
die  gewöhnliche  Welt  des  Publicums,  sondern 
auch  für  die  mehr  oder  weniger  wissenschaftliche 
Bildung  regelmässig  vom  Standpunkt  der  Curio- 
sität  betrachtet  ward,  und  deshalb  nur  dann  das 
Interesse  erweckte,  wenn  es  sich  recht  auffallend 
von  allem  Bekannten  unterschied,  hat  die  neue, 
eigentlich  wissenschaftliche  Richtung  hier  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan.  Für  sie 
gibt  es  eigentlich  wenig  wirklich  Fremdes  mehr; 
das  bisher  Unbekannte  reiht  sich  in  ganz  ver- 
ständlicher Form  in  das  Bekannte  ein  und  wird 
aus  einem  Gegenstand  einer  fast  kindlichen  Be- 
wunderung zu  einer  Erweiterung  des  Gebietes 
der  Wissenschaft.  So  ist  es  in  allen  Dingen  ge- 
gangen, und  so  auch  in  Beziehung  zu  Japan. 
Es  ist  von  grossem  Interesse,  diesem  Act  der 
Bewältigung  des  ganz  neuen  Stoffes,  der  uns 
seit  ein  paar  Decennien  von  den  Antipoden  her 
gekommen  ist,  durch  die  wissenschaftliche  Arbeit 
Europas  und  durch  den  Wetteifer,  den  hier  Mittel- 
europa und  Westeuropa  entwickeln,  zuzuschauen. 
Nicht  blos  die  Geologie,  und  nicht  blos  die 
übrigen  Naturwissenschaften  haben  Japan  in  sich 
aufgenommen,  sondern  auch  die  Ethnographie  hat 
sich  desselben  bemächtigt;  die  Kunst  und  die 
Kunstgeschichte  haben  die  Leistungen  Japans  mit 
wahrhaft  bewunderswerthem  Verständniss  in  ihren 
Kreis  gezogen,  und  das  Werk  unsers  Jia'n  wird 
hier  stets  ein  Denkmal  deutscher  Klarheit  und 
Gründlichkeit  bleiben.  Die  Nationalökonomie  hat 
ihre  Handels-  und  Productionslehren  über  dasselbe 
ausgedehnt,  und  sogar  die  Elemente  der  pragmati- 
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sehen  Geschichten  Japans  haben  wir  gewonnen. 
Ich  darf  die  einzelnen  grossen  Arbeiten,  die  dahin 
gehören,  hier  nicht  aufzählen  ;  ebenso  wenig  die 
ausgezeichneten  Sammlungen,  wie  die  Wiener  und 
die  Londoner;  aber  Alles  das  liefert  den  redenden 
Beweis  dafür,  wie  gross  schon  jetzt  das  Ver- 
ständniss ist,  das  Japan  in  den  höher  gebildeten 
Classen  unserer  Gesellschaft  findet. 

Nur  auf  einem  Gebiet  scheint  es,  dass  wir 
das  was  in  Japan  geschieht,  nicht  hinreichend 
kennen  und  vielleicht  nicht  recht  verstehen.  Das 
ist  das  Rechtsleben  dieses  Reiches. 

Und  indem  ich  mir  erlaube,  darüber  einige 
Bemerkungen  hier  niederzulegen,  will  ich  mit  einem 
Paradoxon  beginnen,  von  dem  ich  vielleicht  hoffen 
darf,  dass  seine  allgemeine  Richtigkeit  die  Rich- 
tigkeit von  gar  vielem  Einzelnen,  das  uns  hier 
noch  unbekannt  ist,  theils  ersetzen,  theils  er- 
klären  mag. 

Nach  dem  Wenigen  nämlich,  was  ich  über 
die  grosse  staatliche  und  rechtliche  Entwicklung 
Japans  habe  zu  Stande  bringen  können,  bin  ich 
zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  das  Merk- 
würdigste in  derselben  keineswegs  dasjenige  ist, 
wodurch  sich  Japan  hier  von  Europa  unterscheidet, 
sondern  vielmehr  dasjenige,  worin  es  ihm  gleich- 
artig ist. 

Freilich  nun  darf  man,  wenn  man  den  Werth 
eines  solchen  Satzes  genauer  erwägen  will,  nicht 
vor  einem  einzelnen  Lande  Europas  stehen  bleiben, 
und  zweitens  nicht  auf  Einzelnes  in  Japan  ein- 
gehen wollen ,  wofür  auch  mir  die  gehörige 
Kenntniss  mangelt.  Aber  wenn  wir  sehen,  wie 
auf  allen  Punkten  die  Japaner  aus  dem  fernsten 
Osten,  der  fast  schon  ein  Westen  ist,  herbeiziehen, 
um  so  wenigstens  ein  Gesammtbild  von  diesem  Eu- 
ropa zu  gewinnen,  und  dasselbe  dann  in  ihre 
Heimat  zurückzutragen,  wird  es  da  unbillig  sein, 
zu  verlangen,  dass  auch  wir  statt  japanische 
Curiositäten  anzuschauen  oder  uns  über  den 
Geschmack  japanischer  Erzeugnisse  zu  freuen, 
nicht  auch  einmal  diesen  so  eigenthümlich  ge- 
bildeten Theil  des  Weklebens  anschauen  ?  Und 
ist  es  wirklich  billig,  wenn  Einzelne,  indem  sie 
über  Einzelnes  herfallen  und  es  in  den  Augen 
Europas  herabsetzen,  den  Anspruch  machen,  ein 
Gesammturtheil    über    ein  Volk    zu    bilden,     über 
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dessen  Natur    und    Entwicklung  sie    nur    einzelne 
verdriessliche   Beobachtungen   gemacht  haben? 

In  der  That  will  man,  ich  will  nicht  sagen 
tiefer  auf  die  Sache  eingehen,  aber  doch  die 
tieferen  Grundlagen  eines  entsprechenden  Bildes 
gewinnen,  und  macht  man  dabei  den  Anspruch, 
dass  wenigstens  die  Grundzüge  dieses  Bildes  jedem, 
der  an  dem  Entwicklungsgange  des  ganzen  Welt- 
lebens geistig  Theil  nimmt,  vorliegen  sollen, 
so  darf  ich  mir  schon  ein  paar  Worte  darüber 
gestatten,  weshalb  es  auch  von  anderem  als  vom 
rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  gar  sehr 
der  Mühe  werth  ist,  die  allgemeine  Bedeutung 
dieses  Japan  sich  einmal  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Wenn  ich  sagen  darf,  dass  ungefähr  seit 
zwanzig  Jahren  dies  Japan  aus  einer  bisher  fast 
unbekannten  Inselgruppe  zu  einer  Stellung  in 
dem  Gesammtleben  der  Welt  gelangt  ist,  so 
werden  sie  wohl  begreifen,  dass  das  nicht  etwa 
einseitig  von  Japan  ausgegangen  sein  wird,  son- 
dern dass  es  innig  mit  dem  gesammten  Entwick- 
lungsgange jenes  merkwürdigen  Processes  des 
Weltlebens  zusammenhängt,  den  wir  ganz  im 
Allgemeinen  als  das  Vordringen  der  europäischen 
Cultur  und  Politik  in  den  äussersten  Osten  Asiens 
bezeichnen. 

Man  wird  wohl  im  Allgemeinen  sagen  können, 
dass  in  neuester  Zeit  die  alte  ehrwürdige  Kate- 
gorie des  .jOrients"  eine  neue  Gestalt  zu  em- 
pfangen beginnt.  Bis  jetzt  hat  man  unter  dem 
Orient  eigentlich  nur  denjenigen  l'heil  Asiens  be- 
griffen, den  wir  in  Europa  in  Geschichte,  Sprache 
und  Cultur  zu  verstehen  gelernt  haben.  Aber 
während  es  schon  zweifelhaft  war,  ob  darunter 
auch  das  gewaltige  Gebiet  der  indischen  Welt 
begriffen  wird,  ist  es  gewiss,  dass  dieser  philo- 
logische Orient  den  Osten  Asiens,  von  der  Grenze 
der  indischen  Welt  an  bis  zum  Stillen  Meere, 
überhaupt  weder  kannte  noch  begriff.  Und  doch 
hatte  die  Entwicklungsgeschichte  Europas  gerade 
hier  schon  ihre  für  die  ganze  Zukunft  dieser 
Länder  massgebenden  Linien  gezogen.  Ich  muss 
sie  kurz  bezeichnen,  weil  dieselben  auch  Japan 
umfassen   und   ihm   seine  Stellung  geben. 

Ohne  mich  dabei  auf  historische  Entwicklung 
einzulassen,  will  ich  nur  die  grossen  Elemente 
charakterisiren  welche  das  gegenwärtige  Verhältniss 
aller  dieser.  Tausende  von  Quadratmeilen  und 
Hunderte  von  Millionen  Menschen  umfassenden 
Länder  zu  Europa  bedeuten. 

Zieht  man  eine  Linie  von  Norden  nach 
Süden,  etwa  längs  der  Grenze  von  Britisch- 
indien, so  scheiden  sich  alle  Länder  im  Osten 
von  derselben  speciell  in  ihren  Beziehungen  zu 
Europa  in   drei   grosse   Gruppen. 

Die  erste  wird  durch  diejenigen  Länder  ge- 
bildet, welche  vor  der  Berührung  mit  Europa 
bereits  selbständige  Staatenordnungen  in  sich  ent- 
wickelt hatten  und  daher  bei  der  europäischen 
Bewegung  von  den  europäischen  Staaten  förmlich 
erobert   werden   mussten.    Dahin    gehört    für    das 


feste  Land  ganz  Hinterindien  mit  seinen  Staaten, 
von  denen  in  unserer  Gegenwart  Tonking,  Cam- 
bodgia  und  jetzt  Birma  von  Frankreich  und 
England  unterworfen  sind.  In  der  Inselwelt  jenes 
weiten  Gebietes  ist  es  die  weite  Gruppe  der 
Sunda- Inseln^  die  mit  Java  und  Borneo  dahin  ge- 
hören oder  gehören   werden. 

Die  zweite  grosse  Gruppe  wird  aus  all  den 
Territorien  gebildet,  welche  nicht  durch  kriegeri- 
sche Unterwerfung  mit  Einverleibung  in  be- 
stehende Staatengebilde,  sondern  durch  europäische 
Colonisation  dem  europäischen  Leben  einverleibt 
wurden.  Dahin  gehört  zuerst  Australien  und  die 
dahin  zu  zählenden  Inseln,  und  dann  neben  den 
bis  jetzt  nur  durch  den  Streit  um  dieselben  be- 
deutenden Philippinen-  und  Carolinen-Inseln  die 
grosse,  ebensowohl  geographische  als  politische 
Gruppe  des  grossen  Inselgebietes  von  Neu-Guinea. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  bilden  die  drei 
selbständigen  Mächte  am  Pacifik,  China,  Japan 
und  vorderhand  das  vielumworbene  Korea. 

Aus  dieser  Vertheilung  jener  ostasiatischen  Welt 
an  die  einzelnen  Mächte  Europas  sowie  aus  den 
gegenseitigen  Berührungen  der  letzteren  auf  den 
grossen  Meeresgebieten  des  Pacifik  haben  sich 
nun  schon  jetzt  die  Grundzüge  dessen  abge- 
zeichnet, was  wir  kurz  die  „Politik  des  Pacifik" 
nennen  müssen.  Viele  werden  nun  vielleicht 
meinen,  dass  das  eines  von  jenen  Nebelgebilden 
bedeutet,  wie  sie  allen  auf  der  See  einherziehen- 
den Schiffen  zuweilen  am  Horizonte  aufsteigen. 
Wir  wollen  mit  ihnen  nicht  rechten;  dass  dem 
nicht  so  ist,  weiss  Jeder,  der  die  diplomatische  Ge- 
schichte der  Hebriden,  Neu -Guineas  und  der 
Philippinen  kennt,  wo  wir  von  bedeutsamen 
Siegen  und  Niederlagen  in  Ländern,  deren  Existenz 
früher  Niemand  ahnte,  wenn  nicht  ihren  Ursprung, 
so  doch  ihre  Wirkungen  in  mehr  als  einer 
europäischen  Hauptstadt  zu  reden  wissen.  Doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle :  dass  es  eine  solche 
Politik  des  Pacifik  gibt,  wird  man  im  Allgemeinen 
nicht  bestreiten.  Es  ist  hier  nun  durchaus  nicht 
der  Ort  darauf  einzuheben,  aber  es  wird  die 
schon  berechenbare  Zeit  kommen,  in  welcher  nicht 
mehr  blos  wie  bisher  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  sondern  auch  Russland  und  Amerika 
im  Norden  wie  im  Süden  auf  der  Bildfläche  dieser 
Politik  erscheinen  werden;  alsdann  wird  die  Sache 
ihren  Ernst  gewinnen,  und  es  ist  leicht  möglich, 
dass  alsdann,  wie  im  XVIII.  Jahrhundert  das 
Schicksal  Amerikas  und  Indiens,  so  jetzt  das 
des  Stillen  Meeres  wesentlich  auf  den  Schlacht- 
feldern Europas  entschieden  werden  wird.  Das 
sind  nun  allerdings  Bilder  der  Zukunft;  aber 
von  ihnen  ist  eines  bereits  ein  gegenwärtiges. 
Mag  es  nämlich  kommen  wie  es  will,  immer 
werden  die  beiden  grossen  Reiche  des  Pacifik, 
China  und  Japan,  mit  ihrer  Stellung  für  alle  jene 
Fragen  massgebend  werden.  Sie  werden  mir  wohl 
erlassen,  das  hier  näher  zu  erörtern.  Allein  eines 
steht  dabei  fest.  Mag  man  über  China  und  Japan 
urtheilen     wie    man     will,    gewiss    ist,     dass    der 
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ganze  Charakter  Chinas  dasselbe  durchaus  unge- 
eignet macht,  mit  ihm  für  ii  gend  ein  politisches 
Ziel  gemeinsam  vorzugehen ;  dagegen  ist  es  eben- 
sowenig zweifelhaft,  dass  Japan  denjenigen  Grad 
seiner  militärischen  und  administrativen  Ent- 
wicklung bereits  erreicht  hat  und  täglich  mehr 
erreicht,  den  wir  in  den  grossen  Fragen  des 
Staatenlebens  die  „Allianzfähigkeit"  nennen. 
Niemand  weiss  von  uns,  wann  und  wie  diese 
Allianzfähigkeit  zu  einer  höchst  jjraktischen  Be- 
deutung gelangen  kann,  wenn  die  einzelnen 
europäischen  Staaten  beginnen,  die  inneren  Kate- 
gorien ihrer  Politik  auch  im  Stillen  Meere  zu  ent- 
wickeln, die  den  Grund  zu  so  viel  ernsten  Fragen  in 
Europa  bilden  und  die  wir  unter  den  beiden  Namen 
der  „Machtsphäre"  und  der  „Interessensphäre" 
zu  bezeichnen  wissen  ;  aber  das  ist  gewiss,  dass 
in  jedem  solchen  Falle  gerade  Japan  mit  seiner 
Lage,  seinen  Häfen,  seiner  rasch  sich  ent- 
wickelnden Marine  und  seiner  kriegerischen  und 
einheitlich  geleiteten  Bevölkerung  gerade  durch 
seine  Allianzfähigkeit  ein  sehr  entscheidendes 
Wort  in  die  Wagschale  der  Dinge  werfen  kann. 
Es  ist  daher  sehr  gut  mit  dem  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Interesse  an  diesem 
Staate,  der  die  Eigenschaft  hat,  zugleich  der 
älteste  und  in  anderem  Sinne  zugleich  der  jüngste 
unter  den  Staaten  der  Welt  zu  sein ;  allein  wir 
können  nicht  umhin,  an  der  Anschauung  festzu- 
halten, dass  Kenntniss  und  Verständniss  gerade 
dieses  Staates  von  hoher  praktischer  Wichtigkeit 
in  einer  nicht  zu  fernen  Zukunft  sein  werden. 
Und  nicht  umsonst  haben  sich  die  leitenden 
Mächte  Europas  daher  gerade  in  neuester  Zeit 
recht  ernstlich  um  denselben  gekümmert.  Ich 
werde  an  dieser  Stelle  auf  die  Fragen  nicht  ein- 
gehen, die  daraus  entstehen,  und  bin  auch  nicht 
in  der  Lage,  mich  mit  meinen  bescheidenen 
Kenntnissen  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Inter- 
essen von  Handel  und  Kunst  einzulassen ;  aber 
das  scheint  mir  aus  dem  Obigen  dennoch  klar, 
dass  es  durchaus  nicht  umsonst  ist,  wenn  man 
sich  bemüht,  wenigstens  den  leitenden  Gesichts- 
punkt für  das  Urtheil  über  dasjenige  zu  finden, 
was  wir  als  den  Charakter  des  gegenwärtigen 
Zustandes   von  Japan   bezeichnen   müssen. 

Es  ist  nun  nicht  möglich,  Charakter  und 
Entwicklungsgang  eines  Volkes  an  den  einzelnen 
Erscheinungen  seines  Lebens  kennen  zu  lernen. 
Und  zwar  darum  nicht,  weil  diese  einzelnen  Er- 
scheinungen selber  nur  Consequenzen  sind  von 
Kräften,  deren  gegenseitiges  Bedingtsein  eben 
die  Individualität  des  Einzelnen  wie  des  Volkes 
bildet.  Zu  diesen  Kräften  kehrt  daher  das  Ver- 
ständniss der  Beobachtenden  zurück;  es  ist  ge- 
wiss, dass  das  Mass  des  Werthes  dessen,  was 
die  Beobachtung  sucht  und  findet,  gerade  in  dem 
Masse  gegeben  ist,  in  welchem  sie  dem  Ver- 
ständniss eben   dieser  Kräfte  näher  tritt. 

Von  dieser  allgemeinen  Bemerkung  ist  es 
nun  nur  ein  Schritt  zu  der  Frage :  welche 
Factoren   sind   es  denn,    welch-;    in   neuester  Zeit 


nicht  etwa  blos  die  studirende  Jugend,  sondern 
auch  die  reiferen  Männer  des  fernen  Insellandes 
dazu  treibt,  nach  Europa  zu  gehen  und  uns  und 
unsere  Institutionen  und  Rechte  zu  studiren  ?  Sie 
werden  wohl  bemerken,  dass  das  in  der  Welt- 
geschichte fast  einzig  in  seiner  Art  dasteht.  Und 
ilennoch  muss  es  gerade  diese  Thatsache  sein, 
welche  zu  weiterem  Nachdenken   Anlass  gibt. 

Denn  so  viel  wir  wissen,  ist  es  nur  einmal 
in  der  Geschichte  vorgekommen,  dass  ein  Volk 
sich  unmittelbar  an  ein  anderes  gewendet  hat, 
um  bei  ihm  die  Fragen  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung zu  Studiren.  Es  heisst,  dass  die  Römer 
einst  eine  Gesandtschaft  nach  Griechenland  gesandt 
haben,  um  sich  dort  ein  Muster  für  ihre  Ver- 
fassung zu  holen.  Es  mag  wahr  sein;  aber  das, 
was  uns  Allen  dabei  als  das  wirklich  Bedeutsame 
entgegentreten  muss,  wenn  wir  statt  der  formalen 
Geschichte  zum  wirklichen  Leben  übergehen,  ist 
doch  die  Frage:  Wie  war  dies  möglich,  wenn 
die  Römer  nicht  das  Gefühl  hatten,  dass  sie 
schliesslich  in  dem  innersten  Kern  ihres  Lebens 
den  Griechen  gleichartig  seien,  und  dass 
dadurch  allein  die  Uebertragung  griechischer 
Verfassungs-  und  Verwaltungselemente  auf  Rom 
möglich   werde? 

Man  wird  mir  wohl  kaum  bestreiten,  dass 
wenn  schon  vor  2000  Jahren  einem  solchen  Streben 
das  mehr  oder  weniger  klare  Gefühl  eben  jener 
Gleichartigkeit  zum  Grunde  gelegen  hat,  das 
selbe  auch  künftig  demselbert  zu  Grunde  liegen 
wird.  Aber  auch  das  ist  allerdings  gewiss,  dass 
man  manche  Reihe  von  Eindrücken  und  manches 
Vorurtheil  überwinden  muss,  um  jenen  Satz  auch 
auf  die  Bewegung  der  neueren  Zeit  in  Japan  an- 
zuwenden. 

Denn  freilich  erscheint  uns  auf  dem  ersten 
Blick  das,  was  wir  von  dem  Rechts-  und  Staats- 
leben Japans  wissen,  so  eigengeartet  und  fremd, 
dass  eine  Parallele  zwischen  ihm  und  Europa 
fast  ausgeschlossen  ist.  Die  Ereignisse  der  letzten 
Jahrzehnte  so  gut  als  das,  was  wir  sonst  von 
dem  inneren  Leben  Japans  wissen,  waren  aller- 
dings dazu  angethan,  die  Vorstellung  zu  erwecken, 
als  ob  es  mit  Ausnahme  des  Strebens  Japan,  sich 
das  Europäische  für  die  Zukunft  anzueignen,  nur 
gar  wenig  gebe ,  worin  eine  Gleichartigkeit 
beider  gefunden  werden  könne.  Selbst  die  be- 
deutendsten Kenner  Japans,  wie  namentlich  Rein, 
haben  nur  in  kurzen  Worten  auf  gewisse  Ana- 
logien hingedeutet,  welche  zwischen  unserer 
historischen  Entwicklung  und  dem  geschichtlichen 
Lebensprocess  des  japanischen  Staates  vorliegen. 
Unser  ganzer  Bildungsgang  verbietet  uns  aber, 
auf  solche  vereinzelte  Erscheinungen  viel  Werth 
zu  legen.  Und  so  ist  es  denn  in  höchst  natür- 
licher Weise  gekommen,  dass  nur  zu  Viele  glauben, 
dass  auch  das  japanische  Staatsleben  nicht  viel 
mehr  sein  kann  als  seine  Kunstwelt,  ein  höchst 
interessantes,  aber  zugleich  ein  ganz  fremd  da- 
stehendes Stück   der  Geschichte   unserer   Welt. 
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Gerade  das  nun  ist  es,  was  sich  ändert, 
wenn  man  einen  Schritt  weiter  geht,  und  was 
sich  mit  jedem  tieferen  Eingehen  in  die  innere 
Geschichte  Japans  mit  jedem  Jahre  mehr  ändern 
wird. 

Denn  wenn  man  von  den  Einzelnheiten  ab- 
sieht, so  gibt  es  im  Gesammtleben  alier  Staaten 
etwas,  das  wir  den  Grundzug  ihrer  historischen 
Entwicklung  nennen  können.  Und  da,  wo  dieser 
Grundzug  gleichartig  ist,  wird  auch  das  Einzelne 
mit  all'  seinen  äusserlichen  Verschiedenheiten 
wohl   ein   anderes  Licht  empfangen. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  Standpunkte  aus 
dasjenige  suchen,  was  jene  Gleichartigkeit  aller 
einzelnen  Staatengeschichte  in  Europa  ausmacht, 
die  trotz  aller  Verschiedenheit  die  Entwicklung 
derselben  im  Grossen  und  Ganzen  beherrscht, 
so  finden  wir  die  Grundzüge  eines  Bildes,  in 
welchem  jeder  Staat  sich  selber  leicht  genug 
wiedererkennt. 

Alle  europäische  Geschichte  des  öffentlichen 
wie  des  Privatrechts  nämlich  theilt  sich,  von  den 
Säulen  des  Herkules  bis  an  die  äussersten  Grenzen 
im  Norden,  Süden  und  Osten  Europas  in  drei  grosse 
Grundformen,  welche  als  die  Träger  aller  ein- 
zelnen Gestaltungen  und  Ereignisse  betrachtet 
werden  müssen.  Wir  nennen  dieselben,  indem  sie 
zugleich  in  ihrer  Reihenfolge  die  geschichtliche 
Entwicklung  bilden,  die  Epoche  der  Geschlechter- 
ordnungen, der  ständischen  Ordnungen  und  der 
einheitlichen  staatsbürgerlichen  Ordnungen,  welche 
letztere  wieder  in  ihre  beiden  Grundformen,  die 
Epoche  der  absoluten  Monarchie  und  die  der 
Verfassungen  zerfällt. 

Es  ist  nun  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  um 
nachzuweisen,  wie  der  historische  Zusammenhang 
dieser  Grundformen  tief  in  dem  Wesen  des 
menschlichen  Lebens  begründet  ist;  allein  der 
Grundzug  ihres  Charakters  ist  klar  genug. 

Die  Geschlechterordnung  ist  diejenige  Form 
von  Gesellschaft  und  Staat,  in  welcher  der  Grund- 
gedanke der  Gemeinschaft  an  dem  gesammten 
Grund  und  Boden  der  Nation  herrscht,  der  Ein- 
zelne von  der  Gemeinschaft  seinen  Acker  nur 
zum  wirthschaftlichen  Betrieb  empfängt,  dafür 
zur  Leistung  an  dem  Staat  mit  seiner  Persön- 
lichkeit verpflichtet  ist,  und  das  Oberhaupt  des 
Staates,  der  König,  das  Haupt  des  ältesten  der 
alten   Geschlechter  ist. 

In  der  ständischen  Ordnung  wird  der  Grund- 
besitz theils  durch  die  Vernichtung  der  ursprüng- 
lichen Landgemeinden,  theils  durch  Belehnung 
an  tapfere  Krieger  in  Einzelnbesitz  aufgelöst ; 
der  König,  der  allen  Grund  und  Boden  an  Ein- 
zelne verliehen  hat,  wird  arm  und  dadurch  macht- 
los ;  jedes  einzelne  Territorium  wird  damit  selbst- 
ständig, eine  kleine  Rechtswelt  für  sich,  und  der 
vom  Könige  damit  Belehnte  wird  der  Souverän 
seines  Lehens.  Dadurch  entsteht  die  Grundherr- 
lichkeit, welche  den  Charakter  ganz  Europas 
nach  der  Zeit  Carls  des  Grossen  bildet;  sie  ist 
d-e   Grundform    der   Vertheilung    des  Besitzes    in 


allen  Theilen  unseres  Erdtheiles,  und  an  sie 
schliesst  sich  dadurch  auch  die  Vertheilung  der 
Waffenmacht;  nicht  mehr  jeder  Einzelne,  sondern 
nur  der  Besitzer  einer  Grundherrlichkeit  ist  der 
Krieger ;  der  erste  Stand  bildet  sich  aus ;  es  ist 
der  Kriegerstand,  der  zugleich  durch  seinen  Besitz 
den  Herrenstand  bildet,  und  den  dann  die  spätere 
Zeit  unter  dem  Begriffe  des  „Adels"  zusammen- 
fasst.  Neben  diesen  Stand  tritt  der  zweite,  der 
geistliche,  mit  seinem  Besitz,  seiner  Function  und 
seinen  Rechten ;  und  endlich  der  dritte,  der  Bür- 
gerstand mit  seinem  gewerblichen  Besitz,  seinen 
Städten  und  seiner  auf  Zünften  und  Innungen 
beruhenden  Waffenordnung.  Die  Gesammtheit 
dieser  Stände,  in  einem  bestimmten  Lande  zu- 
sammengefasst,  bildet  dann  die  ständische  Ord- 
nung. So  war  es  in   ganz  Europa. 

Und  ebenso  traten  in  ganz  Europa  die 
gleichen  Folgen  ein.  Die  Machtlosigkeit  des 
Königthums  und  die  Souveränetät  der  Grund- 
herren führten  zur  Fehde  Aller  untereinander: 
die  ursprünglichen  Territorien,  die  Herzogthümer 
lösen  sich  auf;  der  Krieg  Aller  gegen  Alle 
beginnt ;  das  alte  Recht  verschwindet,  das  neue 
ist  noch  nicht  da ;  jedes  Land  Europas  zeigt  ein 
Bild  wüster  Kämpfe  und  wilder  Verwirrung;  wir 
nennen  diese  Zeit,  in  welcher  die  Idee  des  Staates 
sich  in  lauter  selbstherrliche  grössere  und  kleinere 
Grundherrlichkeiten  mit  niemals  endenden  Fehden 
auflöst,  die  Zeit  des  Mittelalters. 

Aus  dem  Elend  dieser  Zeit  entspringt  nun 
zugleich  das  Einzige,  das  ihm  helfen  kann,  die 
Herstellung  der  einheitlichen  Macht  des  Staates 
in  der  Hand  des  Staatsoberhauptes,  des  Königs. 
Aber  die  Bedingung  dafür,  dass  der  König  helfen 
kann,  besteht  darin,  dass  er  jede  Selbstständigkeit 
irgend  einer  anderen  Macht  unter  sich  vernichtet; 
er  muss  nicht  blos  souverän,  er  muss  auch  ab- 
solut sein.  So  beginnt  die  dritte  grosse  Epoche 
des  Staatslebens,  die  des  absoluten  Königthums. 
Sie  beginnt  im  XVI.  Jahrhundert  und  dauert 
bis  zum  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts.  Mit 
diesem  letzteren  fängt  dann  die  zweite  Gestalt 
des  einheitHchen  Staates  an,  die  der  Verfassungen. 
Auch  sie  sind  europäische  Erscheinungen ;  sie 
verbreiten  sich  so  gut  wie  Mittelalter  und  Absolu- 
tismus über  ganz  Europa.  Wir  brauchen  nun 
den  Charakter  der  Verfassungen  hier  nicht  zu 
beschreiben,  aber  es  ist  klar,  dass  sie  den  natur- 
gemässen  Schlusspunkt  der  ganzen  Geschichte 
des  inneren  Staatslebens  Europas  bilden. 

Würde  man  nun  mit  mir  nicht  glauben,  dass 
alle  Völker  und  Staaten,  deren  Entwicklung  nicht 
diese  drei  grossen  Grundformen  besitzt,  unserem 
europäischen  Leben  ni  c  h  t  gleichartig  sind?  Und 
würde  man  anderseits  nicht  gestehen  müssen, 
dass  da,  wo  wir  jene  Grundformen  wiederfinden, 
wir  gezwungen  sind,  eben  jene  Gleichartigkeit 
mit  Europa  auch  als  etwas  schwer  zu  Be- 
streitendes anzuerkennen? 

Nun  denn,  obwohl  wir  von  der  inneren 
Geschichte    Japans    nur     noch    verhältnissmässig 
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wenig  kennen,  so  viel  wenigstens  lässt  sich  schon 
jetzt  mit  aller  Bestimmtheit  sagen,  dass  unter 
allen  Völkern  der  Welt  gerade  das  japanische 
am  klarsten  dieselben  Entwicklungsstadien  wie 
Europa  durchgemacht  hat,  so  viel  auch  im  Ein- 
zelnen verschieden  sein  mag.  Es  hat  seine  erste 
grosse  Periode  in  seiner  Geschlechterzeit,  seine 
zweite  in  einer  durchaus  klargestalteten  ständi- 
schen Zeit,  seine  dritte  in  der  Zeit  der  Aus- 
bildung der  absoluten  Monarchie;  und  diese 
wieder  enthält  in  Japan  wie  in  Europa  schon 
zwei  Epochen,  die  des  reinen  Absolutismus  des 
letzten  Shogunates,  der  freilich  die  alten  ständi- 
schen Vorrechte  in  Japan  genau  in  derselben 
Weise  bestehen  lässt  wie  in  Europa,  und  gerade 
an  der  Unhaltbarkeit  dieser  ständischen  Zustände 
und  Vorurtheile  untergeht,  ym  dann  den  Ge- 
danken einer  verfassungsmässigen  Staatsordnung 
bei  sich  durchzuführen.  Dass  das  Alles  andere 
Formen  und  Namen  hat,  wie  in  Europa,  ändert 
an  der  Sache  selber  nichts;  das  in  der  That 
Merkwürdige  aber  ist  dabei,  dass  mit  Verschiebung 
von  einigen  Jahrzehnten  sogar  dieselben  Zeit- 
epochen eintreffen  wie  in  Europa.  In  der  That 
ist  es  darum  kein  uns  fremdartiger  Staat,  der 
sich  mit  uns  in  so  mannigfache  Berührung  setzt, 
und  wenn  Japan  bei  uns  viel  lernt,  so  wird  Jeder, 
der  in  seine  Vergangenheit  und  Gegenwart  etwas 
tiefer  und  vorurtheilsfreier  eingehen  mag,  bald 
sehen,   dass  auch   wir  von   ihm  lernen  können ! 

Deshalb  nun  ist  es  wohl  der  Mühe  werth, 
wenigstens  die  grossen  Grundzüge  der  inneren 
Geschichte  Japans  von  diesem  Gesichtspunkte 
in's  Auge  zu  fassen.  Von  einer  gründlichen 
Kenntniss  der  Verhältnisse  jeder  einzelnen  Epoche 
kann  dabei  wohl  keine  Rede  sein ;  in  der  That 
werden  wir  dieselben  erst  dann  gewinnen,  wenn 
die  japanischen  Gelehrten  beginnen,  denselben 
Weg  mit  uns  zu  betreten.  Und  wir  gestehen, 
dass  wir  stolz  darauf  wären,  wenn  diese  wenigen 
Zeilen  dazu  bei  den  Männern  der  Intelligenz  in 
Japan  einen  Anstoss  geben  möchten.  Denn  wenn 
die  Japaner  eine  Geschichte  haben,  so  entbehren 
sie  doch  einer  Geschichtschreibung  im  europäi- 
schen Sinne,  und  vor  allem  der  Idee  einer 
„Reichs-  und  Rechtsgeschichte". 

Wir  wagen  es  daher,  eine  kurze  Skizze  der- 
jenigen Auffassung  der  japanischen  Geschichte 
hier  vorzulegen,  welche  von  dieser  Anschauung 
getragen  ist.  Eine  eingehende  Verfolgung  dieses 
Gedankens  muss  Männern  überlassen  bleiben, 
denen  eine  Sachkunde  zu  Gebote  steht,  deren  wir 
uns  nicht  rühmen.  Wenn  aber  die  Universität  in 
Tokio  ihre  neue  Gestalt  empfangen  haben  wird, 
so  halten  wir  fest  an  der  Ueberzeugung,  dass 
auch  dort  das  Geschichtsstudium  sich  von  dem 
Chinesenthum  des  Annalenwesens  loslösen  und 
sich    zu    einem    wissenschaftlichen    erheben   wird. 

Gewiss  bleibt  Eines;  die  Thatsachen  der 
japanischen  Geschichte  zwingen  uns  geradezu, 
dieselbe  gerade  wie  die  europäische  in  jene  drei 
Hauptepochen   der  Geschlechter-,   der  ständischen 


und  der  absoluten  Zeit  einzutheilen ;  und  vom 
höchsten  Interesse  muss  es  sein,  dabei  Er- 
scheinungen zu  begegnen,  bei  denen  man  in  der 
That  fast  nur  die  Namen  zu  ändern  braucht,  um 
zu  glauben,  dass  man  rein  europäischen  Dingen 
begegnet.  Wir  müssen  uns  jedoch  an  dieser 
Stelle  auf  die  allgemeine  Charakterisirung  der- 
selben beschränken. 

Die  erste  P^poche  der  Geschlechterordnung 
und  des  Geschlechterkönigthums  liegt  nun  hier 
genau  so  im  Dunklen,  wie  die  der  griechischen, 
römischen  und  der  germanischen  Welt.  Man 
beginnt  dieselbe  etwa  660  v.  Chr.,  wo  der  erste 
Geschlechterkönig  Japans,  Jummi  Tenno,  auftritt 
und  das  allmälig  eroberte  Reich  organisirt.  Diese 
erste  Organisirung  ist  derjenigen  der  europäischen 
Welt  durchaus  gleich.  Der  König  als  Geschlechter- 
haupt leitet  seine  Abstammung  von  den  Göttern 
her ;  diese  Götter  werden  von  Priestern  verehrt, 
die  wie  die  Druiden  Galliens  und  die  Priester 
Odins  eine  Art  Naturcultus  ausüben,  dessen 
Spitze  allmälig  die  Verehrung  des  Geschlechter- 
königs selber  wird.  Das  ist  die  sogenannte  Shinto- 
Religion,  welche  die  Verschmelzung  der  Tradition 
des  Volkes  mit  der  Anschauung  der  Naturgewalten 
enthält,  und  später  als  Hausreligion  des  König- 
thums  sich  bis  zur  heutigen  Zeit  mit  dem  Ge- 
schlechte der  Tenno's  erhalten  hat.  Der  Grund 
und  Boden  aber  wird  als  ein  gemeinsames  Eigen- 
thum  des  ganzen  Volkes  betrachtet,  ein  Gedanke, 
der  seinen  Ausdruck  darin  fand,  dass  der  König 
der  Eigenthümer  des  ganzen  Landes  sei ;  es  ist 
dieselbe  uraltgermanische  Idee,  die  in  ganz 
Europa  ihren  rechtlichen  Ausdruck  in  der  obersten 
Lehenshoheit  des  Königs  empfing.  Während  der- 
selbe aber  in  Europa  sich  namentlich  unter  dem 
Einflüsse  des  römischen  Rechtes  in  die  An- 
erkennung des  Privateigenthums  auflöste,  lebte 
er  in  Japan  bis  zur  neuesten  Zeit  fort,  und  er 
ist  es,  durch  den  allein  die  völlige  Hingabe  aller 
Besitzungen  und  Rechte  der  grossen  und  kleinen 
Grundherren ,  der  Herzoge  und  Reichsbarone 
Japans  an  den  Mikado  im  Jahre  1869  erklärt 
werden  kann.  Erst  mit  der  gegenwärtig  sich 
Bahn  brechenden  Anschauung,  dass  es  ein  freies 
Privateigenthum  an  Grund  und  Boden  gebe, 
beginnt  die  Grundlage  der  neuen  Zeit.  Unterdess 
hatte  das  Königshaus  in  Japan  die  ganz  analoge 
Geschichte  mit  dem  Königthum  Europas.  Die 
Könige  setzen,  gerade  wie  die  Karolinger,  aller- 
dings aus  ihrem  Gefolge,  Herzoge  ein  zur  mili- 
tärischen Verwaltung  grosserer  Districte,  aber 
sie  verliehen  zugleich  so  viel  Land  an  einzelne 
Geschlechter,  dass  ihnen  selber  nichts  übrig 
blieb.  Ihre  Besitzlosigkeit  wurde  auch  hier  zu 
ihrer  Machtlosigkeit,  und  es  scheint  ungefähr  zur 
Zeit  der  Nachfolger  Carls  des  Grossen,  dass  der 
Schwerpunkt  des  ganzen  japanischen  Lebens  sich 
von  dem  Königthum  ablöste  und  in  die  Sphäre 
der  grossen  Landesherzoge  fiel,  welche  jetzt  wie 
in  Eurojja  allenthalben  abhängige  Vasallen  bil- 
deten,    die   ihnen   unter  einer  Art  von   Lehenseid 
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Waflfenfolge  zu  leisten  hatten.  Dabei  bestand 
das  alte  Geschlechterkönigthum  fort  und  bildete 
um  sich  einen  Kreis  von  höchsten  Kronbeamten, 
das  Analogon  der  Ministriales,  welche  nunmehr 
zwar  die  höchsten  Würden,  aber  weder  Besitz 
noch  Macht  hatten.  Damit  trat  die  Scheidung 
des  hohen  Hofadels,  der  „Kuge",  vom  landes- 
fürstlichen und  blos  grundherrlichen  Adel  ein, 
und  das  machtlose  Königthum  ward  gezwungen, 
selbst  eine  der  grossen  Familien  an  sich  zu 
ziehen,  um  durch  dieselbe  das  zu  verwalten, 
was  ihm  noch  an  Macht  übrig  geblieben  war. 
So  entstanden  die  japanischen  viajor  domus  in 
etwas  veränderter  Gestalt;  das  Geschlecht, 
welches  diese  Stellung  ein  paar  Jahrhunderte 
lang  einnahm,  war  das  der  Fukiwara.  Diese  Zeit 
bildet  den  Uebergang  von  der  Herrschaft  des 
königlichen  Hauses  zu  der  der  grossen  Herzoge. 
Es  war  klar,  dass  sie  gänzlich  ihr  Ende  finden 
musste,  so  wie  aller  Grund  an  Einzelne  verliehen 
war  und  weder  die  Herzoge  noch  auch  die 
kleineren  Grundherren  sich  einem  Willen  mehr 
fügen  wollten,  der  ihnen  nichts  mehr  zu  bieten 
hatte.  Damit  entsteht  denn  gegen  das  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  n,  Chr.  die  neue  Epoche, 
welche  wiederum  die  wesentlich  gleichartigen 
Erscheinungen  bietet  wie  Europa. 

Es  scheint  nämlich,  dass  sich  die  auch  for- 
male Trennung  der  herzoglicTien  Macht  von  der 
königlichen  um  das  Jahr  iigo  durch  Joritomo 
zuerst  vollständig  vollzogen  hat,  indem  die  mäch- 
tigen Vasallen  zwar  noch  immer  den  Tenno  als 
ihr  Haupt  anerkannten,  aber  sich  doch  dem  major- 
domus,  den  Fukiwaras,  nicht  länger  fügen  wollten. 
Mit  dieser  Trennung  beginnt  nun  in  Japan  die 
zweite  Periode,  die  der  ständischen  Zeit.  Die 
einzelnen  Kämpfe  und  Bewegungen  derselben  über- 
gehen wir  natürlich.  Auch  wird  man  leicht  verstehen, 
dass  jene  Bildung  des  japanischen  Ständewesens 
nicht  mit  einem  Male  vor  sich  gehen  konnte, 
sondern  erst  nach  und  nach  feste  Formen  annahm. 
Aber  es  scheint,  dass  sich  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  die  ständischen  Unterschiede  eben- 
so bestimmt  entwickelt  haben  als  in  Europa, 
nur  dass  es  statt  des  Bürgerstandes  einen  höchst 
unfreien  und  unglücklichen  Stand  gab,  welcher 
unter  den  Namen  der  „Heimin"  sowohl  die  alten 
Bauern  als  alle  Gewerbsleute  umfasste.  Die  beiden 
herrschenden  Stände  dagegen  waren,  und  zwar 
fast  bis  in's  Detail  hinein,  genau  so  geartet  und 
geordnet  wie  die  europäischen  Stände.  Wir 
charakterisiren  sie  mit  wenig  Worten. 

Der  Waffenstand  zunächst  scheidet  sich  vom 
Volke  allerdings  zuerst  nur  durch  die  Erblichkeit 
der  grossen  herzoglichen  Familien ;  allein  bald 
entwickelt  sich,  gerade  wie  in  Europa,  daraus 
die  zweite  und  die  dritte  Classe  derselben,  die 
zweite  in  den  wafifenberechtigten  Grundherren, 
den  Reichsbaronen  jener  Zeit,  welche  in  Japan  die 
„Daimios"  (die  grossen  Namen)  hiessen,  die  dritte 
in  den  Kriegsdienstleuten  dieser  Daimios,  die  von 
ihnen  Sold  und  Unterhalt  durch   die  Abgaben  der 


Bauern  gerade  wie  in  F2uropa  durch  Material- 
zehnten empfingen,  den  „Samurais".  Die  Daimios 
haben  nur  ihrem  Oberlehensherrn  Waffenfolge  zu 
leisten,  aber  innerhalb  ihres  Lehens  waren  sie 
vollkommen  souverän ;  jeder  baute  sich  seine 
Burg,  um  dieselbe  herum  wohnten  die  Samurais, 
und  Bauer  und  Handwerker  bildeten  damals  in 
Japan  wie  in  Europa  die  misera  contrihuens  plehs. 
Auf  diese  Weise  entsteht  der  erste  Stand,  der 
durch  die  Waffen  herschende  und  den  Grund  be- 
sitzende, der  mithin  das  Shogunat,  die  Daimios 
und  die  Samurais  umfasst.  Neben  ihm  tritt  dann  in 
dem  Buddhismus  der  zweite  Stand,  der  kirchliche 
auf,  der  das  ganze  indische  System  des  Cultus 
mit  seinen  Priestern,  seinen  Mönchs-  und  Nonnen- 
klöstern und  seinem  grossen  Grundbesitz  mit 
seiner  militärischen  Macht  vertritt,  und  demnach 
die  kirchliche  Grundherrlichkeit  bildet  und  Theil 
an  allen  Kämpfen  nimmt.  Diese  politische  Ge- 
staltung des  Buddhismus  hat  nun  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  katholischen  und  spielt  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  so  sehr  die  gleiche  Rolle  in 
Japan,  dass  es  uns  wirklich  schwer  fällt,  nicht 
auf  Einzelnes  einzugehen.  So  viel  aber  ist  ge- 
wiss, dass  die,  welche  uns  den  Buddhismus  in 
seiner  Theorie  lehren,  von  seiner  praktischen  Be- 
deutung keine  Ahnunng  haben.  Das  sind  nun  die 
beiden  herrschenden  Stände.  Unter  ihnen  steht 
der  dritte,  beherrschte  Stand,  der  Gewerbsmann 
und  der  ursprünglich  freie  Bauer.  Dieser  Stand, 
der  in  gleicher  Unfreiheit  die  Anfänge  des  Ge- 
werbes und  des  Handels  in  sich  schliesst,  bildet 
jene  unterste  formale  Kategorie  der  Heimin;  der 
Mangel  jedes  Handels  macht  dabei  die  Bildung 
von  Städten  und  damit  die  eines  Bürgerstandes 
unmöglich.  Ueber  allen  diesen  bleibt  das  alte 
Königthum,  es  erhält  mit  Mühe  sich  selbst  und 
seinen  Hofadel,  die  einst  so  mächtigen  Kuges,  die 
Ministriales  der  karolingischen  Zeit;  es  ist  noch 
immer  Träger  der  Würden,  aber  niemals  mehr 
Inhaber  der  Macht  über  das  Reich.  Damit  hat  die 
ständische  Epoche  ihre  Grundlage  ausgebildet, 
die  ständische  Welt  ist  in  sich  fertig  und  jetzt 
beginnt  ihre  Bewegung,  das  eigentliche  Mittel- 
alter Japans. 

Die  Grundlage  dieser  Bewegung  ist  nun  in 
Japan  wie  in  Europa  eben  jene  Selbstherrlichkeit 
der  Grundherren,  der  Daimios,  und  die  Stadien  ihres 
Verlaufes  sind  so  klar,  dass  sie  keines  Commen- 
tares  bedürfen. 

Ihre  erste  Epoche  erscheint  wie  in  Europa 
als  ein  Kampf  der  grossen  herzoglichen  Geschlechter, 
der  aber  zugleich  in  ein  allgemeines  Fehdewesen 
übergeht,  welches  das  ganze  Staatwesen  zu  ver- 
nichten droht.  Diese  traurigsten  Zustände  der 
japanischen  Geschichte  dauern  im  Wesentlichen 
gerade  so  lange  wie  in  Europa,  und  haben  die- 
selben Consequenzen  wie  hier.  Ihren  Gipfel  er- 
reichen sie  unter  den  Shogunata  der  Akisagas 
am  Ende  des  XV.  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, wo  endlich  die  Verzweiflung  des  Volkes 
einen  Dictactor  hervorruft,   der  das  Shogunat  an 
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sich  reisst,  und  den  entscheidenden  Kampf  mit 
den  fast  souveränen  Herzogen  übernimmt.  So  ent- 
steht die  zweite  Epoche  mit  der  Dictatur,  als 
IJebergang  zum  Absolutismus.  Dieser  Dictator 
ist  Jyejasu,  der  zugleich  als  Richelieu  und  Crom- 
well  die  Elemente  der  Freiheit  um  sich  sammelt 
und  neben  dem  Tenno  die  Staatsgewalt  zuerst  als 
militärische,  centrale  Gewalt  zur  Geltung  bringt; 
er  ist  der  bedeutendste  Mann  in  der  Geschichte 
Japans.  Ihm  gegenüber  bildet  sich  sofort,  wie  in 
Frankreich,  eine  mächtige  Liga  der  Herzoge  mit 
ihren  Gefolgschaften;  der  Krieg  entbrennt,  und 
ungefähr  in  derselben  Zeit,  wo  Heinrich  IV.  in 
Frankreich  und  Heinrich  VIII.  und  Elisabeth  in 
England  die  Staatseinheit  durch  die  Gewalt  der 
Waffen  herstellen,  gewinnt  Jyejasu  die  ent- 
scheidende Schlacht  von  Sekigara  gegen  den 
ligirten  hohen  Adel  (1601),  unterwirft  ihn  seiner 
centralen  Gewalt  und  begründet  damit  die  Periode 
der  absoluten  Monarchie  in  der  Form  des  jetzt 
allein  herrschenden  Shogunats,  während  er  zu- 
gleich, wie  Ludwig  XIV.  die  Hugenotten,  in  Japan 
die  katholische,  bereits  sehr  mächtig  gewordene 
Gewalt  des  christlich-katholischen  Priesterthums 
im  Namen  der  Staatseinheit  mit  Feuer  und  Schwert 
vernichtet.  Nachdem  das  geschehen,  beginnt  auch 
er,  wie  einige  Jahrzehnte  später  Ludwig  XIV., 
für  den  so  geordneten  Staat  eine  grosse  Gesetz- 
gebungsperiode zu  eröffnen,  und  das  ist  die  Epoche, 
in  welcher  das  chinesische  Element,  die  Lehren 
und  die  Methode  des  Confucius,  zu  den  Nach- 
folgern des  Buddhismus  wurden,  die  mit  dem 
Ende  des  japanischen  Mittelalters  ihre  politische 
Macht  fast  ganz  verloren  hatten,  ohne  durch  ihren 
viel  verurtheilten  unsittlichen  Lebenswandel  sich 
eine  Achtung  in  der  öffentlichen  Meinung  er- 
werben zu  können.  Es  ist  die  Periode  des  Rationalis- 
mus, der  von  da  an  theils  durch  die  berühmten, 
alle  ständischen  Rechte  umfassenden  „Gesetze  des 
Jyejasu",  theils  durch  das  Hineintreten  der  chinesi- 
schen Lehren  und  Anschauungen  in  allen  öffent- 
lichen Unterricht  der  herrschende  wird,  und  der 
neben  einer  noch  nicht  ganz  überwundenen  Ver- 
ehrung des  chinesischen  Wesens  hauptsächlich 
den  heute  noch  in  voller  Kraft  stehenden  kirch- 
lichen Indifferentismus  in  Japan  erzeugt  hat.  Von 
dieser  Zeit  an  herrscht  ziemlich  äusserer  Friede 
in  Japan,  und  mit  dem  verhältnissmässigem  Wohl- 
stande, der  sich  bei  dem  fleissigen  und  sparsamen 
Volke  der  Japaner  seit  dieser  Zeit  entwickelt, 
datirt  sich  wie  in  Europa  der  Aufschwung  der 
Poesie  und  der  Kunst,  die  jetzt  ihre  eigene  Ge- 
schichte empfangen.  Aber  mit  dem  chinesischen 
Lehrsystem  kommen  nunmehr  auch  zwei  Elemente 
in  das  Land,  welche  Japan  bisher  nicht  gekannt 
hatte.  Das  eine  bestand  in  dem  inhaltslosen  chinesi- 
schen Formelwesen,  das  zweite  in  der  Aufnahme 
des  Princips  der  chinesischen  geheimen  Polizei 
mit  ihren  Angebereien  und  all  ihren  traurigen 
Folgen.  Das  neue  absolute  Shogunat,  als  hätte 
es  Macchiavell  stjudirt,  förderte  beide  chinesischen 
Elemente  in  seiner  ganzen  Regierungsepoche,  und 


verstand  es  für  die  Aufrechthaltung  desselben 
Elementes,  durch  das  es  selber  gross  geworden, 
die  militärische  Abhängigkeit  der  Herzoge  und 
Reichsbarone,  der  Daimios,  zu  einer  vollständigen 
zu  machen ;  im  Uebrigen  liess  es  die  Letzteren 
schalten  und  walten  wie  sie  wollten ;  fremde 
Kriege  wurden  sorgfältig  vermieden,  aber  trotz 
Confucius  für  das  Gemeinwohl  absolut  nichts  ge- 
than.  Das  war  ungefähr  der  Zustand  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, dem  europäischen  der  Zeit  Ludwigs  XV. 
entsprechend.  Dieser  Zustand  dauerte  nun  bis  in 
die  Mitte  unseres  Jahrhunderts.  Seine  Folgen 
waren  leicht  vorherzusehen.  Die  Furcht  des  Sho- 
gunates,  das  in  dem  Geschlecht  der  Tokugama 
erblich  geworden,  vor  der  Macht  der  Herzoge 
hatte  diese  letztere  militärisch  fast  unfähig  ge- 
macht; die  Samurais,  stets  auf  Kosten  des  Volkes 
unterhalten,  fingen  an,  jeden  Erwerb  und  jede 
Arbeit  für  unehrenhaft  zu  erklären  ;  selbstständige 
Städte  aber  konnten  sich  nicht  bilden,  da  die 
Daimios  für  Alles  ausser  der  Waffenmacht  souverän 
blieben;  und  so  wird  der  Shogunat  selbst  und 
mit  ihm  das  ganze  Reich  ein  wehrloses  Ganzes, 
und  es  bedurfte  gerade  wie  mit  dem  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  im  deutschen  Reiche,  nur 
eines  Anstosses,  um  dieses  Gebäude  vollständig 
niederzuwerfen. 

Dieser  Anstoss  kam  nun  mit  der  Entwicklung 
des  Weltlebens,  das,  im  Osten  bisher  auf  Indien 
und  Australien  beschränkt,  nunmehr  auch  die 
nördliche  Hälfte  des  Pacifik  in  seine  Kreise  zog. 
Es  war  im  Jahre  1854,  als  der  nordamerikanische 
Commodore  Perry  den  ersten  Handelsvertrag  von 
dem  Shogunat  erzwang.  Die  Schwäche  des  letzteren 
war  damit  dem  ganzen  Volke  dargelegt;  das 
Waffensystem  des  Lehenswesens  versagte  seine 
Dienste;  das  Volk,  sich  in  seiner  völligen  Un- 
kenntniss  auch  gegenüber  der  ganzen  übrigen 
Welt  stark  glaubend,  erzwang  durch  den  Druck 
der  öffentlichen  Meinung,  der  sich  in  schweren 
Verletzungen  der  Europäer  äusserte,  ein  gemein- 
sames Auftreten  der  Seemächte,  nachdem  sowohl 
die  einzelnen  Europäer  als  auch  mehrere  Schiffe 
verschiedener  Staaten  Opfer  der  Volkswuth  ge- 
worden waren.  Jetzt  sammelte  sich  eine  be- 
deutende Seemacht  der  Europäer  in  den  japanischen 
Gewässern,  und  im  September  1864  wurden  die  für 
uneinnehmbar  gehaltenen  Werke  vonShimonoscheki 
zusammengeschossen.  Die  Macht  des  Shogunats 
war  vollständig  gebrochen;  das  im  Innern  in  neuen 
Kriegen  zerrissene  Land  unterlag  nach  aussen ; 
die  Zeit  war  gekommen,  wo  die  Unfähigkeit  des 
Shogunats  von  ihm  selber  anerkannt  und  von 
dem  intelligenteren  Theile  der  Herzoge  dem 
Shogun  geradezu  selber  erklärt  ward.  So  kam 
es  jetzt  darauf  an,  eine  Einheit  des  Staates  her- 
zustellen. Jeder  erkannte,  dass  ohne  diese  Alles 
verloren  sei.  Und  damit  geschahen  die  beiden 
Dinge,  welche  diese  erste  Epoche  des  militärischen 
Absolutismus  in  Japan  abschlössen.  Zuerst  die 
Resignation  des  Shoguns,  der  alle  Gewalt  an  den 
Mikado  abtrat.  Allein  als  es  klar  ward,  dass  da- 
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mit  wenig  gebessert  sei,  so  lange  das  alte  Dai- 
miat  mit  seiner  Grundherrlichkeit  fortbestand, 
musste  die  neue  Ordnung  der  Dinge  auf  diesem 
Punkte  den  entscheidenden  Schritt  thun.  Damit 
kam  für  Japan  der  4.  August  1879  in  seiner 
Weise ;  alle  Daimios  übergaben  ihre  gesammte 
Grundherrlichkeit  mit  allen  ihren  Rechten  un- 
beschränkt an  den  Mikado  gegen  eine  massige 
Entschädigung,  und  jetzt  war  das  Königthum  die 
absolute  Gewalt  nicht  blos  über  die  ganze 
Waffenmacht  des  Staates,  sondern  auch  über  die 
ganze  Verwaltung  des  Innern  in  Steuern,  Gerichts- 
wesen und  allen  anderen  Beziehungen.  Das  war 
der  Anfang  der  heutigen  Epoche ;  mit  dem  Jahre 
1868  beginnt  nun  eine  neue  Zeit.  Es  ist  die  ab- 
solute Monarchie,  aber,  wie  die  Napoleons  I.,  ohne 
Grundherrlichkeit,  ohne  ständische  Unterschiede 
und  ohne  Kirche. 

Die  'Zeit  nun,  welche  damit  eintritt,  hat 
wieder  ihre  zwei,  und  zwar  wesentlich  verschie- 
denen Theile,  und  wieder  sehen  wir  jene  scheinbar 
wunderbare  Thatsache,  dass  auch  diese  Epochen 
im  Grossen  und  Ganzen  dem  Entwicklungsgange 
des  europäischen  Lebens  entsprechen.  In  der 
ersten  Epoche  steht  das  Königthum  ganz  allein 
als  Träger  der  Staatsidee  und  zerbricht  mit 
seiner  neuen  Gesetzgebung  die  gesammte  sociale 
Ordnung,  welche  seit  Jyejasu  sich  eingelebt  hatte. 
Die  Folge  war  zwar  einerseits  ein  mehrfach  er- 
neuter Kampf  der  Reste  der  alten  ständischen 
Zeit;  der  noch  immer  bestehende  Waffenstand 
der  Samurais  erhob  sich  zur  Revolution  gegen 
die  Principien  des  neuen  Königthums,  allein  in 
dem  hartnäckigen  Kampfe  des  Jahres  1878,  in 
welchem  der  Sieg  der  königlichen  Waffen  unter 
dem  Prinzen  Arisugawa  in  der  blutigen  Schlacht 
von  Taromazana  das  Heer  der  Lamurais  endgiltig 
vernichtete,  war  der  letzte  Rest  der  ständischen 
Kraft  gebrochen  und  der  Mikado  unbestritten 
der  souveräne  Alleinherrscher.  Aber  diese  Allein- 
herrschaft hatte  einen  ganz  anderen  Charakter 
als  die  des  Jyejasu.  Der  Kaiser  war  jetzt  nicht 
blos  das  Haupt  der  Armee,  sondern  mit  dem 
Verschwinden  der  Grundherrlichkeit  auch  die 
einzige  verwaltende  Gewalt  im  Reiche  geworden. 
Dieser  Aufgabe  gegenüber  musste  derselbe  daher 
eine  ganz  neue  Organisation  des  Reiches  schaffen. 
Und  gegenüber  dieser  Aufgabe  begann  nun  jene 
Beregung ,  welche  die  gegenwärtige  Arbeit 
Japans  charakterisirt. 

Auf  diese  nun  einzugehen,  ist  hier  nicht 
möglich.  Allein  es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass 
der  Grundzug  derselben  sich  an  dasjenige  an- 
schloss,  was  den  Anstoss  zu  derselben  gegeben 
hatte.  Das  waren  die  grossen  Elemente  des 
europäischen  Staatslebens,  die  wir  in  den  beiden 
Kategorien  der  Verfassung  und  der  Verwaltung 
zusammenfassen.  Der  Kaiser  versprach,  im  Jahre 
l8go  eine  Verfassung  einzuführen,  begann  aber 
sofort  eine  neue  Verwaltung  als  Basis  derselben 
herzustellen.  Und  jetzt  beginnt  für  das  ganze 
japanische  Reich,    was  bei   uns  nur  auf  den   ein- 


zelnen Universitäten  sich  vollzieht.  Verfassung 
und  Verwaltung  Europas  werden  von  allen 
leitenden  P2lementen  des  japanischen  Staatslebens 
studirt,  und  mit  einem  Ernste,  von  dem  nur  die- 
jenigen eine  Vorstellung  haben,  welchen  die 
Gelegenheit  wird,  der  wirklich  wunderbaren 
Energie  näher  zu  treten,  mit  der  das  geschieht. 
Hierauf  in's  Einzelne  einzugehen,  muss  uns  er- 
lassen werden.  Aber  Eines  können  wir  sagen. 
Was  in  Europa  von  1815  bis  1848  vorbereitet 
ward,  und  was  sich  seit  1848  fast  in  allen 
Staaten  vollzogen  hat,  das  muss  das  japanische 
Studium  jetzt  in  die  Zeit  weniger  Jahre  zusammen- 
drängen, ohne  dass  es  noch  die  Voraussetzungen 
besässe,  durch  die  es  uns  leichter  wird ;  dagegen 
aber  leider  auch  mit  der  ganzen  Last  derjenigen 
Factoren  beschwert,  die  es  uns  auch  jetzt  noch 
so  schwierig  machen,  zu  einem  endgiltigen  Ab- 
schluss  zu  gelangen.  Dennoch  hat  dies  merk- 
würdige Volk  keinen  Augenblick  angestanden, 
diese  Aufgabe  zu  übernehmen.  Es  hat  sich 
damit  von  dem  ganzen  Asiatenthum 
losgerissen  und  sich  in  die  Reihe  der  civili- 
sirten  Staaten  der  Welt  gestellt.  Wie  kläglich 
erscheinen  daneben  die  Darstellungen  derjenigen, 
welche  sich  an  Einzelheiten  hängen,  in  ihrem 
heimlichen  Aerger  darüber,  dass  sie  nicht  zur 
Anschauung  des   Ganzen  zu  gelangen  vermögen  ! 

Aber  was  wir  eben  in  aller  Kürze  verfolgt, 
das  erscheint  auch  jetzt  in  der  neuesten  Ent- 
wicklungsperiode Japans. 

Auch  in  unserer  Zeit  macht  das  Leben 
Japans  dasselbe  Leben  mit  all'  seinen  Fragen 
und  Gegensätzen  durch,  welche  Europa  bewegen. 
Es  ist  und  bleibt  in  seiner  Weise  auch  jetzt 
eine  Parallele  der  Entwicklung  Europas.  Aber 
freilich  in  seiner  Weise.  Denn  es  sind  fünf  Dinge, 
welche  demselben  auch  heute  noch  mitten  in 
jener  inneren  Gleichartigkeit  seine  höchst  eigen- 
thümliche  Individualität  geben.  Und  diese  fünf 
Dinge  können  hier  nur  bezeichnet,  nicht  er- 
örtert werden.  Das  Eingehen  auf  dieselben  und 
ihre  Bedeutung  für  die  ganze  sociale  und  staat- 
liche Entwicklung  Japans  fordert  eine  eigene 
Arbeit.     Es  muss  genügen,    sie    hier  anzudeuten. 

Das  erste  derselben  ist  das  japanische 
Königthum,  wie  es  aus  der  Waffenlosigkeit 
zur  Verwaltungslosigkeit  übergeht,  und  dann 
plötzlich  die  absolute  Gewalt  in  Verfassung  und 
Verwaltung  empfängt,  um  daran  seine  ganz  neue 
Organisation  der  Gegenwart  zu  knüpfen. 

Das  zweite  ist  das  japanische  Kirchen- 
thum,  dessen  Wesen  es  ist,  gar  keine  Kirche 
im  Sinne  Europas  zu  haben,  sondern  die  Reli- 
gionen und  Formen  des  Cultus  als  reine  Vereine 
zu  betrachten  und   zu  behandeln. 

Das  dritte  ist  die  japanische  Frau, 
deren  höchst  untergeordnete  Stellung  darauf  be- 
ruht, dass  sie  unfähig  ist,  ein  eigenes  Recht  auf 
ihr  Eigenthum  zu  besitzen,  und  welche  diese 
Besitzlosigkeit  zur  Rechtlosigkeit  verurtheilt,  mit 
allen   schlimmen  Folgen,  die  sich   daran   knüpfen. 
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Das  vierte  und  wichtigste,  das  ohne  eine 
gründliche  Bearbeitung  überhaupt  nur  schwer 
von  uns  verstanden  wird,  ist  der  Mangel  an 
einer  formalen,  in  das  Volksbewusstsein  eindrin- 
genden Rechtsbildung.  Japan  hat  noch  immer 
mit  allen  Völkern  Asiens  das  gemein,  dass  es 
zwar  Religion  und  Philosophie,  aber  keine  klaren 
Re  c  h  t  s  b  eg  r  i  f  f  e,  weder  im  öffentlichen,  noch 
im  Privatrecht  hat.  Es  wird  für  die  Zukunft 
des  gesammten  Volks-  und  Staatslebens  Japans 
von  engiltiger  Entscheidung  werden,  dass  es  sich 
den  unschätzbaren  Werth,  der  mit  dem  Begriffe 
des  Rechtes  gegeben   ist,  aneignet. 

So  ist  jetzt  die  grosse  Arbeit  gestaltet,  welche 
das  gesammte  Leben  Japans  ertasst  hat,  und  von 
dem  wir  allerdings  nur  noch  einzelne  Erscheinungen 


übersehen.  Aber  erst  die  nächste  Generation  wird 
dasjenige  zu  einem  auch  für  uns  fassbaren  Ab- 
schlüsse bringen,  was  sich  gegenwärtig  unter 
harten   Kämpfen   herausarbeitet. 

Wenn  wir  nun  der  Sache  mächtig  wären, 
so  würden  wir  uns  hier  endlich  noch  auf  das 
fünfte  hochwichtige  Gebiet,  die  Frage  nach  der 
Sprache  und  dem  Schriftthum  Japans,  das  in 
seiner  Art  einzig  in  der  Welt  dasteht,  einlassen. 
Wir  dürfen  hier  nicht  auf  die  drei  wesentlich  ver- 
schiedenen Schriftarten,  der  chinesischen,  dem 
Katakana  und  dem  Hierokana  eingehen ;  wenn 
wir  aber  das  aufgeben,  so  mag  es  uns  wenigstens 
zur  Hälfte  trösten,  dass  ja  auch  die  orientalischen 
Congresse  nie  bis  nach  Hinterindien  vorgedrungen 
sind.     Allein    wir    schliessen    mit    der    lebhaften 
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Tonganer. 


Hoffnung,  dass  die  neue  Bewegung  des  Romai-kai, 
welche  die  lateinischen  Lettern  an  die  Stelle 
des  alten  vollkommen  irrationellen  japanischen 
Schriflthums  zu  setzen  strebt,  recht  bald  ihrer 
Erfolge  froh  werden  möge ! 


DIE  NATURVÖLKER  OCEANIENS,  AMERIKAS  UND 
ASIENS.') 

Von  Emil  Schlagintweit. 
Eine  Lücke  in  der  Literatur  füllt  vorstehendes 
Werk  des  Professors  für  Geographie    in  Leipzig 
aus.    Durch  die   Bestrebungen   von   Rhedern,   Ge- 


•)  Dr.  Fried  rl  eh  Ratz  el  :  Din  Naturvölker  Oceanien», 
Amerika»  und  Asiens.  Zweiter  Band  der  Völkerkunde.  (Leipzig, 
BiblioffraphischeH  Institut,  188(i).  Mit  391  Ablüldungen. 


Seilschaften  und  zuletzt  Regierungen,  in  der 
Inselwelt  des  Grossen  Oceans  nach  neuen  Absatz- 
gebieten zu  suchen,  wurden  die  bisher  noch 
nebelhaft  umflossenen  Inselgruppen  immer  häufiger 
aufgesucht ;  die  Berichte  hierüber  fanden  in  Fach- 
zeitschriften und  Zeitungscorrespondenzen  Ver- 
öffentlichung, und  ihre  Sichtung  und  Vergleichung 
mit  verdienstvollen  älteren  Schilderungen  ist  die 
Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  der  Völkerkunde 
stellte  und  auch  löste.  Es  ist  dankbarst  anzu- 
erkennen, dass  die  Arbeit  sofort  weiter  griff  und 
gleichzeitig  im  Westen  den  asiatischen,  im  Osten 
den  amerikanischen  Continent  anschloss ;  denn 
nach  beiden  Seiten  hin  konnte  ethnographisch 
Angliederung  gesucht  werden.  Ratzel  kommt  bei 
seinen    anthropologischen   und   linguistischen  For- 
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schungen  zu  demselben  Ergebnisse  wie  frühere 
Gelehrte,  dass  eine  polynesische  und  eine  melanesi- 
sche  Race  zu  unterscheiden  sei:  „Die  eine  ist 
von  hellerer  Farbe,  wohlgebildet,  von  starkem 
Muskelbau,  ansehnlicher  Grösse  und  sanftem, 
gutherzigem  Charakter;  die  andere  schwärzer 
mit  kraus  und  wollicht  werdendem  Haare,  dürrer, 
kleiner,  fast  noch  lebhafter  als  jene,  aber  zugleich 
misstrauischer."  Die  Ersteren  sind  die  Polynesier, 
die  Letzteren  die  negerähnlichen  Völker  im  stillen 
und   indischen   Ocean,   in   Melanesien.   Sehr   inter- 


essant ist  die  Untersuchung  Ratzel's  über  die 
Ursitze  der  beiden  Völker.  Für  Polynesier  wird 
in  hohem  Grade  die  Insel  Savai,  eine  der  Schiffer- 
öder  Samoa-Inseln  wahrscheinlich  gemacht  und 
als  zweiter  Ausgangspunkt  der  Wanderung  die 
Gruppe  der  Tonga-  oder  Freundschafts-Inseln 
bezeichnet.  Mit  geringerer  Zuversicht  und  auch 
Ueberzeugung  wird  diese  Frage  für  die  neger- 
ähnlichen Völker  beantwortet.  Als  Urheimat  wird 
die  Halbinsel  Vorderindien,  speciell  die  südliche 
Spitze   angenommen.   So   richtig  es   ist,   dass  hier 


Mann  von  den  Ruk-lnseln  (Vorder-  und  Seitenansicht). 


dunkle  Völker  leben,  die  im  Aeussern  den 
Negritos  Melanesiens  gleichen  und  als  Urbewohner 
Indiens  aufzufassen  sind,  so  bleibt  doch  eine 
Lücke  erst  noch  auszufüllen,  um  die  Auswanderung 
nach  Osten  zu  erweisen.  Es  fehlen  nämlich  alle 
Anzeichen,  dass  diese  dunklen  Völker  früher  je 
an  und  auf  der  See  gelebt  und  über  diese  ge- 
setzt hätten;  sie  bekleiden  sich  in  Indien  noch 
heute  mit  Blättern  statt  Zeug,  kennen  keine  voll- 
ständige Zahlenreihe  bis  zehn,  wie  die  melanesi- 
schen  Völker,  und  zeigen  keinerlei  Culturfort- 
schritt  trotz     der  jahrtausendalten  Berührung   mit 


den  hochentwickelten  Hindu.  Auch  der  Landweg 
über  Hinterindien  darf  nicht  in  Anspruch  ge- 
nommen werden ;  denn  unter  der  englischen  Ver- 
waltung des  britischen  Indien  tritt  zu  den  alten 
Quellen  der  Völkerkunde,  Schädel-  und  Körper- 
form mit  Sprache,  noch  eine  dritte  Wissenschaft, 
die  Statistik.  Nun  lehren  uns  die  Völkerzählungen, 
dass  die  niedere,  schwarze  Urrace  Indiens  sich 
über  Südindien  hinaus  nur  bis  zur  Südbiegung 
des  Ganges  verbreitete  und  über  diesem  Fluss 
östlich  nicht  anzutreffen  ist.  Wenn  Ratzel  zum 
Beweis  der  Bildungsfähigkeit  der  indischen  Negrito- 
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Race  die  Santal  anfiihrr,  so  übersieht  er,  dass 
die  Santal  nicht  der  Negrito-Race  angehören, 
sondern  dem  gelben  malayischen  Stamme.  Nach 
ihrer  eigenen  IJeberlieferung  kamen  die  Santal 
iiber's  Meer;  die  Volkszählungen  von  1871  —  81 
erweisen  Colonien  der  Sant.iUKharwar-Gruppe 
hinüber  bis  Birma ;  die  Linguistik  gibt  denselben 
Zusammenhang  an.  Alle  diese  Beweisgründe 
fehlen  für  die  Negrito-Race  und  deshalb  verdient 
immer  noch  Peschel's  Hypothese  den  Vorzug, 
dass  tellurische  Veränderungen  den  einstigen  Zu- 
sammenhang des  südlichen  Asiens  mit  der  heutigen 
Inselwelt  gewaltsam  durchbrachen  und  die  gleich- 
artige Urbevölkerung  dieser  Gebiete  noch  in  der 
Zeit  der   einstigen  Verbindung   der   festländischen 


Gebilde  zurückreiche.  Nach  dieser  ethnographischen 
Abschweifung  seien  aus  dem  prächtig  illustrirten 
Werke  Ratzel's  noch  die  Abschnitte  über  den 
Handel  mit  den  Naturvölkern  und  den  Insel- 
bewohnern  ausgezogen: 

Die  Handelsthätigkeit  der  Melanesier  unter 
sich  ist  nicht  unbedeutend;  wir  sprechen  hier 
nicht  von  dem  Handel  der  Malayen  auf  Neu- 
guinea oder  demjenigen  der  Tonganer  auf  Fidschi, 
sondern  von  dem  Handel  dieser  Insulaner  unter 
sich.  Dieser  Fremdhandel  ermuthigt  sie,  an  euro- 
päische Schiffe  mit  ihren  Waaren  heranzukommen, 
und  lässt  auf  Fidschi  und  den  Tongas  bestimmte 
günstige  Stellen  der  Küste  als  Marktplätze  ebnen. 
Die   einzelnen  Inseln   der  neuen  Hebriden  erzeugen 


r  r.  ■ ' 
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ii'ii  (Körbp,  Taschen  immI   i  li 


Tonga. 


je  nach  ihren  natürlichen  Verhältnissen  verschie- 
dene Waffen,  die  sie  dann  im  Handel  austauschen  ; 
so  kommen  die  zugeschärften  Waffen  Tannas  von 
Immer,  so  fertigt  im  Salomo- Archipel  Malaita 
Kähne,  Bougainville  Muschelgeld,  Guadalcanar 
Ringe,  und  auf  Neu-Mecklenburg  bilden  durch- 
bohrte Kokuszähne  zu  Zwecken  des  vSchmuckes, 
besonders  zu  Stirn-  und  Halsbändern,  einen  werth- 
vollen  Ausfuhrartikel  nach  den  Inseln  von  Neu- 
Lauenburg  und  Neu-Pommern.  Alle  diese  Völker 
waren  mit  dem  Tauschhandel  bekannt,  als  Europäer 
sie  besuchten;  bei  einigen  fand  sich  sogar  Eisen, 
das  nur  auf  dem  Wege  des  Handels  zu  ihnen 
kommen  konnte.  Als  Geld  dienen  auf  Neu- 
Pommern  Muschelplättchen,  die  ganz  gleich  unter- 
einander   auf  Faserschnüre    aufgereiht    sind :     in 


Fidschi  stellen  werthgehaltene  Kaschelotzähne 
grosse  Reichthümer  dar;  auf  den  Salomo-Inseln 
bilden  Halsbänder  aus  Delphinzähnen  und  Arm- 
bänder aus  Muschelringen' Werthmesser.  Auf  den 
Banks-Inseln  ist  sogar  das  Borgsystem  ausgebildet; 
man  nimmt  loo  vom  loo,  wogegen  die  Rück- 
zahlung in  beliebiger  Zeit  stattfinden  kann.  Ueber- 
haupt  gewährt  das  wirthschaftliche  Leben  der 
Melanesier  den  Eindruck  einer  massigen  Thätig- 
keit  unter  günstigen   Naturbedingungen. 

Im  östlich  sich  anschliessenden  Polynesien 
bestimmen  Müssiggang  und  Leichtsinn  die  wirth- 
schaftliche Lage  wie  gesellschaftlichen  Zustände. 
Die  beiden  Geschlechter  zeigen  Farbensinn  wie 
Grazie ;  sie  putzen  sich  gerne  und  gehören  zu 
den   besser  bekleideten  Völkern.  Immerhin   ist  das 
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Inventar,  selbst  eines  Häuptlings,  klein  ;  der  Ver- 
kehr mit  den  Weissen  macht  sich  erst  spärlich 
bemerkbar.  Der  Kasten  in  samoanischen  Hütten, 
in  welchem  Zeugkleider  und  allerlei  Kleinigkeiten 
niedergelegt  werden,  dann  die  Commode  bei 
Häuptlingen  haben  mit  der  Europäisirung  ihren 
Einzug  gehalten.  Ebenso  sind  Sitzmöbel  eine 
europäische  Einführung;  in  den  Missionskirchen 
sitzen  die  Andächtigen  noch  mit  unterschlagenen 
Beinen  auf  Matten.  In  Gewerbthätigkeit  zeigen 
sich  diese  Völker  tüchtig.  Jeder  Eingeborene  ist 
geschickt  in  Handhabung  seiner  Axt;  Holztellern 
weiss  man  durch  wiederholte  Lackirung  mit  einem 
einheimischen  Harze  einen  sehr  dichten  haltbaren 
Ueberzug  zu  geben.  Dabei  sind  die  Geräthe  noch 
aus  Bein  und  Fischknochen ;  die  Einführung  eiserner 
Werkzeuge    wirkte    auf   den   Gewerbefleiss    eher 


ungünstig,  die  natürliche  Faulheit  und  Gleichgiltig- 
keit  lässt  die  junge  Generation  gar  nicht  mehr 
verstehen,  gewisse  Arbeiten  auszuführen  ;  die  alten 
Muster  verfallen. 

Die  Anfertigung  des  Kleiderstoffes  Tapa  aus 
Rinde  ist  eine  mühselige  Arbeit ;  zur  Herstellung 
eines  Gewebes  aus  Fasern  bedienen  sich  die  Frauen 
eines  sorgfältig  gearbeiteten  Webgerüstes.  Die 
Arbeitstheilung  geht  ziemlich  weit,  der  Handels- 
sinn ist  lebhaft  entwickelt ;  deswegen  machten  sich 
auch  Geldwerthe  nothwendig.  Im  Allgemeinen  sind 
diese  Tauscheinheiten  unhandlich  und  bestehen  aus 
gebrannter  Erde,  Steinen  bis  zu  2  Meter  Durch- 
messer, Matten  und  Muschelschnüren,  Armspan- 
gen und  solchen  Gegenständen,  die  auch  als 
Schmuck  angelegt  werden.  Von  den  Bewohnern 
auf  Neu-Pommern    (Neu-Britannien)   sagt  Finsch  : 


Das  Innere  eines  Hauses  in  Nenguiuea. 


Für  den  Handel  besitzen  sie  als  besonderes  Ver- 
kehrsmittel das  Muschelgeld,  Diwarra,  das  in  der 
Verwendung  genau  unserem  Gelde  entspricht. 
Es  gibt,  obwohl  äusserlich  nicht  unterscheidbar. 
Arme,  Bemittelte,  Reiche,  Schwerreiche  und,  ähn- 
lich wie  bei  uns,  sogar  reiche  Mädchen  und  Frauen. 
Ganz  wie  man  in  Amerika  sagt :  der  ist  eine 
Million  werth,  so  heisst  es  hier :  der  ist  zehn  oder 
mehr  Ringe  Diwarra  werth.  Im  Allgemeinen  wird 
der  Handel  im  Grossen  nur  von  den  Häuptlingen 
oder  für  sie   betrieben. 

Vieles  deutet  auf  eine  einst  dichtere  Bevöl- 
kerung; zahlreich  sind  die  Spuren,  dass  hiemit 
eine  höhere  Cultur  Hand  in  Hand  ging.  Unter 
der  Leitung  von  Europäern  haben  die  heutigen 
Insulaner  eine  Erziehungsfähigkeit  gezeigt,  wie 
selten  bei  sogenannten  Naturvölkern.    Schon  vor 


Jahren  fanden  sich  auf  ganzen  Gruppen  christliche 
Kirchen  und  Schulen  mit  Geistlichen  und  Lehrern, 
die  zum  allergrössten  Theile  Eingeborene  sind ; 
die  Samoaner  bestreiten  ihre  kirchlichen  Bedürf- 
nisse aus  eigenen  Mitteln,  sie  geben  schon  für 
Missionszwecke  in  anderen  Gebieten  namhafte 
Beisteuern.  Zahlreich  sind  die  Beispiele  der  Ent- 
wicklung; wenn  diese  Fortschritte  auch  mit  Hilfe 
der  Lehren  und  Erfahrungen  von  Männern  er- 
reicht wurden,  die  eine  alte  Cultur  in  den  Dienst 
ihrer  Jünger  stellten,  so  lässt  doch  die  Annahme 
gesitteter  Gebräuche  für  die  fernere  Einwirkung 
europäischen  Wesens  Günstiges  erhoffen. 
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ARBEITER-ASSOCIATIONEN  IN  CHINA. 

(Nach    den    Mittheilungen    der    „Sociale    de    Geographie 
Commerciale"  in  Paris.) 

Die  Söhne  des  himmlischen  Reiches  ent- 
schliessen  sich  leicht  auszuwandern,  doch  niemals 
ohne  die  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  aufzugeben. 
Die  Contracte  mit  ihren  Arbeitgebern  enthalten 
die  Bestimmung  der  unbehinderten  Wiederkehr  in 
die  Heimat,  selbst  im  F'alle  des  Todes.  Man 
stösst  in  China  auf  ungeheure,  uncultivirte  Ebenen, 
die  zu  nichts  anderem  dienen,  als  zur  Aufnahme 
der  aus  der  P>emde  zurückgebrachten  Leichname, 
deren  mitunter  ganze  Schiffsladungen  ankommen. 
Niemand  gibt  sich  aber  die  Mühe,  die  1  odten 
mit    Erde    zu     bedecken,    was,    nebenbei   gesagt. 


nicht  ohne  verhängnissvolle  Folgen  für  die  öffent- 
liche Gesundheit  ist.  Sicher  in  dem  Gedanken, 
lebend  oder  todt  wieder  in  sein  Vaterland  zurück- 
zukehren, empfindet  der  unter  Contract  für  eine 
fremde  Compagnie  arbeitende  Kuli  das  Bedürf- 
niss,  sich  einer  Association  von  Seinesgleichen 
anzuschliessen,  welche  über  die  loyale  Behand- 
lung ihrer  Mitglieder  wacht.  Diese  Vereine  ge- 
währen ihm  Rückhalt  und  Zuflucht,  sollte  ihm 
irgend  etwas  zustossen. 

Vertieft  man  sich  in  das  Wesen  solcher 
chinesischer  Arbeiterverbände,  so  nimmt  man 
nicht  ohne  Erstaunen  die  Einmüthigkeit  wahr, 
welche  innerhalb  derselben  herrscht.  Diese  Con- 
gregationen      oder     „Hu's"      bilden     Landsmann- 


Boot  der  Mortlock-Insulaner  mifc^Auslcger  und  Schilfsogel.  (Aus  Fried.  Ra  tzelV^Naturvölker  Oceanietts  ©tc.)         ^ 


Schäften  und  wählen  aus  ihren  intelligentesten 
Mitgliedern  einen  Führer,  welcher  den  Namen 
„Bang  Trüong"  (Stütze  des  Zeltes)  erhält.  Letzterer 
ist  mit  der  Vertretung  der  aus  der  gleichen 
Provinz  stammenden  Kulis  betraut  und  steht  zu- 
gleich einem  Handlungshause  vor,  dessen  Hilfs- 
quellen durch  gemeinsame  Beiträge  der  Vereins- 
mitglieder, gleichviel  welchem  Metier  sie  angehören, 
beschafft  werden. 

Nicht  genug  kann  man  es  rühmen,  dass  die 
Arbeiterverbände  nicht  aus  Fachgenossen,  son- 
dern aus  Landsleuten  zusammengesetzt  sind.  In 
der  That  wäre  der  Bestand  des  Vereines  in 
Frage  gestellt,  sobald  sämmtliche  Mitglieder  zur 
Unthätigkeit  gezwungen  sein  würden,  während 
die  Genossenschaft    kraft    ihrer    landsmännischen 


Organisation  unschwer  im  Stande  ist,  ihren  er- 
werbslosen Mitgliedern  für  vorherbestimmten 
Lohn  Arbeit  zu  verschaffen ;  ausserdem  behält 
sie  sich  das  Recht  vor,  entweder  die  Betreffenden 
selbst  zu  beschäftigen  oder  den  Werth  der  im  Inter- 
esse Aller  geleisteten  Arbeitsvermittlung  zu  be- 
stimmen. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  in  Saigun  nach 
und  nach  ein  prächtiges  Vereinsgebäude,  das 
schönste  Haus  der  Stadt,  entstehen  sehen.  Das- 
selbe wirft  nun  sehr  hohe  Renten  ab,  bedurfte 
aber,  weil  nur  solche  Arbeiter  an  demselben 
schufen,  welche  anderweitig  keine  Verwendung 
fanden,  einer  sehr  langen  Zeit  zu  seiner  Vollendung. 

Solcherart  gelang  es  dem  Verein,  seinen 
Mitgliedern   Beschäftigung  zu  geben.  Die  Gesell- 
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Schaft  zahlte  einen  nach  Uebereinkommen  fest- 
gesetzten, jedoch  etwas  niedrigeren  Lohn  als  der 
von  jenen  im  fremden  Engagement  bezogene, 
welch'  ersterer  immerhin  für  die  Bestreitung  der 
Lebensbedürfnisse  hinreichte.  Üer  Verein  über- 
nahm auch  Accordarbeiten,  jedoch  nur  für  die 
Regierung.  Er  lehnte  überdies  jede  Verständigung 
mit  den  Unternehmern  ab,  so  lange  es  möglich 
war,  einem  Contracte  auszuweichen,  eine  Vor- 
sicht,    welche    alle     Anerkennung    verdient.     Die 


andern  Submittenten  waren  gezwungen,  nur  Ver- 
einsmitglieder als  Arbeiter  zu  verwenden ;  ihren 
Einfluss  machte  die  Genossenschaft  im  Uebrigen 
nur  dort  geltend,  wo  es  sich  um  die  F'eststellung 
der  Löhne  auf  Grund  der  Befähigung  handelte. 
Jeder  Handwerker  kann  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art  seines  Gewerbes  auf  Ansuchen  der  Congre- 
gation  beitreten,  wenn  er  aus  der  gleichen 
Provinz  stammt.  Die  zu  leistenden  Beiträge  sind 
stets   dieselben,  sei   es  nun,   dass  das   betreffende 


Brotfruchtbaum  {kriocar^us  incisa)  mit  a  Blüthe,  b  Frucht.    (Aus  Fried,  llatzel's  Naturvölker  Oceauiens  etc.) 


Mitglied  durch  seine  eigenen  Bemühungen  Arbeit 
findet,  oder  mittelst  der  Genossenschaft,  oder 
endlich  dass  diese  selbst  den  Mann  in  ihre 
Dienste  nimmt.  Die  Genossenschaftsvermittlung 
bildet  nicht  sowohl  eine  Bürgschaft  für  den 
Arbeiter,  sondern  auch  für  den  Arbeitgeber. 
Hievon   nur  ein   Beispiel : 

Ein  Marine-Officier,  welcher  das  Commando 
über  Landungstruppen  in  Japan  führte,  hatte  in 
Shanghai  einen  chinesischen  Koch  in  seine 
Dienste  genommen.   Während   des  Aufenthaltes   in 


Japan  leistete  dieser  seiner  Pflicht  vollkommen 
Genüge.  Anlässlich  der  Rückfahrt  nach  Shanghai 
jedoch  ergriff  ihn,  der  nicht  noch  einmal  in  die 
Fremde  ziehen  wollte,  das  Heimweh.  Er  desertirte 
kurz  vor  der  Abreise.  Weil  er  gut  behandelt 
worden  war,  wünschte  er  offenbar,  ein  Andenken 
seines  Herrn  mit  sich  zu  nehmen  und  trug,  sorg- 
fältig in  einem  Packet  verwahrt,  alles  Tafel- 
silber hinweg.  In  Cochinchina  angekommen,  wen- 
dete sich  der  Commandant  an  die  Arbeiter-Ge- 
nossenschaft,    welcher     Van  -  Tai'     vorstand,     um 
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nicht  ein  zweites  Mal  solch'  schlimme  Erfahrungen 
machen  zu  müssen.  Nachdem  man  sich  bezüglich 
des  Gehaltes  und  der  Qualificatiun  des  künftigen 
Koches  geeinigt  hatte  (derselbe  musste französische 
Küche,  Pastetenbäckerei  u.  s.  w.  verstehen,  ver- 
schiedene Sprachen  s[)rechen  etc.),  bemerkte 
Van  Tai,  welcher  unterdessen  von  der  Desertion 
des  Chinesen  in  Shanghai  unterrichtet  worden 
war,  zu  dem  Commandanten :  „L)ie  Arbeiter- 
Genossenschaft  ist  für  ihre  Mitglieder  verant- 
wortlich, und  nachdem  Sie  den  Werth  Ihres 
Verlustes  bestimmt  haben  werden,  wird  Ihnen 
dieselbe  die  Wahl  frei  stellen,  entweder  ein 
gleiches  Tafelservice  oder  den  Werth  der  ge- 
stohlenen Gegenstände  in  Geld  anzunehmen.  Sie 
haben  daher  nur  die  Gesellschaft  zu  verständigen, 
welche  den  Verlust  sofort  ersetzen  und  mit  Hilfe 
ihrer  Polizei-Organe  die  Bestrafung  des  ungetreuen 
Dieners  herbeiführen  wird."  Die  Chinesen,  fügte 
Van  Tai  hinzu,  sind  alle  Diebe,  jedoch  einmal 
Mitglieder  der  Genossenschaft,  fühlen  sie  sich 
durch  ihre  Genossen  stets  beobachtet,  welche 
ein  grosses  Interesse  daran  haben,  für  die  Uebcl- 
thaten  der  Mitglieder  nicht  bezahlen  zu  müssen; 
daher  sind   Fälle  von   Diebstahl  auch  sehr  selten. 

Die  Genossenschaft  unterrichtet  sich  binnen 
kurzer  Frist  über  die  Befähigung  der  Handwerker 
und  Beamten.  Unternehmer ,  welche  Arbeiter 
irgendwelcher  Profession  suchen,  haben  sich  nur 
an   dieselbe  zu   wenden. 

Jeder  Arbeiter,  welcher  eine  bessere  Stellung 
gefunden  hat,  zeigt  dies  dem  Vorstand  an,  welcher 
dafür  sorgt,  dass  die  Lücke  wieder  entsprechend 
ausgefüllt  wird.  Solchergestalt  vermittelt  die  Ge- 
sellschaft in  nützlicher  Weise  zwischen  Arbeit- 
geber und  deren  Ange  »teilten.  Sie  bestimmt  auch 
den  Lohn  des  letzteren,  welcher  diesem  jeden 
Samstag  direct  ausgezahlt  wird  und  von  welchem 
er  seinen  Genossenschaftsbeitrag  leistet.  Dieser 
beträgt   i    Fr.   per  Woche. 

Jene  „Globetrotter",  welche  sich  die  Welt 
nur  vorübergehend  mit  der  Lorgnette  betrachten, 
wissen  nicht  genug  von  der  Gastfreundschaft  der 
Herren  Van-Pu  in  Singapur,  Van-Tai  und  'l'an- 
ken-Siu  in  Saigun  zu  erzählen.  Sie  gerathen  in 
Extase  über  die  PhiIantro})ie  dieser  reichen  Kauf- 
leute ,  welche  Heimstätten  für  die  Schwachen 
und  Kranken  gründen.  Was  würden  sie  aber 
sagen,  wenn  sie  wüssten,  dass  diese  angesehenen 
Kaufleute  sie  im  Namen  und  auf  Kosten  dieser 
armen  Arbeiter  empfangen  haben,  dass  die  zu 
ihren  Ehren  gemachten  Auslagen  zum  Theil  von 
ihren  eigenen  Angestellten  und  Dienern,  ja  selbst 
von  den  Lastträgern,  welche  das  Gepäck  herein- 
schafften,  getragen   wurden? 

MISCELLEN. 

Aus  Neu-Japan.  Die  japanische  Presse  lancirt 
mit  grosser  Energie  das  Project  einer  Regierungs- 
intervention zu  Gunsten  der  Aufhebung  des  japani- 
schen Nationalcostümes  und  dessen  Ersatzes  durch 


europäische  Kleider.  Der  Hof  habe  das  gute  Bei- 
spiel gegeben  und  die  Beamtenwelt  sei  gefolgt, 
damit  sei  aber  auf  dem  Gebiete  dieser  wichtigen 
Frage  noch  nichts  gethan.  Das  Volk  als  solches 
behalte  stets  noch  sein  Nationalkleid  bei,  das  ja 
doch  auch  nur  eine  Ueberkommenschaft  aus  China 
sei.  Das  Unpraktische,  ja  in  keiner  Richtung  Ent- 
sprechende des  japanischen  Kleides  wird  scharf 
betont  und  damit  die  Nothwendigkeit,  dass  die 
Regierung  die  Verwendung  des  europäischen  Co- 
stümes  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  lO  Jahren 
zwangsweise  durchführe.  Auch  der  japanische 
Frauenkopfputz,  der  in  Europa  so  zahlreiche 
Nachahmung  fand,  soll  durch  „einen  europäischeren" 
ersetzt  werden.  Arme  Japaner,  wo  bleibt  Euer 
Schönheitssinn  und  die  oft  gerühmte  Erkenntniss 
der  eigenen  Mängel  uud  Schwächen!  Dass  Euch 
doch   der  Spiegel  belehrte! 

Sierra  Leone.  Die  Stadt  Freetown,  Hauptstadt 
der  Colonie  Sierra  Leone,  liegt  nahe  der  Mün- 
dung des  Sierra  Leone-Flusses  am  linken  Ufer 
desselben,  auf  anfangs  sanft  ansteigendem  Terrain, 
welches  jedoch   bald   höhere  Gebirgszüge    bildet. 

Die  Temperatur  ist  in  diesem,  auf  etwa 
go  30'  Nordbreite  befindlichen  Gebiete  das  ganze 
Jahr  hindurch  eine  sehr  hohe;  dieser  Umstand 
in  Verbindung  mit  den  ausgiebigen  Nieder- 
schlägen bringt  eine  reiche  Vegetation  hervor, 
welche  die  hohen  Berge  bis  zum  Gipfel  bedeckt. 
Dieser  feuchten  Wärme  verdankt  aber  Freetown 
auch  sein  schlechtes,  dem  Europäer  gefährliches 
Klima,  welches  die  Entwicklung  der  niederen 
mikroskopischen  Vegetation  —  der  Miasmen  und 
Contagien  —  befördert.  Ausser  Malaria-Erkran- 
kungen sind  hier  auch  die  Blattern  endemisch, 
obwohl  eine  Blattern-Epidemie  im  wahren  Sinne 
des   Wortes  noch   nicht  vorgekommen   ist. 

Die  Einwohnerzahl  der  Colonie  beträgt  etwa 
60.000,  jene  der  Stadt  Freetown  etwa  24.000, 
von  denen  nur  50  Europäer  (darunter  4  Frauen). 
Die  geringe  Zahl  der  hier  lebenden  Europäer 
mag  als  genügender  Beweis  gelten,  wie  schwierig 
sich  dieselben  acclimatisiren  können.  Der  Be- 
schäftigung nach  sind  sie  Regierungsbeamte, 
Officiere  und  Kaufleute.  Die  übrigen  Einwohner 
sind  Mulatten  und  Neger  verschiedener  Stämme, 
zum   Theil   freigelassene  Sclaven   aus  Westindien. 

Schon  bei  oberflächlicher  Beobachtung  zeigt 
sich  ein  auffallender  Unterschied  zwischen  den 
hier  lebenden  Negern  und  jenen  des  Congo- 
gebietes  und  der  portugiesischen  Besitzungen  Süd- 
west-Afrikas. Während  diese  Race  dort  eine  sehr 
niedrige  Culturstufe  einnimmt,  zeigt  sie  hier, 
wenigstens  in  der  Hauptstadt,  einen  Grad  von 
Civilisation,  wie  er  nicht  in  allen  Theilen  Europas 
angetroffen  wird.  Die  elementare  Schulbildung  ist 
so  ausgebreitet,  dass  es  nur  wenige  Personen 
gibt,  welche  nicht  lesen  und  schreiben  können. 
Neger  und  Mulatten  nehmen  mitunter  einfluss- 
reiche Stellen  ein  ;  es  gibt  unter  ihnen  Advocaten, 
Aerzte,  Geistliche,  Lr-hrer  und  Lehrerinnen,  welche 
ihre   Studien   in   England   beendet    und    dort    ihre 
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Diplome  erhalten  haben,  wenn  auch  beigefügt 
werden  muss,  dass  diese  Diplome  wohl  zumeist 
für  die  specielle  Ausübung  des  Berufes  in  West- 
Afrika  verliehen   wurden. 

Es  wird  seit  einigen  Jahren  sogar  eine  Ueber- 
production  an  Intelligenz  beobachtet,  deren  un- 
günstige Folgen  sich  dadurch  äussern,  dass  die 
mit  niederer  Schulbildung  ausgerüsteten  Neger 
sich  der  Bodencultur  nicht  mehr  widmen,  ja  selbst 
zu  einem  Handwerk  nicht  gerne  greifen.  Dem- 
zufolge leidet  die  Agricultur  und  suchen  diese 
Leute  ihren  Broderwerb  im  Kleinhandel,  wodurch 
aber  in  den  einschlägigen  Gewerben  eine  über- 
grosse Concurrenz  entsteht,  welche  sozusagen 
zu  einer  Demoralisation  führte.  Da  ähnliche  Er- 
scheinungen auch  in  dem  von  Europäern  betrie- 
benen Grosshandel  zu  Tage  treten,  so  ist  die 
Folge  hievon,  dass  sich  die  Negerstämme  des 
Innern  seit  einigen  Jahren  den  französischen 
Colonien  zuwenden.  Die  französische  Regierung 
sucht  diesen  Umstand  nach  Kräften  auszunützen, 
indem  sie  haupisächlich  dem  Strassenwesen  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwendet.  Die  Fortsetzung  der 
von  Dakar  in's  Innere  führenden  Eisenbahn  bis 
Timbuctu  scheint  schon  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen zu  sein  und  wird  deren  Vollendung  der 
Prosperität  Senegambiens  einen  grossen  Auf- 
schwung verleihen. 

Auch  das  weibliche  Geschlecht  meidet  die 
physische  Thätigkeit,  Alles  sucht  eine  Stelle  als 
Lehrerin  zu  erhalten,  was  begreiflicherweise  nur 
einem   geringen  Theile  gelingen  kann. 

Die  von  protestantischen  und  katholischen 
Missionären  angestrebte  Verbreitung  des  Christen- 
thums  trifft  auf  Hindernisse  seitens  des  vom 
Innern  her  vorschreitenden  Islams,  welcher  nicht 
nur  unter  den  Heiden,  sondern  auch  unter  den 
Christen  der  schwarzen  Race  Proselyten  macht. 
Es  wird  von  manchen  Afrikaforschern  behauptet, 
dass  der  Mohammedanismus  als  Civilisationsmittel 
für  die  Neger  weit  besser  geeignet  ist  als  das 
Christenthum.  (Aus  einem  Berichte  Sr.  Majestät 
Schiffes  „Albatros«.) 

LITERATUR-BERICHT. 

Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber  im  Mittel- 
alter. Von  G.  Jacob.  Leipzig,  G.  Böhme.  1877. 
175  S.  8". 

Obwohl  uns  in  Heyd's  grundlegendem  "Werke  (Ge- 
schichte des  Levantehandels  im  Mittelalter.  Stuttgart 
1879.  2  Bände)  ein  trefflicher  Ueberblick  über  den 
orientalisch-occidentalischen  Verkehr  des  Mittelalters 
vorliegt  ,  so  wird  sich  doch  das  Bedürfniss  heraus- 
stellen, einzelne  Partien  noch  einmal  monographisch  zu 
behandeln.  Eine  derartige  monographische  Erweiterung 
des  Abschnittes  über  den  nordisch-baltischen  Handel  der 
Araber  bei  Heyd  (I.  65—77)  hat  Jacob  mit  seiner 
Schrift  versucht.  Die  Aufgaben  einer  solchen  Mono- 
graphie wären  von  vorneherein  gegeben:  Klarlegung  der 
Verkehrswege,  die  dieser  Handel  benützte,  an  der  Hand 
einer  Münzfundkarte  des  Nordens,  wie  eine  solche  bereits 
Savdieff  für  Russland  geliefert  (nicht  1747,  wie  Jacob 
S.  43  schreibt,  sondern  1847),  wie  an  der  Hand  der 
arabischen  Schriftsteller:  Beleuchtung  der  den  Handel 
vermittelnden  Völker  wie  der  äussersten  Grenzen,  bis  zu 
welchen    die  Araber    selbst    vorgedrungen,     endlich  Be- 
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sprechung  der  Handelsartikel  und  der  durch  sie  in  die 
nordischen  Sprachen  eingedrungenen  Lehnwörter.  Die 
erste  Aufgabe  zu  erfüllen,  lehnt  Jacob  bedauerlicher- 
weise ab  (S.  31)  und  liefert  dafür  eine  unvollständige 
und  unmethodische  bibliographische  Zusammenstellung 
der  Münzfunde;  dass  die  Berichte  über  diese  Münz- 
lunde  zum  Theil  in  Localblättern  verstreut  sind,  ist  für 
die  Unvollständigkeit  einer  Monographie  keine  stich- 
hältige Entschuldigung. 

Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  diese  vollständige 
Zusammenstellung  eine  sehr  entsagungsreiche  und  mühe- 
volle Arbeit  wäre,  aber  nothwendig  ist  sie  zur  genaueren 
Kenntniss  der  Handelswege  unbedingt  —  und  diese 
wollte  doch  Jacob  anstreben.  Auch  die  folgenden  Capitel 
bringen  in  breiter  Form  alte  Resultate.  ,.Das  Alter  des 
Geldes"  ergänzt  die  chronologischen  Bestimmungen 
Frähn's  allerdings,  dagegen  ist  Capitel  IV  (Fundberichte) 
zum  mindesten  sonderbar,  Capitel  V  schlägt  eine  Er- 
klärung Savelieff's  breit,  Capitel  VI  (Waruoi  sind  die 
Dirhems  so  häufig  zerbrochen  ?)  ist  für  Jeden,  der  von 
diesen  Dingen  auch  nur  eine  Ahnung  hat,  überflüssig, 
während  die  in  Capitel  VII  gebrachte  Gleichung  des 
deutschen  Kies  (Geld)  und  des  arabischen  kts  sehr  be- 
denklich erscheint.  Dagegen  enthält  das  Capitel  VIII 
Nachprägungen  oder  Barbarenmünzen,  eine  dankens- 
werthe  Zusammenstellung  von  Dingen,  über  die  wir 
freilich  schon  durch  Karabacek's  werthvdlen  Aufsatz: 
„Spanisch  -  arabisch  -  deutsche  Nacbprägungen"  (Wiener 
Num.  Zeitschr.  I.  135  ff.1  gut  unterrichtet  sind.  Die 
weiteren  Aufgaben:  Klarlegung  der  Verkehrswege  an 
der  Hand  arabischer  Schriftsteller  und  Beleuchtung  der 
Völker,  die  den  Handel  im  Norden  besorgen,  wie  des 
Vordringens  der  Araber  selbst  sind  dann  mit  an- 
erkennenswerther  Belesenheit  zu  lösen  versucht  worden, 
ebenso  die  (von  Jacob  bereits  in  einer  früheren  Publi- 
cation  ausführlicher  besprochene)  Frage  nach  den  Handels- 
artikeln und  den  Lehnwörtern  aus  dem  Arabischen,  die 
übrigens  nicht,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  zusammen- 
gestellt, sondern  im  letzten  Abschnitte  wie  in  der  Ein- 
leitung zerstreut  sind.  Darunter  ist  wenig  Neues,  auch 
Manches,  was  mehr  als  bedenklich  erscheint :  arab.  qaniis 
soll  die  Stammmutter  von  chemise  (Chemisette)  und 
Kamisol  sein  (S.  I93),  Kater  und  Katze  (S.  19)  vom 
arab.  qat  stammen,  da  die  Römer  dieses  Thier  als  Haus- 
thier  noch  nicht  kannten,  wie  „aus  einer  Satyre"  (!">  des 
Horaz  hervorgeht ! 

Dass  der  Gebrauch  des  Hemdes  keltisch-germanisch 
ist  und  das  lat.,  zuerst  von  Hieronymos  gebrauchte 
camisia  nach  Jeuss,  Gr.  C.  *  II.  749,  von  dem  keltischen 
catnse  (==  ahd.  kamdi)  abstammt,  die  Araber  dasselbe 
dann  durch  römischen  Einfluss  übernahmen,  ist  Jacob 
unbekannt,  obwohl  er  dies  aus  Kremer  (Culturgeschichte  II. 
214)  hätte  ersehen  können;  dass  das  lat.  catiis,  spät- 
griechische xätxa  die  Mutter  aller  orientalischen  Aus- 
drücke für  Katze  ist,  hat  Hehn  doch  längst  vollkommen 
klar  gemacht.  Doch  auf  Alles,  was  mit  griechischen  oder 
römischen  Dingen  zusammenhängt,  scheint  Jacob  wenig 
Werth  zu  legen,  das  ersehen  wir  ebenso  aus  der  dürf- 
tigen Uebersicht  über  die  Antheilnahme  der  Semiten  an 
dem  Welthandel  im  Alterthum  (die  aus  drei  Bibel- 
citaten,  einem  Citate  aus  Horaz  und  einer  Erwähnung 
Homer's  besteht),  wie  aus  seinem  consequent  festgehaltenen 
„Jornandes"  und  der  „Satyre". 

Alles  in  allem  ist  die  Schrift  in  ihrem  zweiten  und 
dritten  Theil  recht  nützlich,  als  unvollständige  Vorarbeit 
für  eine  Münzfundkarte  auch  in  ihrem  ersten  Theile 
brauchbar,  ohne  viel  Neues  zu  bieten;  methodische 
Arbeit,  Beherrschung  der  einschlägigen  Literatur  und 
gute  Schreibweise  —  man  vergleiche  nur  S.  27:  „Dass 
gerade  der  (pontisch-)kaspische  Handel  diesen  Auf- 
schwung nahm,  wird  theilvveisse  auf  die  zerissenen  Be- 
ziehungen (!)  zurückzuführen  sein"  —  lässt  sich  dem 
Buche  ebensowenig  nachrühmen,  wie  wirklich  histori- 
scher Sinn  (man  vergleiche  nur  die  Einleitung).  Dass  der 
Druck  nichts  weniger  als  correct  ist,  zeigt  der  oben  an- 
geführte Satz.  Rudolf  V.  Scala. 
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KOREA. 

Von  Friedrich  von  Helhcald. 

I. 

JDie  jüngsten    Vorgänge. 

eiläufig  zwei  Jahre  sind  es  her,  seitdem 
in  diesen  Spalten  eine  wohlunterrichtete 
Feder  uns  die  Vergangenheit  Koreas 
erzählt  und  ^)  darüber  berichtet  hat, 
wie  dieses  so  lange  völlig  verschlossene  Land  in  dem 
jüngsten  Jahrzehnt  dem  Verkehre  mit  der  Fremde 
eröffnet  wurde.  Wir  erfuhren  daraus ,  dass  Korea, 
seiner  Dynastie  wie  dem  Kerne  seiner  Be- 
völkerung nach  ein  Ableger  Chinas,  mit  dem 
blumigen  Reiche  der  Mitte  bis  l866  doch  nur 
einen  rein  ceremoniellen  Verkehr  unterhielt, 
wie  aber  die  Berührung  mit  den  fremden  Mächten 
dazu  führte,  dass  Korea  seitdem  mit  China 
enger  verbunden,  ja  geradezu  thatsächlich  dessen 
Vasall  wurde.  Dass  es  gerade  die  Japaner 
waren  ,  welche  von  allen  Völkern  zuerst  mit 
Hilfe  des  fortschrittfreundlichen  jungen  Königs 
Tuy  Tschy  von  Korea  die  jahrhundertalten 
Schranken  durchbrachen,  hatte  zur  Folge,  dass 
auch  sie  in  jenem  Reiche  neben  den  Chinesen 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Einfluss  gewannen, 
der  sich  nicht  blos  darin  äusserte,  dass  japanisch 
gesinnten  koreanischen  Staatsmännern  Posten  im 
Tsungli-Yamen  (auswärtigen  Amte)  vorbehalten 
wurden,  sondern  auch,  dass  Japan  zum  Schutze 
seines  Gesandten  in  der  koreanischen  Hauptstadt 
Söul  eine  kleine  'IVuppenmacht  neben  der  chine- 
sischen Besatzung  unterhielt.  Wir  erfuhren  weiter, 
dass  die  Japaner  ihre  in  Korea  errungenen  Vor- 
theile  als  eine  Art  Monopol  betrachteten,  dessen 
sich  nicht  einmal  China  erfreuen  sollte,  dass  sie 
zugleich  im  Lande  selbst  weniger  als  Friedens- 
apostel oder  Pionniere  ihrer  Civilisation,  denn  viel- 
mehr als    übermüthige  Sieger  auftreten,   während 
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sie  von  den  Koreanern  als  Renegaten  der  chine- 
sischen Cultur  und  Gesittung  angesehen  wurden. 
Unser  Gewährsmann  erzählt  endlich  von  den  ver- 
schiedenen Handelsverträgen,  welche  auch  seitens 
europäischer  Mächte  und  der  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  mit  Korea  abgeschlossen  wurden.  Viel- 
leicht ist  es  dem  Leser  nicht  unerwünscht.  Einiges 
über  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  auf 
jener  fernen  Halbinsel  Ostasiens  zu  vernehmen. 
Wir  wollen  dies  im  Nachstehenden  versuchen, 
bemerken  aber  zugleich,  dass  in  manchen  Punkten 
die  auf  dem  Wege  der  Presse  gewonnenen  Nach- 
richten über  die  dortigen  Vorgänge  noch  sehr 
die  nöthige  Klarheit  vermissen  lassen.  Immerhin 
sind  dieselben  wichtig  genug,  um  an  dieser  Stelle 
Erwähnung  zu  finden. 

Wir  knüpfen  an  den  Freundschafts-  und 
Handelsvertrag  an,  welchen  England  und  Deutsch- 
land am  26.  November  1883  mit  Korea  ab- 
schlössen und  wodurch  fünf  koreanische  Häfen 
dem  Handel  dieser  beiden  Nationen  geöffnet,  die 
Gerichtsbarkeit  über  englische  und  deutsche  Unter- 
thanen  den  Vertretern  dieser  Reiche  zugestanden 
und  beiden  Nationen  das  Recht  verliehen  wurde, 
auch  im  Innern  des  Landes  Handel  zu  treiben ; 
sie  sollten  frei  durch  ganz  Korea  reisen  dürfen, 
sehr  bezeichnenderweise  jedoch  auf  chinesische 
Pässe,  womit  deutlich  genug  Koreas  Abhängig- 
keit von  China  ausgedrückt  erscheint.  Die  fremden 
Colonien  in  Chemulpo,  dem  etwa  40  Kilometer 
entfernten  Hafen  von  Söul,  in  Gen-San  oder  Won- 
San  und  Fusan,  beide  an  der  Ostküste,  erhielten 
eigene  Verwaltungen  wie  die  in  Kobe  (Japan).  Auch 
dürfen  die  Fremden  auf  eine  Entfernung  von  un- 
gefähr 5  Kilometer  von  den  Niederlassungen  Land 
erwerben,  jedoch  nur  für  Privatwohnungen.  Die 
Zollsätze  für  die  eingeführten  Waaren  sind  in 
sechs  Positionen  geordnet  und  nach  dem  Werthe 
bemessen.  Es  haben  zu  zahlen  ad  valorcm  5  Per- 
cent: Rohstoffe  und  einige  andere  unbedeuten- 
dere Waaren  ;  7  Y2  Percent  alle  Halbfabricate  und 
baumwollene  sowie  andere  Stoffe,  Leder,  Fenster- 
gjas,  Töpferwaaren,  Farbstoffe,  Papier,  Zucker, 
Thee  und  Holzwaaren ;  10  Percent:  Waaren, 
welche  wie  Bier  und  Wein,  Uhren,  Silber  und 
feine  Glaswaaren  mehr  oder  weniger  als  Luxus- 
artikel betrachtet  werden  können,  wogegen  directe 
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Luxuswaaren  einen  noch  höheren  Zoll  bis  zu 
20  Percent  zu  erlegen  haben.  Frei  eingeführt 
können  werden  :  landwirthschaftliche  Maschinen 
und  Geräthe,  Bücher,  Pflanzen,  wissenschaftliche 
Instrumente,  wogegen  verboten  ist  falsche  Münzen 
und  verfälschte  Arzneimittel,  Opium,  Waffen  und 
Munition  einzuführen,  doch  können  bezüglich  der 
drei  letzten  Artikel  Ausnahmen  gemacht  werden. 
Nach  einer  Bestimmung  sind  die  Schiffsabgaben 
auf  30  Cents  per  Tonne  festgesetzt,  doch  sollen 
die  Einnahmen  hieraus  zur  Verbesserung  der 
Häfen  und  Errichtung  von  Leuchtthürmen  ver- 
wendet werden. 

In    Deutschland     wurde    sehr    bestimmt    die 
Meinung  ausgesprochen,    dass  zu   dem     günstigen 
Abschluss    der    Verträge    ohne    Zweifel    viel  der 
Umstand    beigetragen    habe,     dass  ein  Deutscher 
der  „leitende  Staatsmann"  in  Korea  war.  Es  war 
dies  Herr  Paul  von  Möllendorff,    Im    Jahre    1847 
zu  Zehdenik  in    der    Ukermark    als    ein   Urgross- 
neffe    des    Generalfeldmarschalls    von  Möllendorff 
geboren,  verlebte  er  seine  Jugendjahre  in  Görlitz, 
wo  sein  Vater  als  Mitglied  der  Generalcommission 
angestellt    war;    dann    studirte    er    in    Halle    die 
Rechte  und  orientalische  Sprachen.   Es  war  seine 
ausgesprochene  Absicht,  in   den  Consulardienst  zu 
treten    und    sich    im    Morgenlande  verwenden  zu 
lassen.  Damals  suchte  die  chinesische  Regierung, 
als  sie  in  den  den  Europäern  erschlossenen  Häfen 
die    Zollverwaltung    einrichtete,    junge  Europäer, 
welche  die  chinesische  Sprache  erlernen  und  dann 
in   den  chinesischen  Dienst  eintreten  sollten.  Paul 
von    Möllendorff   meldete    sich,     ging    1869   nach 
Shanghai,  später   nach    Kiukiang,   trat    aber    fünf 
Jahre  später  in    den    Consulardienst    zurück,    wo 
er  als  Dolmetscher    geeignete  Verwendung  fand. 
Im  Jahre    1882    schied  Möllendorff,    der  in  China 
den  Namen  Mu-Lien-To  angenommen,  und  dessen 
jüngerer  Bruder  Otto   als  deutscher  Viceconsul   in 
Hongkong  fungirt,   wieder  aus   dem  Reichsdienst. 
Er  hatte '  sich    das  Vertrauen  Li-Hung-Tschangs, 
des    Vicekönigs    von    China,     erworben,    der  ihn 
wiederum  dem  Könige  von  Korea  empfahl,  dessen 
Generalzolldirector  er    dann   wurde.    In   der  That 
beschäftigte  er  sich  zunächst  damit,  Häfen,  Leucht- 
thürme  und  Docks  bauen  zu  lassen  und   das  Zoll- 
wesen zu  organisiren.    Er  verstand  sich  bald  ein 
solches  Ansehen  zu  verschaffen,  dass  er  auch  als 
Vicepräsident  in  den  Tsangli-Yamen  eintrat.   Nach 
einigen  Berichten    war  Herr  von  Möllendorff  der 
populärste  Mann  in  der  Hauptstadt,  der  in  kurzer 
Zeit  den  Beamten    seines    Staates    Liebe  zu  ihm 
und    Enthusiasmus    für    ihren     Dienst    eingeflösst 
habe.  Man  rühmte  den  guten,   günstigen  Eindruck, 
welchen   ein  so  fähiger  und  vortrefflicher  Gentle- 
man auf  die  Koreaner  gemacht  habe,  ein  Mann  von 
seinem   Aeussern,  welches  noch  imposanter  durch 
die    koreanische     Tracht     wurde ,     die     er  wohl- 
weislich   erwählt.     Möllendorff  galt    als    ein    per- 
sönlicher Freund  des  Königs,  als  ein  Wohlthäter 
Koreas,    und    deutsche     Blätter     wollten     in    ihm 
geradezu  den  „koreanischen   Bismarck"  erblicken. 


Dass    Herr    von    Möllendorff    in  Korea    eine 
einflussreiche  Stellung  sich  errungen,  scheint  wohl 
zweifellos;    immerhin    mag    seine    Macht    in    der 
deutschen  Presse   nicht  wenig  übertrieben  worden 
sein.    Er  war  nur  einer    der   (gewöhnlich)    sechs 
Vicepräsidenten  des  auswärtigen  Amtes  und  scheint 
nicht  gerade   j^leitender"   Staatsmann    gewesen    zu 
sein.     Wenigstens    stiess    er    auf    nicht    geringen 
Widerstand;   das  Volk  war  mit  der  in  Korea  her- 
gestellten  neuen  Ordnung   der  Dinge  höchlich  un- 
zufrieden   und  bei  den  Gegnern   des   Ministeriums 
hatten   ihn   sein  Einfluss  und  seine  Anschauungen 
äusserst  missliebig  gemacht.     In   dem   Wettstreite 
Chinas    und   Japans  um   die  Hegemonie  in   Korea 
neigte    das    Ministerium    entschieden    auf    erstere 
Seite    und   wurde  von    den  Parteigängern  Japans 
sogar    einer   ungebührlichen   Vorliebe  für  die  In- 
teressen Chinas  beschuldigt.     Ganz    allmälig  und 
im  Stillen   hat   sich  in  Ostasien   ein   tiefer  Gegen- 
satz zwischen  diesen  beiden  Reichen  herausgebildet 
und  der  gegenseitige  Hass,  der  daraus  entsprungen 
ist,  zeigt  sich   auf  allen   Gebieten    der  Berührung 
zwischen  Chinesen    und  Japanern,    so    dass  nicht 
viel   dazu  gehörte,  um  gewiss    zu    sein,    dass  bei 
irgend     einer    Gelegenheit     der     Gegensatz     zum 
offenen  Ausbruche    kommen  werde.    Es    ist    nun 
blos    annähernd    und    zum    Theil    nur    scheinbar 
richtig,     dass  China    in   Ostasien    die  reactionäre, 
die  europäische  Gesammtcultur  auf's  tiefste  hassende 
Richtung    aller  Völker    des    östlichen  Asien  ver- 
tritt,   Japan  dagegen   das  Culturelement  und  den 
äusseren  und  inneren  Anschluss  an  die  europäische 
Gesittung.   Wäre  dem   aber  auch  buchstäblich  so, 
die  grosse  Mehrheit  der  Koreaner  hält  zu  China, 
während  daneben  zwei  andere  Parteien  die  natio 
nale  und  die  japanische  Richtung  vertreten.  Gegen 
China  und   die  chinesische  Partei    am  Hofe  ward 
nun  in  der  ersten  Decemberwoche  1884  ein  Hand- 
streich   der    von    den    Japanern    gestützten    Un- 
abhängigkeitspartei  gerichtet,   um  König  und  Re- 
gierung über  den  Haufen  zu  werfen.  Die  Empörung 
kam  am  4.  December  bei  Gelegenheit  eines  Banketts 
zum  Ausbruch,  welches  in  Söul  der  König,  anderen 
Quellen    zufolge    der    japanische    Gesandte    dem 
englischen  Vertreter  und  Anderen   gab.   Unter  den 
Gästen  befanden  sich  der  amerikanische  Gesandte, 
sowie     mehrere     hervorragende     Mitglieder     der 
koreanischen  Regierung.     Da    entstand  Feuer    in 
der  Nähe  des  königlichen  Palastes.   Min-Jong-sik, 
ein  Verwandter    der  Königin,    der    kürzlich    eine 
Reise  durch  Europa  gemacht  und  das  Amt  eines 
Gesandten   in  Nordamerika  bekleidet   hatte,     eilte 
hinaus  und  wurde  auf  ein  gegebenes  Zeichen  so- 
gleich   von     den    Mördern    niedergestochen.     Die 
Verschwornen  griffen    dann     den  König    an,    der 
bei  dem  japanischen   Gesandten  um  Schutz  durch 
seine  Wache  bat.    Bis  zum  Morgen   waren   sechs 
Minister    umgebracht,    und    die  Parteigänger  der 
japanischen  Suzeränität  zwangen    den   König,   ein 
aus    japanischen    Günstlingen    zusammengesetztes 
Cabinet  zu  ernennen.   Allein  die  chinesische  Partei 
erholte  sich,   bemächtigte  sich   der  neuen  Minister 
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und  Hess  diese  über  die  Klinge  springen.  Am 
6.  December  erfolgte  ein  Angriff  auf  den  könig- 
lichen Palast  und  ein  Kampf  zwischen  Chinesen 
und  lapanern.  Die  japanische  Wache  verlor  dabei 
drei  Mann  an  Todten  und  zog  sich  dann  aus  dem 
Palaste  nach  der  japanischen  Gesandtschaft  zurück, 
während  der  König  durch  chinesische  Truppen 
aufgenommen  wurde  und  aus  der  Hauptstadt  ent- 
kommen konnte.  Auch  dem  englischen  General- 
consul  W.  C.  Aston  gelang  es,  sich  zu  retten, 
und  da  mittlerweile  ein  britisches  Kriegsschiff  in 
den  nahen  Han-Strom  eingelaufen  war,  so  befand 
sich  die  kleine  englische  Colonie  in  Sicherheit. 
Auch  der  deutsche  Generalconsul,  Capitän  zur 
See  Zembsch  und  die  wenigen  deutschen  Kauf- 
leute nahmen  keinen  Schaden.  Nach  der  Nieder- 
metzelung  der  beiden  Cabinete,  des  japanisch 
und  des  chinesisch  gesinnten,  ward  Söul  der 
Schauplatz  eines  Blutbades.  Der  Aufruhr  Wuchs 
und  richtete  sich  gegen  die  Japaner.  Dreissig  an- 
sässige Japaner  wurden  ermordet,  die  japanische 
Gesandtschaft  angegriffen  und  am  7.  December 
niedergebrannt.  Der  japanische  Gesandte  bahnte 
sich  mit  seiner  Schutzwache  einen  Weg  durch 
die  Menge  und  erreichte  den  Seehafen  Chemulpo. 
Manche  meinen  indess,  dass  die  japanischen  Be- 
amten das  Gebäude  selbst  in  Brand  steckten,  um 
die   Verwirrung  zu   erhöhen. 

So  hat  die  allgemeine  Unzufriedenheit  zu 
einer  Umwälzung  geführt,  begleitet  von  Metzeleien, 
die  an  Grausamkeit  ihres  Gleichen  suchen.  Korea 
ist  in  den  letzten  paar  Jahren  Zeuge  zahlreicher 
Aufstände  von  mehr  oder  weniger  heftiger  Natur 
gewesen,  die  von  einer  oder  von  der  anderen 
nach  der  Machtstellung  strebenden  Partei  an- 
gezettelt wurden;  aber  keiner  scheint  so  gründ- 
lich erfolgreich  gewesen  zu  sein,  wie  dieDecember- 
Revolution  von  1884.  Die  bestehenden  Einrich- 
tungen sowie  die  in  dieselben  verfrüht  gesetzten 
[Erwartungen  auf  Fortschritt  scheinen  rein  weg- 
gefegt worden  zu  sein.  Der  ganze  Staat  ward  in 
Anarchie  gestürzt  und  die  nebenbuhlerischen  Par- 
teien kämpften  in  den  Strassen  von  Söul  um  die 
Oberhand.  Auch  in  der  Umrunde  fand  eine  Reihe 
blutiger  Kämpfe  zwischen  den  chinesischen  und 
japanischen  Truppen  statt,  welche  die  gemein- 
schaftliche Garnison  des  Landes  bildeten.  Die 
koreanischen  Truppen  griffen  ihrerseits  beide 
F'arteien  ohne  Unterschied  an.  Es  herrscht  wohl 
kein  Zweifel,  dass  der  ganze  Aufstand  von  der 
japanischen  Partei  angestiftet  worden,  und  mehrere 
Umstände  deuten  an,  dass  die  japanischen  Be- 
amten der  Verschwörung  keineswegs  fremd  gegen- 
über standen.  Aber  auswärtiger  Einfluss  scheint 
ebenfalls  im  Spiele  gewesen  zu  sein.  Russland 
imd  Frankreich  suchten  wohl  China  Verlegen- 
heiten zu  bereiten  und  mochten  Japan  veranlassen, 
sich  einzumischen.  Als  nun  die  Nachricht  von  den 
Ereignissen  in  Söul  nach  Tokio  gelangte,  wurde 
der  japanische  Minister  des  Auswärtigen,  Herr 
Inouye,  beauftragt,  sich  in  Begleitung  eines  Generals 
und  eines  Admirals  nach   Korea  zu   begeben,   um 


die  Ursachen  des  jüngsten  Aufstandes  daselbst  zu 
ermitteln,  Genugthuung  zu  verlangen  und  die 
Sache  thunlichst  beizulegen.  Gleichzeitig  ward 
der  bei  der  japanischen  Regierung  beglaubigte 
Gesandte  Chinas,  der  sich  eben  in  Shanghai 
aufhielt,  aufgefordert,  sich  nach  Söul  zu  begeben. 
Schon  am  6.  Jänner  1884  hatte  Inouye  eine  be- 
friedigende Audienz  beim  Könige  von  Korea, 
welcher  seinen  zweiten  Minister  Ken-Ko-Scho 
zum  Bevollmächtigten  ernannte.  Die  Unterhand- 
lungen wurden  am  7.  eröffnet  und  am  8.  in  einer 
für  beide  Theile  befriedigenden  Weise  zum  Ab- 
schluss  gebracht.  Die  Vereinbarung  bestimmte, 
dass  eine  koreanische  Botschaft  sich  nach  Japan 
begeben  werde,  um  der  dortigen  Regierung  ihre 
Entschuldigung  zu  überbringen.  Korea  zahlt  eine 
Entschädigung  von  lOO.OOO  Silberdollars  an  die 
Hinterbliebenen  der  bei  der  Metzelei  von  Söul 
zu  Grunde  gegangenen  Japaner  und  20.000  Dollars 
für  den  Wiederaufbau  des  japanischen  Gesandt- 
schaftsgebäudes. Japan  wurde  das  Recht  ein- 
geräumt, auch  fernerhin  Truppen  zum  Schutze 
seiner  Gesandtschaft  in  Söul  Stationiren  zu  lassen. 
Die  Verhandlungen  zwischen  China  und  Japan 
führten  dagegen  vorerst  zu  keinem  Ziele,  wie 
Einige  behaupten,  in  Folge  einer  brutalen  Ab- 
lehnung der  japanischen  Vorschläge  seitens  Chinas. 
In  Folge  dessen  ging  Minister  Inouye  nach  Tokio 
zurück,  nachdem  für  den  Rest  der  Japaner  die 
möglichste  Sicherheit  hergestellt  war,  und  nun- 
mehr beschloss  die  japanische  Regierung  ernst- 
liche Schritte  zu  thun.  Schon  im  November  1884 
hatte  sie  zu  einem  nicht  recht  ersichtlichen  Zwecke 
drei  Kriegsschiffe  und  eine  Anzahl  von  Transport- 
fahrzeugen angeblich  „für  alle  Fälle"  in  Simono- 
saki  vorbereitet,  und  diese,  mit  3000  Mann  be- 
mannt, erhielten  sogleich  nach  der  Rückkehr 
Inouye's  den  Befehl  zum  Auslaufen.  In  drei  Tagen 
gelangte  das  Geschwader  nach  Korea,  wo  es  an, 
der  Mündung  des  Flusses  Min-ten  landete  und  die 
Truppen  ein  festes  Lager  bezogen.  Die  Chinesen 
ihrerseits  sandten  gleichfalls  militärische  Kräfte 
nach  Korea,  doch  hat  man  von  keinem  Zusammen- 
stosse  der  beiden  Gegner  gehört.  Vielmehr  kamen 
China  und  Japan  überein,  bezüglich  der  Angelegen- 
heit Koreas  die  Vermittlung  der  Vertreter  Eng- 
lands, Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten 
anzurufen.  Am  18.  April  1885  kam  es  zwischen 
China  und  Japan  zu  einem  Vertrage,  wonach  zur 
Verhütung  von  Streitigkeiten  binnen  vier  Monaten 
China  seine  in  Korea  stehende  Garnison,  Japan 
seine  daselbst  zum  Schutze  der  Gesandtschaft  be- 
findlichen Mannschaften  zurückzuziehen  ver- 
sprachen. China  und  Japan  sollten  der  koreani- 
schen Regierung  rathen,  ein  Truppencorps  aus- 
zubilden, welches  stark  genug  sei,  die  Regierung 
und  die  Ruhe  des  Landes  zu  sichern.  Zu  diesem 
Zwecke  würde  der  König  von  Korea  einen  oder 
mehrere  fremdländische,  aber  weder  chinesische 
noch  japanische  Officiere  in  seinen  Dienst  nehmen 
und  ihnen  die  Ausbildung  dieses  Truppencorps 
anvertrauen.    Im  Falle  ernstlicher  Ruhestörungen 


20 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


in  Korea  können  China  und  Japan  als  Vermittler 
einschreiten  und  gemeinsam  oder  einzeln  schleunigst 
Truppen  dorthin  entsenden,  jedoch  ohne  sich 
gegenseitig  Schwierigkeiten  zu  bereiten  ;  vielmehr 
müssen  sie  sich  hievon  amtlich  und  schriftlich 
benachrichtigen. 

Was  nun  Herrn  von  Möllendorff  betrifft,  gegen 
welchen  eben  so  wie  gegen  alle  Freunde  Chinas 
der  Decemberaufstand  gerichtet  war,  so  ward  er 
anfangs  durch  die  Revolution  nicht  persönlich  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Ihm  stand  zu  seiner  Sicher- 
heit eine  chinesischeMilitärabtheilungzurVerfügung, 
welche  seinen  Häusercomplex  bewachte  und  ihn 
auf  seinen  Ausgängen  begleitete,  was  allerdings 
nicht  ganz  mit  der  behaupteten  Popularität  stimmen 
will.  Später  hiess  es  freilich,  dass  er  sich  mit 
den  angeblichen  Anstiftern  des  Aufstandes  ausge- 
söhnt habe,  aber  andere  Quellen  meldeten,  seit 
der  Palastrevolution  sei  sein  Leben  in  steter 
Gefahr  gewesen,  und  schon  Ende  Sommers  1885 
ward  derselbe  plötzlich  aller  seiner  Aemter  in 
Korea  enthoben;  sein  wichtiger  Posten  als  fremder 
Rathgeber  des  Königs  ward  durch  die  Ernennung 
des  Herrn  üennys,  eines  Amerikaners,  der  viele 
Jahre  Consul  der  Vereinigten  Staaten  in  Tientsin 
und  Generalconsul  in  Shanghai  gewesen,  besetzt, 
die  koreanischen  Zollämter  aber  unter  die 
Controle  des  Generaldirectors  der  chinesischen 
Zollämter,  Sir  Robert  Hart,  gestellt.  Herr  von 
Möllendorff  kehrte  nach  China  zurück,  um  sich 
dem  Vicekönig  Li-Hung-Tschang  zur  Verfügung 
zu  stellen,  welcher  ihn  zum  Director  der  vice- 
königlichen  Militärakademie  für  drei  Jahre  er- 
nannte und  nebenbei  als  seinen  auswärtigen 
Secretär  behielt,  eine  Stellung,  die  er  schon  vor 
seinem  Eintritt  in  koreanische  Dienste  inne  hatte. 
Als  Herr  von  Möllendorff  am  23.  November  1885 
in  Chemulpo  sich  einschiffte,  geschah  dies  auf 
einem  chinesischen  Kriegsschiffe,  welches  Li-Hung- 
Tschang  gesandt  hatte ,  um  ihn  nach  Tientsin 
abzuholen.  Vorher  ward  er  noch  mit  grossen 
Ehren  vom  Könige  und  der  Königin  in  Söul 
empfangen,  welche  angeblich  wie  von  einem  lieben 
F'reunde  sich  von  ihm  verabschiedeten.  Der  König, 
heisstes,  entbehre  ihn  schwer;  doch  die  Intriguen  in 
Korea  forderten  seinen  Weggang.  Die  Ursachen 
seiner  Enthebung  oder  seines  Rücktrittes  sind  noch 
durchaus  unaufgehellt.  Die  darüber  verbreitete 
Version  ist  mit  Herrn  von  Möllendorff's  Bezie- 
hungen zu  China  und  zum  Vicekönige  Li-Hung- 
Tschang,  wie  sie  im  Obigen  angedeutet ,  nur 
schwer  vereinbar.  Darnach  hätte  Herr  von  Möl- 
lendorff, der  Freund  Chinas  und  Hauptvertreter 
der  chinesisch  gesinnten  Partei  im  Cabinet,  an- 
gesichts der  nach  dem  Decemberaufstande  schein- 
bar drohenden  Verwicklung  zwischen  China  und 
Japan,  um  der  Vasallenherrschaft  der  ersteren 
Macht  zu  entgehen  (!)  und  dem  Reiche  der  Mitte 
gegenüber  einen  starken  Anhalt  zu  haben,  sich 
enge  an  Russland  angeschlossen,  ja  versucht, 
Korea  durch  eine  russische  Schutzherrschaft  sicher 
zu  stellen.    Aber  seine  mündlichen  Verabredungen 


mit  dem  russischen  Gouverneur  von  Wladiwostok 
wurden  vom  Könige  von  Korea  nicht  gebilligt, 
da  bei  diesem  der  chinesische  Einfluss  wieder 
überwog,  und  dies  hätte  seine  Absetzung  zur 
Folge  gehabt.  Dabei  will  man  auch  die  Ein- 
wirkung der  den  Chinesen  freundlich  gesinnten 
englischen  Politik  wahrgenommen  haben,  was  bei 
dem  Bestreben  der  Engländer,  in  Asien  Bundes- 
genossen für  einen  damals  drohenden,  möglichst 
ernsthaften  Zusammenstoss  mit  den  Russen  an 
der  indischen  Grenze  zu  werben,  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich klingt ,  denn  alle  Verhältnisse 
drängen  England  an  Chinas  Seite.  Mit  dieser 
angeblichen  Schwenkung  Möllendorff's ,  seiner 
chinafeindlichen  nnd  russenfreundlichen  Haltung, 
will  indess  seine  gnädige  Verabschiedung  in  Söul 
und  namentlich  sein  Rücktritt  in  die  Dienste  des 
chinesischen  Vicekönigs  nur  schlecht   stimmen. 

China  übt  seither  wieder  fast  alleinigen  Ein- 
fluss in  Korea  aus,  und  dieses,  in  den  Händen 
Chinas,  das  seine  Seemacht  durch  den  Bau  neuer 
Panzerschiffe  zu  einer  achtunggebietenden  Stärke 
zu  bringen  sich  erfolgreich  bemüht,  bedeutet  in 
Mancher  Augen  die  Unterbindung  einer  sich  in 
Wladiwostok  entwickelnden  russischen  Marine. 
Wir  besorgen,  dass  diese  Ansicht  eine  allzu  san- 
guinische ist,  und  vermögen  Korea  nach  dieser 
Richtung  keine  so  weittragende  Bedeutung  bei- 
zumessen. Das  Nämliche  gilt  von  den  südlich 
von  Korea  gelegenen  Eilanden.  Eine  gewisse 
Wichtigkeit  beansprucht  höchstens  das  grösste 
derselben,  die  Insel  Quelpart  mit  dem  Hauptorte 
Tse-tsin,  deren  mit  ansehnlichen  Bergen  erfülltes 
Innere  jedoch  noch  fast  völlig  unbekannt  ist. 
Anfangs  1885  verlautete,  dass  Russland  sein  Auge 
auf  dieselbe  geworfen,  weil  es  sich  durch  eine 
Besetzung  Quelparts  eine  militärische  Stellung 
gewissermassen  in  Korea  selbst  schaffen  und  sich 
die  nächste  und  unmittelbarste  Nachbarschaft 
eines  Landes  sichern  würde,  auf  das  es  Einfluss 
gewinnen  will.  In  aller  Stille  und  während  die 
Aufmerksamkeit  auf  Mittelasien  gerichtet  war, 
vollzog  aber  England,  ohne  auf  chinesische  oder 
japanische  Bedenken  zu  stossen,  am  lO.  Mai  1885 
die  Annexion  von  Port  Hamilton.  ^)  Es  war  Be- 
fehl gegeben,  die  englische  Flagge  nicht  eher 
zu  hissen,  bis  etwa  direct  oder  indirect  Wider- 
spruch gegen  die  Besitzergreifung  erhoben  würde; 
die  Anwesenheit  eines  russischen  Kriegsschiffes 
schien  etwas  dem  Aehnliches  anzudeuten  und  darum 
nahm  man  gleich  Massregeln,  keine  Unsicherheit 
über  die  Nationalität  des  neuen  Besitzers  bestehen 
zu  lassen.  Port  Hamilton  hat  etwa  2000  Ein- 
wohner, die  als  schmutzig  und  faul  geschildert 
werden  ;  die  Frauen  thun  alle  Arbeit,  die  Männer 
lungern  in  ihren  weissen  Gewänden  umher.  Port 
Hamilton  liegt  aber  nicht  auf  Qaelpart,  sondern 
ziemlich  hart  an  der  koreanischen  Küste,  zwischen 
dieser  und  Quelpart,  auf  der  kleinen  Insel  Ko- 
mun-do  unter  34^  n.   Br.     Durch  diese   Annexion 


')    Port   Hamilton    wurde   seither   wieder   von   den   Engländern 
geräumt.  A.  d.  R. 
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ward  ein  Lieblingswunsch  des  langjährigen  engli- 
schen Gesandten  in  China,  Sir  Harry  Parkes  er- 
füllt, der  schon  zwölf  Jahre  früher  darauf  drang, 
sich  dieser  kleinen  Insel,  welche  einen  sehr  guten 
Hafen  hat,  zu  bemächtigen,  weil  man  von  ihr 
aus  die  Schifffahrt  nach  dem  nördlichen  China 
und  die  Zugänge  zu  den  russischen  Häfen  Ost- 
sibiriens beherrsche;  Port  Hamilton  bilde  gewisser- 
massen  die  Dardanellen  des  japanischen  Meeres, 
und  die  Hoffnung  Russlands,  im  Falle  eines  Krieges 
mit  luigland  von  den  Häfen  des  Stillen  Oceans 
aus  Kreuzer  zur  Vernichtung  des  englischen 
Handels  zu  entsenden,  werde  erstickt,  ehe  sie 
noch  eine  Frucht  tragen  kann,  wenn  England  im 
Besitz  von  Port  Hamilton  bleibt  und  sich  d^rt 
verstärkt. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lässt  zwar  auch 
diese  Erwartung  als  übertrieben  erscheinen,  denn 
der  Zugang  zum  japanischen  Meere  beherrscht 
weder  Quelpart  noch  viel  weniger  Port  Hamilton, 
sondern  die  in  der  Koreastrasse  gelegene  Insel 
Tsu-Sima.  Diese  gehört  aber  zu  Japan,  und  wenn 
auch  die  westlich  von  Tsu-Sima  zwischen  diesem 
und  Korea  hindurch  führende  Broughtonstrasse 
als  koreanisches  Gewässer  allenfalls  durch  China 
gesperrt  werden  kann,  so  ist  dies  nicht  der  Fall 
mit  der  östlichen  Krusensternstrasse,  die  ein 
durchaus  japanisches  Gewässer  ist.  Immerhin  ist 
Port  Hamilton  wichtig  genug,  dass  bei  der  Nach- 
richt von  ihrer  Besetzung  durch  die  Engländer 
der  russische  Bär  so  grimmig  aufbrummte,  dass 
die  englische  Dogge  den  Knochen  schleunigst 
fahren  Hess  und  erklärte,  die  Annexion  solle  nur 
sechs  Monate  dauern.  Doch  war  es  nicht 
Ernst  damit ;  vielmehr  richteten  sich  die  Engländer 
dort  ganz  gemüthlich  ein,  erbauten  Casernen,  be- 
schäftigten sich  mit  Hafenbefestigungen  und 
setzten  ihre  Vorbereitungen  für  eine  dauernde 
Occupation  fort  ,  verbanden  sogar  die  neue 
Marinestation  durch  Telegraphenkabel  mit  der 
Nordsatte-Insel  am  Ausflusse  des  Yang-tse-kiang 
und  folglich  mit  der  übrigen  Welt.  Dies  spielte 
sich  ab,  während  der  afghanische  Streit  seinen 
Hühei)unkt  erreicht  hatte  und  auch  unter  dem 
Eindrucke  der  damaligen  französisch-chinesischen 
Spannung,  weshalb  diese  Vorgänge  im  fernen 
Üstasien  nicht  die  nöthige  Beachtung  fanden  und 
die  in  der  europäischen  Presse  vorhandenen  Nach- 
richten sehr  lückenhaft  sind.  Eine  angebliche 
russische  Besetzung  von  Quelpart,  von  welcher 
die  „Pall  Mall  Gazette«  im  August  1885  zu  er- 
zählen wusste,  scheint  sich  nicht  bestätigt  zu 
haben,  dagegen  forderte  Russland  von  Korea 
nun  ebenfalls  die  Abtretung  eines  Hafens  und 
trat  im  August  i886  mit  der  bestimmten  Absicht 
hervor,  den  stets  eisfreien  Hafen  von  Port  La- 
zarew  an  der  Ostküste  Koreas  zu  besetzen,  was 
in  China  grosse  Aufregung  hervorrief.  Auch  in 
England  erweckte  die  Nachricht  starke  Besorg- 
nisse, da  es  aber  dem  britischen  Cabinete  an 
einer  legalen  Handhabe  fehlte,  gegen  einen  solchen 
Schritt  Russlands    zu  protestiren,    so  bemühte  es 


sich,  China  zum  Widerstand  gegen  diesen  Act 
zu  bestimmen. 

Die  uns  zu  Gebote  stehenden  Berichte 
melden  nichts  weiter  über  den  Verlauf  dieser 
Angelegenheit,  dagegen  gestalteten  sich  die  Be- 
ziehungen zwischen  China  und  Russland  immer 
unbefriedigender.  China  misstraute  Russland  be- 
treffs Koreas.  Nachrichten  vom  28.  October  1886 
aus  Peking  besagen,  die  chinesische  Regierung 
sei  fortwährend  beunruhigt  über  die  Versuche 
des  russischen  Gesandten  in  Söul,  den  König  von 
Korea  zu  bewegen,  ein  russisches  Protectorat 
anzunehmen.  Russland  hat  einen  Schifffahrtsver- 
trag mit  Korea  und  beabsichtigt  nun  auch  einen 
Handelsvertrag  zu  schliessen,  China  hat,  um  einer 
allenfallsigen  Annexion  Koreas  vorzubeugen,  ein 
Geschwader  zum  Kreuzen  in  die  koreanischen 
Gewässer  entsandt  und  Truppen  längs  der 
russisch-chinesischen  Grenze  zusammengezogen, 
welche  Bewegung  aber  durch  eine  ähnliche  rus- 
sischerseits  gelähmt  worden  sei. 

Unter  den  übrigen  Mächten  Europas  ent- 
wickelte blos  Deutschland  ein  regeres  Interesse 
für  Korea.  Die  Reichsregierung  hegte  die  auf 
vielen  Widerspruch  stossende  Absicht,  eine 
Dampferlinie  dahin  zu  Subventioniren,  auch  eine 
Kohlen-  oder  Flottenstation  in  den  koreanischen 
Gewässern  zu  erwerben  und  diesbezüglich  mit 
der  koreanischen  Regierung  wegen  Abtretung 
eines  Hafens  auf  Quelpart  oder  dieser  ganzen 
Insel  in  Unterhandlungen  zu  treten.  Auch  über 
diese  Pläne  hat  bisher  nichts  weiter  verlautbart. 
Die  Interessen  Deutschlands  in  Korea  sind  übrigens 
ziemlich  gleich  Null  und  beschränken  sich  auf 
eine  einzige  Firma,  E.  Meyer  &  Co.  in  Chemulpo. 
Früher  waren  auch  noch  mehrere  Deutsche  im 
koreanischen  Zolldienste  angestellt,  mit  Herrn 
von  Möllendorff  wurden  aber  auch  diese  entfernt, 
und  der  amerikanische  Einfluss  scheint  Ober- 
wasser erhalten  zu  haben.  Amerikanische  Offi- 
ciere  werden  erwartet ,  um  die  koreanischen 
Truppen  abzurichten,  amerikanische  Aerzte  ver- 
walten das  königliche  Hospital,  und  der  kürzlich 
berufene  Leibarzt  des  Königs,  Dr.  Heron,  ist 
ebenfalls  Amerikaner.  An  die  Stelle  des  General 
Foote  ward  Herr  White  1886  zum  Gesandten 
Amerikas  in  Söul  ernannt. 


HARAR  UND  SCHOA. 

Von  Professor  Dr.  Philipp  Paulitschke. 

Seit  geraumer  Zeit  sind  die  Blicke  Europas 
auf  die  Landschaften  des  ehemaligen  gross-äthio- 
pischen  Reiches  gerichtet,  das  vom  rechten  Ufer 
des  geeinigten  Nils  bis  zum  Osthorn  Afrikas  sich 
dehnte  und  an  seiner  südlichen  Peripherie  bis 
nahe  an  den  5.<*  nördlicher  Breite  gereicht  hat. 
Die  Ausbreitung  des  Islam  in  Ostafrika  und  das 
Vordringen  der  Galla  oder  Oromo  nach  Norden, 
zwei  Factoren,  die  nacheinander  verderblich  ein- 
zuwirken begannen,  hatten  das  blühende  Staats- 
wesen der  Auflösung    nahe  gebracht,    uftd    heute 
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finden  wir  nur  mehr  Trümmer  des  Reiches,  das  man 
bereits  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  Unrecht 
noch  die  ,,Magna  et  alta  Aethiopia"'  genannt  hat. 
Eine  Reihe  von  Staaten  hatte  sich  auf  dem  Areal 
der  ehemahgen  äthiopischen  Provinzen  Bali, 
Fätigar,  den  Daw  äros  und  Ifät  erhoben,  zum 
Theile  überschwemmten  sie  die  wilden  Horden 
der  Galla  und  Danäkil.  Der  mächtigste  Rivale 
des  christlichen  Abessiniens  watd  in  Ostafrika 
das  mohammedanische  Reich  von  Adel  [Adelaregnum 
der  alten  Karten)  oder,  wie  es  auch  hiess,  das 
Reich  von  Zeila  mit  den  Hauptstädten  Zejia  und 
Aussa  Gurele.  Unter  Mohammed  Gran  (Graina 
„dem  Linkhand")  und  Nur  war  es  viel  bedeutender, 
wie  Abessinien  selbst  geworden  und  hatte  bis 
zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  glänzende 
historische  Epoche  durchgemacht.  Im  Jahre  152 1 
n.  Chr.  wurde  der  Sitz  der  Herrscher  des  adelen- 
sischen  Reiches  unter  Sultan  Abu  Bekr,  dem 
Sohne  des  Sultans  Muhammed  azhar  ed-din,  nach 
der  uralten,  äthiopischen  Feste  Harar  verlegt; 
allein  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts decadirte  das  Reich  von  seiner  Höhe 
und  ward  bis  auf  unsere  Tage  hinab  von  den 
rastlos  anstürmenden  Galla  bedrängt,  ein  un- 
bedeutender Staat,  dessen  weichliche  Fürsten  von 
dem  Ruhme  alter  Zeiten  und  dem  noch  immer 
reichlichen  Ertrag  liefernden  Handel  der  Haupt- 
stadt zehrten,  die  abstossenden  Bilder  leiden- 
schaftlicher Tyrannen  und  unkriegerischer  Emire 
bietend. 

Der  Chediv  Ismail  von  Egypten  führte  1875 
einen  Streich  gegen  den  letzten  Tyrannen  von 
Harar,  als  er  seinen  vom  Grossvater  Muhammed 
All  ererbten  Gedanken  realisiren  wollte,  an  Stelle 
des  morschen  abessinischen  Reiches  ein  neues, 
lebenskräftiges  ,  muhammedanisches  zu  setzen. 
Zehn  Jahre  dauerte  die  Herrschaft  der  Egypter. 
1885  restaurirten  britische  Politiker  das  alte 
Emirat  von  Harar  unter  dem  Sohne  des  letzten 
Emirs,  Abdullähi,  —  ein  unheilvolles  Werk,  welches 
klar  Zeugniss  davon  gab,  wie  wenig  unterrichtet 
man  von  den  mittlerweile  gänzlich  veränderten 
Machtverhältnissen  Aethiopiens   war. 

Der  neue  Herr  von  Harar  geberdete  sich 
entgegen  allen  Erwartungen  Grossbritanniens,  in 
seinem  exaltirten  ,  fanatischen  Wesen  als  ein 
Feind  aller  Europäer  und  Abessinier,  ohne  in- 
dessen seinen  Allüren  irgend  einen  Nachdruck 
durch  Machtentwicklung,  Tapferkeit  oder  Hebung 
des  materiellen  Wohlstandes  seiner  Unterthanen 
geben  zu  können.  Grausamkeiten,  wie  die  Er- 
mordung der  italienischen  Expedition  bei  Artu 
am  9.  April  1886,  die  tollsten  Massnahmen  hin- 
sichtlich der  Wiederherstellung  einfacher  Sitten 
im  Sinne  der  Lehre  des  Propheten,  blutsaugerische 
Bedrückung  der  Handelsleute,  die  feurigste  Pro- 
paganda für  eine  religiöse  Schablone  bei  allen 
Verrichtungen  des  bürgerlichen  Lebens,  die  Be- 
günstigung einer  anspruchsvollen,  dabei  aber  in 
hohem  Grade  feigen  und  ausschweifenden  Solda- 
teska, das   sind  die    charakteristischen    Merkmale 


der  Regierung  Abdullähis.  Bei  solchem  Herrscher- 
gebahren gab  aber  Emir  Abdullähi  vor,  Ein- 
flüssen von  Anglo-Indien  zu  unterliegen,  wie  er 
denn  z.  B.  die  Ermordung  der  Expedition  Porro 
offen  auf  Befehle  von  Aden   zurückführte. 

Seit  die  Egypter  durch  Occupation  Harars 
dargethan,  wie  schwach  das  alte  Reich  sei,  hatte 
aber  auch  ein  mächtig  aufstrebender  Fürst  ein 
Auge  auf  Harar  geworfen,  Menilek,  König  von  Schoa, 
damals  wohl  noch  nominell  Vasall  Abessiniens, 
thatsächlich  aber  völlig  unabhängiger  Herr  seines 
Landes.  Ein  Sohn  Aimü  Malakot's,  des  Sprossen 
Sähla  Sellasies,  war  Menilek  vom  Kaiser  Theo- 
doros  in  Magdala  zurückbehalten  und  wohlwollend 
behandelt  worden.  Theodoros  vermählte  ihn  so- 
gar mit  einer  seiner  Töchter.  Allein  der  unab- 
hängige Sinn  des  Prinzen  drängte  diesen  zur  Flucht 
in  das  Reich  seiner  Väter,  wo  er,  nachdem  er 
bei  der  Königin  Workitü  der  Wollo-Galla,  in 
deren  Land  er  sich  zunächst  geflüchtet,  manche 
Gefahren  überstanden,  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen wurde.  Königin  Workitü  hatte  ihren 
eigenen  Sohn  geopfert,  um  Menilek  zu  retten, 
wurde  aber  später  von  Abessinien  der  Herrschaft 
über  die  Wollo   verlustig  erklärt  (1865). 

Die  Rückkehr   Menilek's  nach  Schoa,  dessen 
Boden    er    nach  zehnjähriger    Gefangenschaft    im 
Triumphe    betrat,    gab  Anlass    zu    mannigfachen 
Kämpfen  im   Innern  des  Landes.      Erst    seit    dem 
Tode  Theodoros'   besserten   sich   die  Verhältnisse 
und   das  Land   ward  ruhiger,   wenn   man  von   den 
allerdings  unablässig  wiederkehrenden  Rebellionen 
der   Galla    absehen   will.      Menilek    hatte    sich    in 
der  Folgezeit  auf  die   Bahn   der  Eroberungen  be- 
geben,  um    namentlich    der  sehr    aufrührerischen 
Galla    vollends    und    dauernd    Herr     zu    werden. 
Ein   paarmal  wandelte  ihn  die  Lust  an,   auch   der 
Herrschaft  von  Abessinien  sich    zu   bemächtigen, 
wobei  er  aber  z.  B.  1870  wieder  gewaltigen  Incur- 
sionen  der  aufständischen  Galla  zu  begegnen   hatte. 
Mittlerweile   war  es  aber  dem  Tigriner  Abba 
Besbes  gelungen,     sich  als  Atje  Johannes  II.   auf 
den  abessinischen  Thron  zu   schwingen,   und   nun 
war    es    Menilek's    Aufgabe,    dem    neuen     Herrn 
gegenüber    in  kluger  Weise  Stellung  zu  nehmen 
(1873).  Doch  nimmer  konnte  er,  der  unternehmende 
Mann,   der  überlegene  Geist,   ein  Abkömmlung  der 
alten    äthiopischen    Könige,    den    Gedanken    auf- 
geben, dem  Usurpator  Johannes  die  Krone  Aethio- 
piens    zu     entreissen.      Als    daher    Johannes    die 
Egypter  1876  in  Nordabessinien  bekämpfte,  machte 
Menilek    durch  einen  Einfall    in   Godschäm  einen 
Versuch,  gegen  Gondar  vorzudringen.  Allein  noch- 
mals   vereitelten    den    Erfolg    die    aufständischen 
Galla,    und    der  König    von   Schoa    befand    sich 
mitten   im  Bürgerkrieg,    anstatt   das  heissersehnte 
Ziel    erreicht    zu    haben.    Johannes    benützte  die 
Gelegenheit,    in    seinem   Gefühle  als  Sieger  über 
die  Egypter,    den  Herrn  von  Schoa  zu   demüthi- 
gen    und   das  Reich   in   das    alte  Verhältniss    der 
Abhängigkeit  von  Abessinien  zurückzuführen.    Er 
rückte  mit  einem  Heere  gegen  Menilek  vor  und  dieser 
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unterwarf  sich  angesichts  der  schwierigen  Lage 
seines  Landes,  dessen  turbulente  Verhältnisse  ihm 
keine  Action  im  Interesse  seines  Lieblingsplanes 
erlaubten.  Am  15.  Jänner  1878  sandte  er  Ge- 
sandte an  Johannes  wegen  des  Friedens.  Am 
20.  März  erfolgte  die  factische  Unterwerfung 
Menilek's  unter  Anwendung  eines  grossartigen 
Ceremoniels.  Menilek  verpflichtete  sich,  den  Titel 
Negus  negest  abzulegen  und  sich  mit  dem  eines 
Negus  von  Schoa  zu  begnügen,  einen  Tribut 
ä  discretioii  jährlich  an  Johannes  zu  bezahlen 
und  zu   Debra  Brehan   zu   residiren. 

So  hatte  der  Strauss  zwischen  Menilek  und 
Johannes,,  in  welchem  es  sich  darum  handelte, 
wer  auf  dem  Throne  Abessiniens  sitzen  sollte,  zu 
Ungunsten  Menilek's  geendet.  Der  Letztere  befliss 
sich  nun  seither  einer  lobenswerthen  Loyalität 
gegenüber  seinem  Souverän.  Aber  wer  wollte 
daran  glauben,  dass  der  Enkel  Sahla  Sellassies, 
der  Sprosse  altäthiopischen  Stammes,  die  Hoffnung 
aufgegeben,  den  Tigriner  Usurpator  vom  Throne 
zu  stossen?  Den  Atje  Johannes  hat  auch  noch 
keinen  Augenblick  die  Furcht  vor  Menilek  ver- 
lassen. Er  gibt  derselben  zwar  nicht  offenen  Aus- 
druck, aber  so  manche  Indicien  deuten  darauf 
hin,  dass  er  von  ihr  noch  eingenommen  sei.  Der 
aus  politischen  Rücksichten  abgeschlossene  Ehe- 
bund zwischen  den  Kindern  Johannes'  und  Menii- 
lek's  behob  sie  nicht,  ebenso  nicht  die  wieder- 
holte Bezeichnung  Menilek's  als  Erben  des  abessini- 
schen  Thrones,  wenn  Johannes  stürbe,  von  Seite 
des  Atje  selbst.  Johannes  fühlt  auch  sehr  lebhaft 
die  wachsende  Macht  seines  Rivalen,  dem  er  in 
letzter  Zeit  indessen  offen,  im  eigenen  Lande 
Schwierigkeiten  zu  bereiten,  wiederholt  unter- 
nommen hat. 

Unter  diesen  kann  man  in  erster  Linie  die 
neulich  verursachten  Unruhen  im  Lande  der  Wollo- 
Galla  nennen.  Diese  regierte  Ra's  Area,  derSohndes 
Johannes,  und  der  Prinz  hat  sich  hier  durch  die  ver- 
anlasste meuchlerische  Ermordung  eines  Grossen 
des  Landes,  Amedi  Sadiq,  des  alten  Statthalters 
des  Atje,  so  missliebig  zu  machen  gewusst,  dass  an- 
geblich sein  Vater  zu  interveniren  veranlasst  ward, 
der  dann  die  muhammedanischen  Galla  grausam 
verfolgte,  sie  en  masse  taufen  Hess  und  ihre  Führer 
mit  den  allerchristlichsten  Namen  seines  Kalenders 
belegte.  Dies  erzeugte  Gährung  unter  den  Oromo, 
die  Johannes  direct  unterworfen  sind,  noch  mehr 
aber  unter  den  Galla-Stämmen  Menilek's  die  solcher- 
massen  niemals  zur  Ruhe  kommen  können.  Aehnliche 
Wirren  schuf  Johannes  zu  Danne  und  in  Gerfa. 
Selbst  die  Danäkil,  denen  das  Schicksal  der  Unter- 
werfung unter  das  abessinische  Reich  bevorsteht, 
sind  beunruhigt  und  aufgeregt,  wohingegen  es 
Menilek  um  jeden  Preis  darauf  ankommt,  wenig- 
stens den  Sultan  von  Aussa,  Muhammed  Hänfari, 
gegenwärtig  ungeschoren  zu  lassen,  damit  die 
Karawanenstrasse  vom  Golf  von  Tadschüra  nach 
Schoa  nicht  verlegt  werde. 

König  Menilek  seinerseits  hat  in  der  Ver- 
folgung seiner   politischen   Pläne  gegen    den   Atje 


nunmehr  einen  Weg  eingeschlagen,  der  ihn  mit  der 
Zeit  doch  an's  Ziel  bringen  dürfte,  zumal  er  ein  ver- 
lässlicher, vielverheissender  ist.  Seit  3 — 4  Jahren 
betreibt  er  nämlich  die  Unterwerfung  der  Galla 
im  Südwesten  und  Süden  seines  Reiches  mit  eiserner 
Hand  und  rücksichtsloser  Energie.  Sein  ehemaliger 
Gegner  Ra's  Gobanä  hat  hier  bereits  erfolgreiche 
und  tapfere  Thaten  verrichtet.  Das  Gebiet  der 
Soddo-Galla,  Kabiena,  Inarja,  Gomma,  Gumma, 
Gera,  Djimma  Kaka,  Kaffa  und  Gurage  —  letzteres 
seit  1885  —  sind  in  den  Händen  Menilek's.  An 
der  Westseite  ist  der  König  von  Godschäm,  Tekla 
Hajmanöt,  durch  ähnliche  Eroberungen  der  Galla- 
Länder  südlich  vom  Abäj  oder  blauen  Nil,  man 
könnte  sagen  unbewusst  für  die  Zwecke  seines 
Nachbars  Menilek  gleichfalls  eifrig  thätig. 

Die  Folge  dieser  Eroberungszüge  ist  die  Bändi- 
gung der  zügellosen  Galla,  die  in  Hinkunft  schwer- 
lich mehr  im  Stande  sein  werden ,  bei  allfälliger 
Abwesenheit  Menilek's  von  Mutterlande  Schoa 
eine  blutige  Incursion  zu  veranstalten  und  auf 
diese  Weise  wird  die  Actionsfähigkeit  Menilek's 
eigentlich  erst  begründet.  Eine  weitere  unmittel- 
bare praktische  Folge  dieser  Kriegszüge  ist  die 
Stärkung  der  materiellen,  namentlich  der  Heeres- 
mittel des  Königs  von  Schoa.  Wenn  auch  der 
aus  den  neueroberten  Ländern  bezogene  Tribut 
nur  in  Sclaven  besteht,  die  Menilek,  sollen  sie 
nicht  sein  Ruin  werden,  in  grossen  Massen  an 
den  Golf  von  Aden  abgibt  und  dort  abzusetzen  ver- 
steht —  daher  der  immer  noch  florirende  Sclaven- 
handel  in  diesem  Theile  Afrikas  —  so  bringt  ihm 
der  Handel  doch  grosse  Percente  baaren  Geldes 
ein.  Gar  bald  dürfte  Menilek  wieder  kampf- 
bereit dastehen  und  zwar  diesmal  als  ein 
mächtiger,  starker  Mann. 

Auf  einem  der  blutigen  Kriegszüge,  die, 
wie  erwähnt,  Menilek  alljährlich  in  die  Galla- 
Länder  unternimmt,  ist  es  ihm  eben  jetzt  ge- 
lungen ,  das  1885  neubegründete  Emirat  von 
Harar  über  den  Haufen  zu  werfen  und  die  uralte 
Capitale  am  Arar  seinem  Reiche  einzuverleiben. 
Damit  ist  all'  das  Ungemach  gerächt,  welches 
einst  die  Schaaren  Mafüdi's  und  Grafi's  über 
Abessinien  gebracht,  und  ein  Stück  Tragödie 
der  Geschichte  vollendet :  das  einst  mächtige  und 
glänzende  Adäl,  welches  das  abessinische  Reich 
beinahe  aus  den  Angeln  gehoben,  fällt  unter  den 
Streichen   eines  Theilreiches   dieses  letzteren. 

Man  ist  bemüht,  die  Eroberung  Harar's  als 
einen  P2ffect  der  italienischen  Politik  in  Schoa 
hinzustellen,  die  da  bemüht  gewesen  sein  soll, 
auf  einem  indirecten  Wege  Satisfaction  für  das 
Blutbad  von  Dschaldessa  zu  erhalten.  Nichts  von 
alldem.  Sie  ist  eine  natürliche  Folge  der  Expan- 
sion Schoas.  König  Menilek  befand  sich  ja  schon 
vor  meiner  Anwesenheit  in  Harar  einmal  auf 
einem  Kriegszuge  gegen  die  Itu-Galla  und  re- 
cognoscirte  das  Terrain  bis  auf  die  Entfernung 
von  zwei  Tagesmärschen  von  Harar.  Auch 
früher  schon  befürchteten  die  Egypter  stets  einen 
Angriff  der  Schoaner  auf  Harar.  Das  mag  zuge- 
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geben  werden,  dass  Menilek,  die  schwache  Herr- 
schaft und  die  Tyrannei  AbduUähi's  benützend, 
seinen  Angriff  beschleunigte;  denn  unmittelbar 
nachdem  sich  die  Kunde  von  der  Ermordung 
Graf  Porro's  und  seiner  Genossen  verbreitete, 
überschritt  der  Schoaner  General  Abba  Dschibril 
mit  grosser  Heeresmasse  den  Hawasch,  blieb  aber 
bis  Ende  November  im  Lande  der  Itu-Galla 
stehen,  bei  Bürka  ein  befestigtes  Lager  erbauend. 
Offenbar  wartete  Menilek,  der  jedem  Conflict  mit 
einer  europäischen  Macht  aus  dem  Wege  geht, 
ab,  ob  sich  für  Harar  eine  europäische  Macht 
nicht  interessiren  werde,  der  er  dann  vielleicht 
den  Vortritt  gelassen  hätte. 

So  sehen  wir  heute  Schoa  durch  die  Wieder- 
eroberung einst  äthiopisch  gewesener  Gebiete, 
wie  der  Galla-Länder  und  Harars  gekräftigt,  als 
eine  achtunggebietende  Macht  dastehen,  als  einen 
valenten  Bundesgenossen  für  jede  europäische  Na- 
tion, die  aus  colonialen  Interessen  in  die  Angelegen- 
heiten Nordost-Afrikas  einzugreifen-sich  entschlösse. 
Zur  Stunde  hat  Italien  für  die  Geltendmachung  eines 
Einflusses  am  intensivsten  in  Schoa  vorgearbeitet. 
Darum  mag  auch  Atje  Johannes  II.  so  rasch 
mit  seinen  blutigen  Streichen  bei  Massaua  ein- 
gehalten haben.  Uns  bedünkt,  wenn  wir  die 
Sachlage  in  Aethiopien  und  deren  Genesis  über- 
blicken, dass  sich  Abessinien,  Schoa  und  die  in 
deren  Nachbarschaft  angesiedelten  Colonialmächte 
am  Vorabende  einer  Conflagration  befinden,  deren 
Ziel  die  Entscheidung  der  Frage  sein  wird,  wer 
in  den  folgenden  Decennien  über  Abe.osinien  herr- 
schen und  welche  europäische  Macht  daselbst 
einen   prävalirenden   Einfluss  ausüben  wird. 


CULTUR-EINFLÜSSE  UND  HANDEL  IN  ÄLTESTER 
ZEIT. 

Von  A.  V.  Schweiger-Lerchenfeld. 

Die  speculative  Forschung  liebt  es,  von  den 
lichtvollen  Pfaden  historischer  Thalsachen  Seiten- 
wege, ohne  Kenntniss  des  Zieles,  zu  dem  sie 
führen,  einzuschlagen.  Es  ist  ein  Wandern,  wie 
in  der  Dämmerung  des  Urwaldes.  Um  die  spär- 
lichen Denkmäler  der  Ueberlieferung  schlingt 
sich  das  üppige  Geranke  der  Wundersage, 
welche  den  Anbeginn  aller  Dinge  mit  dem 
duftigen  Hauch  des  Märchens  umgibt.  Was  aber 
diese  vor  den  freien  Erfindungen  der  Einbil- 
dungskraft wesentlich  unterscheidet,  ist,  dass 
ihnen  zweifellos  ein  historischer  Kern  zu  Grunde 
liegt.  Es  verhält  sich  hierbei  ähnlich  wie  mit 
dem  Diamanten,  der  an  sich  ein  farbloser,  durch- 
sichtiger Körper  ist  und  erst  von  dem  Licht, 
das  ihn  durchdringt,  Feuer  und  Farben  erhält 
und  ihn  mit  den  Wundern  des  Spieles  der  Iris 
belebt. 

Bei  Aufstellung  solcher  Gesichtspunkte  ist 
es  nicht  immer  nöthig,  von  dem  vorstehend  er- 
wähnten Pfade  der  exacten  Fo  rschung  abzu- 
springen.    Es    hat     dieser     letztere     selbst     eine 


Grenze,  an  der  mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen ist,  wo  die  letzte  Lichteinwirkung  der 
Kenntniss  und  des  positiven  Wissens  in  die  Däm- 
merung des  Unerforschlichen  und  Unbekannten 
übergeht.  Alles  Menschenthum  kann  freilich  nur 
an  einem  relativen  Massstabe  gemessen  werden. 
Wo  die  Ueberlieferung  aufhört,  sind  wir  auch 
mit  unserem  Latein  zu  Ende.  Alles  darüber 
Hinausgehende  schwankt  unbestimmt  in  Raum 
und  Zeit.  Die  chronologischen  Anknüpfungen  er- 
leiden Verschiebungen,  die,  je  nach  der  Art  der 
Hilfsmittel,  durch  welche  sie  aufgestellt  werden, 
verschiedene  Ablesungen  gestatten.  Die  Astro- 
nomen, welche  einen  effectvollen  kosmischen  Vor- 
gang —  z.  B.  das  Aufleuchten  eines  Sternes  in 
einem  Nebelflecke  —  beobachten,  wissen  genau, 
dass  das  beobachtete  Schauspiel  sich  bereits  vor 
Tausenden,  wenn  nicht  Millionen  Jahren  zuge- 
tragen. So  lange  nämlich  war  das  Licht  —  also 
der  optische  Rapport  —  unterwegs,  eingedenk 
der  ungeheuren  Entfernung,  wo  der  Vorgang  sich 
einst  zutrug,  und  eingedenk  des  Einheitsmasses 
in  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes. 

In  den  Sternen  freilich  haben  wir  nichts  zu 
suchen.  Aber  die  ältesten  Gestalten,  welche  die 
Culturforschung  aus  den  Urnebein  der  Mythen- 
bildung herausgeformt  hat,  lassen  sich  chrono- 
logisch nicht  einregistriren.  Wer  den  Gang  aller 
Cultur  erläutern  will,  muss  die  Wanderung  an  der 
Quelle  beginnen.  Nun  gibt  es  freilich  mehrere  solche 
Quellen.  Man  spricht  von  einer  chinesischen,  einer 
indischen,  chaldäischen  und  egyptischen  Cultur. 
Das  sind  gerade  nicht  ebenso  viele  Quellen.  Wir 
müssen  festhalten,  was  zu  trennen,  was  zu  ver- 
binden ist.  Wenn  der  Refractor  des  Astronomen 
einen  Nebelfleck  in  einen  Sternhaufen  mit  be- 
stimmten Sonnencentren  auflöst,  so  ergibt  die 
Culturforschung  ein  umgekehrtes  Bild:  die  ur- 
sprünglich als  getrennt  angenommenen  Cultur- 
kreise  fliessen  zu  einem   einzigen  zusammen. 

Wenn  also  von  einer  „Quelle  aller  Culturen" 
hier  die  Rede  ist,  entspricht  dies  unserer  be- 
schränkten Kenntniss,  welche  sich  in  erster  Linie 
mit  dem  Zunächstliegenden  befasst.  Das  ferne 
Asien  mit  seinem  Lianengewirre  von  Sagen,  Theo- 
gonien  urid  Heroenkämpfen  ;  seinen  erdgebornen 
Menschen,  welche  durch  Aeonen  walten  und 
schalten  ;  seinen  phantastischen  Ueberlieferungen 
von  Weltumwälzungen,  Dämonenschlachten  und 
ersten  Staatengründungen  kommt  hierbei  gar 
nicht  in  Betracht.  Selbst  die  raffinirteste  Specu- 
lation  steht  diesen  Dingen  rathlos  gegenüber. 
Kein  Gehirn-Refractor  vermag  die  Nebelflecke 
in  Sternbilder  von  sichtbarer  Grösse  und  Anord- 
nung aufzulösen. 

Die  Cultur  also,  welche  wir  meinen,  ist 
räumlich  die  westasiatische,  zeitlich  diejenige, 
welche  über  etliche  Jahrtausende  vor  unserer 
Zeitrechnung  nicht  hinaufreicht.  Hieroglyphen 
und  Keilschrifttexte  bilden  die  Unterlage  aller 
Untersuchungen.  Dazu  kommen  die  Ueberliefe- 
rungen.  Sie  sind  nur  schwer  mit  den  an's  Tages>- 
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licht  gebrachten  Texten  in  Einklang  zu  bringen. 
Wenn  die  babylonische  Ueberlieferung  bereits 
432.000  Jahre  vor  der  Sinlfluth  am  Euphrat 
Könige  regieren  lässt  und  die  letztere  von  ihr 
etwa  auf  das  Jahr  35.500  v.  Chr.  berechnet 
wird,  können  solchen  Ziffern  gegenüber  die  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  nicht  aufkommen.  In  der 
assyrisch-babylonischen  Chronologie  war  noch 
bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  das  XVI.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  die  äusserste  Grenze 
historisch  nachweisbarer  Thatsachen.  Semiramis. 
Ninos,  Nimrud  (welch  letztere  zwei  als  mitein- 
ander identisch  zusammenfallen),  huschten  bereits 
als  Spukgestalten  am  Gesichtsfelde  der  Specu- 
lation  vorüber.  Der  Fortschritt  der  epigraphi- 
schen Forschungen  hat  bedeutende  Verschiebungen 
hervorgerufen.  Nach  einer  1882  gefundenen  In- 
schrift regierte  um  3800  v.  Chr.  Sargon  I.  als 
erster  chaldäischer  König  in  Altbabylonien.  Der 
erste  Stern  in  einem  blassen  Nebelflecke  wurde 
sichtbar.  In  der  erwähnten  Inschrift  rühmt  sich 
Sargon,  dass  er  im  Osten  seines  Reiches  die 
Elamiten,  im  Westen  die  Völker  bis  zum  Mittel- 
meer unter  seine  Botmässigkeit  gebracht  habe.  Die 
Zeit,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  bezeichnet 
bereits  eine  hohe  Stufe  der  geistigen  Entwick- 
lung. Mathematisches  Wissen  wurde  eifrig  ge- 
pflegt und  in  Schriftwerken  behandelt.  Synchro- 
nistisch entspricht  Sargon  I.  ungefähr  dem  ersten 
Könige  der  III.  Dynastie  in  Altegypten  —  Ne- 
cherophes.  Der  erste  auf  Denkmälern  vorkom- 
mende König  ist  aber  Snefru,  der  Begründer 
der  IV.  Dynastie. 

Wie  die  vorstehende  Ausführung  zeigt,  steht 
die  exacte  Forschung  dermalen  mitten  in  einer, 
sowohl  in  Chaldäa  als  Egypten  in  voller  Ent- 
wicklung begriffenen  Cultur.  Wir  haben  zwei 
Quellen  vor  uns,  die  wahrscheinlich  in  eine  zu- 
sammenfliessen  würden,  wenn  sich  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  ein  Brückenbogen  spannen  Hesse.  Die 
exacte  Forschung,  welche  sich  an  Denkmäler  und 
Schriftwerke,  kurz  an  verbürgte  Thatsachen  halten 
muss,  vermag  dies  nicht.  Die  durch  die  Keil- 
schrift-Entdeckungen über  Babylonien  und  durch 
den  F'ortschritt  der  Hieroglyphen-Entzifferung 
über  Alt-Egypten  verbreiteten  Lichtkreise  sind 
örtlich  begrenzt.  Schon  an  den  Rändern  dieser 
Lichtkreise  tritt  Dämmerung  ein.  In  dem  weiten 
Zwischenräume  wallen  finstere  Nebel. 

Was  nun  die  exacte  Forschung  nicht  fertig 
bringt,  gelingt  wenigstens  theilweise  der  specu- 
lativen.  Sie  darf  sich  den  Luxus  gestatten,  neben 
historischen  Zeugnissen,  deren  Kümmerlichkeit 
trotz  alledem  nicht  zu  bestreiten  ist,  auch  die 
Ueberlieferung  nicht  ganz  aus  den  Augen  zu 
verlieren.  Schwankender  Boden  ist  noch  immer 
besser,  als  gar  kein  Boden.  Wenn  Brücken 
fehlen,  können  wir  die  oceanische  Fluth  im  Kahne 
durchsteuern.  Er  wird  zerschellen,  wenn  die 
wirre  Brandung  von  Fabeln  und  Widersprüchen 
ihn  an  den  festen  Fels  einer  neu  entdeckten 
Thatsache  schleudert ;    er  wird  aber  auch   durch 


Nebel  seinen  Weg  finden  und  da  und  dort  landen. 
Das  Ufer  ist  zuweilen  in  kimmerische  Finsterniss 
gehüllt,  der  Rückweg  nicht  immer  zu  finden, 
ausser  es  eröffnet  sich  ein  anderer  Pfad  als 
solcher,  der  aus  einer  anderen  Richtung  zu  dem- 
selben  Ziele  führt. 

Wo  die  Ziffer  sich  einfindet,  ist  die  historische 
Thatsache  festgestellt.  Die  Ueberlieferungen 
kennen  die  Ziffern  nicht.  Handelt  es  sich  um  ein 
verhältnissmässig  naheliegendes  Ereigniss,  so 
wird  dasselbe  noch  oberflächlich  in  einen  vagen 
Ziffernrahmen  eingefügt.  So  ist  es  beispielsweise 
mit  dem  Argonautenzuge  und  dem  trojanischen 
Kriege  der  Fall.  Welche  Verwirrung  die  Ziffer 
am  unrechten  Platze  anrichten  kann,  ersehen  wir 
aus  den  heiligen  Chronologien  der  Eranier, 
Assyrier  und  Inder.  Ueberhaupt  kennt  man  im 
ältesten  Orient  nur  Systeme  von  ungeheuren 
Perioden.  Im  „Dabistan"  fällt  jedem  Fixstern  eine 
Herrschaft  von  so  vielen  tausend  Jahren  zu,  als 
andere  Fixsterne  —  welche  nacheinander  seine 
Wessire  werden  —  vorhanden  sind.  Alsdann  tritt 
der  nächstfolgende  Fixstern  sein  Herrscheramt 
an  u.  s.  w.  Die  Eranier  wieder,  welche  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  mit  „Kajomors"  beginnen 
lassen,  schieben  gleichwohl  noch  eine  vor- 
menschliche (mythische)  Königsreihe  ein  ,  deren 
jede  ungefähr  10  Millionen  Jahre  herrscht.  Der 
„Budehesch"  kennt  nur  zwölf  Jahrtausende  der 
Erdenexistenz;  die  indische  „Mahajuga"  (grosse 
Weltperiode)  umfasst  zwar  auch  nur  12.000  Jahre, 
aber  es  sind  „Götterjahre"  (ähnlich  wie  man  in 
der  Astronomie  von  „Lichtjahren"  spricht)  jedes 
zu  360  Menschenjahren.  Das  ergibt  eine  Summe 
von  ungefähr  4^/3  Millionen  Menschenjahren.  In 
der  assyrisch-babylonischen  Urgeschichte  ist  die 
Grenze  zwischen  Menschen,  Gottmenschen  und 
Göttern  kaum  mehr  erkenntlich.  Auch  die  Priester 
Egyptens  glauben,  die  Anfänge  der  Geschichte 
ihres  Landes  bis  auf  23.000  Jahre  v.  Ch.  hinauf- 
zählen zu   dürfen   .... 

So  können  wir  nicht  weiter  fabuliren.  Wir 
müssen  in  unserer  Ausschau  in  die  Urzeit  um  ein 
bedeutendes  Mass  herabrücken.  Ob  der  Belus- 
thurm  im  Felde  von  Babel  -^  weniger  seiner 
Höhe,  als  seiner  Bestimmung  wegen  —  den  Ge- 
sichtskreis weiter  hinauszuschieben  vermöchte, 
glauben  wir  nicht.  Zwar  galt  Belus,  der  Stadt- 
gründer, noch  im  verhältnissmässig  naheliegender 
Zeit  für  einen  zu  den  Göttern  emporgerückten 
mächtigen  König.  Da  aber  noch  Xerxes  im 
„Babylonischen  Thurm"  den  Leichnam  des  Belus 
in  seinem  Sarkophag  („im  Oele  schwimmend") 
sah,  kann  bis  dahin  eine  gar  so  lange  Zeit  nicht 
verstrichen  sein.  Als  Alexander  der  Grosse  die 
ihm  entgegenkommenden  chaldäischen  Sterndeuter 
empfing,  erfuhr  er  von  ihnen,  dass  ihre  Berech- 
nungen bis  in's  XXIII.  Jahrhundert  hinaufreichten. 

Auch  diese  Ziffer  genügt  uns  nicht.  Wir 
müssen,  um  für  unseren  nachmaligen  Weg  über- 
haupt eine  Leuchte  zu  finden,  die  angeblich  ge- 
trennten Culturquellen  der  Chaldäer  und  Egypter 
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zusammenfliessen  machen.  Das  vollzieht  sich 
überraschend  schnell  durch  die  gleichlautenden 
Kos  mogenien.  Die  altbabylonische  und  altegypti- 
sche  Schöpfungsgeschichte  sind  sich  völlig  iden- 
tisch. In  denselben  Kreis  tritt  auch  die  phönikische 
Kesmogenie  ein.  Für  alle  Gruppen  haben  wir' 
überliefertes  Schriftthum.  In  den  Fragmenten  des 
Phönikers  Sanhuniathon  und  des  Chaldäers  Berosus 
zeigen  sich  die  Lichtlinien,  welche  die  alten 
Culturvölker  umspinnen.  Die  wichtigste  Gestalt 
für  uns  ist  der  babylonische  Fischgott,  von  dem 
Berosus  erzählt,  dass  er  in  einer  Zeit,  da  die 
Menschen  noch  in  Rohheit  versunken  waren,  aus 
dem  Meere  aufstieg  —  Tag  für  Tag  —  und  sie 
in  Wissenschaft  und  Kunst  unterrichtete,  sie  Städtf 
und  Tempel  bauen  lehrte ,  Ordnung  und  Gesetz 
in's  Leben  rief  u.  s.  w.  Die  Beschreibung  des 
Berosus  von  diesem  Fabelwesen  stimmt  genau 
mit  einem  vor  einiger  Zeit  aufgefundenen 
Sculpturbilde  desselben.  Der  Name  des  Gottes  ist 
Cannes. 

Wer  war  dieser  Oannes?  Die  altorientalische 
Geschichte  kennt  mancherlei  Gestalten,  welche 
—  ihres  canonischen  Alters  oder  ihrer  Verdienste 
wegen  —  vom  staubgeborenen  Menschen  zum 
Range  von  Göttern  aufrücken.  Dankbedürfniss 
hat  hiebei  den  Speculationsbegriffen  Vorschub 
geleistet.  Die  Sternwarten  der  Chaldäer  ver- 
danken also  diesen  dem  Meere  entstiegenen  „Gott" 
ihre  Weisheit,  Volk  und  Fürst  ihre  Orduung  und 
Gesetze.  Da  man  derlei  niemals  von  Göttern 
empfing,  muss  hinter  dem  Fischgotte  Oannes  ein 
Mensch  stecken,  oder  was  richtiger :  der  Einfluss 
eines  fremden  Volkes ,  das  seinen  Weg  bis  an 
das  Gestade  des  Persergolfes  zu  finden  wusste. 
Das  konnte  natürlich  nur  auf  dem  Meere  ge- 
schehen, und  zwar  wie  man  annimmt,  von 
Epypten  aus. 

Nun«  sind  freilich  —  wenn  nicht  alle  Specu- 
lation  in  die  Luft  verflüchtigt  —  die  Egypter 
(als  Hamiten^  selber  in  unvordenklichen  Zeiten 
aus  Vorderasien  nach  dem  Nillande  eingewandert. 
Nach  ethnographischen  Merkmalen  hängen  die 
Egypter  mit  den  meisten  Völkern  Vorderasiens 
zusammen  und  dürften  den  Semiten  nahe  verwandt 
sein,  wie  schon  linguistische  Elemente  darauf  hin- 
weisen. Das  merkwürdige,  sogenannte  „Kyprische 
Alphabet"  (die  Inschrift  von  Idalion  auf  Kypern), 
welche  die  Elemente  aller  alten  Schriftzeichen 
—  babylonische,  etruskisc  he,  palmyrenische,  oski- 
sche,  altgriechische  und  selbst  hieratisch-egypti- 
sche,  phönikische  und  lykische  —  enthält,  gibt 
der  Speculation  den  weitesten  Spielraum,  umso- 
mehr,  als  die  Buchstaben  der  Erztafel  Hiero- 
glyphenbilder sind. 

Wann  der  Auszug  der  hamitischen  Egypter 
aus  Vorderasien  erfolgte,  ist  unbekannt.  Die 
Stämme  der  Sumerier  und  Akkadier,  welche  vor 
der  Einwanderung  des  Chaldäer  in  den  soge- 
nannten „Mesopotamien"  siedelten  und  deren 
geschichtlichen  Anfänge  nachweisbar  bis  an's 
Ende  des  V.    Jahrtausends    v.   Ch.    hinaufreichen. 


sind  vielleicht  im  ethnischen  Sinne  mit  den  nach- 
maligen Egyptern  ein  und  dasselbe  Volk.  Dazu 
kommt,  dass  die  Oannes-Mythe  erwiesenermassen 
akkadischen  Ursprunges  ist.  Der  Auszug  der 
Hamiten  erfolgte  in  einer  Zeit,  wo  Sprache  und 
Cultur  noch  in  den  Anfängen  der  Entwicklung 
lagen ,  was  in  Bezug  auf  die  Akkadier  ja  auch 
die  Mythe  vom  Fischgott  zugibt ,  da  es  dieser 
war,  welcher  die  Urbewohner  Chaldäas  der  Ge- 
sittung zuführte  und  sie  in  Kunst  und  Wissenschaft 
einführte.  Da  unterdessen  die  Egypter  bei  der 
Abgeschlossenheit  des  Nilthaies  eine  gang  eigen- 
artige Cultur  zeitigten,  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  sie  dieselbe  —  immer  die  Frei- 
heit des  ältesten  Seeverkehres  vorausgesetzt  — 
an  ihre  in  der  Nacht  der  Barbarei  verbliebenen 
Stammesbrüder  am   unteren  Euphrat  weitergeben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

DER  AUFSTAND  AM  RIO  GRANDE  DE  MINDANAO. 

Von  Prof.  F.  Blumentritt. 

Der  Aufstand  ana  Rio  Grande  de  Mindanso  ist 
noch  immer  nicht  zu  Boden  geschlagen,  doch  neigt  er 
sich,  so  weit  die  Nachrichten  (welche  bis  October  l886 
reichen)  bezeugen,  seinem  Ende  zu.  Die  spanische  Feste 
Cotta-batö,  in  deren  nächster  Kähe  Insurgenlenbanden 
schwärmten,  erfreut  sich  jetzt  mit  ihrer  gesammten  Um- 
gebung eines  tiefen  Friedens,  während  in  dem  mittleren 
Stromgebiete  des  Rio  Pulangui  der  Krieg  noch  weiter 
geführt  wird.  Nachdem  den  Mauren  die  Ortschaft  Cam- 
bing entrissen  worden  war,  bereitete  man  spanischerseits 
neue  Expeditionen  vor,  um  die  R-ebellen  zu  züchtigen, 
von  denen  der  an  Abenteuern  reiche  Zug  in  das  Sultanat 
Talayan  besonders  interessant  erscheint,  weil  er  in  Land- 
schaften führte,  die  noch  nie  von  eines  Weissen  Fuss 
betreten  worden  waren.  Bevor  ich  aber  zur  Beschreibung 
dieses  Kriegszuges  gelange,  sei  erwähnt,  dass  die  Spanier 
sich  an  dem  Datto  Ayunam  einen  äusserst  loyalen  Bundes- 
genossen gewannen,  dessen  mit  den  Schlichen  und  Kampf- 
methoden ihrer  Landsleute  eng  vertraute  Krieger  den 
Spaniern  wesentliche  Dienste  bei  ihren  Unternehmungen 
leisteten.  Und  nun  zu  der  Beschreibung  des  Zuges  selbst, 
der  unsere  geographische  Kenntniss  jenes  Theiles  von 
Mindanao  bedeutend  erweitert. 

Das  Sultanat  Talayan  liegt  etwa  30— 40  Kilometer 
südlich  von  Cotta-batö  und  etwa  ebenso  viel  ösilich  von 
der  Punta  Quidepil.  Seine  Existenz  war  in  Europa  un- 
bekannt und  es  scheint  auch,  dass  erst  in  diesem  Jahr- 
hunderte dieser  Staat  sich  durch  Loslösung  eines  Dayats 
(Fürstenthums)  von  der  alten  Sultanie  Mindanao  gebildet 
hat.  Sein  Name  wird  zum  ersten  Male  zu  Anfang  dieses 
Jahrzehnts  in  den  Berichten  der  Jesuiten-Missionäre  er- 
wähnt, welche  in  dem  etwa  40  Kilometer  entfernten 
Tamontaca  eine  grosse  Missions-Station  besitzen.  Zum 
ersten  Male  auf  einer  Landkarte  verzeichnet  fand  ich  es 
auf  der  Missionskarte  des  Jesuiten-Padres  Juan  B.  Heras 
(Manila  1880);  hier  ist  es  als  am  Ostabhange  jener  Berg- 
kette gelegen  verzeichnet,  welche  vom  Mte.  Matutum  im 
Süden  der  Insel  sich  in  nordwestlicher  Richtung  unter 
verschiedenen  Namen  (Cordillera  del  Matutum,  Montes 
Tiruray  etc.)  hinzieht,  um  im  (im  Lande  wenigstens)  be- 
rühmten Pico  Cogonal  ihre  letzte  ansehnliche  Erhebung 
zu  finden.  Die  in  den  genannten  Missionsberichten  vor- 
gefundenen Notizen  brachten  mir  die  Ueberzeugung  bei, 
dass  das  Sultanat  Talayan  nicht  nur  an  dem  Ostabhange 
jener  Cordillere  läge,  sondern  sein  Gebiet  noch  über  die 
Kammhöhe  jenes  Gebirgszuges  hinaus  gegen  Westen 
oder  Südwesten  sich  hinbreite,  so  trug  ich  es  auch  auf 
meiner  Karte    der    Insel   Mindanao')    ein,    und    die   Ex- 
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pedilion  vom  Juni  1886  hat  meine  Auffassung  für  richtig 
befunden.  Dieses  Land  wiid  von  mohamedanischen  Ein- 
geborenen, den  sogenannten  Moros  und  heidnischen 
(ebenso  wie  die  vorhergenannten  Moros)  Tirurayes  be- 
wohnt; Eistere  bilden  die  Majorität  und  die  Heiren  des 
Landes,  Letztere  sind  bedaueinswerthe  Sclaven,  welche 
von  den  Moros  auf  ihren  Razzias  in  den  Landein  der 
noch  freien  Tirurays  eibeutet  werden.  Gegen  dieses 
kleine  Reich,  das  für  die  Weissen  eine  terra  incognita 
bisher  gewesen ,  war  die  spanische  Expedition  vom 
21.  Juni  ]886  gerichtet.  Im  Vtrlrauen  auf  die  Un- 
zugänglichkeit seines  Landes  für  Linientn  ppen  schloss 
sich  der  Sultan  dem  aufständigen  Tatto  Uttö  an,  den  er 
mit  einem  Hilfscorps  unterstützte,  das  zwar  klein  war, 
aber  wie  die  Mcquilos  sich  füllbar  machte,  da  die 
talayanischen  Moros  durch  den  Buschkrieg,  den  sie 
ständig  im  Hinterwalde  führen,  sich  als  ausgezeichnete 
Krieger  indiani.'cher  Manier  erwiesen.  Uebrigens  darf 
man  nicht  durch  den  Titel  Sultan,  Sultatiat  sich  ver- 
leiten lassen,  den  höchstens  300  Quadratkilometer  Flächen- 
inhalt urd  höchstens  60CO  Einwohner  zählenden  Staat 
für  irgend  eine  ansehnliche  Macht,  wie  z.  B.  das  Fürsten- 
thum  Sarawak  auf  Borneo  zu  halten. 

Am    21.    Juni    nahm    der    Dampfer    Bacolod^^    in 
Colta-batto     130 — 1^0     spanische     (in     den    Philippinen 
recrutir  e)  Soldaten  an  Bord  und  dampfte  nach  Tumbao, 
dem    spanischen  Fort,    das    an    der  Stelle    liegt,    wo  der 
Rio  Grande    sich    in    mehrere    (vorläufig    zwei)  Arme  zu 
palten  beginnt.     Die  Garnison   dieser  Feste,    sowie  jene 
des    benachbaiten    Fort    Tauiran    (am    Brazo  Limapatoy 
es  Rio  Grande  gelegen)    gaben  Detachements  zur  Ver- 
tärkung    des    Expeditiois  -  Corps    ab,    zu    welchem    der 
yale    Datto   Ayunam^)    200    Krieger    mitbrachte.     Am 
2.  wurden    die    Tiuppen    auf    das    linke  Ufer    des  Rio 
rande    gebracht,     um     den    ConqtiJsia.doren-Z\ig    gegen 
...i^alayan  zu  eröffnen    Ich  nenne  es  einen  Conquistadoren- 
/Zug,    weil    eine  Beschreibung    desselben    lebhaft  an  die 
J  abenteuerlichen  Märsche  der  Cort^s,  Alvarado  und  Pizarro 
^  /    erinneit.  Drei  Tage  lang  raarschirten  die  Truppen  durch 
eine  unterbrochene  Wildniss,    auf    schmalen  Pfaden    mit 
dem  Haumesser  sich  eine  Bahn  öfTnend.    Die  Schwierig- 
keiten wuchsen,  je  mehr  man  sich  dem  Gebirge  näherte, 
dessen    von    den    Genie  -  Officieren    auf    14CO  Meter    be- 
rechnete Höhen    man    unter    grossen  Mühseligkeiten    er- 
stieg.   Hier  wurde  das  Nachtlager  am  25.  aufgeschlagen, 
am  folgenden  Morgen  bekam  man  die  gleichnamige  Ke- 
sidenz    des    Sultans    von    Talayan    zu    Gesichte.     Dieser 
Fürst  wurde  entsetzlich  aus  dem  Traume  seiner  Unnahbar- 
keit aufgerüttelt;  am  alleiwenigsten  hätte  er  den  Angriff 
von  der  nordwestlichen  Seite  aus  erwartet.  Ehe  noch  die 
Spanier  zum  Argriffe  sich  fertig  gemacht  hatten,  räumte 
der   Sultan  mit  den  300  Kriegern,    die  hier  um  ilm   ver- 
sammelt waren,  die  Rancheria  oder  Ortschaft.    Mau   fand 
in    den  21   Häusern    derselben    grosse    Reisvorrälhe    vor, 
ja,    die  Flucht  der  Moros  ging  so  schnell  vor  sich,    dass 
sie  sogar  einige  Büffel  mitzunehmen  vergassen,    was   den 
erschöpften  spanischen  Truppen  sehr  gut  zu  statten  kam. 
Ein  Versuch    der    Moros,    die    Spanier    zu    überrumpeln, 
schlug  fehl.   Diese  indess  legten,  da  sie  zu  schwach  waren, 
den     eroberten     Ort    durch    eine    Garnison    zu    sichern, 
Talayan  in  Asche,  und  beeilten  sich  auf  einem  kürzeren, 
aber  nicht  minder  schwierigen  Wege,  als  sie  gekommen, 
nach  Tauiran  heimzukehren,  bevor  der  .Sultan  von  Talayan 
alle    seine  Dattos    und  Mannen  zum  Kampfe  aufberufen 
hätte.     Durch   Buschdickicbt    sich    durchzwängend,    über 
die  zahlreichen  Flüsschen  und  Bäche,    welche    dem   Rio 
Grande    ihre     Wasser     zuführen,     setzend     und    watend, 
wurde    die    von    dem    Obersten    D.  Jaime  San  Feliu    be- 
fehligte Truppenmacht  vielfach,   besonders  bei  den  Pass- 


ers 
?    X 


')  Da  mit  dicstm  Dampfer  alle  Expeditionstruppen  trans- 
portirt  werden  und  fast  alle  Expf  dilioncn  den  Iiisurgerten  Nieder- 
lagen bringen,  so  gcratlien  alle  Moros  in  Aufruhr  und  .Schrecken, 
sobald  sie  dieses  gute  Schiff  zu  Gesicht  bekouiraen. 

»)  Ayunam  ist  der  Daito  oder  Fürst  jener  Mauren  oder 
itoroa,  welche  die  Umgebung  Tauirans  bewohnen  und  die  Clvil- 
bevölkernng  von  Taviran  selbst  bilden,  weshalb  er  auch  den  Titel 
Gobernadorcilo  de  Tauiran,  d.  h.  Gemeindevorsteher  von  Taviran, 
föLrt,  gewöhnlich  aber  der  Datto  de  Tauiran  genannt  wird. 


und  Flussübergängen  angegriffen.  Obwohl  die  Insurgenten 
kleine  Kanonen  (sogenannte  Lantacas)  mit  sich  führten 
und  stets  in  guten  Positionen  standen,  so  gelang  es 
dennoch  den  Spaniern,  die  Rebellen  ohne  grosse  eigene 
Verluste  zurückzujagen  und  am  28.  Juni  wieder  glücklich 
in  Tauiran  einzutreffen. 

Der  Eindruck,  den  dieser  kühne  und  (nach  dortigen 
Anschauungen)  erfolgreiche  Kriegszug  nach  Talayan  auf 
die  Rebellen  machte,  war  um  so  nachhaltiger,  als  kurz 
vorher  die  Spanier  einen  nicht  minder  glücklichen  Zug 
gegen  die  Banden  des  nunmehr  allgemein  als  Führer  des 
Aufstandes  anerkannten  Datto's  Utö's  unternommen  hatten: 
die  eifrigsten  Parteigänger  desselben  waren  die  Moros 
von  Bonga,  deren  gleichnamige  an  den  Ufern  des  Rio 
Grande  gestandene  Raiicheria  schon  beim  Beginne  des 
Aufstandes  in  die  Hände  der  Spanier  gefallen  und  ver- 
brannt worden  war.  Sie  hatten  sich  in  das  nicht  allzu 
nahe  von  ihrer  alten  Heimat  entfernte  Dorf  Balud  zurück- 
gezogen, von  wo  aus  ihre  Streifcorps  auszofjen,  um  be- 
sonders die  den  Spaniern  getreuen  Moros  durch  Brand 
und  Mord  für  ihren  Verrath  an  der  Sache  des  Propheten 
zu  strafen.  Diese  aber,  statt  eingeschüchtert  zu  werden, 
kehrten  den  Spiess  um,  sie  erwitkten,  dass  von  Cotta- 
batö  aus  spanische  Linientruppen,  welche  soeben  (13.  Juni) 
von  einem  gelungenen  Feldzug  *)  heimkehrten,  sofort  nach 
Tumbao  dirigiit  wurden,  wo  sie  mit  Genietruppen  und 
A^M.  Moros  des  Datto  Ayunam  verstärkt,  auf  dem  famosen 
Dampfer  ^acö/ö^  bis  Bonga  fuhren.  ^)  Von  da  marschiiten 
die  Truppen  zu  Fuss  bis  Palud,  das  nach  einer  heftigen 
Gegenwehr  der  tapferen  Krieger  Ulo's  von  den  Spaniern 
genommen  wurde.  Diese  beiden  Kriegszüge  (i)ach  Talayan 
und  Balud)  hatten  also  die  Miros  in  Schrecken  gesetzt, 
da  zumal  bei  der  ersteren  Expedition  der  berühmte  Datto 
Mayuda  und  sein  Sohn  Palate  den  Tod  gefunden  hatten, 
und  der  Datto  Aiubang  schwer  verwundet  worden  war. 
Fs  trat  nun  eine  Pause  in  den  Waffengängen  ein, 
während  welcher  die  Führer  der  Insurrection  mit  einander 
ßerathungen  abhielten,  deren  Endergebniss  war,  dass  der 
Datto  Mamacü,  der  sogenannte  Sultan  von  Miridanao,  im 
Namen  des  Datto  Utö  und  der  übrigen  Häupter  der  Re- 
bellion den  spanischen  Gouverneur  der  Provinz  Cotta- 
bato,  um  die  Bestimmung  eines  Termines  zu  einer  Be- 
sprechung (Bichara)  bat,  die  über  die  Friedensbedingungen 
unterhandeln  sollte.  Anfangs  August  fanden  c\\e  Bicharas 
statt  und  es  schien,  als  ob  Alles  glatt  ablaufen  sollte: 
die  Spanier  zeigten  sich  versöhnlich,  die  Moros  be- 
scheiden ;  am  dritten  Verhandluugstage  aber,  iibermüthig 
geworden  durch  die  Nachgiebigkeit  der  Spanier,  ver- 
langten die  Rebellen  die  Schleifung  des  'Forts  Bacat, 
dessen  Besitznahme  und  Vertheidigung  die  Spanier  so 
viel  Blut  gekostet  hatte.  Die  Antwort  auf  die  unver- 
schämte Forderung  bestand  im  Abbruch  der  Bicharas 
und  Wiedereröffnung  der  Feindseligkeiten. 

Man  erwartet  in  Cotta-batö  nur  die  Ankunft  von 
Verstärkungen,  um  den  Krieg  dann  energischer  als  bisher 
zu  führen.  Bisher  musste  man,  Bacat  ausgenommen,  sich 
begnügen,  die  feindlichen  Cottas^)  und  Rancherias  nach 
der  Einnahme  niederzubrennen,  da  man  nicht  genug 
Truppen  besass,  sie  zu  behaupten.  Treffen  die  schon 
lange  zugesagten  Nachschübe  ein,*)  so  wird  man  zunächst 
gegen  den  Datto  Utö,  dessen  Macht  in  der  Seengegend 
(Laguna  Ligauasan)  concentrirt  ist,  ausführen  und  die 
gewonnenen  Positionen  durch  Forts  und  Blockhäuser 
sichern.  Man  begnügte  sich  mit  Rccognoscirungen  ins- 
besondere der  Cottas  von  Kudaranga  und  des  mächtigen 
Datto  Cavalo.     Diese  Cottas  sind  wohlarmirt    und  durch 


•)  Man  hatte  die  Rancheria  des  Datfo  Pabalinagan  durch 
einen  glücklichen  Handstreich  Überrumpelt  und  genommen,  der 
Datto  selbst  fiel  in  die  Gefangenschaft  der  Spanier,  nebst  10  bis  12 
der  Seinigeu  (darunter  auch  mehrere  Weiber).  Aehnliches  geschah 
einige  Wochen  zuvor  dem  Datto  Cambing. 

»)  Die  Dampferfahrt  von  Tumbao  bis  Bonga  währt  nur  eine 
Stunde. 

")  Fort,  Castell;  das  Wort  kommt  vom  Sanskrit  (kötta)  her, 
man  vgl.  D.  T.  H.  Pardo  do  Tavera,  El  Sanscrtlo  en  lä'  lengun 
Tagalog,  Paris  1887. 

*)  Soeben  erfahre  ich,  dass  am  3.  Jänner  1887  ein  starke» 
Corps  von  Manila  nach  Mindanao  abgegangen  ist.  Der  General- 
capitän  wird  persönlich  das  Commando  führen. 
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Sümpfe  schwer  nahbar  gemacht.  Vielleicht  werde  ich 
bald  in  der  Lage  sein,  etwas  Näheres  und  Weiteres  über 
diese  Gegenden  zu  berichten ;  die  geographische  Wissen- 
schaft geht  bei  diesen  Expeditionen  nie  leer  aus;  so  wie 
wir  durch  die  Expedition  von  Talayan  N'  ues  über  jenes 
bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannte  Land  erfuhren, 
so  hoffen  wir  bald  durch  die  geplanten  militärischen  Ex- 
peditionen nach  der  Seengegend  etwas  Neues  über  die 
auch  fast  unbekannten  Seen  Ligaua.=an  und  Buluan  zu 
erfahren,  von  denen  D.  Sebastian  Vidal  y  Soler  (Äfetnoria 
sohre  el  Ravio  de  niontes  en  tas  dilas  Filipinas,  Madrid 
1874,  p.  ]88)  erwähnt,  dass  sie  vielleicht  durch  einen 
geringeren  Zwischenraum  von  einander  getrennt  waren, 
als  wir  es  in  den  Karten  verzeichnet  fänden,  wie  denn 
in  der  Regenzeit  beide  Seen  en  einziges  grosses  Wasser- 
becken bildeten. 


WEINCULTUR  IN  JAPAN/) 

Die  Weinrebe  ist  so  ziemlich  über  ganz  Japan  ver- 
breitet, insbesondere  aber  wird  der  Weinbau  im  Herzen 
der  Insel  Niphon,  in  der  Provinz  Kofu,  gepflegt.  Schon 
seit,  historisch  gesprochen,  sehr  langer  Zeit  haben  die 
Bewohner  dieser  Provinz  Weintrauben  gesammelt. 

Darf  man  der  Uebcrlieferung  Glauben  schenken,  so 
reicht  die  Entdeckung  der  Weinrebe  in  Japan  700  Jahre, 
bis  zur  Regierungszeit  des  Kaisers  Gotoba  (1 185.  zweites 
Jahr  des  Bunzi)  zurück,  und  wurde  ^on  zwei  Bauern 
eines  in  den  Bert;en  von  Kofu,  Bezirk  Yassirö,  ge- 
legenen Dorfes  Namens  Kamiivasaki  gemacht.  Amenomiya 
und  Kagaju  (dies  die  Kamen  der  beiden  Entdecker)  be- 
merkten eines  Tages  auf  einem  Abhänge  ein  wildes 
Rebenfeld.  Da  sie  begierig  waren,  über  die  Beschaffen- 
heit der  Pflanzen  sich  näher  zu  unterrichten,  so  trugen 
sie  einige  derselben  nach  dem  ihnen  gehörenden  Garten 
Ziö-Se'i-zi,  setzten  die  Gewächse  in  den  Boden  und  ver- 
wandten alle  Mühe  auf  deren  Gedeihen.  Nach  Veilauf 
voa  fünf  Jahren  standen  die  Weinstöcke  in  ihrer  vollen 
Entwicklung  und  begannen  Früchte  zu  tragen.  Ueber- 
rascht  und  erfreut  über  ihre  Entdeckung,  bemühten  sich 
Amdnomiya  und  sein  Genosse  in  verdoppeltem  Eifer  um 
das  Gedeihen  ihrer  merkwürdigen  Pfleglinge,  pflanzten 
dieselben  fort  und  besassen  im  Jahre  II93  bereits 
13  Setzlinge.  Noch  später  gelangten  sie  mit  Hilfe  der 
stets  neu  gewonnenen  Ableger  dazu,  grössere  Flächen 
mit  Reben  anzupflanzen,  und  solcheiweise  nahm  der  in 
Köfu  noch  heute  in  hoher  Blüthe  stehende  Weinbau 
seinen  Anfang.  Diese  Provinz  kann  somit  als  die  Geburts- 
stätte der  japanischen  Weincultur  gellen,  denn  findet 
sich  auch  die  wilde  Rebe  in  allen  Theilen  Japans,  so 
muss  doch  der  systematische  Anbau  derselben  als  von 
Kofu  ausgehend  bezeichnet  werden. 

In  Japan  existiren  zwei  Rebengattungen:  die  Vitis 
vinifera  und  die  Vitis  lahraska;  thatsächlich  cultivirt 
man  jedoch  nur  die  erstere.  Das  Product  dieser  Rehe 
ist  hochgeschätzt,  während  die  Vitis  labraska,  obwohl 
in  Japan  besser  gedeihend  als  in  Amerika,  nicht  in 
gleichem  Masse  beliebt  ist ;  sie  wächst  gleich  den  Kräutern 
allüberall  wild  auf  den  Bergen.  In  grossen  Mengen  findet 
man  die  wilde  Rebe  vorzugsweise  in  den  Provinzen 
Etsiu,  Kaga,  Noto,  Hida,  Mutsu,  Uzen,  Ugo  und  in 
Hokkaido. 

Ungefähr  zwölf  Species  der  Vinifera  trifft  man  wild- 
wachsend und  mit  starken,  Jahrzehnte  alten  Wurzeln  in 
Etsiu,  Kaga  und  Hokkaido.  Als  ich  mit  einem  meiner 
Freunde  eines  Tages  in  d(  n  Bergen  von  Kaga  umher- 
streifte, stiess  ich  auf  einen  Weinstock,  dessen  Stamm 
rSo  Meter  Umfang  hatte;  die  Verzweigungen  bedeckten 
eine  Fläche  von  mehr  als  einem  Hektar.  Diese  Rebe 
lieferte  ein  Erträgniss  von  1200  Kilogramm  Weintrauben. 
Weinreben  von  solchem  Umfang  sind  nichts  Seltenes 
und  ich  habe  noch  mehrere  ähnliche  Exemplare  in 
Miyake'zima,  Provinz  Idzu,    angetroffen.     Mit  Ausnahme 

')  Nach  den  Berichten  Tukuba  Yahito's,  Director  der  Wein- 
berge in  Harima,  sowie  nach  offlciellen  Ausweisen  des  japanischen 
Ackerbauministeriums  mitgetheilt  von  der  „Asiatic  Society  of 
Japan" 


der  berühmten  Weinrebe  in  Kasba  (Provinz  Oran), 
deren  Stamm  24  Centimeter  im  Durchmesser  misst,  welche 
eine  Oberfläche  von  120  Quadratmeter  bedeckt  und 
looo  Kilogramm  Trauben  zeitigt,  finden  sich  in  der  alten 
Welt  keine  Reben,  die  den  oberwähnten  an  Mächtigkeit 
gleichkämen,*) 

Unglücklicherweise  haben  die  Japaner  in  Unkennt- 
niss  der  Eigenschaften  dieser  Pflanze  sie  im  Urzustände 
gleich  den  "Waldbäumen  und  ohne  jene  Pflege  belassen, 
welche  nothwendig  ist,  um  einen  Ernte-Ertrag  herbei- 
zulühren;  erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  begonnen, 
der  Traubenzucht  gebührende  Beachtung  zu  schenken. 

Die  in  Japan  gebaute  Vitis  vinifera  zeitigt  drei  Wein- 
sorten:  Eine  rothe  gleich  dem  „Chablis",  eine  schwarze 
dem  „Frankenthal',  und  eine  weisse  dem  Riesling  ähn- 
liche. Diese  drei  Arten  sind  in  Kofu  verbreitet.  Die 
beste  schwarze  Traubensorte  wächst  in  der  Umgebung 
von  Kioto. 

In  früherer  Zeit  cultivirte  man  die  Rebe  nur  der 
es-sbarrn  Beeren  wiegen.  Das  wilde  Gewächs  ist  ausser- 
ordentlich lebensfähig  und  reich  an  Früchten.  Seitdem 
man  sich  in  Japan  jedoch  mit  ernsten  Culturversuchen 
beschäftigt,  sucht  man  durch  Oculation  und  Versetzen 
der  wilden  Pflanzen  nicht  sowohl  Varietäten  zu  erzengen, 
als  auch  das  Erträgniss  zu  erhöhen  und  eine  für  das 
Keltern  geeignete  Sorte  heranzuziehen. 

Man  kennt  in  Japan  zwei  Arten  der  Fortpflanzung 
der  Reben,  welche  auch  in  Europa  üblich  sind.  Die 
eine  ist  die  bekannte  Manipulation,  Ableger  von  den 
Zweigen  in  die  Erde  zu  setzen;  die  zweite  kommt,  weil 
sie  sicherere  Resultate  liefert,  häufiger  in  Anwendung  ;  sie 
besteht  darin,  dass  man  die  Zweige  umbiegt  und  in  die 
Erde  senkt,  ohne  sie  abzuschneiden,  gerade  so  wie  die 
französischen  Weinbauern  dies  zu  thun  pflegen.  —  Die 
Japaner  wählen  die  Lage  ihrer  Weinberge  mit  Vorliebe 
auf  steinigen  oder  sandigen  Abhängen  und  gehen  bei 
der  Anlage  in  folgender  Weise  vor:  sie  graben  zuerst 
einen  Graben  von  r20  Meter  Tiefe  und  ungefähr  2  Meter 
Breite,  verbinden  denselben  mit  Wasserabzugs-Canälen 
und  füllen  ihn  sodann  mit  Mist  und  Erdreich  an.  Das 
Anpflanzen  geschieht  meistens  im  Herbst,  in  sehr  kalten 
Gegenden  jedoch,  wie  Hokkaido,  im  Frühjahr. 

Als  Dünger  verwendet  man  Knochenmehl,  Reis- 
hülsen, Düngerpulver,  Weintreber,  Oelkuchen  und  endlich 
Jauche. 

Mit  allen  diesen  Düngmitteln  jedoch  verfolgen  die 
Japaner  stets  bestimmte  Zwecke.  Knochenmehl,  Reis- 
hülsen und  Weintreber  erhöhen  den  Zuckergehalt  und 
den  Umfang  der  Beeren.  Mist,  sowie  menschliche  Ex- 
cremente  kräftigen  die  Stämme  und  erzeugen  einen 
engeren  Zusammenschluss  der  Beeren,  welche  sich  dann 
auch  in  grösserer  Zahl  entwickeln.  Um  nun  ein  nach 
jeder  Richtung  hin  günstiges  Resultat  zu  erreichen, 
kommen  die  genannten  Düngemittel  stets  insgesammt 
zur  Anwendung. 

Das  Zurückschneiden  der  Reben  geschieht  im 
Herbste.  Der  Stamm  wird  bis  zur  Höhe  von  r8o  Meter 
derart  zurückgeschnitten,  dass  zwei  oder  drei  junge 
Zweige  für  den   Antrieb  im  Frühjahre  stehen  bleiben. 

Im  Laufe  des  Sommers  entfernt  man  dann  das 
überschüssige  Laub,  sowie  die  wilden  Triebe,  damit  die 
Beeren  der  Luft  und  Sonnenwärme  genügend  zugänglich 
gemacht  sind.  Der  Wein  wird  auf  Bambusgittern  von 
rSo  Meter  Höhe  gezogen,  respective  die  Reben  auf  den- 
selben ausgebreitet.  Dieses  Verfahren  soll  dem  in  Europa 
üblichen  beiweitem  vorzuziehen  sein.  Wurden  auch,  wie 
gesagt,  die  ersten  Versuche  der  Weincultur  von  den 
Japanern  nur  der  Beeren  halber  gemacht,  so  bereitete 
man  dort  nach  alten  Ueberlieferungen  .aus  denselben 
auch  eine  Art  Liqueur,  der  indessen  nicht  getrunken, 
sondern  nur  äusserlich  angewendet  worden  sein  soll. 
Erst  im  Jahre  1875  fasste  ein  Einwohner  von  Köfu  die 
Idee,  aus  den  Beeren  Wein  zu  bereiten;    da  ihm  jedoch 

')  Dem  Verfasser  scheint  der  herrliche  Wein.stock  in  Kew- 
Garden  hei  London  nicht  bekannt  zu  sein.  Auch  Deutschland  hat 
einige  ähnliche  Exemplare  von  ausserordeBtlichem  Alter  und  Um» 
fang  aufzuweisen. 
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weder  ein  früheres  noch  ein  modernes  Verfahren  bekannt 
war,  so  verwandte  er  unreife  Beeren,  in  Folge  dessen 
der  Versuch  misslang.  Im  darauffolgenden  Jahre  ver- 
suchte es  ein  gewisser  Oio  Matsugoro,  welcher  den 
Weinbau  in  Californien  kennen  {;elernt  hatte,  mit  etwas 
günstigerem  Erfolge.  In  Hokkaido,  dann  in  den  Provinzen 
Harima  und  Ovari  werden  gegenwärtig  jährlich  einige 
tausend  Hektoliter  Wein  er/eugt,  obgleicli  die  Gärten 
erst  seit  fünf  bis  sechs  Jahren  angelegt  sind;  die  Beeren 
sind  jedoch  keineswegs  üppig.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sich  binnen  zwei  bis  drei  Jahren  die  Pro- 
duction  auf  20.000 — 30.000  Hektoliter  steigern  wird.  Doch 
ob  der  Wein  allmälig  geniessbarer  sein  wird  als  dies, 
wie  ich  mich  überzeugt,  jetzt  der  Fall  ist,  muss  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Das  gei:enwärtigeErzeugniss  mischen 
die  japanischen  Weinhändler  mit  irgend  eint  m  europäi.schen 
Wein  und  verkaufen  das  Product  sodann  als  „reinsten" 
Bordeaux  an  ihre  Landsleute. 

Die  erste  nach  Japan  verpflanzte  europäische  Rebe 
wurde  dem  Shogün  im  Jahre  )868  von  Napoleon  III.  zum 
Geschenke  gemacht.  Hernach  kamen  die  Sorten  Isabel 
und  Concord  aus  Amerika,  der  Frankenthaler  aus  Oester- 
reich,  sowie  durch  Vermitilung  \ou  Maeda  Masana  einige 
andere  französische  Weinsorten.  Endlich  kamen  aus  Cali- 
fornien eine  ganze  Anzahl,  circa  200  Gattungen  Reben 
nach  Japan. 

Die  meisten  Culturvei suche  wurden  in  Tokio  im 
botanischen  Garten  von  Mita  angestellt,  jedoch  gelangen 
nicht  alle.  Für  die  europäische  Rebe  ist  der  Boden  von 
Tokio  zu  feucht  und  schwer;  die  Rebe  treibt  ungemein 
üppig,  liefert  jedoch  kein  F'iuchterträgniss;  alle  Kraft 
wird  von  den  Blättern  und  Zweigen  absorbirt.  Nur  die 
amerikanische  Rebe  gedeiht  in  Tokio;  die  Beeren,  ob- 
gleich von  prächtigem  Aussehen,  sind  indessen  nicht  von 
bester  Qualität,  stehen  sogar  in  dieser  Hinsicht  den  ein- 
heimischen nach.  Wo  man  Anpflanzungen  dieser  Gattung 
vornahm,  ist  man  ausnahmslos  wieder  davon  zurückge- 
kommen und  überzeugt,  dass  gute  Resultate  nur  durch 
Anpflanzung  von  europäischen  Stecklingen  erzielt  werden 
können. 

Die  bedeutendsten  Pflanzungen  befinden  sich  im 
Centrum  von  Nippon  in  Harima  und  auch  auf  der  Insel 
Kiu-Siu.  Hier  gedeihen  vorzüglich  der  Muscat  l'inot 
und  der  Chasselas,  dank  dem  der  Cultur  so  günstigen 
trockenen  Boden.  Auch  in  der  Provinz  Harima  kommt 
der  Chasselas  sehr  gut  fort;  die  Beeren  wachsen  gross 
und  reichlich.  Reben  aus  Palästina  baut  man  ferner  seit 
zwei  Jahren  mit  höchst  befriedigenden  Resultaten.  Der 
Director  der  Gartenbauschule  in  Harima,  Fukuba  Yahito, 
überreichte  dem  Minister  des  Auswärtigen  im  vergan- 
genen Jahre  eine  Traube  dieser  Art,  welche  ein  Gewicht 
von  3  Kilogiamm  repräsentirte. 

Da  Klima  und  BodenbeschafTenheit  Japans  der 
Weincultur  im  Allgemeinen  günstig  sind,  so  ist  die  Re- 
gierung bestrebt,  die  Landwirtlie  zum  Anbau  der  Rebe 
zu  ermuthigen.  Sie  ging  seinerzeit  selbst  mit  gutem  Bei- 
spiel voran,  indem  sie  Weinbauschulen  gründete  und 
eine  grosse  Anzahl  junger  Pflanzen  aus  Europa  kom- 
men Hess. 

Man  darf  demnach  hoffen,  dass  Japan  früher  oder 
später  ein  weinbauendes  Land  werden  wird.  In  der 
Schule  von  Harima  wurden  die  Sorten  Gamay  de  Bor- 
deaux und  Piiiot  Noirien  eingeführt  und  binnen  kurzem 
werden  diese  Pflanzungen  wohl  derart  fortgeschritten  sein, 
dass  sich  ein  Weinerträgniss  hofi'en  lässt.  Der  Garten 
von  Harima  umfasst  30,  jener  in  Ovari  50,  in  Hokkaido 
endlich  40  Hektare.  Die  besten  Resultate  erzielte  man 
mit  der  Rebe  Pinot  Gris.  Ausserdem  werden  die  nach- 
stehenden Sorten  versuchsweise  cultivirt: 

Gamay  de  Bordeaux,  Bordeaux  blanc,  Baltet  noir, 
Meslier  blanc,  Meslier  noir.  Frankenthal,  Folie  blanche^ 
Charbonneau,  Muscat  de  Frontignan,  Zinfindal,  Riesling, 
Malvasier  etc. 

Rebenk  rankheiten  sind  auch  in  Japan  nicht  unbe- 
kannt und  die  Weinberge  leiden  mehr  oder  minder  durch 
den  Hebenpih  und  Mehlthau.  Diese  Krankheiten  machten 
sich  bereits  im  Jahre   1867  bemerklich  und  seitdem  sind 


sie  nie  völlig  verschwunden.  Gegen  den  Rebenpilz  wird 
wie  andernorts  der  Schwefel  angewendet,  während  es  heute 
noch  kein  Mittel  gibt,  die  Pflanzen  vor  der  Einwirkung 
des  Mehlthaues  zu  schützen.  Da  man  in  Japan  der  Rebe 
eine  viel  freiere  Entwicklung  angedeihen  lässt,  als  in 
Europa,  so  ist  jenen  Schäden  auch  schwerer  beizukommen. 
Insecten  tragen  gleichfalls  das  Ihrige  dazu  bei,  die  Wein- 
stöcke zu  schädigen,  doch  lassen  sie  sich  bei  einiger 
Sorgfalt  hintanhalten,  insbesondere  wenn  man  nicht  mit 
der  Phylloxera  Vastatrix  zu  thun  hat.  Im  Jahre  1885 
kam  letztere  zum  Vorschein,  so  das  es,  um  eine  grössere 
Ausbreitung  derselben  zu  verhindern,  nöthig  wurde,  die 
von  ihr  occupirten  Weinberge  niederzubrennen.  Das 
Mittel  ist  zweifellos  ein  radicales.  Ob  aber  dadurch  auch 
andere  Weingärten  von  der  Krankheit  verschont  bleiben, 
muss  dahingestellt  werden.  Die  Japaner  sind  der  Ansicht, 
dass  die  Phylloxera  im  Jahre  1881  durch  amerikanische 
Pflanzen  eingeschleppt  wurde. 

Vor  dem  Erscheinen  des  Rebenpilzes  producirten 
die  Provinzen  Kofu,  Kavatzi  und  Yamasito  circa  17.0O0 
bis  20.000  Kilo  Trauben  per  Hektar;  nach  dem  Jahre  1867 
fiel  das  Leseerträgniss  plötzlich  auf  nur  3000  —  3500  Kilo 
Gegenwärtig  indessen  bessern  sich  die  Culturverhältnisse 
einigermassen,  und  da  man  die  grösste  Sorgfalt  gebraucht, 
um  die  Krankheiten  zu  meistern,  so  darf  man  auf  höhere 
Erträgnisse  in  den  kommenden  Jahren  hoff"en.  Das  beste 
Rendement  liefern  die  Sorten  Zinfindal  und  Folie  Blanche, 
nämlich  im  Durchschnitt  18.000  Kilo  per  Hektar  nach  fünf- 
bis  sech.sjähriger  Cultur.  Diese  beiden  Rebengattungen 
übertreiben  die  einheimischen  bei  Weitem  und  erweisen 
sich  auch  als  widerstandsfähiger  gegen  Krankheiten. 

Die  Weinlese  des  Jahres  lb'85  hat  kein  befriedigendes 
Ergebniss  geliefert;  nur  in  den  Provinzen  Köfu  und 
Hokkaido  hat  man  günstigere  Resultate  zu  verzeichnen 
gehabt.  Die  grossen,  zur  Blüthtzeit  über  die  Weinberge 
von  Kavatsi,  Karima  und  Ovari  hereingebrochenen  Regen 
und  Ueberschwemmungen  richteten  in  fast  allen  Culturen 
grosse  Verheerungen   an. 


EIN  ORIENTALISCHES  MUSEUM  TIROLS  IM 
XV.  JAHRHUNDERT. 

Unter  den  Orientreisenden  des  ausgehenden 
XIV.  und  beginnenden  XV.  Jahrhunderts  ragt  ein 
liederfroher  Mann  hervor,  dessen  helle  Stimme  im 
mälig  verklingenden  Chorus  der  Minnesänger 
wiederholt  gewürdigt  wurde,  dessen  Orientreisen 
aber  wohl  in  Folge  des  Verschwindens  seiner 
Reisenotate  keiner  eingehenderen  Betrachtung 
unterzogen  werden  können :  Oswald  von  Wolken- 
stein. Der  Biograph  Oswald's,  Beda  Weber 
(Oswald  von  Wolkenstein,  S.  I19),  hat  nach 
seiner  Behauptung  diese  Reisenotate  noch  benützt 
und  ihnen  seine  Angaben  über  die  Reisen  Os- 
wald's entnommen  ;  danach  sind  zwei  Orientreisen 
Oswald's  zu  unterscheiden,  die  von  1389  (auf 
welcher  er,  bei  Trapezunt  gestrandet,  durch 
Gross-  und  Klein-Armenien  bis  an  den  Euphrat 
zieht  und  über  Constantinopel,  wo  die  Sophien- 
kirche einen  mächtigen  Eindruck  auf  ihn  hervor- 
bringt, und  den  Archipel  nach  Hause  zurück- 
kehrt) und  die  von  1397 — 1400  (bei  der  er 
Egypten  und  die  heiligen  Stätten  aufsucht  und 
auf  der  Heimkehr  das  südliche  Kleinasien  und 
Cypern  berührt).  Eine  dritte  Reise  (141 1),  die 
in  das  Land  ging,  wo  Orient  und  Occident  in 
Vegetation  und  Cultur  ihre  Vermählung  feierten, 
nach  Andalusien,  machte  Oswald  nach  B.  Weber 
zum  begeisterten  Verehrer  arabischer  Kunst.   Wir 
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sind  heute  leider  nicht  mehr  in  der  Lage,  die 
Richtigkeit  dieser  Angaben  zu  prüfen,  da  diese 
Reisenotate  im  Trostburger  Archiv  nicht  mehr 
aufzufinden  und  vermuthHch  bei  dem  Frankfurter 
Aufenthalt  B.  Weber's  in  Verlust  gerathen  sind. 
Die  Nachprüfung,  die  uns  durch  ein  Gedicht 
Oswalds  ermöghcht  wird  (Durch  Rarbarey, 
Arabia  |  durch  Hermany  in  Persia  |  durch  Tartary 
in  Suria  |  durch  Romany  in  Turygia)  ist  nicht 
gerade  resultatvoll ;  so  müssen  wir  uns  mit  den 
Angaben  Weber's  zufrieden  geben,  obwohl  sie 
sich  an  anderen  Orten  nicht  immer  als  zuverlässig 
erweisen. 

Die  Schätze  des  Orients,  die  Oswald  in  seine 
Heimat  brachte,  und  die  seine  Burg  Hauenstein 
in  ein  ganz  schönes  orientalisches  Museum  ver- 
wandeln mochten,  sind  den  Weg  alles  Irdischen 
gegangen,  und  das  Inventar  dieser  Schätze  ist 
nicht  mehr  aufzufinden,  doch  lässt  sich  ein  freilich 
sehr  geringer  Theil  dieser  morgenländischen 
Wunder  in  dem  Inventar  (veröffentlicht  von  Ignaz 
Singerle,  Germania  1676)  erkennen,  das  Oswald's 
Gemahlin,  Margarethe  von  Schwangau,  nach  dessen 
Tod  über  Burg  Hauenstein  aufnehmen  Hess. 
Soweit  sich  nähere  Bestimmungen  an  die  einzelnen 
Gegenstände  knüpfen  lassen,  ist  dies  im  Ein- 
zelnen  versucht  worden. 

Item  am  erstett  ain  roten  seiden  polster  und  zwair 
rote  seidene  küss. 

Item  ain  türkisch  geslagen  messer  (wir  haben 
darunter  wohl  arabische  geprägte  Arbeit,  eine 
laminirte  Klinge  zu  verstehen;  slagen  so  auch  bei 
Apollonius    1585,    13243). 

Item  zwai  silbrein  schalen  (unbestimmt  ob 
orientalischen  oder  occidentalischen  Ursprungs ; 
eher  jedoch,  nach  dem  ganzen  Inventar  zu 
uptheilen,  orientalisch;  auch  der  Umstand,  dass 
erst  die  Spätrenaissance  diese  Technik  in  Mittel- 
europa und  ganz  besonders  in  Tirol  aufleben 
Hess,  spricht  für  arabischen  Ursprung.  Solche 
Schalen  hat  Raimund  besprochen:  Monuments 
Arabes  du  cabinet  du  Mr.  le  Duc  de  Blocas.) 

Item  zwai  heidnisch  tebich  (wohl  aus  Klein- 
asien, wo  die  nach  einem  Stadtquartier  Bagdads 
Atabya  genannten  Bodendecken  in  grosser  Menge 
verfertigt  wurden  ;  von  da  hat  vermuthHch  auch 
Herzog  Ludwig  von  Orleans  1398  seine  zwölf 
Plüschteppiche  erhalten ;  vergl.  Laborde,  Les 
Ducs  de  Bourgogne). 

Itevi  fünf  lidrein  platten,  zwo  ufigrisch  tarschen. 

(Die  Lederplatten  werden  Stücke  gepressten 
Leders  gewesen  sein,  wie  sie  unter  uralt  egypti- 
schem  Einfluss  im  Orient  als  Möbelüberzüge  ver- 
wendet wurden  ;  vergl.  Semper,  Der  Styl,  München 
1878.  I.   98.) 

Item  ain  türkischen  huit  und  zwen  türkisch 
schuch  und  zwo  vischein  hosen  und  zwen  strober  schuch. 

(Die  Hosen  aus  Fischhaut  müssen  nicht 
orientalischen  Ursprunges  sein.) 

Item  ain  türkischen  und  ain  ungrischen  kolben 
und  zwen   türkisch  sporen   und  ain  türkische  Joppen. 


(Das  aus  dem  Arabischen  stammende  Wort 
„Joppe"  war  also  schon  am  Beginne  des  XV.  Jahr- 
hunderts sehr  verbreitet,) 

Vielleicht  gibt  uns  ein  glücklicher  Zufall 
noch  mehr  Material,  um  die  orientalischen  Schätze 
der  Burg  Hauenstein  vor  unseren  Blicken  er- 
stehen zu  lassen ;  einstweilen  müssen  wir  dem 
Geschicke  dankbar  sein,  das  uns  hier  wieder  ein 
Beispiel  für  die  lebendigen  Wechselbeziehungen 
zwischen  Ost  und  West  auch  im  XV.  Jahrhundert 
gegeben  und  am  Fusse  des  himmelanragenden 
Schlosses  in  der  weltabgeschiedenen  Behausung 
des  Minnesängers  Oswald  von  Wolkenstein  ein 
orientalisches  Museum  freilich  in  bescheidener 
Form   gezeigt  hat.  R.  v.  S. 


EIN  MENSCHENOPFER  IN  RAJPUTANA. 

Von  vSeite  der  Redaction  des  „Indian  Anti- 
quary"   erhalten   wir  nachstehende  Zuschrift: 

LondoD,   13  Jänner  1887. 

An    die  Redaction  der  Monatschrift  für  den  Orient. 

Die  Nummer  vom  15.  December  v.  J. 
pag.  226  Ihres  Blattes  bringt  unter  der  Auf- 
schrift: „Ein  Menschenopfer  in  Rajputana"  die 
Uebersetzung  eines  in  der  j,Bombay  Gazette"  er- 
schienenen Artikels,  welcher  von  da  in  alle  indi- 
schen Zeitungen  und  auch  in  viele  englische 
Blätter  übergegangen  ist.  Ausserdem  tauchten 
viele  Notizen  und  Leitartikel  in  verschiedenen 
Journalen  auf,  sämmtlich  auf  Grundlage  der  in 
dem  von  Ihnen  citirten  Artikel  angeführten  That- 
sachen. 

Sie  alle  begingen  den  Irrthum,  in  dem  frag- 
lichen „Menschenopfer"  <\siS johur  (r ichüg  jauhar) 
zu  sehen  und  demgemäss  zu  benennen.  ,  Die  in 
dem  vorliegenden  F'alle  begangene  Ceremonie 
jedoch  war  r\\c\it  Jauhar,  noch  hat  sie  mit  diesem 
irgend  etwas  gemein,  sondern  dieselbe  stellte  ein- 
fach einen  in  ganz  Rajputana  und  in  Central-Indien 
als  trdgd  oder  chändi  wohlbekannten  Gebrauch 
dar,  welcher  von  dem  jauhar  wesentlich  ver- 
schieden ist. 

jauhar  ist  der  freiwillige  Opfertod  der 
Weiber  einer  Rajpüt- Garnison,  wenn  dieselbe 
dem  Feinde  weiteren  Widerstand  zu  leisten  ausser 
Stande  ist,  und  zwar  deshalb,  um  den  Folgen, 
denen  die  Frauen  bei  der  Plünderung  einer  Stadt 
im  Osten  stets  ausgesetzt  sind ,  zu  entrinnen. 
Das  jauhar  ist  demnach  allerdings  eine  Helden- 
that,  welche  Bewunderung  und  Mitgefühl  erregen 
wird.  Die  Geschichte  Indiens  gedenkt  mehrerer 
Frauenopfer  dieser  Art,  so  das  Opfer  von  Chittaur 
im  Jahre  1303  a.  D.;  als  dieser  Ort  von  Ala-eddin 
Khiljl  von  Delhi  erorbert  wurde.  Doch  ganz 
etwas  Anderes  ist  das  trägä.  P3s  bedeutet  das 
freiwillige  Selbstopfer  eines  Mitgliedes  der  Priester- 
classe  oder  Kaste  zu  dem  Zwecke,  um  die  gött- 
liche Rache  auf  Denjenigen  heraufzubeschwören, 
welcher  dasselbe   beleidigt  hat. 
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Die  diesem  Opfer  zu  Grunde  liegende  Idee 
ist  die,  dass  jedes  einem  Priester  (Brähmaft, 
Chära?i  oder  Bhät)  zugefügte  Unrecht  im  Jenseits 
an  dem  Beleidiger  gerächt  wird.  Indem  nun 
dieser  Gedankengang  von  den  Priestern  zu  ihrem 
eigenen  Vortheil  ausgebeutet  wurde,  hat  sich 
seit  Langem  die  Uebung  unter  denselben  aus- 
gebildet, sich  selber  zu  verletzen,  um 
Gaben  zu  erpressen,  sich  von  der  Steuer  zu  be- 
freien u.  s.  w.  Dies  ist  dasjenige,  was  unter 
trdjd  verstanden  wird,  eine  Ceremonie,  welche 
in  ganz  Central-Indien  bekannt  und  schon  von 
Malcolm  und  Forbes  erklärt  worden  ist.  In  dem 
vorliegenden  Falle  jedoch  opferten  sich  die 
Brahmanweiber,  in  der  Hoffnung,  dass  es  ihnen 
durch  ein  derartiges  Opfer  und  die  durch  das- 
selbe ihrer  Anschauung  nach  verursachte  Furcht 
vor  himmlischer  Rache  gelingen  mochte,  das 
Dorf,  dem  sie  angehörten,  von  einer  Abgabe  zu 
befreien,  welche  dasselbe  gleich  allen 
an  d  er  en  D  ör  f  er  n  zu  entrichten  verbunden  war. 

Hoffen  wir,     dass    ihnen    ihre    Absicht    nicht 
gelang,    denn    ihre    Handlungsweise    war    weder 
edel  noch  zweckentsprechend. 
Ihr  ergebener 

R.    C.    Temple. 

APOTHEKERKUNST  IN  CHINA. 

Ein  Thema,  ■welchem  englische  Quellen  nur  sehr 
spärliche  Informationen  widmen,  findet  durch  einen  Brief 
Dr.  Yvan's  an  seinen  in  Frankreich  lebenden  Vater 
willkommene  Bereicherung.  Dr.  Yvan  war  zur  Zeit,  als 
er  seine  interessanten  Mittheilungen  verfasste,  der  fran- 
zösischen Mission  in  China  attachirt.  Als  Mitglied  der 
Ehrenlegion  und  Professor  der  Naturwissenschaften  ge- 
lang es  il  m  mit  leichter  Mühe  zu  den  seinem  Studium 
nöthigen  Quellen  an  Ort  und  Stelle  zu  gelangen,  sowie 
auch  über  den  Werth  der  ihm  mitgetheilten  Informationen 
ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen.  Der  betreffende  Brief  ward 
im  Jahre  1847  publicirt  und  zwar  unter  dem  Titel  ,,Kach- 
richten  über  die  Apothekerkunst  in  China",  von  Lab6, 
Verleger  von  Werken  der  medicinischen  Facultät  in  Paris. 

Bei  uns  nun  in  England  betrachtet  man  Dinge, 
welche  sich  vor  vierzig  Jahren  zugetiagen  haben,  als  ver- 
altet. Doch  beginge  man  einen  Irrthum,  den  gleichen 
Massstab  an  chinesische  Verhältnisse  zu  legen.  Die 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Chinesen  mögen  in 
diesem  Zeiträume  immerhin  einige  Veränderungen  ei- 
fahren  haben,  dies  jedoch  keinesfalls  in  solchem  Um- 
fange, dass  dadurch  der  Werth  der  oberwähnten  Mit- 
Iheilungen  in  erheblichem  Masse  geschmälert  erschiene. 
Dieselben  enthalten  ein  ebenso  treues  als  lehrreiches  Bild 
der  chinesischen  Pharmaceutik.  Dr.  Yvan  entwirft  zuvör- 
derst von  der  Behausung  und  der  professionellen  Praxis 
eines  chinesisthen  Apothekers  folgende  Darstellung.  Die 
Räumlichkeiten  seines  Hauses  umfassen  einen  Laden  im 
Erdgeschosse  an  der  Strassenfront,  ein  rückwärts  ge- 
legenes Magazin,  eine  durch  eine  Wendeltreppe  erreich- 
bare Galerie  und  eine  Terrasse  unter  freiem  Himmel 
Das  nach  hinten  gelegene  Magazin  dient  als  Laboratorium. 
Die  mit  dem  Laden  verbundene  Galerie,  sowie  dieser 
selbst,  ist  mit  allen  möglichen  in  der  Heilkunde  ge- 
bräuchlichen Substanzen  angefüllt.  Keben  der  Galerie  be- 
finden sich  noch  zwei  kleinere  Räume  zu  gleichem 
Zwecke;  sie  dienen  zugleich  den  Gehilfen  als  Schlaf- 
stelle. Auf  der  offenen  Terrasse  werden  Kräuter,  Wur- 
zeln u.  s.  w.  an  der  Sonne  getrocknet.  Der  Eigentbümer 
selbst  wohnt  nicht  in  diesem  Hause,  sondern  verbringt 
seine  Mussestunden  ausserhalb  der  Stadt  im  Kreise  seiner 


Familie,  während  den  Gehilfen  die  Ueberwachung  der 
Ladenräume  obliegt.  Das  Eingangsthor  znm  Laden,  ob- 
zwar  es  geschlossen  werden  kann,  ist  sehr  hoch  und  weit, 
so  dass  die  Irische  Luft  ungehindert  hereinströmen  kann. 
Ueberdies  sind  die  Gassen  meist  so  schmal,  dass  in  den- 
selben zu  jeder  Tageszeit  angenehme  Kühle  und  Schatten 
herrscht.  Der  Ladentisch  ist  links  und  rechts  vom  Ein- 
gange angebracht,  erstreckt  sich  bis  zum  rückwärtigen 
Ende  des  Ladens  und  schliesst  dort  im  rechten  Winkel 
ab.  Dieses  Arrangement  bezweckt  zugleich,  die  Thätig- 
keit  der  Gehilfen  vor  dem  Publicum  zu  verbergen;  für 
letzteres  ist  im  ofTenen  Ladenraume  eine  Reihe  von 
Stühlen  aufgestellt.  Die  Wände  schmücken  Placate  und 
auf  die  Heilkunde  bezügliche  Sinnsprüche.  Es  gibt  nur 
wenige  der  Letzteren,  die  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  über 
dem  Kiveau  alltäglicher  Reclame  stehen.  Eine  sehr  be- 
liebte Inschrift  ist  folgende:  „Dem  Apotheker,  welcher 
Droguen  einkauft,  gebühren  zwei  Augen;  für  den  Doctor, 
der  sie  anwendet,  genügt  eines,  der  Patient  aber  soll 
blind  sein."  Ganz  besondere  Beachtung  schenkt  der  Chi- 
nese der  dem  Eingang  gegenüberliegenden  Seite  des  La- 
dens. Hier  stehen  in  geordneten  Reihen  übereinander 
Porzellantöpfe,  dazwischen  sorgfältig  bezeichnete  Schub- 
laden, sowie,  das  Ganze  krönend,  eine  achteckige  Urne 
aus  Zinn  oder  anderem  glänzenden  Metall,  darüber  noch 
eine  Kranzleiste,  auf  welcher  der  Name  des  Eigenthümers 
geschrieben  steht. 

In  einer  Ecke  der  Apotheke  ist  ein  den  Vorfahren 
des  Inhabers  gewidmeter  Altar  aufgerichtet.  Auf  dem- 
selben brennen  parfümirte  Kerzen,  und  eine  Anzahl  der 
Lieblingsgerichte  der  Dahingegangenen  sind  darauf  aus- 
gebreitet. Zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  werden  auch 
bunte  Papiere  verbrannt ,  welche  verschiedene  Haus- 
geräthe  und  Kleidungsstücke  darstellen  sollen  und  als 
von  den  Hinterbliebenen  im  Jenseits  benölhigt  an- 
gesehen werden.  Diese  pietätvolle  Fürsorge  für  die 
Glückseligkeit  der  Abgeschiedenen  begreift  so  ziemlich, 
den  ganzen  Glauben  des  Chinesen  in  sich. 

Den  Eigenthümer  der  Apotheke  findet  man  ge- 
wöhnlich am  Eingange  derselben  sitzend,  von  wo  aus  er 
seine  Geschäfte  leitet.  Alle  Recepte  werden  zu  ihm 
gebracht ;  er  prüft  sie  und  übergibt  sie  sodann  dem 
Assistenten.  Ebenso  werden  hier  die  Consultationen  ab- 
gehalten und  die  Preise  vereinbart. 

Ein  chinesisches  Laboratorium  ist  mit  Geräthen 
nicht  allzusehr  angefüllt.  Einige  grosse  Marmor-  oder 
Granitmörser,  eine  Anzahl  Siebe  zum  Pulverisiren  und 
ein  paar  feuerfeste  Tiegel  repräsenliren  nahezu  die  ganze 
Aus.'-tattung  eines  chinesischen  Laboratoriums,  Der 
Chinese  kennt  überhaupt  nicht  den  europäisch-wissen- 
schaftlichen Unterschied  zwischen  Chemie,  Plysik  und 
Naturgeschichte,  Eine  Reihe  chemischer  Substanzen  wird 
von  den  einheimischen  Pharmaceuten  zwar  hergestellt, 
jedoch  ohne  Kenntniss  der  Grundlagen  ihrer  Entstehung  ; 
auch  fällt  es  ihnen  nie  bei,  darnach  zu  fragen.  Alle 
wissenschaftlichen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Tempe- 
ratur und  des  specifischen  Gewichtes  sind  ihnen  un- 
bekannt, ausgenommen  mögen  vielleicht  einige  wenige 
Chinesen  sein,  welche  in  Contact  mit  Europäern  kamen 
und  von  diesen  mit  Apparaten  bekannt  gemacht  wurden, 
denen  sie  vordem  keinen  Werth  beigelegt  halten. 

Um  einen  Begriff  von  der  urwüchsigen  Methode 
zu  geben,  mittelst  welcher  die  Chinesen  beispielsweise 
Quecksilber  -  Sublimat  bereiten,  hat  Mr.  John  Davis 
folgendes  Recept  aufbewahrt:  Eisen-Sulphat  940  Gran, 
Alaun-Sulphat  920,  Poltasche  9GO,  Quecksilber-Sulphat 
120,  ein  anderes  unbekanntes  Sulphat  660,  Quecksilber 
600,  gewöhnliches  Salz  920,  Borax  930.  Diese  Substanzen 
werden  in  einer  gewissen  Reihenfolge  gemischt  und 
dem  Feuer  ausgesetzt.  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  das  Resultat  von  einem  europäischen  Chemiker  als 
zweckdienlich  anerkannt  werden  könnte.  Der  grösste 
Theil  chinesischer  Recepte  wird  des  Weiteren  nur 
niedergeschrieben,  um  den  Geldwerth  der  in  Anwendung 
gekommenen  Ingredienzen,  keineswegs  aber  deren  Ge- 
wicht oder  Volumen    anzugeben.     Dieses  Verfahren  ent- 
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hebt  den  chinesischen  Apotheker  begreiflicherweise 
mancher  Schwierigkeit  n,  mit  welchen  seine  europäischen 
Collegen  zu  kämpfen  haben,  und  ist  auch  wohl  be- 
zeichnend für  das  allgemeine  Begriffsvermögen  der 
Chinesen.  Ihre  Classification  der  Naturproducte  ist  ganz 
willkürlich  und  wird  ohne  die  geringste  Rücksichtnahme 
auf  die  Gleichartigkeit  der  Zusammensetzung  bewerk- 
stelligt. Die  in  natura  vorkommenden  Substanzen  werden 
nur  nach  höchst  allgemein  n  Eigenschaften  in  Gruppen 
abgetheilt.  Selbstredend  kann  die  Apothekerkunst  in 
einem  Lande,  wo  Chemie  und  die  mit  ihr  verwandten 
Wissenschaften  nur  in  rohester  P"orm  betrieben  werden, 
auch  nur  auf  einen  kleinen  Wirkungskreis  beschränkt 
sein.  Trotz  alledem  und  um  gerecht  zu  sein,  muss  man 
den  chinesischen  Chemisten  die  Fähigkeit  zugestehen, 
dass  sie  scharfe  Beobachtungsgabe  und  eine  gründliche 
Kenntniss  der  im  Handel  vorkommenden  Medicinal- 
Producte  besitzen.  Die  Pen-tsao  oder  Arzneimittelkunde 
ist  in  China  Gegenstand  täglichen  Studiums  und  steht 
dort  allenthalben  in  hohem  Ansehen. 

Die  peinlichste  Sorgfalt  widmet  der  einheimische 
Apotheker  dem  Sammeln  und  der  Zubereitung  von 
Pflanzen  und  anderen  Naturproducten ;  Knospen,  Blumen, 
Wurzeln  und  Blätter  ein  und  derselben  Art  werden  in 
ihrer  Wirkung  mit  ganz  verschiedenen  Eigenschaften 
belegt;  diese  Bestandtheile  einer  Arzneipflanze  sollen  je 
nach  ihrer  Entwicklung  zu  bestimmten  Zeiten  gesammelt 
werden,  und  so  geschieht  es,  dass  das  Einheimsen  das 
ganze  Jahr  hindurch  betrieben  wird.  Wie  peinlich  man 
bei  der  Conservirung  zu  Werke  geht,  beweist  die  über- 
raschende Erhaltung  der  natürlichen  Farbe  der  getrockneten 
Blüthen,  Knospen  und  Blätter.  Ein  weiterer  Grund  für 
dieses  Verfahren  mag  dem  chinesischen  Glauben  zuzu- 
schreiben sein,  dass  die  specifische  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Substanzen  in  hohem  Masse  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Application  beeinflusst  würde  So  ver- 
ordnet der  Arzt  gewisse  Medicamente  entweder  in  Pulver 
oder  Pillen  oder  aufgelöst,  nicht  etwa  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Theil-  oder  Lösbarkeit,  sondern  weil  er  fest 
glaubt,  dass  die  äussere  Gestalt  des  Mittels  die  Wirkung 
erhöhe  oder  verzögeie. 

Auch  in  China  beginnt  die  Ausübung  der  Apo- 
thekerkunst mit  einer  Lehrzeit.  Der  Lehrling  wird  erst 
einige  Jahre  hindurch  im  Laden  und  im  Laboratorium 
beschälligt,  bevor  er  zu  iheoretischen  Studien  übergeht. 
Und  diese  Schule  scheint  auch  zu  genügen  in  einem 
Lande,  wo  alle  Wissenschaft  nur  empirischer  Natur  und 
die  Theorie  beinahe  völlig  der  praktischen  Methode 
untergeordnet  ist. 

Die  chinesischen  Pharraaceuten  bilden  eine  sehr 
einflussreiche  Kaste,  welcher  von  dem  Volke  grosse 
Achtung  gezollt  wird.  Das  in  Canton  von  ihnen  be- 
wohnte Viertel  trägt  den  Namen  ,  Physikstras  e";  diese 
Bezeichnung  ist  indessen  nicht  ganz  correct,  da  hier 
hauptsächlich  die  Grosshändler  residiien,  welche  sich  mit 
der  Abgabe  von  Medicamenten  an  das  Publicum  nicht 
befassen.  Ihre  Kleidung  gleicht  jener  der  wohlhabenden 
Handelsciasse;  langer  bis  zum  Knöchel  reichender  Talar 
und  grosser  conischer  Strohhut,  welcher  im  Sommer  mit 
einem  Ueberzug  von  Rosshaar,  im  Winter  mit  schwarzem 
Sammt  bekleidet  ist.  Da  sie  sich  wohl  bewusst  sind, 
dass  ihre  Profession  auch  äusserlich  den  gedankenvollen, 
mit  Weisheit  begabten  Menschen  verrathen  muss,  so 
affectiren  sie  stoische  Ruhe,  bedienen  sich  in  ihren  Ge- 
sprächen mit  Vorliebe  Sentenzen  und  wenden  daneben 
noch  allerlei  Kunstgriffe  an,  um  dem  Laien  ihre  intellec- 
tuelle  Ueberlegenheit  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Pen-Tsao  oder  chinesische  Arzneikunde 

zerfällt  in  mehrere  Bände  mit  verschiedenen  Abtheilungen 
und  Capiteln. 

Der  erste  und  zweite  Band  gibt  ein  Bild  von  der 
literar  -  historischen  Entwicklung  der  Arzneilehre,  be- 
ginnend mit  dem  Werke  des  Kaisers  Chiu  nong,  des 
angeblichen  Begründers  dieser  Wissenschaft  und  zeichnet 


sich    durch    Gelehrsamkeit    und    einen    gewissen     philo- 
sophischen Scharfsinn  aus. 

Der  dritte  Band  handelt  von  der  Wirkung  ver- 
schiedener Substanzen  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Krankheiten.  Auch  sind  in  demselben  eine  Reihe  von 
Heilmitteln  für  unvorhergesehene  Erkrankungen  enthalten, 
so  dass  dieses  Buch  als  die  Heilkunde  im  Allgemeinen 
begreifend  angesehen  werden  kann. 

Das  vierte,  fünfte  und  sechste  Buch  handelt  von 
den  verschiedenen  Elementen  :  Erstlich  vom  Feuer,  in 
welchem  der  Autor  elf  verschiedene  Gattungen  erkennt ; 
zweitens  vom  Wasser,  das  in  43  Arten  zerfällt,  und 
drittens  von  der  Erde,  worunter  drei  Species  verstanden 
werden. 

Das    siebente    bis    elfte    Buch    ist  der  Betrachtung 

der  Metalle  und  Steine  gewidmet.    Hier  werden  nur  drei 

Classen     unterschieden ,     welche     auch  Edelsteine    und 
Fossilien  begreifen. 

Der  zwölfte  bis  achtundzwanzigste  Band  enthält 
eine  Gejchichte  des  Pflanzenreiches.  Die  Pflanzen  er- 
scheinen in  elf  Ordnungen  eingetheilt.  Diese  Classifica- 
tion ist  nicht  geeignet,  uns  eine  hohe  Meinung  von  der 
Befähigung  der  Chinesen  für  derartige  Arbeiten  beizu- 
bringen. Die  erste  Ordnung  handelt  von  der  Beigflora; 
hieran  reihen  sich  die  wohlriechenden  Pflanzen,  drittens 
Wiesenkräuter,  viertens  Giftpflanzen,  fünftens  kriechende 
und  Klettergewächse,  sechstens  Wasserpflanzen,  siebentens 
Steinflechten,  achtens  Moose,  sodann  Pflanzen,  deren 
Samen  zur  Nahrung  dienen,  ferner  Reben  und  verwandte 
Gattungen,  und  endlich  scharf  riechende  und  „heiss" 
schmeckende  Gewächse. 

Die  Bücher  29 — 37  handeln  von  den  Bäumen, 
welche  in  unfruchtbare  und  fruchtbare  eingetheilt  werden. 
Erstere  umfassen  Bäume  mit  wohlrichendem  Holz,  Wald- 
bäume, Gesträuche,  der  Stütze  bedürftige  Bäume,  Busch- 
holz u.  s.  w,,  letztere  hingegen  Obstbäume,  Bergbäume, 
deren  mit  wilder,  aromatischer,  melonenähnlicher  und 
wässeriger  Frucht. 

Noch  interessanter  ist  der  Inhalt  des  achtund- 
dreissigsten  Bandes,  in  welchem  nur  von  antiken  Möbeln, 
Apparaten  und  Kleidungsstücken,  die  von  Chemikern 
benützt,  beziehungsweise  getragen  werden,  die  Rede  ist. 
Band  40 — 46  handelt  von  den  Insecten.  Hinsichtlich 
dieser  unterscheidet  der  Verfasser  vier  Gattungen  :  erstens 
Insecten,  welche  aus  dem  Ei  entstehen,  zweitens  solche, 
die  in  morschem  Holze  zu  finden  sind,  drittens  durch 
Wärme  und  Feuchtigkeit  geschaffene ,  und  endlich 
Schuppenthiere,  worunter  sich  Schlangen,  Fische  und 
Crustaceen  im  Allgemeinen  befinden. 

Buch  47  —  49  enthält  eine  Beschreibung  der  Vogel- 
welt, deren  vier  Familien  unterschieden  werden,  je  nach- 
dem sie  im  Wasser,  auf  Bergen,  auf  freiem  Felde  oder 
als  Hausthiere  leben. 

Im  52.  Band  wird  der  menschliche  Körper  demon- 
strirt  und  insbesondere  jene  Theile  desselben,  welche  in 
der  Heilkunde  am  häufigsten  vorkommen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Pen  -  Taso  so 
ziemlich  die  ganze  Schöpfung  in  ihren  Bereich  gezogen 
hat  und  da  sie  sich  mit  fast  allen  vorkommenden  Sub- 
stanzen befasst,  so  eröff'net  sie  dem  chinesischen  Pharma- 
ceuten  ein  weites  P'eld  für  seine  Thätigkeit.  Die  Kritik 
hat  sich  mit  dem  Werke  schon  in  erschöpfender  Weise 
beschäftigt  und  mehrere  Auszüge  sind  veröffentlicht 
worden.  In  der  ursprünglichen  Fassung  ist  es  ein  sehr 
interessantes  Werk  und  kann  einigen  Anspruch  auf 
wissenschaftlichen  Werth  erheben.  Die  weniger  umfang- 
reichen Werke  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen 
unserer  Handbücher,  in  welchen  die  Wissenschaft  der 
Heilkunde  leichthin  behandelt  erscheint  und  die  demnach 
mehr  oder  minder  werthlos  sind. 

(The  Chemist  and  Druggist.) 
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KOREA. 

Von  Friedrich  v.  Hellwald. 

II. 

Ein   Blick  auf  Land  und  Leute. 

Im  Anschlüsse  an  das  über  die  jüngsten 
Vorgänge  in  Korea  Mitgetheilte  verlohnt 
es  sich,  einen  Blick  auf  das  immer  noch 
sehr  mangelhaft  durchforschte  Land 
selbst  und  seine  Bewohner  zu  werfen.  Wir  sind  in  der 
Lage,  der  nachfolgenden  Schilderung  einen  inter- 
essanten Bericht,  welchen  die  Redaction  d,  Bl. 
der  Güte  der  Marine-Section  des  k.  und  k.  Reichs- 
Kriegsministeriums  verdankt,  sowie  einen  längeren 
Aufsatz  zu  Grunde  zu  legen,  welchen  der  britische 
Vice-Consul  H.  M.  Carles  über  seine  Reisen  in 
Korea  in  den  „Proceedings"  der  königlichen 
geographischen  Gesellschaft  zu  London  unlängst 
veröffentlicht  hat.  Seit  seiner  Erschliessung  für 
Angehörige  civilisirter  Staaten  ist  übrigens  Korea 
von  zahlreichen  Reisenden  besucht  worden,  welche 
immerhin  unsere  Kenntniss  von  Land  und  Leuten 
ansehnlich  erweiterten.  Zum  ersten  Male  ward  die 
Halbinsel  in  ihrer  Ausdehnung  von  Norden  nach 
Süden  durch  Herrn  Gowland  durchwandert ;  im 
Juli  1884  (?)  reiste  der  amerikanische  Marine- 
Officier  S.  B.  Bernerston  von  Söul  nordwärts 
nach  Peng-Yang,  der  Hauptstadt  der  nordöst- 
lichen Provinz  Puing-an-do.  Gleichzeitig  ward 
Korea  auch  noch  von  einem  deutschen  Forscher, 
Ur.  Carl  Gottsche,  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Kiel,  bereist.  Derselbe  unternahm  seine 
Reise,  die  sich  über  etwa  3000  Kilometer  er- 
streckte, im  Auftrage  der  koreanischen  Regierung 
im  April  1884  und  beendete  dieselbe  im  Üe- 
cember  jenes  Jahres,  nachdem  er  den  geologischen 
Bau  der  Halbinsel  festgestellt  und  über  Land  und 
Leute  Erfahrungen  in  reichster  Fülle  gesammelt 
hatte.  Vor  ihm,  in  der  Zeit  vom  3.  Juni  bis 
8,  September  1882,  reiste  der  amerikanische 
Lieutenant  B.  H.  Buckingham  der  koreanischen 
üstküste  entlang,  die  dort  befindlichen  Vertrags- 
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häfen  Gensan  und  Fusan  berührend.  Auch  die 
über  alle  diese  Reisen  uns  zugänglichen  Notizen 
haben  wir  nach  Thunlichkeit  den  beiden  er- 
wähnten grundlegenden  Berichten  eingefügt. 

Die  Halbinsel  Korea  (Kaoli  der  Chinesen, 
Koria  oder  Tschosän  der  Japaner)  grenzt  nörd- 
lich an  die  Mandschurei  und  Russisch-Sibirien, 
östlich  an  das  japanische,  im  Süden  und  Westen 
an  das  Gelbe  Meer.  Das  Land  ist  fast  durch- 
wegs gebirgig,  und  es  erreichen  die  Bergzüge  an 
der  Ostküste  beträchtliche  Höhen.  Wirklich  ge- 
birgig ist  indess  hauptsächlich  der  Norden,  während 
im  Süden  mehr  Hügellandschaft  vorwaltet.  Im 
äussersten  Norden  und  schon  auf  mandschurischem 
Gebiete  liegt  der  hohe  Berg  Paik-to-san  mit  den 
Quellgebieten  der  beiden  Ströme  Tuman  und  Am- 
nok  oder  Ya-lu-kiang,  welche  die  Nordgrenze 
des  Königreiches  bilden.  Von  dort  aus  erstreckt 
sich  eine  Gebirgskette  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden,  jedoch  in  grösster  Nähe  der 
Ostküste  streichend,  deren  schmaler  Küstensaum 
von  der  Verbindung  mit  dem  Westen  durch  den 
schroffen  Charakter  der  Bergabstürze  so  gut 
wie  abgeschnitten  ist.  Der  Hafenplatz  Fusan 
besitzt  allerdings  eine  Strasse  nach  der  im 
Westen  gelegenen  Hauptstadt  Söul ;  dieselbe  ist 
jedoch  so  bergig  und  holperig,  stellenweise  auch 
so  eng,  dass  kaum  zwei  Personen  neben- 
einander gehen  können ;  sie  ist  somit  für  den 
Waarentransport  beinahe  gänzlich  unbrauchbar. 
An  keinem  Punkte  zwischen  Söul  und  F'uian  er- 
hebt sich  indess  das  Geb'rge  über  1300  Meter 
Meereshöhe,  und  Herr  Gowland  überschritt  die 
Centralkette  in  einem  750  Meter  hohen  Passe. 
Carles  stieg  beträchtlich  weiter  im  Norden  im 
Thale  des  Sam-su-Flusses  aufwärts  und  verzeich- 
net auf  der  seinen  Bericht  begleitenden  Karte 
als  höchste  Gipfelerhebung  in  der  Kammlinie  des 
Gebirges  den  Paik-un-san  mit  1370  Meter  Sec- 
höhe.  Das  Land  erinnert  dort,  sagt  er,  lebhaft 
an  das  nördliche  Schottland,  besonders  in  Folge 
der  Felsen  aus  Urgestein,  welches  die  geologische 
Formation  dort  ausmacht.  Auf  der  Route  zwischen 
Gensan  und  Söul  berührte  der  britische  Reisende 
drei  grosse  Lavafelder,  welche  die  Gebirgskette 
in  150 — 450  Meter  Höhe  durchbrechen;  an  Aus- 
dehnung   scheinen    sie    den    grossen  Lavafeldern 


34 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


von  Island  und  Arabien  gleichzukommen ;  so 
passirte  Carles  zwischen  Chhöl-wön  und  Pai- 
namou-tjang  ein  fast  ununterbrochenes  Feld  von 
etwa  64  Kilometer  Länge ;  die  Mächtigkeit  der 
Lavadecke  beträgt  30 — 45  Meter.  Wo  die  Lava 
an  das  Gebirge  grenzt,  haben  die  Giessbäche 
tiefe  Abgründe  ausgewaschen. 

Die  steile  Ostküste  verläuft  in  gerader  Linie 
von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  und  besitzt, 
nach  dem  Berichte  der  Marine-Section,  ausser 
Gensan,  im  Golfe  von  Korea,  keine  sicheren 
Hafenplätze.  Andere  Quellen  rühmen  aber  noch 
Fusan  im  Süden  und  Port  Lazarelf,  nur  wenig 
nördlich  von  Gensan.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Ostküste  ebenso  hafen-  als  inselarm.  Die  mehr- 
gegliederte Westküste  ist  buchtenreicher,  bietet 
jedoch  wegen  der  vielen  vorgelagerten  Inseln 
und  Riffe,  sowie  des  noch  wenig  ausgelotseten 
Fahrwassers  grösseren  Schiffen  bedeutende  Hinder- 
nisse. Alle  grösseren  Flüsse,  wie  der  Yalu,  welcher 
die  Grenze  gegen  China  bildet,  der  Piengan,  an 
dessen  Ufer  die  ehemalige  Hauptstadt  lag,  er- 
giessen  sich  in  das  Gelbe  Meer ;  nur  der  Tumen 
wendet  sich  nordöstlich  dem  russischen  Gebiete 
zu.  Zweifelsohne  der  bedeutendste  von  allen  ist 
der  Ya-lu  oder  Amnok,  welchem  der  Mok-pho, 
Keum,  Han  und  der  Tai-dong  nebst  vielen  anderen 
weniger  bedeutenden  zuflicssen.  Selbst  dort, 
wo  dieser  Strom  noch  über  1*5  Kilometer  breit 
ist,  steigen  seine  Wasser  im  Sommer  um  volle 
,14  Meter, 

Das  Klima  ist  gesund  und  im  Gegensatze 
zu  den  chinesischen  Landstrichen  gleicher  Breite 
von  Extremen  in  der  Temperatur  völlig  frei.  In 
Söul  ist  es  im  Winter  indess  oft  bitter  kalt,  und 
die  deutsche  Gesandtschaft  hätte  im  November 
1883  nicht  wenig  von  Kälte  zu  leiden  gehabt, 
wären  nicht  vorsichtshalber  von  Chemulpo  einige 
tragbare  Oefen  mitgenommen  worden.  Häufig 
beträgt  die  Kälte  —  30  •'C,  und  der  nahe  Han- 
fluss  ist,  obgleich  über  400  Meter  breit,  drei 
Monate  hindurch  fest  genug  zugefroren,  um  mit 
Lastwagen  überschritten  werden  zu  können. 

Die  zahlreichen  gut  bewässerten  Thäler  im 
sanfteren  Westabhange  des  Gebirges  sind  sehr 
fruchtbar,  und  im  Süden,  wo  die  Bergkette  land- 
einwärts wendet,  ist  selbst  die  südöstHche  Provinz 
Kyöng-Sang  eine  der  reichsten  des  Königreiches. 
Der  Ackerbau  wird  in  ausgedehntem  Masse  und 
ziemlich  rationell  betrieben.  Hauptsächlich  werden 
Reis  guter  Qualität,  Weizen,  Gerste,  Mais,  Hirse, 
Buchweizen,  Hülsenfrüchte,  Gemüse  verschiedener 
Gattung  (Rüben,  Kohl,  Zwiebeln  und  Knoblauch), 
dann  Hanf,  Tabak  angebaut.  Das  Erträgniss  des 
Bodens  genügt  für  den  Bedarf,  ja  in  guten  Jahren 
gelangt  sogar  ein  Theil  der  Ernte  zur  Ausfuhr, 
in  Missjahren  jedoch  herrscht  wegen  Mangel  an 
Communication  in  einzelnen  Gegenden  Hungers- 
noth,  und  es  starben  beispielsweise  um  Fusan 
viele  Einwohner  an  den  Folgen  derselben. 

Die  Berge  und  Hügel  sind  mit  Nadelholz 
und    den      Laubbäumen     des     mittleren     Asiens 


(Eichen,  Linden)  stellenweise  dicht  bewaldet, 
doch  ist  von  Forstwirthschaft  keine  Spur  zu 
bemerken.  An  der  Ostküste  entbehren  die  Ge- 
birge vielfach  jeglichen  Baumwuchses.  Nach 
Gowland  haben  die  Wälder  keine  grosse  Aus- 
dehnung. Ausser  reissenden  Thieren  (Königstiger 
mit  langhaarigem  Fell,  Leoparden,  Panther,  Bären, 
Luchsen),  deren  die  Gebirgswälder  viele  beher- 
bergen, gibt  es  Roth-  und  Schwarzwild,  Ottern, 
Wieseln,  Eichhörnchen,  Adler  und  Falken, 
Fasanen  und  Rebhühner,  Kraniche  und  Störche. 
Die  Küsten  sind  ebenso  wie  die  Flüsse  sehr 
fischreich.  In  letzteren  werden  Alligatoren  und  viele 
Salamander  angetroffen.  Die  Viehzucht  beschränkt 
sich  auf  das  Halten  der  kleinen  chinesischen 
Ponies,  Maulesel  und  des  Rindes,  welches  zu 
landwirthschaftlichen  Zwecken,  ferner  als  Zug- 
und  Lastthier  Verwendung  findet.  Ziegen  gibt  es 
wenige  im  Lande.  Schafe  werden  aus  China, 
lediglich  zu  Opferzwecken  eingeführt.  Geflügel, 
Hühner,  Enten  und  Gänse  trifft  man  allerwärts  in 
den  Ortschaften.  Die  Koreaner  essen  ausser  Reis 
der  gesotten  nebst  Fischen  die  Hauptnahrung 
bildet,  auch  vielfach  Fleisch  und  trinken  ausser 
Quellwasser  Samtschu  oder  Reisbranntwein.  Thee 
wird  nur  von  Vornehmen  genossen.  Der  Thee- 
strauch,  der  ebenso  wie  der  Maulbeerbaum  wild 
gedeiht,  wird  nicht  gepflegt ;  den  grössten  Reich- 
thum  des  Landes  bilden  angeblich  die  unter- 
irdischen Schätze.  Doch  vermochte  Gowland  von 
dem  gerühmten  Reichthum  an  nutzbaren  Mineralien 
keine  Spuren  zu  entdecken.  Dieses  Urtheil  steht 
indess  in  auffälligem  Widerspruch  zu  der  Meinung 
des  amerikanischen  Geologen  Dr.  Fr.  Cowan, 
welcher  Korea  im  Juni  1881  besuchte  und  sich 
dahin  aussprach,  dass  der  geologische  Bau  des 
Gebirges  von  Fusan  bis  Gensan  auf  Ergiebigkeit 
des  ganzen  Gebietes  an  Edelmetallen  schliessen 
lasse.  In  der  That  soll  Korea  ausserordentlich 
reich  an  Steinkohlen,  Erzlagern  und  werthvoUen 
Mineralien  sein.  Seit  unvordenklichen  Zeiten  wird 
Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Gold  gewonnen. 
Während  letzteres  jedoch  nur  halb  so  fein  wie 
chinesisches  ist,  zeichnet  sich  das  koreanische 
Silber  durch  grossen  F'eingehalt  aus.  Das  meiste 
Gold  wird  30  Meilen  nordwärts  von  Gensan, 
eine  Tagereise  von  Port  Lazareff  landeinwärts 
auf  einem  Goldfelde  gewonnen,  welches  eines  der 
grössten  der  Welt  sein  soll.  Daselbst  sind  über 
3000  Koreaner  beschäftigt,  den  goldhaltigen  Sand 
zu  waschen,  welcher  Process  in  der  denkbar 
primitivsten  Weise  betrieben  wird.  Die  Regierung 
beansprucht  merkwürdigerweise  nur  10  Percent 
des  Gewinnstes  als  Abgabe,  Jeder  Arbeiter 
wäscht  auf  eigene  Faust  an  beliebigen  Stellen, 
ohne  dass  an  eine  regelrechte  Vertheilung  des 
goldhaltigen  Bodens  gedacht  würde.  Das  ge- 
wonnene Gold  wird  hauptsächlich  nach  Osaka 
an  die  japanische  Münzstätte  verkauft  und  dahin 
über  Gensan  verschifft,  ein  Theil  geht  durch  das 
Land  nach  der  Hauptstadt.  Herr  Carles  besuchte 
im   April    1885   die  Goldminen    im   Phyöng-Kang- 
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Districte,  aber  obwohl  in  einer  Mine  270,  in 
einer  andern  mehr  denn  300  Leute  mit  Graben 
und  Waschen  beschäftigt  waren,  scheint  die  Aus- 
beute der  Minen  doch  nicht  bedeutend  zu  sein. 
Der  von  ihm  besuchte  Theil  der  Provinzen  Kyong- 
Kwi  und  Kang-wön,  welcher  für  den  mineral- 
reichsten gilt,  bereitete  dem  britischen  Forscher 
blos  Enttäuschungen. 

Alles  in  Allem  ist  Korea  ein  sehr  armes 
Land.  Dieser  Meinung  lieh  auch  nach  Verlesung 
des  Carles'schen  Berichtes  Sir  Rutherford  Alcock, 
der  gewiegte  Präsident  der  Londoner  geographi- 
schen Gesellschaft,  Ausdruck.  In  Deutschland  hat 
man  sich  vielfach  bemüht,  diesem  Glauben  ent- 
gegenzutreten und  versteigt  sich  zu  der  Be- 
hauptung, Korea  sei  unzweifelhaft  werthvoUer 
als  Tonkin  oder  Cochinchina.  Das  Land  sei  nicht 
von  Natur  aus  arm,  sondern  blos  in  Folge  der 
jahrhundertelangen   Abschliessungspolitik. 

Um  Fusan  beschränkt  sich  jedoch  der  Anbau 
des  Bodens  auf  wenige  Reis-  und  Hirsefelder, 
sowie  einige  kleine  Gemüsegärten.  Die  Felle 
wilder  Thiere,  insbesondere  von  Königstigern 
und  Panthern,  bilden  den  Hauptausfuhrsartikel. 
Zwischen  Korea  und  Japan  habe  sich,  deutschen 
Quellen  zufolge,  der  Handel  indess  nicht  un- 
beträchtlich entwickelt ,  insofern  er  vor  etwa 
einem  Jahrzehnt  überhaupt  erst  begonnen  hat. 
Noch  1877  belief  sich  der  Umfang  desselben  auf 
348.000  Yen  (i  Yen  =  4*2  deutsche  Reichsmark), 
1880  sei  er  bereits  auf  273  Millionen  gestiegen, 
und  1882  habe  er  die  Hohe  von  4  Millionen 
erreicht.  In  entsprechender  Weise  wachse  mit 
jedem  Jahre  der  Schiffsverkehr  in  den  koreani- 
schen Häfen.  Die  angeführten  Ziffern  wollen 
jedoch  nicht  zu  jenen  stimmen,  welche  wir  am 
Schlüsse  dieses  Aufsatzes  mittheilen  werden.  Auch 
Herr  Carles  bestätigt,  dass  der  dermalige  Handel 
Koreas  geringfügig  sei.  In  chinesischen  Augen 
bestehe  der  Reichthum  des  Landes  in  Droguen, 
welche  aber  auf  dem  europäischen  Markte  werth- 
los  sind.  Thatsächlich  fehlt  es  in  Korea  auch 
an  Besitzern  grosser  Reichthümer,  die  Koreaner 
sind  durchweg  gleichmässig  wohlhabend  oder, 
wenn   man   will,   gleichmässig  arm. 

Die  Bevölkerung  Koreas  (nach  der  letzten 
Zählung  10,519.000  Seelen),  über  deren  Ab- 
stammung noch  immer  blosse  Vermuthungen  be- 
stehen, dürfte  wohl  mit  den  Mandschuren  und 
den  in  der  hohen  Tatarei  ansässigen  Völker- 
schaften am  nächsten  verwandt  sein  und  sich  im 
Laufe  der  Zeit  in  Folge  der  vielfachen  Invasionen 
chinesischer  und  japanischer  Heere  mit  diesen 
benachbarten  Stämmen  gemischt  haben.  Jedenfalls 
zeigen  die  Gesichtszüge  unverkennbar  den  mon- 
golischen Typus,  die  Augen  sind  geschlitzt,  das 
Barthaar  schütter,  doch  wird  Letzteres  im  Gegen- 
satze zu  den  Chinesen  nicht  abgeschoren.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Erscheinung,  dass  unter  den 
Koreanern  viele  Leute  mit  blonden  Haaren  und 
blauen  Augen  getroffen  werden.  Lieutenant 
Buckingham    beschreibt    die  Koreaner  als  gross. 


von  hübscher  Figur  und  ihre  persönliche  Er- 
scheinung und  Manieren  dazu  angethan,  dem 
Fremden  Respect  einzuflössen.  Sie  haben  breite 
Gesichter  und  markirte  Gesichtszüge,  und  ihre 
Köpfe,  von  denen  Buckingham  indess  viele  sorg- 
faltig rasirt  fand,  schienen  ihm  sehr  gross  zu 
sein.  Herr  Carles  bemerkt,  dass  viele  Gesichter 
vollkommen  bartlos  seien  wie  in  Nordchina, 
andere  wieder  üppigen  seidenartigen  Backen- 
und  Schnurrbart  aufweisen,  während  noch  andere 
unter  einer  Fülle  grober  Haare  verschwinden. 
Unter  den  höheren  Ständen  stosst  man  nicht 
selten  auf  ein  fast  ganz  englisches  Angesicht  mit 
runden  Wangen,  kleiner  Adlernase,,  wohlgeschnit- 
tenem Munde  und  Kinn.  Dem  Ansehen  nach  kann 
man  die  Koreaner  für  offen,  ehrlich,  gefällig, 
jedoch  vorsichtig  halten ;  ihre  Gesichtsfarbe  hat 
einen  rosigeren  Teint  als  diejenige  der  Japaner 
und   Chinesen. 

Die  von  der  chinesischen  Form  völlig  ab- 
weichende Kleidung  besteht  bei  den  Männern  aus 
weiten  Pluderhosen,  welche  an  den  Knöcheln 
über  den  Strümpfen  zusammengebunden,  und 
einem  oder  mehreren  übereinanderliegenden 
Röcken,  die  mittelst  einer  Schleife  zusammen- 
gehalten werden  und  fusslang  abstehende  Aermel 
besitzen  ;  gewöhnlich  wird  eine  kurze,  bis  zu  den 
Hüften  reichende  weisse  Jacke  und  darüber  ein 
in  zahllosen  Falten  bis  an  die  Fersen  gehender 
kurzleibiger  Ueberrock  getragen.  Gegen  die 
Kälte  schützt  sich  der  Koreaner  dadurch,  dass 
er  nach  Bedarf  ein  halbes  Dutzend  Anzüge  oder 
gar  noch  mehr  über  einander  anlegt  oder  mit 
Baumwolle  wattirte  Gewänder  benützt.  Sämmtliche 
Kleidungsstücke  sind  aus  weissem  Baumwollzeuge 
gefertigt,  das  jedoch  bei  den  niederen  Classen 
bald  eine  schmutzig  graue  Färbung  anniflimt. 
Amts-  und  Standespersonen  tragen  einen  Ueber- 
wurf  aus  ziemlich  grober  buntfarbiger  Seide.  Die 
Füsse  stecken  in  Strümpfen  und  kahnartigen,  der 
chinesischen  Fussbekleidung  ähnlichen  Schuhen ; 
den  Kopf  bedeckt  ein  breitkrämpiger  schwarz- 
lackirter  federleichter  Hut,  welcher  aus  fein- 
geschnittenen Bambusfasern  äusserst  künstlich 
geflochten  ist.  Derselbe  wird  auf  einer  aus  Pferde- 
haaren geflochtenen  Kappe  am  Kopfe  befestigt. 
Ausserdem  dienen  aber  auch  grosse,  aus  Stroh 
geflochtene  oder  aus  Oelpapier  verfertigte,  oben 
in  eine  Spitze  auslaufende  Hüte  als  Kopfbedeckung. 
Hohe  Beamte  tragen  auf  dem  Hute  einen  kleinen 
silbernen  Kranich  als  Abzeichen.  Nach  Herrn 
Carles  sind  überhaupt  die  unglaublichsten  und 
undenkbarsten  Formen  von  Kopfbedeckungen 
üblich.  Im  Jahre  1883  hat  übrigens  der  König 
angeordnet,  dass  die  Kleidung  der  Männer  einige 
nicht  sehr  auffällige  Veränderungen  erfahren  solle, 
wodurch  für  deren  Träger  eine  grössere  Be- 
weglichkeit ermöglicht  wird ;  die  Aermel  sind 
darnach  soweit  zu  verengern  und  zu  verkürzen, 
dass  die  Hand  frei  wird,  das  Obergewand  ist 
durch  einen  Gürtel  fest  um  den  Leib  zu  legen, 
die  Ränder  des  Hutes    sind    zu  verkleinern,    aus 
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den  Strümpfen  ist  die  dicke  Wattirung  zu  ent- 
fernen. Diese  Verordnung  hat  vielen  Widerspruch 
hervorgerufen,  und  eine  Anzahl  höherer  Beamter 
zog  vor,  den  Dienst  zu  verlassen,  um  dieser 
Neuerung  sich  nicht  fügen  zu  Russen, 

Das  Kopfhaar  trägt  der  Koreaner  zu  einem 
aufrechtstehenden  Zopfe  zusammengebunden,  doch 
wird  demselben  beiweitem  nicht  jene  Pflege  ge- 
widmet, welche  Chinesen  und  Japaner  auf  ihre 
Frisur  verwenden.  Junge  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechtes lassen  das  Haar  in  breiten  losen 
Zöpfen  über  die  Schultern  herabhängen,  so  dass 
eine  Unterscheidung  von  Weitem  schwierig  ist. 
Es  ward  Buckingham  erzählt,  dass  die  jungen 
Männer  mit  der  Verheiratung  aufhören,  das  Haar 
in  dieser  Weise  zu  tragen,  vielmehr  wird  es 
dann  über  den  Scheitel  kurz  nach  oben  zu- 
sammengerollt und  durch  eine  verzierte  Nadel 
festgehalten. 

Die  Frauen  tragen  ebenfalls  Pumphosen  wie 
die  Männer  und  über  denselben  einen  kurzen 
faltigen  Rock,  welcher  um  die  Hüften  fest- 
gebunden wird.  Der  Oberkörper  wird  von  einem 
breiten,  miederähnlichen  Gürtel  bedeckt,  der  aber 
bis  zur  Achselgrube  offen  ist  und  die  Brust  nur 
üben  verhüllt,  und  über  welchem  sich  noch  eine 
sehr  kurze  Jacke  befindet,  so  kurz,  dass,  wenn 
die  Röcke  nicht  hinaufgezogen  werden,  die  Brust 
entblösst  bleibt.  Sie  haben  keine  Kopfbedeckung, 
sondern  ziehen  ihren  grünen  Mantel  derart  über 
den  Kopf,  dass  nur  Augen  und  Nase  sichtbar 
sind.  Sclavinnen  gehen  unverhüllt.  Tagsüber 
sieht  man  in  den  Strassen  fast  nur  Frauen  der 
unteren  Stände ;  jene  der  besseren  Classen 
wagen  sich  erst  nach  Einbruch  der  Nacht  ausser 
Hause,  denn  die  Sitte  verlangt,  dass  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  sich  nach  9  Uhr  Abends  alle 
Männer  aus  den  Strassen  entfernen,  und  die 
alleinige  Benützung  derselben  wird  dann  den 
Frauen  für  mehrere  Stunden  zur  Erholung  und 
zum  Spazierengehen  eio-geräumt.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Sitte  der  strengen  Abschliessung  der 
Frauen  in  ihren  Häusern  mehr  in  den  westlichen 
Provinzen  und  in  der  Hauptstadt  als  im  Osten 
der  Fall.  Polygamie  ist  in  Korea  gebräuchlich, 
doch  soll  das  Los  der  koreanischen  Frauen  weit 
erträglicher  sein  als  das  ihrer  chinesischen 
Schwestern  ;  auch  sei  nur  bei  den  wohlhabenden 
Classen  mehr  als  eine  Frau  im  Hause ;  endlich 
behandeln,  so  wird  berichtet,  die  Koreaner  ihre 
Frauen  mit  weit  mehr  Höflichkeit  als  die  übrigen 
Asiaten. 

Geht  man  durch  die  Strassen  der  Städte, 
so  begegnet  man  oft  Figuren,  die  vom  Kopf  bis 
zum  Fuss  in  graugelbliche  Sackleinwand  gekleidet 
sind,  mit  hellgelben  breitkrämpigen  Hüten  auf 
ihren  Köpfen,  mit  verhülltem  Gesicht,  und  die 
vor  dem  Mund  einen  über  Holzstücke  gezogenen 
Lappen  Sackleinwand  halten,  zum  Zeichen,  dass 
sie  nicht  angesprochen  werden  wollen.  Es  sind 
dies  Trauernde,  und  diese  Sitten  machten  sich 
die   christlichen   Missionäre  mit  Erfolg  zu  Nutzen, 


um  unbehindert  in  das  Innere  des  Landes  ein- 
zudringen. Es  ist  üblich,  für  den  König  27,  für 
die  Königin  12  Monate,  für  Eltern  und  nahe 
Verwandte  aber  drei  volle  Jahre  zu  trauern. 

Die  Koreaner  scheinen  gutmüthiger  und 
offener  Natur  zu  sein,  sie  legen  ein  gelassenes 
ernstes  Benehmen  an  den  Tag  und  sind  nach 
Aussage  Solcher,  welche  mit  ihnen  in  Berührung 
kommen,  ehrlich  (auf  Diebstahl  stets  Todesstrafe), 
treu  und  höflich,  jedoch  wie  alle  auf  niederer 
Culturstufe  stehende  Völkerschaften  auch  neu- 
gierig und  kindisch  in  ihren  Wünschen  und  An- 
schauungen. In  Sitten  und  Gebräuchen  haben  sie 
Vieles  von  den  Chinesen  angenommen,  deren 
geistige  Ueberlegenheit  sie  anerkennen.  Die 
koreanische  Sprache  und  Schrift  hat  zwar  mit 
dem  Chinesischen  und  Japanischen  viele  Wurzeln 
und  Charaktere  gemein,  unterscheidet  sich  aber 
namentlich  in  grammatikalischer  Beziehung  gründ- 
lich von  beiden.  Wegen  der  höchst  unregel- 
mässigen Declination  und  Flexion,  sowie  der 
schlürfenden  Aussprachsweise  der  Laute  soll  das 
Studium  des  Koreanischen  noch  schwieriger  als 
jenes  des  Chinesischen  sein.  Wie  in  Japan,  so  wird 
auch  in  Korea  von  den  besser  Erzogenen  in 
Sprache  und  Schrift  eine  Menge  chinesischer 
Wörter  gebraucht.  Schulbildung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ist  allgemein,  und  beinahe  Jeder- 
mann, das  weibliche  Geschlecht  ausgenommen, 
ist  im  Stande,  die  chinesische  Schrift  zu  schreiben. 
Nicht  nur  in  jeder  Stadt,  sondern  in  jedem  Dorfe 
gibt  es  Schulen,  in  welchen  die  Knaben  im  Lesen 
und   Schreiben  unterrichtet  werden. 

Die  Religion  der  Koreaner  ist  nur  zum  Theil 
der  Buddhismus,  der  372  n.  Chr.  im  Lande 
Eingang  fand.  Vornehme  und  Gebildete  bekennen 
sich  zur  Lehre  des  Confucius  und  trachten  den 
Buddhismus  nach  Kräften  zurückzudrängen ;  schwere 
Beschränkungen  sind  demselben  auferlegt ;  trotz 
aller  Strafandrohungen  zählt  er  aber  doch  zahl- 
reiche Bekenner,  und  in  abgelegenen  Gegenden 
stosst  man  nicht  selten  auf  einen  verborgenen 
buddhistischen  Tempel.  Im  Punkte  der  gänzlichen 
Missachtung  aller  ihrer  religiösen  Gebräuche  und 
Förmlichkeiten  stehen  übrigens  die  Koreaner 
kaum  über  dem  Niveau  ganz  wilder  Völker- 
schaften, und  der  letzte  Platz,  selbst  unter  den 
verächtlichen  Kasten,  tief  unter  dem  gemeinen 
Volke  und  eben  über  dem  Leibeigenen  stehend, 
ist  den  Priestern  oder  „Bonzen"  in  der  öffent- 
lichen Gemeinschaft  angewiesen.  In  Korea  herrscht 
ein  gewisses  Kastenwesen,  welches  recht  scharf 
den  Adel  vom  Volke  sondert.  Der  Adel  zerfällt 
in  die  zwei  Rangclassen  des  Civil-  und  des  Militär- 
adels  ;  diesen  folgt  die  numerisch  sehr  schwache 
Classe  der  Halbadeligen,  gewissermassen  als 
Uebergang  zwischen  den  Edeln  und  der  ßürger- 
classe,  zu  welcher  die  Kaufleute,  Industriellen 
und  die  meisten  Handwerker  zählen.  Die  nächste 
Kaste  besteht  aus  der  eigentlichen  Masse  des 
Landvolkes ;  darunter  gibt  es  noch  die  „ver- 
ächtlichen  Kasten"    und   endlich   die  Leibeigenen. 
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An  der  Spitze  des  koreanischen  Staatswesens 
steht  der  absolut  monarchisch  regierende  König-, 
dem  drei  Staatsräthe  und  ein  in  sechs  Ressorts 
zerfallendes  Ministerium  zur  Seite  stehen.  Die 
Agenden  dieser  nach  chinesischem  Muster  organi- 
sirten  Behörden  sind:  Innere  Verwaltung,  Finanzen, 
Krieg,  Cultus,  Justiz,  öffentliche  Arbeiten.  Das  König- 
reich, dessen  Flächeninhalt  dem  Grossbritanniens 
gleichkommt,  nach  neuerer  planimetrischer  Berech- 
nung aber  blos  3962  '6  deutsche  Quadratmeilen  oder 
218.192  Quadrat-Kilometer  umfasst,  zerfällt  in  acht 
Provinzen  oder  „Do",  deren  Namen:  Ping-an,Whang- 
hai,  Kuing-kei  (mit  der  Hauptstadt  des  Reiches), 
Chung-chong,  Chuller,  Kiung-sang,  Kang-wen  und 
Ham-kiung  sind ;  diese  dem  Berichte  der  k.  k. 
Marine-Section  entnommenen  Namen  stimmen  jedoch 
nicht  zu  jenen,  welche  die  1883  in  Petermann's 
Geographischen  Mittheilungen  veröffentlichte  Karte 
verzeichnet,  noch  zu  jener  der  Karte,  welche 
Herrn  Carles'  Arbeit  begleitet.  Gleichlautend  heissen 
sie  dort:  Phyöng-an-do,  Ham-gyöng-do,  Hwang- 
hai-do,  Kang-wön-do,  Kyong-kwi-do,  Chhung- 
chhön-do,  Kyöng-sang-do,  Chöl-la-do.  Sie  be- 
stehen wieder  aus  Districten,  denen  ein  (chinesisch 
taolet)  Präfect  vorsteht,  und  Bezirken.  Die  Haupt- 
stadt (Söul)  des  Landes  heisst  Hanyang  mit 
150.OCO  bis  230.000  Einwohnern,  deren  Hafen- 
platz das  eine  Tagreise  entfernte  Cheraulpo  oder 
Yenschuan  (japanisch  Yinsin)  an  der  Westküste 
Koreas  ist. 

Das  jährliche  Staatseinkommen  (Bodensteuer, 
Zölle,  Abgaben  verschiedener  Art)  beläuft  sich 
auf  zwei  Millionen  Gulden  und  genügt  nicht,  um 
den  wenigen  angestellten  Europäern  die  Gehalte 
pünktlich  auszuzahlen.  Die  Verwaltung  in  den 
Provinzen  ist  willkürlich  und  corrumpirt.  Bestech- 
lichkeit der  Beamten  und  allmächtiges  Günstlings- 
wesen sind  der  Krebsschaden  des  koreanischen 
Staates.  Die  F^inkünfte  beliefen  sich  1885  auf 
143.049  mexicanische  Dollars.  Das  gesetzliche 
Geld  in  Korea  ist  der  Kupfercash,  von  welcher 
Münze  750  auf  einen  mexicanischen  Dollar  gehen. 
Die  \or  einigen  Jahren  geprägten  Silbermünzen 
(Mers)  wurden,  da  ihr  Feingehalt  im  Verhältnisse 
zum  Nominalwerthe  zu  gross  war,  wieder  von 
Staatswegen  eingezogen. 

Die  Hauptstadt  Söul  liegt  in  einem  Thale,  um- 
geben von  Hügeln  und  Bergen;  nirgends  aber  ein 
Gebüsch  oder  Baum  oder  etwas  von  der  Art  der 
reizenden  kleinen  Gärten,  welche  man  allüberall 
in  Japan  trifft.  Die  Stadt  ist  mit  einer  hohen 
Mauer  umgeben  und  hat  vier  Thore.  Die  Strassen 
sind  eng  und  schmutzig.  Die  Häuser  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  Lehm-  oder  Steinhütten,  mit 
Stroh  gedeckt  und  innen  wie  aussen  schmutzig. 
Einige  wenige  Häuser  sind  hübsch  in  japanischem 
Stil,  aber  etwas  solider  gebaut.  Ihr  Holzwerk  ist 
glatt  behauen,  das  Holz  hart;  der  Boden  ist  Stein, 
die  Zimmereintheilung  und  die  Fenster  sind  aus 
starkem  Papier,  die  Wände  aber  nicht  bemalt 
und  der  Boden  auch  nicht  mit  Matten  bedeckt, 
wie  in  Japan.  Die  Wohnungen  werden  nach  chinesi- 


scher Manier  durch  Feuer  unter  dem  Boden  ge- 
heizt. Der  Audienzsaal  im  königlichen  Schlosse 
ist  ein  langes  Rechteck,  vorne  offen,  auf  den  drei 
anderen  Seiten  mit  papiernen  Wänden  mit  Guck- 
löchern, durch  welche  die  Königin  und  ihre  Hof- 
damen den  Empfängen  zuschauen;  da  und  dort 
macht  gelegentlich  weibliche  Neugierde  noch  ein 
paar  Extialöcher  in  die  Wand.  Der  Boden  ist 
dort  theilweise  mit  Matten,  theilweise  mit  europäi- 
schen Teppichen  belegt,  im  Uebrigen  ist  der  Saal 
armselig  und  mit  den  vornehmen  chinesischen  oder 
japanischen  Zimmern    gar    nicht    zu    vergleichen. 

Ueber  die  F'rovinzialstädte  des  Inneren  ist  so  gut 
wie  nichts  bekannt.  Kai-söng,  Phyöng-yang  und  Wi-ju  sind 
nach  Söul  die  drei  wichtigsten  Plätze  des  Landes.  Phyöng- 
yang  ist  die  Hauptstadt  der  nordöstlichen  Provinz,  deren  Be- 
wohner hauptsächlich  im  Handel  ihren  Erwerb  finden;  sie 
liegt  am  FlusseTa-t  ong,  96  Kilometer  oberhalb  der  Mündung, 
und  würde  jedenfalls,  da  die  Westküste  Koreas  in  Folge 
der  grossen  Seichtheit  des  Meeres  ausserordentlich  arm 
an  Häfen  ist,  sehr  an  Bedeutung  gewinnen,  wenn  der 
Unterlauf  des  Ta-tong  sich  als  schiffbar  erwiese.  Die 
Orte,  welche  Sr.  M.  Kanonenboot  „Nautilus"  anlief,  be- 
standen dem  Berichte  der  k.  k.  Marine-Section  zufolge  aus 
höchst  armseligen  Lehmhütten.  Die  Strassen  sind  zwar  breit, 
aber  noch  schmutziger  als  jene  chinesischer  Städte  Die  Läden, 
wenn  überhaupt  diese  Bezeichnung  statthaft,  enthalten  ausser 
englischen  Baumwollzeugen,  chinesischen  SeidenstofFen, 
japanischen  Zündhölzchen,  die  einheimischen  Industrie- 
und  Bodenproducte,  als  ordinär  gearbeitete  Kämme,  kleine 
Handspiegel,  Essschalen  und  Löffel  für  Reis  und  Fische, 
messingerne  und  tbönerne  Pfeifen  sammt  dazu  gehörigen 
aussen  verzierten  Röhren,  Geflechte  verschiedenster  Art, 
als  Hüte,  Manschetten,  Stricke,  Sandalen,  ferners  Papier, 
Fächer,  Tusch,  Werkzeuge,  Reis  und  gedörrte  und  frische 
Fische,  Hirse,  Bohnen,  Gemüse.  Der  Besucher  eines 
koreanischen  Marktes  wird,  selbst  wenn  er  seine  Erwar- 
tungen auf  das  niedrigste  Mass  reducirt,  noch  immer 
beim  Anblick  dieses  Krames  enttäuscht  sein.  Der  Handel 
im  Inneren  soll  trotz  der  vorhandenen  Verkehrswege  un- 
bedeutend sein.  Von  einigem  Belange  ist  noch  der  Tausch- 
handel an  der  chiuesischen  Grenze  und  in  neuerer  Zeit 
in  den  jüngst  dem  allgemeinen  Verkehre  geöffneten  Ver- 
tragshäfen. Hier  sind  es  in  erster  Linie  die  Japaner, 
welche  sich  eine  führende  Rolle  zu  verschaffen  wussten 
und  bestrebt  sind,  dieselbe  zu  behaupten.  Es  steht  ausser 
allem  Zweifel,  dass  Japan,  welches  schon  seit  uralten 
Zeiten  Korea  als  das  Object  seiner  Expansionsgelüste  zu 
betrachten  gewohnt  ist  und  dieses  Reich  wiederholt, 
jedoch  ohne  Erfolg,  durch  Eroberungszüge  zu  erwerben 
trachtete,  heutzutage  nach  dem  Muster  europäischer  Staaten 
vorgehend,  auf  dem  friedlichen  Wege  der  Colonialpolitik 
dieses  Ziel  zu  erreichen  sucht,  wozu  es  bei  der  hochent- 
wick^lten  inneren  Cultur,  dem  Bestreben  nach  Fortschritt 
und  der  aufgewandten  Thatkraft  wohl  befähigt  sein 
dürfte. 

Japanische  Dampfer  befahren  ausschliesslich  die 
Küste  und  vermitteln  den  Waarenverkehr  mit  dem  Mutter- 
lande. Banken  wurden  etablirt,  um  das  Capital  in  japani- 
sche Hände  zu  leiten.  Consulate  in  den  Vertragshäfen  und 
eine  Gesandtschaft  in  der  Hauptstadt  Koreas  versäumen 
keine  Gelegenheit,  um  sich  in  die  Regierungsangelegen- 
heiten zu  mischen  und  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen. 
Bei  der  Genügsamkeit  und  Intelligenz  der  japanischen 
Kaufleute  muss  es  europäischen  Handlungshäusern,  denen 
überdies  jegliche  Orientirung  über  Land  und  Volk  mangelt, 
schwer  fallen,  die  Concurrenz  auszuhalten.  Es  kann  daher 
jetzt  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  Erwartungen,  welche 
die  europäische  und  amerikanische  Kaufraannswelt  an  die 
Erschliessung  Koreas  knüpfte,  viel  zu  hoch  gespannt 
waren  und  die  erhofften  Resultate  schon  aus  dem  Grunde 
ausbleiben  mussten,  weil  das  koreanische  Volk  viel  zu 
geringe  Bedürfnisse  besitzt,  um  ein  rasches  Aufblühen 
des  Handels  zu  ermöglichen. 
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Der  Gesammtwerth  der  1885  in  den  drei  Vertrags- 
häfen Chemulpo,  Fusan  und  Gensan  importirten  "Waaren 
betrug  1,691.600  D.,  jener  der  Ausfuhr  388.023  D  ,  zu- 
sammen 2,079.623  D.,  und  wenn  der  Reexport  per  20.038  D. 
abgezogen  wird,  netto  2,059.585  D. 

Am  Handel  betheiligten  sich:  China  mit  313,342  D. 
des  Imports  und  9  479D.  des  Exports,  Japan  mit  1,377.392  D. 
des  Imports  und  377.765  D.  des  Exports  und  die  russi- 
sche Mandschurai  mit  866  D.  des  Imports  und  779  D. 
des  Exports.  Es  entfallen  somit  auf  Japan  75  Percent  des 
Einfuhr-  und  97  Percent  des  Ausfuhrhandels. 

Ausser  Japan  haben  Oesterreich,  England,  Deutsch- 
land, Russland,  Italien  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  mit  Korea  Handelsverträge  abgeschlossen 
und  Vertretungen  in  Söul  errichtet, 

Fusan  liegt  an  der  Südostspitze  Koreas  im  ge- 
räumigen, sicheren  Hafen  Tschosdn  und  erscheint  als  aus 
einer  einzigen  breiten  Strasse  bestehend,  von  welcher  aus 
enge  Gässchen  zu  den  Häusern  führen,  niedrige  mit  Stroh 
gedeckte  Gebäude  von  Lehm  und  Holz  auf  30 — 60 
Centimeter  hohen  Sokeln  errichtet.  Der  Platz  ward  bereits 
1876  dem  japanischen  Handel  eröffnet. 

Die  ganz  in  heimatlichem  Style  an  einem  mit  Föhren 
bepflanzten  Hügel  angelegte  japanische  Colonie  zählt 
1800  Seelen  und  steht  unter  einem  General-Consulate. 
Die  koreanischen  Ortschaften  werden  von  beiläufig  1300 
Menschen  bewohnt.  Seit  1883  gibt  es  hier  ein  koreani- 
sches Zoll-  und  Hafenamt,  ein  japanisches  Post-,  Tele- 
graphen- (submarines  Kabel  nach  Nagasaki)  und  Polizei- 
amt, eine  Handelskammer,  zwei  Banken,  Agenturen  der 
Nipon  mail  ship  Co.  und  der  Kwon  Soshia  (Segel- 
schiff fahrts- Gesellschaft),  zwei  Spitäler,  mehrere  Osaka- 
und  Nagasakifirmen. 

Die  Dampfer  der  Nipon  Yusen  Keisha  laufen  regel- 
mässig zwischen  Nagasaki  und  Wladiwostok,  hiebei  Fusan 
und  Gensan  anlaufend,  ferners  mit  Berührung  von  Na- 
gasaki und  Fusan  zwischen  Kobe  und  Chemulpo. 


INDISCHES  IN  DER  BIBEL. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 
Die  Literatur  des  alten  Judenthums  liegt  uns 
nur  in  priesterlichem  Zuschnitte,  in  priesterlicher 
Recension  vor,  als  eine  zur  nationalen  und  reli- 
giösen Schulung  der  Juden  bestimmte  Auswahl 
aus  ihrer  ganzen  vorhandenen  Literatur,  die  wir 
uns  selbstverständlich  viel  reicher  an  Inhalt  und 
Umfang  vorzustellen  haben.  So  sehr  deswegen 
dies  Schriftthum  nun  auch  das  Gepräge  des  jüdi- 
schen Geistes  zeigt  und  in  den  Gestalten,  Ge- 
danken und  Ereignissen,  die  es  vorführt,  eine 
unvergleichliche  Einheitlichkeit  an  den  Tag  tritt, 
so  entzieht  sich  der  jüdische  Literaturkreis  doch 
nicht  völlig  den  Gesetzen,  welche  sonst  überall 
das  Leben  und  Wachsthum  der  Literaturen  be- 
herrschen, und  so  auch  nicht  dem  Gesetze  der 
Beeinflussung  von  aussen,  der  Einwirkung,  die 
von  der  Peripherie  auf  den  eingeschlossenen  Kreis 
unvermeidlich  ausgeht.  Auch  das  Schriftthum  der 
Juden  ist  unter  den  Gesichtspunkt  des  Völker- 
verkehrs zu  stellen  und  auf  fremde  Einschlüsse 
in  seinen  verschiedenen  Schichten  zu  untersuchen. 
So  hat  denn  die  Forschung  auch  eine  Zahl  alt- 
egyptischer  und  insbesondere  babylonischer  Ele- 
mente in  dem  Sagenmaterial  der  biblischen  Schriften 
entdeckt,  sie  ist  auf  dem  Wege,  den  persischen 
Einfluss  auf  die  Vorstellungen  und  Ideen  der 
Juden,  den  die  politischen  und  historischen  Er- 
eignisse ja  so  gebieterisch  indiciren,  aufzuspüren 


und  im  Einzelnen  klarzulegen,  und  es  ist  gewiss, 
dass  neben  diesen  Hauptstromungen,  welche  fremde 
Vorstellungen  von  aussen  zuführten,  auch  noch 
einige  kleinere  Verkehrsadern  fremdes  literari- 
sches Gut  dem  jüdischen  Literaturkreis  zubrach- 
ten. Auf  eine  solche  Ader,  und  was  durch  sie  in 
das  jüdische  Schriftthum  eingeströmt,  möchten 
wir  im  Nachfolgenden  hinweisen,  eine  Ader,  deren 
Vorhandensein  wohl  noch  gar  nicht  bemerkt,  am 
wenigsten  studirt  und  dargelegt  worden  ist. 

Es  ist  nämlich  zu  constatiren,  dass  der  jüdi- 
sche Schriftencomplex  ganz  unverkennbar  ganze 
Stoffe,  daneben  aber  auch  noch  manche  einzelne 
Elemente  und  Züge  indischen  Ursprungs  ein- 
schliesst,  die  in  irgend  einer  Weise,  wahrscheinlich 
über  Persien  und  mittelst  der  jüdischen  Exile  zur 
Kenntniss  jüdischer  Stammesangehöriger  gelang- 
ten, um  dann  ihren  Weg  in  die  Literatur  zu 
finden.  Es  sind  das  naturgemäss  Stoffe,  welche 
weniger  den  Sagen-  und  legendarischen  Geschichts- 
berichten angeschlossen  wurden,  sondern  zunächst 
in  der  Unterhaltungsliteratur  der  Bibel,  wenn 
man  so  sagen  darf,  angetroffen  werden.  So  ent- 
halten die  canonischen  Schriften  einige  Bücher, 
welche  in  jeder  anderen  Literatur,  als  in  der 
nur  fälschlich  als  durchwegs  religiös  bezeichneten 
jüdischen,  als  Novellen  oder  unterhaltende  Er- 
zählungen aufgefasst  würden ,  wie  die  Bücher 
Ruth,  Jonas,  Tobith  u.  A.  m.  Das  bekannteste 
davon  ist  vielleicht  die  schöne  Geschichte  vom 
blinden  Tobias  und  dessen  Sohn,  die  uns  Allen 
von  Jugend  auf  vertraut  geworden  und  Zeichnern 
oft  ein  Gegenstand  der  künstlerischen  Darstellung 
gewesen  ist.  Wir  werden  nun  im  Folgenden  die 
Ansicht  zu  begründen  versuchen,  dass  in  dieser 
Erzählung  eigentlich  ein  ursprünglich  indischer 
Märchenstoff  verarbeitet  vorliegt,  der  natürlich 
in  jüdischem  Sinne  verwerthet  und  gestaltet,  den- 
noch seine  Herkunft  in  den  wichtigsten  Grund- 
zügen sowohl  wie  auch  in  Einzelnheiten  der  Aus- 
führung nicht  verleugnet. 

Nicht  minder  berühmt,  ja  als  Urtheil  Salo- 
monischer Weisheit  noch  bekannter  ist  ferner  die 
Sentenz  Salomonis  im  Streite  der  zwei  Mütter 
um  Ein  Kind.  I.  Könige  3,  25.  Wir  werden  dieser 
vielbewunderten  jüdischen  Anekdote  eine  buddhi- 
stische Legende  gegenüberzuhalten  haben  und 
die  Frage  aufwerfen  müssen,  ob  blos,  wie  er- 
wiesen, Gold  und  Elfenbein  aus  Indien  an  den 
Hof  Salomonis  gelangt  sein  dürfte  und  nicht 
auch  mit  dem  Kaufmann  und  dem  Seefahrer 
geistige  Schätze,  Ideen,  Anekdoten,  Märchen 
u.  dgl.  m.?  Aber  noch  mehr,  das  sich  freilich 
erst  vermuthen,  nicht  aber  schon  beweisen  lässt. 
Jene  vielgefeierte,  halb  dramatische  Dichtung  vom 
Dulder  Hiob,  die  so  vereinzelt  und  voll  so  eigen- 
thümlicher  Art  im  jüdischen  Schriftenkreis  dasteht, 
scheint  nicht  nur  in  ihrer  Disposition  die  Nach- 
ahmung eines  indischen  Dramas  zu  sein,  es  weisen 
sogar  einige  Scenen,  besonders  die  Rahmen-  und 
Eröffnungsscene,  die  Wette  zwischen  Gott  und 
Satan   enthaltend,   auf  einen   wahrscheinlichen  Zu- 
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sammenhang  mit  den  indischen  Hari9candra-Sagen 
und  -Dramen  hin,  deren  Grundgerüste  ebenfalls 
eine  solche  Wette  zwischen  Vasi^Ä/Aa  und  Vic- 
vamitra  über  die  Treue  und  Geduld  König  Haric- 
candra's  bildet.  Ebenso  glauben  wir  noch  in 
einer  der  Hiob'schen  Leidensgestalt  entgegenge- 
setzten gigantischen  Figur  der  jüdischen  Legende, 
in  Elias,  fremde  Züge,  entlehnte  Momente  indi- 
schen Ursprungs  erkennen  und  die  imposante, 
überwältigende  Conception  des  indischen  Sagen- 
kreises bezeichnen  zu  können,  von  der  unverkenn- 
bare Reflexe  und  Umrisslinien  bis  in  die  jüdische 
Figur  gedrungen  sind.  Freilich  fehlen  uns  zur 
stricten  und  zwingenden  Beweisführung  bei  den 
letzten  zwei  Punkten  die  Zwischenglieder,  wir 
bleiben  bei  lauter  Wahrscheinlichkeiten  und  inne- 
ren Gründen,  die  doch  ein  sicheres  Ergebniss 
allein  zu  tragen  nicht  vermögen.  Wenn  es  uns 
in  der  jüdischen  Literatur  so  schwer  fällt,  fremde 
Beeinflussungen  deutlicher  zu  verfolgen  und  der- 
gleichen fast  nur  einfach  nach  dem  Vergleichungs- 
materiale  angenommen  werden  müssen,  so  trägt 
daran  hauptsächlich  die  Eigenthümlichkeit  des 
jüdischen  Geistes,  als  ein  in  sich  beruhender 
Krystall  —  zum  würdigen  Gefäss  der  Gottheit  — 
ohne  Fäden  und  Verknüpfungsadern  mit  der  Um- 
lagerung  erscheinen  zu  wollen,  die  Schuld.  Alles 
dergleichen  ist  künstlich  abgeschnitten  und  ver- 
deckt worden  —  der  Krystall  für  uns  thatsächlich 
isolirt  —  aber  seine  Einschlüsse  werden  ihm 
doch  unvermeidlich  zu  Verräthern. 

Die  Erzählung  des  Buchs  Tobith,  wenn  wir 
sie  auch  als  beiläufig  bekannt  voraussetzen  dürfen, 
sei  doch,  um  gleich  ihre  wichtigsten  Elemente 
für  die  nachfolgende  Analyse  hervorzuheben,  hier 
kurz  und  bündig   wiedergegeben. 

Tobias,  ein  gottesfürchtiger,  mildthätiger 
Mann,  war  besonders  eifrig,  unbestattete  Leichen 
ehrlich  begraben  zu  lassen,  und  obwohl  ihn  dies 
in  Lebensgefahr  von  dem  assyrischen  Könige 
brachte,  liess  er  doch  nicht  davon  ab,  wo  immer 
er  Leichname  auf  den  Gassen  (während  der  assyri- 
schen Judenverfolgungen)  fand,  dieselben  in  sein 
Haus  zu  schaffen  und  Nachts  heimlich  zu  bestatten. 
Sein  frommes  Thun  wird  dabei  die  zufällige  Ver- 
anlassung seiner  Erblindung.  Da  sandte  Gott, 
dem  sein  Engel  Rafael  dies  hinterbracht,  den 
Engel  als  Reisebegleiter  dem  jungen  Tobias, 
dem  Sohne,  an  die  Seite;  denn  dieser  sollte  im 
Auftrage  seines  Vaters  nach  Rages,  der  Meder- 
stadt  fahren,  um  geliehenes  Geld  zurückzufordern 
(4,  21).  Am  Tigris  drohte  ein  grosser  Fisch  den 
Jüngling  zu  verschlingen,  doch  der  Reisekamerad 
half  ihm,  den  Fisch  herausziehen  und  belehrte 
ihn,  wie  er  Galle,  Herz  und  Leber  desselben  gut 
aufbewahren  sollte.  Das  Herz  auf  glühende  Kohlen 
gelangt,  vertreibe  mit  seinem  Rauch  böse  Ge- 
spenster, die  Galle  sei  gut  für  den  Staar  (6,  lo). 

Der  Kamerad  führt  ihn  darauf  in's  Haus 
eines  gewissen  Raguel,  dessen  einzige  Tochter 
Sara  war.  Er  beredet  ihn,  um  das  Mädchen  zu 
freien  :    alle  Habe    des  Alten    werde    ihm  so  zu- 


fallen. Tobias  fürchtet  zwar,  es  werde  ihm  so 
wie  sieben  anderen  Männern,  denen  man  das 
Mädchen  schon  früher  gegeben,  ergehen,  und 
die  ein  böser  Geist  in  den  Brautnächten  alle  ge- 
tödtet  hat.  Dagegen  empfiehlt  ihm  nun  der  Reise- 
kamerad, die  ersten  drei  Nächte  wachend  und 
betend  zu  verbringen,  ohne  mit  der  Braut  zu 
verkehren  und  dabei  die  Fischleber  auf  glühende 
Kohlen  zu  legen.  Das  werde  den  bösen  Geist 
vertreiben.  Zum  dritten  Male  aber  sei  keine  Ge- 
fahr mehr.  Der  junge  Tobias  wird  im  Hause 
Raguel's  freudig  aufgenommen,  als  theurer  Ver- 
wandter erkannt,  versetzt  aber  durch  seine  Be- 
werbung um  Sara  Alle  in  Angst  und  Jammer. 
Doch  nach  Anweisung  des  Reisekameraden  wird 
das  Unglück  in  der  Brautnacht  vermieden,  Rafael 
bindet  den  bösen  Geist  Asmodi,  fern  in  Egypten. 
Noch  wird  der  Auftrag  des  alten  Tobias  in  Rages 
ausgeführt,  dann  zieht  Alles  sammt  der  jungen 
Frau  heim  zum  alten  Tobias,  der  durch  die  Fisch- 
leber wieder  sehend  wird.  Der  Reisekamerad 
nimmt  keinen  Dank  an  und  verschwindet. 

Diese  Erzählung,  welche  sich  schon  durch  ihre 
Localisation  und  den  Namen  des  bösen  Geistes, 
Asmodi  (altpersisch  aethma-daeva,  etwa  „Dämon 
der  Hitze",  mp.  asmo-div)  als  nicht  jüdisch 
erweist,  womit  für  unsere  Hypothese  schon  etwas  ge- 
wonnen ist,  indem  die  Vermuthung  fremdländischen 
Ursprungs  nur  dort  seine  principiellen  Bedenken  hat, 
wo  nichts  die  heimische  Originalität  verdächtig  macht, 
diese  Erzählung,  welche  freilich  in  völlig  hebräi- 
schem Geiste  ausgeführt  und  mit  Theologie  satt- 
sam getränkt  ist,  werden  wir  nun  mit  Jedem,  der 
es  vermag,  Kern  und  Schale,  Wesentliches  und 
Zuthaten  auseinander  zu  halten ,  in  dem  nach- 
folgenden buddhistischen  Märchen  ihrem  Haupt- 
theile  nach  wiederfinden.  Es  ist  in  der  grossen 
indischen  Märchensammlung,  dem  berühmten  Kathä- 
saritsägara,  „dem  Ocean  der  Erzählungsströme" 
des  kaschmirischen  Dichters  und  Sammlers  Soma- 
deva  (nach  Professor  Dr.  Bühler's  neuester  Da- 
tirung  der  zweiten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts 
p.  Chr.  angehörig)  enthalten,  dessen  Märchen- 
schatz sich  aber  aus  einem  viel  älteren  Werke, 
der  Brhatkathä  Günädhya's,  im  sogenannten  Pai- 
cächi-Dialecte  abgefasst  etwa  im  II.  Jahrhundert 
n.  Chr.  herschreibt,  stofflich  aber  noch  weit 
älter  ist.  Wir  theilen  hier  aus  dem  18.  Taranga, 
der  Geschichte  des  Vidüj^aka,  auszugsweise  jene 
Partie  mit,  die  der  jüdischen  Erzählung  zu  ent- 
sprechen scheint. 

König  Devasena  hatte  eine  schöne  Tochter, 
deren  Freier  sämmtlich  in  der  ersten  Nacht  ihr 
Ende  im  Brautgemache  fanden.  Um  einer  Mutter 
ihren  einzigen  Sohn,  an  dem  das  Los  war,  die 
Prinzessin  zu  freien,  zu  erretten,  bietet  Held  Vidü- 
j/wka,  der  vorher  auf  Leichenplätzen  stets  schon 
sein  Heldenthum  bewiesen,  sich  an,  sein  Glück 
bei  der  Prinzessin  zu  versuchen,  und  es  gelang 
ihm,  des  bösen  Geistes,  der  alle  vorigen  Freier 
umgebracht,  durch  Wachsamkeit  und  sein  gutes 
Schwert  Meister    zu  werden,  worauf  er  von  dem 
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hocherfreuten  Vater  die  Prinzessin  zur  Gemahlin 
erhielt.  Dies  Schwert  war  das  Schwert  Agni's, 
des  Lichtgottes,  den  sich  Vidüschaka  einst  durch 
reiche  Opferspenden  geneigt  gemacht  hatte,  und 
dessen  warnende,  rathende,  helfende  Stimme  un- 
sichtbar immer  um  den  Jüngling  ist.  Vidüschaka 
geht  nun  bald  wieder  in  die  Welt  seinen  Aben- 
teuern nach,  und  es  begegnet  ihm,  echt  indisch, 
ein  zweites  Mal,  als  Freier  einer  Prinzessin  auf- 
zutreten, die  ebenfalls  in  der  ersten  Nacht  jedem 
ihrer  Bewerber  den  Tod  durch  einen  bösen  Geist 
bringt.  Auch  diese  erlöst  er  —  es  ist  derselbe 
Dämon  wie  das  erste  Mal  —  und  erhält  sie  zur 
Gemahlin.  Wir  sehen  hier  dasselbe  Märchen,  wie 
im  Buche  Tobith  in  der  Episode  von  Sara's 
Freiung  durch  den  jungen  Tobias:  die  Erlösung 
eines  von  einem  bösen  Geiste  beherrschten 
Mädchens,  der  ihren  Freiern  der  Reihe  nach  in 
der  Brautnacht  ein  jähes  Ende  bereitet,  durch 
einen  Jüngling,  der  unter  dem  Rathe  und  der 
Hilfe  eines  ihm  geneigten  höheren  Wesens  mit 
Wachsamkeit  und  Muth  den  bösen  Geist  über- 
windet. Der  jüdische  Dichter,  zu  dessen  Kenntniss 
irgendwie  dieser  kleine  Märchenstoff  gelangte, 
hat  ihn  nun  aber  mit  Zusätzen  und  Zügen  ver- 
sehen, welche  eine  ganz  neue  Umrahmung  und 
Motivirung  herbeiführten.  Es  lag  klärlich,  wie 
auch  ausdrücklich  hervorgehoben  (2,  13  und  14), 
in  der  Absicht  des  Erzählers,  in  seiner  Geschichte 
mit  ein  Exempel  der  Geduld  wie  das  des  heiligen 
Hiob  aufzustellen.  Damit  ergab  sich  aber  für 
ihn  die  Nothwendigkeit,  die  Gestalt  des  VidüjÄaka 
zu  zerlegen,  in  eine  Figur,  die  als  Gegenstück 
Hiob's  alt,  fromm,  gottergeben,  ein  ansehnlicher 
Familienvater  sein  musste  —  den  alten  Tobias  — 
und  für  das  eigentliche  Märchen  in  deren  Er- 
gänzung, die  Figur  des  jungen  Tobias,  das  eigent- 
liche jüdische  Gegenbild  des  indischen  Märchen- 
helden. Das  hatte  aber  Alles  wieder  seine  Con- 
sequenzen  für  die  Disposition  der  ganzen  Er- 
zählung, insofern  der  Auszug  des  jungen  Tobias 
durch  die  Geldforderung  von  Rages  zu  moti- 
viren  war  (man  sieht  ihr  auch  in  der  That  die 
Verlegenheitsmotivirung  an),  ferner  bezfiglich  der 
Anknüpfung  der  Episode  mit  Sara's  Freiung 
(7.,  8.  Cap.),  die  so  willkürlich  und  mangelhaft 
ist  (6,  1 1  ff.),  dass  man  aus  den  Worten  des 
jungen  Tobias  (6,  15:  „Ich  habe  gehört,  dass 
sie  (Sara)  bereits  zuvor  sieben  Männern  vertrauet 
ist,  die  sind  alle  todt"),  der  doch  eben  zuvor 
erst  ebenso  abrupt  in  der  ihm  ganz  unbekannten 
neuen  Stadt  durch  seinen  Reisekameraden  von  der 
Existenz  Raguel's  und  seiner  Tochter  Sara  Kunde 
erhalten,  das  Vorwissen  des  Dichters  von  der 
fremden  Erzählungaus  anderer  Quelle  sich  gewisser- 
massen  verrathen  hört;  endlich  zeigen  sich  diese 
Consequenzen  auch  in  dem  abschliessenden  Theile 
der  Geschichte,  dem  Heimzug  des  jungen  Paares, 
der  Heilung  des  alten  Tobias  von  seiner  Blindheit') 


i)  Auch  nach  indischem  Glauben  wird  Blindheit  durch  den 
Dampf  der  Eingeweide  eines  Thieres,  hier  der  Schlange,  geheilt. 
Vgl.  Pancatantra  V,  13. 


und  dem  Verschwinden  des  Reisekameraden. 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die  er- 
bauliche Tendenz  und  die  hübsche  Kunst  der 
Abrundung  des  hebräischen  Dichters  die  ganze 
Erzählung  ein  ganz  originelles  und  von  ihrer 
Quelle  sehr  verschiedenes  Ansehen  gewonnen  hat, 
indessen  wollten  wir  auch  nicht  mehr  behaupten, 
als  dass  im  Buch  Tobith  noch  deutlich  erkenbar 
ein  indischer,  äussert  gewöhnlicher  Märchenstoff 
vorliegt,  so  gewöhnlich,  dass  er  in  unserem 
VidüjÄaka-Märchen  zweimal  hintereinander  vor- 
kommt und  sogar  parodistisch  in  indischen  No- 
vellen verwendet  wird.  (Vgl.  Dacakumäracarita, 
8.  Cap.) 

Die  zweite  Erzählung,  von  der  wir  muth- 
massen,  dass  sie  aus  Indien  den  jüdischen  Kreisen 
zugekommen  sei,  ist,  wie  schon  bemerkt,  jene 
berühmte  Erzählung  aus  dem  Buch  der  Könige 
I,  3,  25,  welche  stets  als  Beweis  des  weisen 
Urtheils  Salomonis  gegolten  hat,  jene  Geschichte 
von  dem  vStreite  der  zwei  Mütter  um  das  Eine 
Kind  und  der  endlichen  Entscheidung  Salomo's: 
„Theilet  das  lebendige  Kind  in  zwei  Theile  und 
gebet  dieser  die  Hälfte  und  jener  die  Hälfte", 
worauf  an  der  Verzichtleistung  der  Einen  die 
wahre  Mutter  erkannt  wird.  Von  den  Buddhisten, 
deren  heiliger  Canon  bekanntlich  voll  ist  von 
dergleichen  Legenden  und  Parabeln,  wird  nun 
fast  ganz  dieselbe  Geschichte,  nur  womöglich  in 
noch  ursprünglicherer  und  natürlicherer  Form, 
woran  man  das  Original  erkennt,  erzählt.  Max 
Müller  gibt  sie  (Indien  in  seiner  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung,  p.  g)  aus  dem  Kandschur,  der 
tibetischen  Uebersetzung  der  buddhistischen  Tipi- 
taka.  Zwei  Frauen  beanspruchen  beide  die  Mutter- 
schaft desselben  Kindes.  Der  König,  nachdem  er 
lange  Zeit  ihre  Streitreden  angehört  hat,  gab  es 
als  hoffnungslos  auf,  zu  entscheiden,  welches  die 
wirkliche  Mutter  sei.  Hierauf  trat  Visäkhä  vor 
und  sagte:  „Was  nützt  es,  diese  Weiber  die 
Kreuz  und  Quer  zu  befragen  ?  Lass'  sie  den 
Knaben  nehmen  und  es  unter  sich  abmachen." 
Darauf  fielen  beide  Frauen  über  das  Kind  her, 
und  als  ihr  Kampf  heftig  wurde,  ward  das  Kind 
verletzt  und  fing  an  zu  schreien.  Da  Hess  eine 
von  ihnen  es  gehen,  weil  sie  es  nicht  ertragen 
konnte,  das  Kind  schreien  zu  hören.  Dies  ent- 
schied die  Frage.  Der  König  gab  das  Kind  der 
wahren  Mutter  und  Hess  die  andere  mit  einer 
Ruthe  schlagen.  ^) 

Es  ist  fast  überflüssig  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  beiden  Erzählungen,  welche  sich  so 
ganz  speciell  und  dabei  doch  in  so  überaus  ana- 
loger Weise  mit  dem  Problem  der  Mutterliebe 
befassen,  nicht  unabhängig  von  einander  ent- 
standen sein  können.  Wir  müssen  wohl  einen 
directen  historischen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  anerkennen.  Nicht  nur,  dass  nun  die  ent- 
schieden natürlichere    und    bessere  Fassung  der- 


1)  Vergl.  Rhys  David,  Budhist  Birth  Startes,  Vol.  I. 
pp.  XIlI  und  XLIV.  Daselbst  sieht  eine  andere  Fassung  der 
Geschichte  nach  einer  singhal.  Uebersetzung  des  Jätaka. 
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selben  in  der  buddhistischen  Version  für  die 
Originalität  derselben  spricht,  es  ist  auch  ihr 
wahrscheinlich  beträchtlich  höheres  Alter,  welches 
uns  diese  Entscheidung  nahelegt.  Also  auch  in 
dem  übrigens  sehr  ungleichaltrigen  Buch  der 
Könige  fremde  und  speciell  einen  sehr  auf- 
fallenden indischen   Einschluss. 

Etwas  weniger  greifbar  und  bestimmt,  darum 
aber  doch  für  den  Völkerkenner  kaum  minder 
sicher  ist  der  Einfluss ,  welchen  die  schöne 
Dichtung  von  Hiob  von  Seiten  der  indischen 
Poesie  und  Gedankenwelt  empfangen  zu  haben 
scheint.  Es  ist  schon  häufig  aufgefallen,  dass 
diese  Dichtung  im  Gegensatze  zu  dem  lyrisch- 
didaktischen Charakter  der  übrigen  jüdischen 
Poesie  unverkennbare  dramatische  Elemente,  einen 
primitiven  dramatischen  Aufbau  verrathe,  aber 
kaum  ist  je  diesbezüglich  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen worden,  welche  wir  darüber  wagen: 
dass  der  Dichter  des  Buches  Hiob  bei  seiner 
Production  nämlich  unter  dem  Einflüsse  einer 
anderswo  ihm  bekanntgewordenen  dramatischen 
Dichtungsform  gestanden,  und  somit  die  halb- 
dramatische Disposition  des  israelitischen  Gedichtes 
nicht  spontan,  sondern  Assimilirung  oder  Nach- 
ahmung eines  fremden  Musters  (im  weitesten 
Sinne)  sei.  Diese  fremde  Dramatik  glauben  wir 
in  der  indischen  mit  ihren  so  überaus  ver- 
breiteten und  populären  Hariccandra-Dramen  und 
Volksschauspielen  sehen  zu  dürfen.  Auch  hier  ein 
Leidensheld,  der  zufolge  einer  Wette  zwischen 
zwei  mythischen  übermächtigen  Persönlichkeiten 
durch  eine  Reihe  von  Trübsalen  und  Seelenleiden 
hindurch  geprüft  wird  und  dessen  rechtlicher 
Sinn  die  Prüfung  glorreich  besteht.  Insbesondere 
ist  es  die  merkwürdige  Rahmenerzählung  von  der 
Wette  zwischen  Va.s\shiha.  und  Vicvamitra,  deren 
Gegenstand  die  Treue  König  Hariccandra's  ist, 
welche  den,  wenngleich  entfernten  Zusammenhang 
der  israelitischen  Dichtung  mit  der  indischen 
nahelegt. 

Dieselbe  Reserve  wie  in  der  eben  berührten 
F'rage,  zu  deren  Lösung  erst  die  Zukunft  das 
Material  an  die  Hand  geben  soll,  müssen  wir  uns 
auch  in  der  ähnlichen,  von  einer  Beeinflussung 
der  Elias-Legende  durch  indische  Vorbilder  auf- 
erlegen. Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  uns 
hier  einige  Aehnlichkeit  in  den  Umrissen  der 
ganzen  Gestalt  sowohl  wie  in  manchem  Detail 
mit  der  vielleicht  populärsten  kolossalen  indischen 
Figur  des  Vicvamitra  vorhanden  scheint.  Carl 
Simrock  hat  in  seinem  Büchlein  :  „Der  gute 
Gerhard  und  die  dankbaren  'I'odten"  p.  40  ff. 
schon  eine  solche  Beeinflussung  von  Seiten  jener 
gigantischen  und  so  überaus  volksthümlichen  Ge- 
stalt auf  die  älteste  christliche  Legendenpoesie 
wahrgenommen  :  wie,  wenn  dieselbe  schon  früher 
—  und  sie  ist  in  Indien  eine  gewiss  sehr  alter- 
thümliche  Persönlichkeit  —  ihre  Schatten  bis  in 
die  Schilderungsweisen  fremder  Heroen  und  so 
auch  des  jüdischen  Heros  und  Propheten,  der 
mit    dem     indischen    Vorbild    auch     durch     seine 


Askese  und  asketischen  Wunder  zusammenhängt, 
geworfen  hätte?  Gewiss  hat  es  überall  Asketen, 
stolze,  überlegene  Gestalten  wie  Elias  und  Elisa 
unabhängig  von  Indien  gegeben,  aber  es  ist  auch 
nur  die  Frage,  ob  ihre  literarische  Zeichnung, 
ihre  poetische  Ausführung  nicht  unter  dem  Ein- 
druck fremder  Musterbilder,  wie  in  diesem  Fall 
des  Vicvamitra,  durch  zufällige  und  nicht  be- 
wusste  Ideen-Associationen  eines  im  geistigen 
Commercium  mit  dem  übrigen  Orient  stehenden 
Geistes  in  der  vorliegenden  Weise  zusammen- 
gekommen ist?  In  der  vormessianischen  Periode 
war  die  Figur  des  Elias  sehr  populär  —  sein 
Leben  bot,  wie  es  in  der  Wüste  verbracht  und 
geendet  worden  —  Anknüpfungspunkte  an  das 
von  Indien  her  sich  verbreitende  Asketenthum, 
und  so  erklärt  sich  wohl  auch  seine,  4  Könige 
2,  II,  erzählte  Himmelfahrt  als  ein  indisches 
Motiv  (vergleiche  den  Wagen  des  Indra,  in  dem 
Sterbliche  abgeholt  werden,  ferner  den  Todes- 
wagen (^iva's  u.  dgl.  m.),  die  in  der  original- 
jüdischen  Anschauung  gar  keinen  Boden  hätte. 
Ebenso  finden  wir  in  der  Schilderung,  4  Könige 
2  ff.,  den  indischen  Zug,  wie  Elias  dreimal  di« 
Schaaren  von  fünfzig  Männern,  die  König  Ochoz, 
dem  er  den  Tod  prophezeit,  gegen  ihn  aussandte, 
durch  vom  Himmel  loderndes  Feuer  vernichtet, 
was  eine  gewisse  Analogie  mit  Vasishtha's  Kampf 
mit  Vicvamitra  zeigt  —  wobei  es  jedoch,  unähn- 
lich der  indischen  Schilderung,  charakteristisch 
für  die  Unfruchtbarkeit  der  jüdischen  Phantasie 
ist,  dass  dreimal  dasselbe  Factum,  ohne  Versuch 
einer  Steigerung,  mit  denselben  Worten  erzählt 
wird. 

Wer  den  biblischen  Bericht  über  diese  zwei 
Gestalten  im  Hinblick  auf  das  sonst  in  der 
Schilderung  der  jüdischen  Propheten  übliche 
Bildermaterial  einerseits  und  in  Hinblick  auf  die 
bekannten  Züge  des  Vicvamitra-Mythus  und  über- 
haupt der  Wunderberichte  und  Charakterzüge  der 
indischen  grossen  Asketen  andererseits  aufmerk- 
sam durchgeht,  wird  so  gewiss  mit  uns  die  Idee 
eines  Zusammenhangs  der  jüdischen  Phantasie  in 
Abfassung  jener  Lebensberichte  mit  der  indischen 
nicht  mehr  los  zu  werden  vermögen,  wenn  es 
auch  vorläufig  an  den  äussern  concreten  Zwischen- 
gliedern noch  fehlt.  Die  allgemeine  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  der  Zuleitung  einzelner 
indischer  Elemente  in  den  Cultur-  und  Ideenkreis 
Palästinas  darf  allerdings  schon  heute  nach  den 
bisher  bekanntgewordenen  Anzeichen  eines  ziem- 
lich regen  Verkehres  zwischen  Indien  und  den 
Küstenländern  des  Mittelmeeres  in  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Zeiten  als  gesichert  gelten. 

Wir  sehen  nach  diesen  ersten,  zum  Theil 
schon  ganz  sicheren  Fundstücken,  dass  es  sich 
wohl  verlohnen  dürfte,  hier  weiter  zu  suchen  und 
in  dem  biblischen  Boden  mit  dem  kritischeil 
Spaten  nach  Mehr  zu  forschen.  Das  indische 
Aederchen  in  dem  umfangreichen  Körper  der 
Bibel  zeigt  sich,  für's  erste  Zusehen,  gewiss  nicht 
ganz   unbedeutend,    und   wenn   auch   Einzelnes   in 
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Schwebe  bleiben  muss,  so  bleibt  seine  Existenz 
doch  zweifellos  und  wird  dem  schärfer  Zu- 
blickenden sich  vielleicht  als  ein  ganzes  Netz 
feinerer  Verästungen,  in  denen  indische  Blut- 
kögelchen rollen,  darstellen.  Das  alte  Indien  hat 
noch  gar  viele  verborgene  Besitztitel,  die  ihm 
durch  kritische  Thätigkeit  allseits  zu  sichern  die 
angenehme  Pflicht    des  Bewunderers  Indiens    ist. 


OBER-BIRMA  UNTER  ENGLISCHER  VERWALTUNG. 

Von  Emil  Schlagintweit. 

Im  November  1885  hatten  sich  die  eng- 
lischen Truppen  zum  Vormarsch  gegen  Mandalai, 
der  Hauptstadt  des  damaligen  Königreiches  Birma, 
angeschickt.  Jetzt  ist  ein  Jahr  verflossen,  seitdem 
die  englische  Regierung  des  Nebenreiches  Indien 
die  Verwaltung  des  Landes  in  die  Hand  nahm ; 
an  Stelle  zufälliger  Berichterstattung  tritt  eine 
alle  Theile  des  Landes  und  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung umfassende  Darstellung.  Unter  dem  Titel : 
„Britische  Verwaltung  von  Ober-Birma  im  Jahre 
1886"  wurde  im  Monat  Januar  in  Rangun  als 
ein  Folioband  der  amtliche  Bericht  in  Druck 
gelegt,  den  der  neue  Ober-Commissär  für  Birma 
an  die  Centralstelle  erstattet ;  der  Bericht  trägt 
die  Unterschrift  H.  Thirkell  White,  Secretär  für 
Ober-Birma,  und  ist  von  Mandalai,  den  15,  De- 
cember  1886  datirt.  Derselbe  gibt  die  Ereignisse 
und  getroffenen  Massregeln,  wie  sie  waren,  und 
berichtigt  unsere  Kenntniss  der  dortigen  Verhält- 
nisse in   wesentlichen  Punkten. 

Die  Ausdehnung  des  einstigen  Reiches  ist 
zu  höchstens  200.OOO  engl.  Meilen  (=520.000^;« 
anzunehmen,  davon  kann  die  Hälfte  als  Reichs- 
gebiet angenommen  werden,  der  Rest  entfällt 
auf  Schan-Staaten  unter  eigenen  Fürsten.  „Auf 
unseren  Karten  ist  Birma  im  Westen  und  Nord- 
westen als  unmittelbarer  Nachbar  der  indo-briti- 
schen  Districte  Arakan,  Tschittagong  Assam 
und  des  Vasallenstaates  Manipur  dargestellt. 
In  Wirklichkeit  haben  sich  aber  zwischen  die 
beiderseitigen  Provinzen  halb  civilisirte  Stämme 
eingeschoben,  aus  Tschin,  Luschai,  Singapho  und 
Anderen  bestehend,  die  niemals  unter  einer  Auf- 
sicht standen,  weder  von  Britisch-Indien,  noch 
von  Birma.  Im  Norden  und  Nordosten  ist  eben- 
dort  China  als  Nachbar  eingeschrieben.  Wir 
können  nicht  behaupten,  von  den  Grenzverhält- 
nissen dort  irgend  etwas  zu  wissen  ;  fest  steht 
nur,  dass  sich  darunter  ein  Streifen  Landes  be- 
findet, den  Katschin  gehörend,  einem  schlimmen 
Räubervolke;  ob  dieser  Landstrich  von  den 
Chinesen  in  Anspruch  genommen  ist,  lässt  sich 
noch  nicht  sagen,  wir  haben  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  sie  von  keinem  Gebieter  Befehle  an- 
nehmen. Im  Osten  liegen  nur  Schan-Staaten; 
sie  waren  früher  Ava  unterthan,  aber  unter  des 
letzten  Königs  Regierung  haben  sie  sämmtlich, 
mehr  oder  weniger,  die  Abhängigkeit  abge- 
streift. 


Bekanntlich  führt  die  Verwaltung  auf  allen 
überseeischen  Besitzungen  das  englische  Parla- 
ment. Für  die  Führung  der  Geschäfte  Hess  sich 
die  Regierung  in  weitem  Rahmen  in  zwei  Ge- 
setzen grosse  Vollmachten  ertheilen;  das  eine 
Gesetz  datirt  aus  dem  Jahre  1857,  ist  die  so- 
genannte India  Government  Act  und  wird  citirt 
als  Gesetz  21-  und  22  Vict.  Chapter  106  (d.  i. 
Gesetz  Nr.  106  aus  dem  2i,/22.  Regierungsjahre 
der  Königin  Victoria).  Das  zweite  Gesetz  wurde 
erlassen  1869  (33  Vict.  Chapter  3).  Das  erstere 
Gesetz  ordnet  die  Verwaltung  nach  den  Grund- 
sätzen, wie  sie  für  hochentwickelte  Rechtsstaaten 
am  Platze  sind,  und  zerfällt  in  sehr  viele  Ab- 
schnitte ;  das  zweite  Gesetz  stattet  für  zurück- 
gebliebene Länder  den  Willen  der  obersten 
Verwaltungsbehörde,  beziehungsweise  ihrer  Ver- 
treter mit  Gesetzeskraft  aus  und  ermächtigt  eine 
Collegialbehörde  —  den  Staats-Secretär  für  Indien 
mit  seinem  Rathe  —  seine  Anwendbarkeit  aus- 
zusprechen. Als  Ober-Birma  einverleibt  werden 
sollte,  wurde  am  i.  Jänner  1886  das  Gesetz  von 
1857  auf  die  neue  Erwerbung  ausgedehnt,  schon 
am  I.  März  jedoch  das  Gesetz  von  1869  in  Kraft 
gesetzt  und  hiedurch  mit  einem  Federstriche  der 
Verwaltung  eine  Freiheit  der  Bewegung  ver- 
schafft, wie  sie  nur  in  asiatischen  Despotien  vor- 
kommt. Erlasse  wurden  in  der  Tagespresse  be- 
kannt und  besprochen,  die  entnehmen  Hessen, 
dass  von  diesen  Vollmachten  zuweilen  in  über- 
triebener Weise  Gebrauch  gemacht  wird;  in  der 
trockenen  Behördensprache  gibt  dies  unser  Ver- 
waltungsbericht in  den  Worten  zu :  die  Ver- 
waltungsgesetze für  Ober-Birma  vom  29.  No- 
vember 1886  haben  auch  Bestimmung  dahin  ge- 
troffen, dass  den  Beamten  für  alle  Handlungen 
kraft  ihres  Amtes  volle  Indemnität  ertheilt  werde. 
Dieses  neueste  Gesetz  bringt  im  Allgemeinen  die 
Gesetze  zur  Einführung,  wie  sie  für  die  alten 
Provinzen  des  britischen  Nebenreiches  seit  1857 
ergangen  sind ;  insbesondere  sind  das  indische 
Strafgesetz  und  der  Strafprocess  in  ihrer  letzten 
Fassung,  der  Civilprocess  ,  das  Gerichts  -  Ver- 
fassungsgesetz zur  Einführung  gekommen,  jedoch 
mit  den  erforderlichen  Aenderungen.  So  spricht 
der  Bezirks  -Verwaltungsbeamte  als  Strafrichter 
selbst  mehrjährige  Freiheitstrafen  aus  —  im 
Interregnum  konnte  er  selbst  auf  Tod  erkennen 
—  und  von  seinen  Straf-  wie  Civilurtheilen  gibt 
es  wohl  Berufung,  aber  keine  Revision  wegen 
Formfehler.  Schützen  diese  Gesetze  die  Birmanen 
vor  Beamten  -  Willkür,  wie  sie  unter  ihren  ein- 
gebornen  P'ürsten  herrschte,  so  entwickelt  die 
Wohlfahrt  des  Landes,  dass  gleichzeitig  der 
Günstlingswirthschaft  in  Ueberlassung  der  aus- 
gedehnten Kronländereien  ein  Ende  gemacht  wurde. 
Während  bisher  selbst  bestem  Reisland  bleibend 
kein  Ackersmann  gesichert  war,  gibt  die  neue 
Land-Abnahme-Acte  alles  Kronland  zu  massigen 
Pachtzinsen   in   Erbpacht. 

Die  Darstellung  der  geschichtlichen  Ereig- 
nisse liest    sich  als  ein  Niederlags-Bulletin   bis  zu 
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dem  Zeitpunkte,  dass  die  Hitze  nachlässt  (August) 
und  die  kühle  Jahreszeit  beginnt.  Im  Beginne  des 
Jahres  1886  traten  allerwärts  Banden  auf,  geführt 
von  Anhängern  der  früheren  Dynastie ;  die  meisten 
behaupteten,  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  zu 
sein  und  für  ihre  Anrechte  auf  den  Thron  zu 
kämpfen.  Zeitweise  wurde  die  Regierungsgewalt  auf 
die  Ufer  der  grossen  Flüsse  beschränkt,  und  selbst 
die  Umgebung  der  Landeshauptstadt  war  in  die 
Hände  der  Aufständischen  gerathen.  Allmälig  wurde 
das  Heer  auf  25.000  Mann  gebracht,  eine  für  anglo- 
indische  Verhältnisse  sehr  grosse  Zahl.  Wie  die 
Mannschaften,  so  musste  auch  alle  Munition,  zeitweise 
selbst  der  Mundvorrath  aus  Vorderindien  beige- 
führt werden.  180  Scharmützel  wurden  geliefert; 
den  Kürzeren  zogen  die  Truppen  nur  in  wenigen 
Fällen,  aber  häufig  musste  der  besetzte  Platz 
wieder  geräumt  werden.  Die  Angreifer  waren 
sehr  schlecht  bewaffnet,  die  Verluste  vor  dem 
Feinde  waren  gering,  aufregender  war  Anschiessen 
aus  dem  Dickicht  heraus.  Im  Ganzen  hatten  die 
Truppen  nur  191  Todte,  darunter  21  Officiere. 
Ungleich  mehr  Leute  machte  das  Klima  kampf- 
untüchtig; nicht  weniger  als  3053  Mann  mussten 
als  krank  zurückgeschickt  werden.  Sehr  hemmend 
wirkte,  dass  Hauptstützpunkte  —  so  Ngape  im 
Süden,  Bhamo  und  Khata  im  Norden  —  durch 
europäische  Truppen  wegen  ihres  tödtlichen 
Klimas  nicht  gehalten  werden  konnten.  Die 
Erfahrung  lehrte  ,  dass  das  Land  nur  durch 
eine  Kette  befestigter  Blockhäuser  und  Stütz- 
punkte an  Unterwürfigkeit  gewöhnt  und  vom  An- 
schluss  an  Räuberführer  abgehalten  werden  kann. 
Gegenwärtig  hält  die  Armee  99  befestigte  Posten ; 
unter  sich  sind  sie  durch  Pfade  34  Meter  breit  ver- 
bunden, auf  welche  Entfernung  das  Dickicht  längs 
der  Pfade  gelichtet  gehalten  werden  muss.  Selbst 
diese  bewaffnete  Macht  hat  sich  nicht  ausreichend 
erwiesen.  Zunächst  erhielt  sie  durch  zwei  Ba- 
taillone von  je  561  Mann  und  Officiere  militärisch 
organisirter  Polizei  Verstärkung,  Alles  Leute  aus 
dem  indischen  Polizeicorps  und  nach  Ober-Birma 
gegen  Handgeld  versetzt.  Im  Spätherbste  sind 
weitere  2200  Mann  als  Polizisten  neu  angeworben 
worden  und  das  neue  Verwaltungs-Organisations- 
gesetz  sieht  16.000  Mann  Landgendarmerie  vor, 
so  dass  auf  jeden  der  17  Bezirke  durchschnittlich 
1000  Mann  kommen  sollen.  Es  soll  der  Versuch 
gemacht  werden,  allmälig  die  Hälfte  dieser  Gen- 
darmen aus  den  Eingebornen  zu  entnehmen ;  vor- 
läufig ist  ein  Bataillon  aus  Birmanen,  Schan, 
Karen  und  Katschin  gebildet.  —  Ueberraschend 
ist  die  Art  und  Weise,  mit  welcher  die  Entwaffnung 
durchgeführt  wird.  Gänzliche  Entwaffnung  offener 
Dörfer  hat  sich  als  ein  Fehler  erwiesen,  weil  die 
Einwohner  dann  nicht  mehr  fähig  sind,  sich  gegen 
Räuberbanden  zu  vertheidigen;  deshalb  belässt  man 
Flinten  Ansässigen  gegen  Waffenschein.  Räuber- 
banden erhalten  günstige  Bedingungen,  wenn  sie 
sich  unterwerfen  und  eine  grosse  Zahl  von  Waffen 
ausliefern.  Von  ausserordentlicher  Bedeutung  ist  die 
Erschliessung  des  Landes  durch  Verkehrsstrassen. 


Auf  dem  Irawadi  und  seinem  grossen  Neben- 
flusse ,  dem  oberhalb  Myingyan  einmündenden 
Tschindwinflusse,  verkehren  Flussdampfer  regel- 
mässig wöchentlich  und  legen  an  allen  grösseren 
Orten  an;  es  zeigt  von  zweifelhafter  Sicherheit, 
dass  jedem  Dampfer  eine  militärische  Bedeckung 
beigegeben  werden  muss,  um  insbesondere  Schiffe 
vor  Anker  vor  Plünderung  zu  schützen.  Für  eine 
Eisenbahn  sind  alle  Vorarbeiten  durchgeführt,  und 
man  wartet  nur  auf  die  Schienen  aus  England, 
um  mit  Legung  der  Geleise  vorzugehen.  Die 
Entscheidung  fiel  auf  die  sogenannte  Landlinie 
oder  die  Fortführung  der  Bahn  von  Tungu  nörd- 
lich. Hier  ist  nur  eine  Steigung  von  100  Meter 
zu  überwinden ;  grosse  Flüsse  sind  auch  nicht 
zu  überbrücken  ;  die  Gesammtlänge  der  Bahn  ist 
zu  380  Kilometer  Länge  vermessen,  die  Kosten 
zu  knapp  dreissig  Millionen  Mark  veranschlagt. 
Im  Juli  1887  soll  Mandalai  mit  dem  Meere  durch 
einen  Schienenstrang  verbunden  sein! 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Landes  erscheint 
in  sehr  günstigem  Lichte.  Die  einheimische  Re- 
gierung erzielte  ihre  Einnahmen  aus  Monopolen, 
aus  Verpachtung  des  Bergwerkregales,  aus  Binnen- 
zöllen und  einer  Kopfsteuer.  Die  Monopole  sind 
abgeschafft,  die  reichen  Edelsteinminen  noch  nicht 
verpachtet,  die  Binnenzölle  aufgehoben,  und  nur 
die  Haustaxe  ist  geblieben.  An  neuen  Einnahms- 
quellen wurde  nur  die  Stempelgebühr  und  eine 
Handelssteuer  für  Spirituosen  eingeführt.  Unter 
den  steten  Wirren  konnten  diese  Abgaben  erst 
in  wenigen  der  neuen  17  Districte  und  hier  nur 
während  weniger  Wochen  eingehoben  werden ; 
dennoch  sind  bereits  eine  Million  Mark  an  Steuern 
eingegangen.  Eine  grosse  Zukunft  steht  den  Erd- 
ülquellen  und  den  Kohlenlagern  bevor.  An  Kohlen- 
becken sind  bis  jetzt  drei  bekannt:  eines  120  Kilo- 
meter nördlich  von  Mandalai  am  Flusse  gelegen  ; 
eines  240  Kilometer  stromaufwärts  den  Tschindwin 
empor ;  ein  drittes  nahe  der  künftigen  Eisenbahn- 
station Hlaingdet.  Eine  geologische  Landesauf- 
nahme steht  bevor,  die  betreffende  Commission  ist 
bereits  gebildet.  Die  werthvollen  Teakholz- Wal- 
dungen sind  bereits  der  forsttechnischen  Aufsicht 
unterstellt  und  vor  dem  bisherigen  Raubbau 
geschützt. 

In  politischer  Beziehung  steht  die  Angliede- 
rung  der  Schan-Staaten  im  westlichen  Grenzgebiete 
bevor.  Eine  diplomatisch-militärische  Commission 
bricht  dorthin  sofort  nach  der  Regenzeit  auf,  und 
die  Regierung  hofft,  die  Fürsten  wieder  zu  eben 
so  sicheren  »Stützen  der  Verwaltung  zu  machen, 
wie  sie  unter  dem  König  Mindon  Ming  waren, 
dem  Vorfahren  des  letzten  Königs  Thibau.  Mit 
I'>öffnung  dieser  Staaten  wäre  auch  dfr  uralte 
Handelsweg  nach  Zimme  und  am  oberen  Mekhong 
hinauf  nach  China  wieder  aufgeschlossen,  ein  Er- 
eigniss,  von  welchem  sich  die  anglo- birmanischen 
Handelshäuser  einen  grossen  Handelsaufschwung 
nach  Inner-Siam  erhoffen,  wie  er  seinerzeit  der 
Niederwerfung  des  Sikh-Reiches  in  Vorderindien 
folgte. 
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Nach  diesem  ersten  Jahresberichte  über 
Ober-Birma  haben  die  Erfahrungen  der  anglo- 
indischen  Verwaltung  volle  Anwendbarkeit  auf  die 
neue  Provinz;  dem  europäischen  Einflüsse  wird 
sie  hiedurch   in   sehr  kurzer  Zeit  gewonnen   sein. 


CULTUR-EINFLÜSSE  UND  HANDEL  IN  ÄLTESTER 
ZEIT. 

Von  A.  V.  Schweiger- Lerchenfeld. 
IT. 

Noch  immer  aber  liegt  dieser  älteste 
egpytisch-äsiatische  Seeverkehr  in  völligem 
Dunkel.  Nur  die  speculative  Untersuchung  zieht 
die  Lichtspur  vom  afrikanischen  Erdtheil  zum 
asiatischen  hinüber.  In  dieser  Spur  geht  eine 
Lichtsaat  auf,  wenn  wir  eine  halb  und  halb 
historisch  beglaubigte  Thatsache  in  den  Kreis 
unserer  nächsten  Untersuchung  ziehen.  Es  ist 
nämlich  viel  über  die  Herkunft  der  Phoniker  ge- 
deutet worden.  Ueber  ihr  erstes  Auftreten  an  der 
Küste  von  Syrien  liegen  keine  bestimmten  That- 
sachen  vor.  Ueberraschend  ist,  dass  Herodot  die 
Urheimat  der  Phoniker  nach  dem  Persergolf  ver- 
legt, und  thatsächlich  erklärten  noch  in  Strabo's 
Zeit  die  Bewohner  zweier  Inseln  in  dem  genannten 
Meere,  dass  ihre  Vorfahrer  einst  an's  Mittelmeer 
gezogen  seien.  Diese  Inseln  heisen  dazu  Tyrus 
und  Aradus  und  erinnern  sonach  an  die  gleich- 
namigen Oertlichkeiten  an  der  phönikischen  Küste. 
Der  Inselname  Arad  hat  sich  im  Persermeere 
bis  auf  den  Tag  erhalten.  Alles  wäre  klar,  wenn 
in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  eine  posi- 
tive Zeitbestimmung  möglich  wäre.  Es  ist  ja 
immerhin  möglich,  dass  schon  Herodot  irrte  und 
dass  die  Zeitgenossen  Strabo's  —  jene  Insel- 
bewohner nämlich  —  etwas  verkündeten,  worüber 
ihnen  jeder  historischer  Nachweis  fehlte. 

Da  aber  solche  Vorstellungen  und  Ueber- 
lieferungen  seit  jeher  ein  ungemein  hartnäckiges 
Dasein  bekundeten,  können  die  gleichen  Ver- 
hältnisse in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Phoniker 
nicht  stillschweigend  übergangen  werden,  umso- 
weniger,  als  ein  Ersatz  für  jene  kümmerlichen 
Anhaltspunkte  nicht  vorhanden  ist.  Unwahr- 
scheinliches ist  ja  nichts  dabei.  Konnten  die  alt- 
egyptischen  Schiffe  den  Weg  bis  zur  Euphrat- 
mündung  finden,  so  wird  wohl  erlaubt  sein,  die 
umgekehrte  Richtung  für  den  Zug  der  Phoniker 
beanspruchen  zu  dürfen.  Wir  wissen,  dass  der 
grosse  Ramses  (Sesostris),  dessen  Regierung  in 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunders  v.  Ch.  fällt,  an 
der  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  ein  Erinnerungs- 
zeichen, eine  Inschrift  zurückgelassen  hat.  Die 
phönikische  Wanderung  rückt  freilich  noch  um 
Beträchtliches  hinauf.  Dass  eben  zwischen  Asien 
und  Afrika  bereits  Jahrtausende  vor  unserer 
Zeitrechnung  keine  ehernen  Mauern  aufgerichtet 
waren,  beweist  die  egyptische  Sage,  welche  den 
„Belus"  eine  egyptische  Colonie  am  Euphrat 
gründen  lässt.  Diodor  (I,  28)  spricht  vollends 
von   der  Heranbildung  chaldäischer  Priester  nach 


altegyptischem  Muster  durch  eben  diesen  Belus. 
Kriege  im  Bereiche  von  Vorderasien  führten  be- 
reits egyptische  Könige  der  VI.  Dynastie, 
so   Pepi  I.   (3233   V.   Ch.). 

Wenn  derlei  gewaltige  Ortsveränderungen 
der  aufeinander  prallenden  Interessen  zu  Land 
möglich  waren,  müssen  wir  ihnen  auch  die  See 
freigeben.  Ueberdies  ist  der  Zug  der  Phoniker 
nicht  als  „Völkerwanderung",  sondern  als  un- 
auffällige Emigration  zu  denken.  Durch  die  See- 
pforte zwischen  Arabien  und  Asien  —  dem 
heutigen  „Thor  der  Trauer",  Bab-el-Mandeb  — 
wo  die  Pracht  der  steinernen  Blumenbeete,  der 
herrlichen  Korallenbildungen,  schon  die  ältesten 
Seefahrer  entzückt  haben  mag,  ging  die  Fahrt 
durch  das  Rothe  Meer  nach  den  Ufern  des 
steinigen  Arabien.  Der  weitere  Weg  ist  leicht 
zu  finden,  denn  zu  Asdod  an  der  philistäischen 
Küste  stand  ein  Tempel  des  Gottes  Dagon,  der 
ein  —  Fischgott  war.  Von  dieser  philistäischen 
Küste  ging  schon  im  XXIV.  Jahrhundert  v.  Ch. 
jene  semitische  Invasion  Egyptens  aus,  welche 
hier  die  sogenannte  Herrschaft  der  „Hyksos- 
Könige"  begründete.  Zwei  Jahrhunderte  dauerte 
die  Unterwerfung,  anderthalb  Jahrhunderte  hier- 
nach die  Gegenwehr,  die  endlose  Reihe  von 
Empörungen,  bis  unter  Ahmes  I.  (Amosis)  der 
letzte  Fremde  vertrieben  war. 

Von  der  philistäischen  Küste  sind  auch,  wie 
ein  Culturforscher  nachzuweisen  gesucht  hat, 
die  Pelasger  abgezogen,  da  das  dürftige  Land 
nicht  mehr  Allen  genug  Nahrung  bot.  Die 
Phoniker  werden  also  kaum  in  ein  gelobtes  Land 
eingezogen  sein.  Sie  werden  Colonien  gegründet 
und  sich  ihren  Erwerb  durch  die  Schifffahrt  ver- 
schafft haben.  Dass  dies  Anlass  zum  Seeraub 
gab,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Unter  der  Re- 
gierung des  grossen  Ramses  brachen  von  den 
„nördlichen  Inseln"  her  Seeräuber  in  Libyen 
ein,  wo  sie  sich  mit  dessen  Bewohnern  verban- 
den und  das  egyptische  Reich  bedrohten.  Das 
können  nur  phönikische  Piraten  gewesen  sein, 
welche  schon  lange  vor  Ramses  das  Mittelmeer 
unsicher  machten.  Da  ein  Seehandel  in  so  ent- 
legener Zeit  kaum  dem  Namen  nach  bestanden 
haben  möchte,  waren  die  Freibeuter  auf  die  Plün- 
derung der  Küsten  angewiesen. 

Auch  unter  Menephtah,  dem  Sohne  Ramses- 
Sesostris,  bedrohten  Piraten,  im  Bunde  mit  Li- 
byern, das  Reich. 

Wie  lange  dieser  Zustand  angehalten  hat, 
und  auf  welche  Weise  die  phönikischen  Colonien 
sich  entwickelten,  entzieht  sich  der  historischen 
Kritik.  Ueber  die  Gründungszeit  der  berühmtesten 
der  phönikischen  Städte,  Sidon  und  Tyrus,  liegen 
keine  beweiskräftigen  Daten  vor.  Nach  Josephus  soll 
Jnseltyrus  im  Jahre  1233  v.  Ch,,  also  unmittelbar 
nach  der  Zerstörung  von  Troja  gegründet  worden 
sein,  dem  Jahre  der  assyrischen  Invasion.  Es  ist  also 
eine  offene  Frage,  ob  Phoniker  oder  Assyrer  die 
Gründer  von  Tyrus  sind.  Dann  sind  noch  andere 
Widersprüche     nicht     aufgeklärt.      In    der    Iliacle 
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werden  die  Sidonier  ausdrücklich  genannt,  nicht 
aber  die  Tyrier.  Es  fragt  sich  also,  ob  hier 
Homer,  der  ungefähr  drei  Jahrhunderte  nach  dem 
Untergange  Trojas  lebte,  einen  Anachronismus 
sich  hatte  zu  schulden  kommen  lassen,  oder  ob 
das  Alter  Sidons  thatsächlich  über  die  Heroen- 
kämpfe der  Danaer  und  Priamiden  hinaufreicht. 
Denn  es  ist  durchaus  nicht  sichergestellt,  ob  Tyrus 
von  Sidon  aus  gegründet  oder  blos  „neu  coloni- 
sirt"  wurde.  Das  letztere  ist,  wie  wir  weiter 
unten  sehen,  viel  wahrscheinlicher.  Tyrus  ist  eine 
uralte  Stadt  uud  läuft  in  dieser  Beziehung  der 
Rivalin  Sidon  den  Rang  ab.  Dann  kann  aber 
auch  das  von  Josephus  angegebene  Gründungs- 
jahr von  Tyrus  nicht  das  richtige  sein.  Aeltre 
noch  freilich  sind  nach  einheimischer  Ueberlie- 
ferung  Berytos  (Berut)  und  Byblos. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
das  Räthsel,  welches  die  phönikische  Urgeschichte 
der  Forschung  darbietet,  selbst  in  Bezug  auf  den 
Ursprung  der  grossen  phonikischen  Mutterstädte 
sich  nicht  lichten  will.  Diese  Zeit  ist  durchaus 
nicht  so  ungeheuer  entlegen,  um  sich  in  fabel- 
haften Vermuthungen  verlieren  zu  dürfen.  Fast 
will  es  bedünken,  dass  ein  Volk,  welches  das 
Meer  beherrschte  und  das  Geranke  seiner  über- 
seeischen Beziehungen  über  den  grössten  Theil 
der  damals  bekannten  Welt  ausbreitete,  einem 
ungeheueren  Baume  zu  vergleichen  ist,  der  an 
wenigen  Punkten  einer  fernen  Küste  wurzelte, 
über  seiner  Weltstellung  der  Heimat  vergass.  In 
der  That  waren  Stamm  und  Wurzeln  längst 
morsch,  als  die  Krone  des  phonikischen  Lebens- 
baumes das  ganze  Mittelmeer  beschattete.  Die 
Vergangenheit  scheint  den  Phönikern  selber  nur 
in  unklaren  Umrissen  vorgeschwebt  zu  haben. 
Es  schien  für  ihren  nachmaligen  Ruhm  besser, 
dass  die  Grenze,  wo  die  Freibeuterei  und  Pira- 
terie in's  geregelte  Culturleben  überging,  für  alle 
Zeiten  verwischt  blieb.  Ein  Parvenü  liebt  es 
nicht,  über  seine  Vergangenheit  zu  sprechen.  Er 
erzählt  auch  nicht,  wie  er  zu  dem  Gelde  gekom- 
men, mit  welchem  er  sich  seinen  prunkenden 
Palast  erbaute.  Die  Phöniker  sind  schlecht  und 
recht  die  Träger  und  Verbreiter  der  ältesten 
Cultur  in  der  Mittelmeerregion  und  nachmals  der 
„Dünger"  für  alle  möglichen  neuen  Nationen  ge- 
worden. 

Wenn  wir  die  Gründungszeit  von  'l'yrus  und 
Sidon  in  das  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen,  so 
entspricht  dieselbe  annähernd  den  Nachrichten, 
welche  wir  über  die  älteste  Handelsthätigkeit  der 
Phöniker  besitzen.  Die  Einfälle  in  das  egyptische 
Reich  unter  Rimses-Sesostris  und  seinem  Nach- 
folger beweisen,  dass  die  Beherrscher  des  Mittel- 
meeres noch  Jahrhunderte  später,  als  sie  bereits 
ehrlichem  Erwerb  nachgingen,  den  Seeraub  nicht 
lassen  konnten.  Zur  Begründung  von  fernen 
Handelsplätzen  bedurfte  es  aber  eines  Rückhaltes 
in  der  Heimat.  Gewerbe  siedeln  sich  nur  in 
grossen  Städten  an,  und  ohne  Industrieproductc 
lässt  sich  ein  einträglicher  Handel  nicht  aufrecht- 


erhalten. Die  Naturschätze  von  Phönikien  und 
Syrien  waren  nicht  so  reichhaltig,  am  wenigsten 
aber  den  Umwohnern  des  Mittelmeeres  etwa  so 
aussergewühnlich  kostbar,  dass  deren  Absatz  den 
Phönikern  zu  Reichthümern  verholfen  hätte.  Die 
Quelle  des  letzteren  lag,  wie  wir  noch  aus- 
zuführen haben  werden ,  ausschliesslich  in  der 
kunstgewerblichen   Thätigkeit. 

Von  den  Uferhöhen  der  syrisch-phönikischen 
Küste  schweift  der  Blick  gerne  über  das  herr- 
liche blaue  Mittelmeer.  Die  unbegrenzte  Weite 
folgt  dem  Gange  der  Sonne,  die  ihre  Strahlen- 
spur nach  dem  fernen  Westen  trägt.  Einem 
seefahrenden  Volke  musste  diese  Ausschau  nach 
einem  noch  verhüllten  oceanischen  Gebiete  un- 
gemein verlockend  erscheinen.  Gefahren  konnten 
nicht  zurückschrecken,  angesichts  der  viel  unwirth- 
licheren  Meere  des  Südens.  Wer  Arabien  um- 
schifft hatte,  brauchte  der  Unternehmungslust  auf 
der  heiteren  Wasserflur  des  Mittelmeeres  keine 
Schranken  zu  setzen.  In  der  engeren  Heimat  war 
das  Feld  in  damaliger  Zeit  gewiss  schon  wohlbe- 
stellt, um  Umschau  im  weiteren  Bereiche  halten 
zu  dürfen. 

So  gingen  denn  die  schmalen  schnellfahren- 
den Fünfzigruderer  in  See.  Das  nahe  Kypern, 
Kandia,  die  Inseln  des  griechisch-jonischen  Meeres, 
waren  das  nächste  Ziel.  Uralte  Zeugnisse  melden 
das  Erscheinen  der  Phöniker  an  diesen  Küsten. 
Ihr  Besuch  mag  nicht  immer  erfreulich  gewesen 
sein.  Eine  der  ersten  Inseln,  auf  welcher  die 
Phöniker  sich  festsetzten,  war  —  nach  dem  Zeug- 
nisse Diodor's  —  Rhodos.  Die  Ueberlieferung 
hat  eine  ungemein  bezeichnende  Fassung.  Kad- 
mos,  der  Sohn  Agenor's,  zog  aus,  die  „Jungfrau 
Europa"  zu  suchen.  Vom  Sturme  nach  Rhodos 
verschlagen,  stiftete  er  hier  dem  Poseidon  ein 
Heiligthum  und  weihte  er  der  Athene  von  Kni- 
dos eherne  Opferschalen  mit  phönikischer  Schrift. 
Daraus  hat  sich  die  andere  Ueberlieferung  gebil- 
det, dass  die  Hellenen  durch  Kadmos  die  ersten 
Schriftzeichen  erhalten  hätten.  Kadmos  ist  auch 
der  Gründer  von  Theben,  beziehungsweise  der 
Burg  Kadmea  daselbst,  deren  Mauern  durch  ein 
Wunder  erstanden.  Amphion's  Spiel  auf  goldener 
Leier  bewirkte  dasselbe.  Der  abweichende  Be- 
richt bei  Herodot,  dass  Kadmos  zuvörderst  in 
Thera  (heute  Santorin)  gelandet  sei,  erhärtet  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Phöniker  gleichzeitig 
mehrere  der  griechischen  Inseln  occupirten. 
Die  Besiedelung  von  Thasos  ist  allen  antiken 
Quellen  gemeinsam.  Sie  geschah  gewiss  nicht 
deshalb,  damit  Kadmos  in  den  Besitz  der  schönen 
Harmonia  —  ein  Weib  von  olympischer  Her- 
kunft —  gelange,  sondern  der  dortigen  Gold- 
lager wegen.  Auf  Seriphos  lockte  die  Phöniker 
das  dortige  Kupfererz,  wie  die  noch  heute  dort- 
selbst  zu  sehenden  uralten  Stollen  andeuten.  Die 
Phöniker  fanden  auch  den  Weg  durch  die  thrakischen 
Meerengen  in  den  Portos  Euxinus  und  hüteten  wohl- 
weislich das  Geheimniss  der  von  ihnen  an  den  kim- 
merischen  und  kolchischen  Küsten  gemachten  Ent- 
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deckungen.  Die  Sage  vom  goldenen  Fliess  möchte 
ganz  gewiss  eine  Anknüpfung  an  dunkle  Ueberliefe- 
rungen  von  dem  Reichthum  an  Erzen  im  Lande  der 
Chalyber  sein.  Die  Spur  dorthin  aber  hatten  die 
Phöniker  eröffnet.  In  Argos  drängten  sich,  wie 
Herodot  berichtet,  neugierige  Königstöchter  an 
die  Herrlichkeiten  phönikischer  Waaren  heran. 
Da  gelegentlich  eine  solche  Prinzessin  auch  ent- 
fülirt  wurde,  hat  man  einerseits  den  Schlüssel  zu 
der  wahrscheinlichen  Veranlassung  des  trojanischen 
Krieges  —  welche  aber  nicht  phönikischen,  son- 
dern phrygisch-iliensischen  Freibeutern  zur  Last 
fällt  —  andererseits  den  Fingerzeit,  dass  in  so 
entlegener  Zeit  der  Handelsgeist  der  Phöniker 
sich  noch  immer  mit  dem  Hang  zur  Piraterie  ver- 
trug. Die  Fünfzigruderer  wurden  erwiesenermassen 
als  Raub-  und  Kriegsschiffe  verwendet;  erst  später, 
als  das  Handelsergebniss  grösser  wurde,  bediente 
man  sich  des  hochbordigen,  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Länge  gebauten  Gaulos.  Zuletzt  trat 
der  grosse,  immer  bewaffnete  Kauffahrer,  das 
„Tarschisch-Schiff"    in   Action. 

Der  Name  desselben  zeigt  uns  den  Weg, 
den  wir  weiter  zu  nehmen  haben.  Tarschisch  ist 
das  ferne  Spanien.  Wenn  es  wahr  sein  sollte, 
dass  ein  phönikischer  Gaulos  mit  seinen  grossen 
Segeln  und  mit  seinen  anderhalb  Dutzend 
Ruderern  die  Strecke  von  einer  Seemeile  in 
einer  Stunde  zurücklegen  konnte,  dann  kann  das 
Mittelmeer  unmöglich  Schwierigkeiten  in  dessen 
räumlicher  Ueberwindung  geboten  haben.  Wir 
erhalten  alsdann  folgende  Etapen :  von  Byblos 
oder  Berut  bis  Candia  acht  Tage ;  von  hier  bis 
Malta  weitere  acht  Tage;  alsdann  ebensoviel  bis 
zu  den  Balearen  und  weiter  bis  über  die  Meer- 
enge von  Gibraltar  hinaus.  Die  gleichen  Zeit- 
masse gelten  von  denselben  Ausgangspunkten 
bis  Smyrna  und  von  hier  bis  Olbia,  der  entlegen- 
sten phönikischen  Colonie  an  der  kimmerischen 
Küste.  In  der  That  stimmt  das  letztere  Ausmass 
mit  dem  Zeugniss  des  Diodor,  wonach  ein  phöniki- 
sches  Lastschiff  nur  zehn  Tage  benöthigte,  um 
von  der  mäotischen  See  (Asow'sches  Meer)  bis 
nach  Rhodos,  in  weitei^en  vier  Tagen  bis  an  die 
Mündung  des  Nil  zu  gelangen. 

Immerhin  ging  der  Seezug  nach  Westen  in's 
Unbekannte  und  muss  den  Phönikern  selber  als 
etwas  bis  dahin  Unerreichtes  gegolten  haben. 
Nur  unter  diesem  Gesichtspunkte  lässt  sich  die 
Sage  vom  phönikischen  Herakles  deuten.  Der 
phönikische  Herkules,  welcher  zu  Tyrus  seinen 
berühmtesten  und  ältesten  Tempel  hatte,  heisst 
Melkarth.  An  der  Grenze  des  Mittelmeeres,  wo 
durch  die  Enge  des  heutigen  Gibraltar  die  Wogen 
des  Oceans  hereinschlagen,  setzte  Melkarth  seine 
Denksäulen,  welche  als  „Säulen  des  Herkules" 
in  die  hellenische  Ueberlieferung  eingetreten  sind. 
Melkarth  also  war  ein  berühmter  Eroberer, 
welcher  seiner  Verdienste  halber  zu  den  Göttern 
aufrückte. 

Selbstverständlich  wurde  das  neue  Gebiet 
nicht  in  einem  Anlaufe  erworben.  Es  konnte  nur 


etapenweise  geschehen :  auf  Melite  (Malta),  in 
Unteritalien,  auf  Sicilien,  an  der  Nordküste  von 
Afrika  und  in  Spanien.  Immerhin  fällt  die  Gründung 
von  Gadrira  (Gades,  Cadix)  in  das  XII.  Jahr- 
hundert V.  Gh.,  also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach 
dem  trojanischen  Kriege.  Um  sich  jede  Concurrenz 
vom  Leibe  zu  halten,  haben  die  Phöniker  wahr- 
scheinlich den  ganzen  Mythenkreis,  den  Homer 
in  der  „Odyssee"  in  Scene  gesetzt  hat,  aufge- 
stellt. Damit  konnten  sie  Alle,  welche  Lust  ver- 
spürten, es  den  Phönikern  nachzuthun,  in  heil- 
samem Schrecken  erhalten.  Auch  hinsichtlich  des 
Atlantischen  Oceans,  welchen  sie  nachmals  be- 
fuhren,  um  die  „Zinninseln"  und  die  „Bernstein- 
küste" zu  erreichen,  haben  sie  Fabeln  aus  gleicher 
Veranlassung  ausgebildet.  Himilko's  Bericht  ent-, 
hält  die  ungeheuerlichsten  Dinge,  und  er  hat  gewiss!  ^ 
selber  dazu  gelächelt.  (Scbluss  folgt.)    i  ^ 


NEUARABISCHE  BAUTECHNIK. 

(Keiseeindriicke  aus  Djeddah.) 
Vergleicht  man  das  heutige  Djeddah  mit  den' 
gewiss  glaubwürdigen  Skizzen,  welche  uns  Niebuhr 
in  seinem  Werke  „Reisen  in  Arabien"  hinterlassen 
hat,  so  wird  man  unwillkürlich  angeregt,  den 
Ursachen  nachzuforschen  ,  welche  eine  solch 
durchgreifende  Umwandlung  des,  Aeussern  dieser 
interessantesten  Stadt  am  Rothen  Meere  hervor- 
gebracht haben.  Niebuhr's  Skizzen  führen  uns  ein 
Conglomerat  von  in  den  einfachsten  Formen  ge- 
haltenen, zumeist  einstöckigen  Gebäuden  vor,  die, 
wie  das  ja  orientalischer  Sitte  eigen  ist,  ein 
inneres  Leben  nur  ahnen  lassen.  Wer  indessen 
mit  dieser  Vorstellung  nach  Djeddah  kommt,  er- 
lebt wunderbare  Enttäuschungen  ;  der  Reisende 
glaubt  sich  in  eine  Märchenwelt  versetzt.  Da 
sind  es  vor  Allem  die  zu  nicht  selten  gigan- 
tischer Höhe  aufstrebenden  Erkerthürme  mit 
phantastisch  abschliessendem,  halbmondgekröntem 
Giebel,  welche  den  weissglänzenden  Gebäuden 
ein  überaus  malerisches,  scharf  ausgeprägtes 
Relief  verleihen  ;  an  der  grossen  Anzahl  dieser 
Constructionen,  die  in  ihrer  Wirkung  von  einer 
verschwenderisch  angebrachten  Reihe  suspendirter 
Erker  secundirt  werden,  erkennt  man  sofort  ihre 
Popularität  und  ihre  Zweckmässigkeit.  Der  Djeddawi 
arbeitet,  schläft  und  isst  nicht  im  Hause,  sondern 
im  luftig  die  Gasse  überragenden  Erker ;  im 
Hochsommer,  wenn  Temperaturen  bis  zu  43*^  R. 
über  dem  Rothen  Meere  brüten,  genügt  ihm  auch 
das  nicht  mehr  ;  die  Zeit  nach  Sonnenuntergang 
bis  zum  ersten  Hahnenschrei  verbringt  er,  dürstend 
nach  kühler  Seebrise,  mit  Weib  und  Kind  auf 
dem  platten   Dache. 

Von  mehreren  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
ist  es  nun  von  Interesse,  zu  erfahren,  wieso  es 
kam,  dass  aus  den  unansehnlichen  Häuschen,  die 
uns  Niebuhr  noch  vor  einem  Menschenalter  vor- 
führt, jene  stattlichen,  von  märchenhaftem  Reiz 
umwobenen  Gebäude  werden  konnten.     Da  wäre 
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in  erster  Linie  die  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
stets  wachsende  Einwanderung  indischer  Banianen 
und  malayischer  Kaufleute  zu  nennen,  die,  an  die 
hohe,  luftige  Bauart  ihrer  heimischen  Wohnstätten 
gewöhnt,  den  Aufenthalt  in  den  niedern,  von 
einer  drückenden  Atmosphäre  umgebenen  Gelassen 
nicht  zu  ertragen  vermochten,  zumal  das  Klima 
des  Ruthen  Meeres  weit  schlimmer  ist,  als  das 
specifisch  indische.  Zu  Macht  und  Ansehen  ge- 
langt, konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  reichen 
Kaufleute  aus  Bombay,  Ceylon  und  Singapur, 
unterstützt  durch  ihren  mohamedanischen  Glauben 
(Christen  können  im  Hedschas  kein  Grundeigen- 
thum  erwerben)  Einfluss  auf  die  äussere  Gestaltung 
ihres  neuen  Wohnsitzes  nahmen.  Nun  zeigten  sich 
aber  einige  Schwierigkeiten.  Die  massiven,  im 
fernen  Osten  üblichen  Galeriebauten  waren  am 
Ruthen  Meere  nicht  herzustellen,  weil  es  an  dem 
soliden  Steinmaterial  fehlte.  Man  musste  daher 
seine  Zuflucht  zu  einer  andern  Construction  nehmen, 
die  gleichwohl  die  Hauptbedingung,  im  Hause 
möglichst  ausgiebige  Luftcirculation  zu  schaffen, 
erfüllen  konnte.  Man  schob  daher  die  Holzver- 
gitterung, welche  an  den  indischen  Gebäuden  auf 
gleicher  Fläche  mit  der  weissgetünchten  Mauer 
verläuft,  auf  mehrere  Fuss  Länge  über  den  ver- 
ticalen  Stützpunkt  hinaus,  verband  die  so  ge- 
schaffenen Erker  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
und  krönte  sie  mit  türkischer  Kuppel,  schlanker 
Spitze  und  Halbmond;  zugleich  wurde  die  Basis 
des  untersten  Erkers  der  Grundfläche  einverleibt. 
Hand  in  Hand"  mit  dieser  Umwandlung  ging  das 
Bestreben,  hoch  zu  bauen;  ein  Nachbar  überbot 
darin  den  andern,  theils  um  sich  die  Aussicht 
nicht  versperren  zu  lassen,  theils  um  soviel  freie 
Luft  als  möglich  zu  gewinnen.  Daher  kommt  es, 
dass  man  in  Djeddah  nicht  selten  mehr  denn 
achtzig  Stufen  zu  erklettern  bat,  um  von  der 
schwindelerregenden  Höhe  der  obersten  Plattform 
einen  freien  Ausblick  über  die  Stadt  und  Um- 
gebung zu  gewinnen.  Häufig  wird  das  flache  Dach 
auch  noch  überragt  von  einer  schlanken  hölzernen 
Veranda  und  Flaggenmast.  Solcherart  bilden 
diese  arabischen  Bauten  den  leicht  erkennbaren 
Uebergang  vom  maurischen  zum  indischen  Baustyl, 
denn  Anklänge  an  den  letzteren  fehlen  durchaus 
nicht,  namentlich  was  einzelne  constructive  Details 
betrifft.  Beispielsweise  sind  die  Glieder  der  Musch- 
Arabi's  nach  demselben  Muster  gedreht,  wie 
wir  es  an  der  afrikanischen  Nordküsle  und  im 
südlichen  Spanien  finden ;  die  kuppeiförmigen 
ausgezackten  Contouren  der  Erkeröffnungen,  die 
mit  einer  Ueberfülle  von  xylographischen  Phan- 
tasien bedeckten  Thorflügel,  die  metallenen  Thür- 
klopfer,  der  Kranz  von  Schiessscharten,  welcher 
die  Plattform  umsäumt  —  Alles  dieses  darf  an- 
geführt werden,  um  das  Hinübergreifen  in  die 
maurische  Baukunst  darzuthun.  —  Es  ist  bekannt, 
dass  mohamedanischer  Aberglaube  verbietet,  tiefer 
als  drei  Fuss  in  den  Erdboden  einzudringen  ;  die 
Cisternenbauten  sind  ausgenommen.  Von  einer 
eigentlichen  Fundamentirung  muss  also  ganz  ab- 


gesehen werden  ;  um  so  breiter  sind  daher  die 
Grundmauern  construirt.  In  Djeddah  steht,  abge- 
sehen vom  Bauholz,  welches  aus  Indien  importirt 
wird,  kein  anderes  Material  zur  Verfügung,  als 
Korallenriffblöcke ;  sie  werden  zu  regelmässigen, 
I  Cubikfuss  grossen  Würfeln  behauen  und  sodann 
mit  nur  wenig  Kalk  und  Meerwasser  zusammen 
verbunden.  Das  ganze  Gebäude,  sei  es  nun  ein 
oder  fünf  Stockwerke  hoch,  erhält  zuerst  die 
Umfassungsmauern  bis  nahe  zur  beabsichtigten 
Höhe,  die  Oeffnungen  für  die  Erker  werden  einfach 
frei  gelassen,  diese  selbst,  vollkommen  zugerichtet 
und  zusammengegliedert,  vom  Zimmermann  später 
eingesetzt  und  durch  eiserne  Klammern  mit  dem 
Mauerwerk  verbunden.  An  den  innern  Ausbau  der 
Stockwerke  geht  man  erst,  nachdem  die  vorge- 
nannte Arbeit  geschehen  ist.  Als  charakteristisches 
Merkmal  der  äusseren  Ausstattung  erscheint  der 
Mangel  harmonischer  Eintheilung  der  Thore  und 
Erker;  es  kommt  dem  Baumeister  gar  nicht  darauf 
an,  die  Hausthüre  aus  der  Mitte  zu  rücken,  die 
Erker  ein  und  desselben  Stockwerkes  in  ver- 
schiedener Dimension  und  Höhe  anzubringen,  eine 
fortlaufende  Gitterreihe  unregelmässig  einzutheilen 
u.  s.  w.  Die  gleiche  Wahrnehmung  kann  man  in 
den  Interieurs  machen ;  überall  herrscht  Willkür, 
Laune,  zumeist  aber  thatsächliche  Unfähigkeit, 
sich  mit  gegebenen  Verhältnissen  harmonisch  ab- 
zufinden, kurz  nach  einem  Plane  zu  arbeiten.  Oft 
trifft  die  Schuld  daran  viel  weniger  den  Bau- 
meister —  Architekten  im  eigentlichen  Sinne  gibt 
es  dort  ja  nicht  —  als  den  Hausherrn,  dessen 
Capricen  und  specielle  laienhafte  Wünsche  von 
Ersterem  berücksichtigt  werden  müssen.  Selten 
liegt  eine  Flucht  von  Zimmern  auf  gleichem 
Niveau,  man  steigt  auf  und  ab  von  einem  zum 
andern^  ein  chaotisches  Winkelwerk  lässt  Einen 
oft  in  der  allergewöhnlichsten  Hausgeographie 
irre  werden,  bis  man  sich  '  allmälig  an  diese 
wunderbaren,  vom  dunkeln  engen  Gelass  zu  weitem 
luftigen  Räume  launenhaft  überspringenden  Ge- 
staltungen gewöhnt  hat.  Ganz  besonders  liebt 
der  Araber  Wandschränke  und  Nischen,  die  in 
den  Erkern  angebrachten  Divans  müssen 
mindestens  eine  Manneslänge  im  Geviert  haben  ; 
sie  sind  ihm  Bureau,  Boudoir,  Schlafgemach  und 
Speisezimmer;  hier  verbringt  er  die  Nacht  und 
den  grössten  Theil  des  Tages.  Er  liebt  es,  den 
Fussboden  mit  einer  möglichst  grossen  Anzahl 
kostbarer  Teppiche  zu  belegen,  aber  beileibe 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Steinflies,  sondern 
entweder  auf  einer  Strohmatte  oder  einem  ge- 
wöhnlichen baumwollenen  Lacken  ausgebreitet. 
Die  schwächste  Seite  des  arabischen  Bau- 
künstlers illustriren  der  Plafond  und  die  oberste 
Plattform.  Letztere  würde  einer  richtigen  euro- 
päischen Regenwoche  nicht  Stand  halten,  sie 
würde  in  sich  zusammenfallen  und  den  nächsten 
Plafond  vielleicht  obendrein  durchbrechen.  Sobald 
die  aus  Palmstämmen  roh  behauenen  Traversen 
gelegt  sind,  beginnen  für  ihn  bereits  die  Schwierig- 
keiten wegen  des  haltbaren  Anwurfes.  Er  behilft 
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sich  mit  einem  allerdings  soliden  Gitter  aus  PaJm- 
stäben,  durchzieht  dasselbe  mit  Schilfgras  und 
wirft  auf  dieses  Geflecht  den  Mörtel  an.  Letzterer 
ist  aber  so  schlecht,  dass  es  geraumer  Zeit  be- 
darf, bis  er  „anzieht";  darauf  wird  das  Ganze  mit 
Matten  bezogen,  nur  die  Querbalken  liegen  offen 
zu  Tage  und  zwischen  diesen  und  dem  Matten- 
geflecht nisten  nicht  selten  die  Spatzen,  welche 
an  jenen  Gestaden  mit  besonderer  Frechheit  auf- 
treten. Fensterscheiben  sind  in  Djeddah  nahezu 
unbekannt;  sie  sind  auch  entbehrlich,  und  stellen 
sich  heftige  Sandstürme  ein,  so  können  die  Erker- 
öffnungen durch  solide  fallthürähnliche  Holzläden 
geschlossen  werden.  Es  ist  begreiflich,  dass  in 
diese  seltsame  Welt  unsere  modernen  Möbel  nicht 
passen  wollen ;  will  man  dort  bequem  wohnen, 
so  hat  man  vor  Allem  den  Europäer  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füssen  abzustreifen  und  die  Häuslich- 
keit des  Arabers  nachzuahmen.  Dann  wird  man 
i-vsich  verb^ältnissmässig  behaglich  fühlen. 

K'^S^^'''/  F.  Kalhnberg. 

/  


E  KAISERIN  VON  JAPAN  ÜBER  FRAUENKLEIDUNG. 


In  einer  Ansprache,  welche  die  Kaiserin 
von  Japan  vor  Kurzem  an  die  Frauen  der 
Grosswürdenträger  und  Adeligen  richtete,  sprach 
sich  die  hohe  Frau  mit  Rücksicht  auf  die 
japanische  Damenmode  folgendermassen  aus:  „In 
alter  Zeit  bestand  die  Kleidung  der  japani- 
schen Frauen  aus  einem  Ueberkleid  und  einem 
Unterrock.  Während  der  Regierungsperiode  des 
Kaisers  Kotoku  wurde  im  Einklänge  mit  den 
administrativen  Reformen  der  damaligen  Zeit  ein 
specieller  Schnitt  für  das  Hofcostüm  entworfen, 
welches  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Jito 
zur  Einführung  gelangte. 

Späterhin  erliess  Kaiser  Genshö  das  Verbot, 
die  linke  Seite  des  Gewandes  über  die  rechte 
zu  falten.  Noch  später,  zur  Zeit  des  Kaisers 
Shömu,  erschien  ein  Gesetz,  demzufolge  sämmt- 
liche  Frauen  des  Reiches  sich  nur  in  einer 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Weise  kleiden  durften. 
Das  neue  Costüm  bestand  aus  einem  Unterrock 
und  einem  Ueberkleid,  in  einzelnen  Fällen  trugen 
die  Frauen  auch  zwei  Unterröcke.  Diese  Sitte 
wurde  jedoch  bald  wieder  aufgehoben.  So  trugen 
die  Frauen  dieses  Landes  bis  in's  Mittelalter, 
sowohl  in  den  Städten  als  auch  auf  dem  Lande, 
nur  einen  Unterrock,  meist  von  scharlachrother 
Farbe.  Als  zu  jener  Zeit  Erbfolge-Steitigkeiten 
unter  den  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie 
entstanden,  welche  sich  in  einen  südlich  und 
einen  nördlich  residirenden  Hof  spaltete,  blieb  das 
Reich  lange  der  Schauplatz  von  Misshelligkeiten 
und  kriegerischen   Ereignissen. 

Unter  solchen  Umständen  waren  unsere 
Frauen  nothwendigerweise  gezwungen,  sich  mit 
nur  einem  Ueberkleide  zu  begnügen.  Einmal  an- 
genommene Sitte,  blieb  diese  Bekleidungsweise  noch 


geraumeZeitin  L'ebung,  nachdem  die  Bedingungen, 
welche  sich  an  die  Einführung  dieser  Kleidungs- 
weise knüpften,  längst  nicht  mehr  bestanden,  und 
man  hielt  an  der  Mode  fest,  das  lange  Oberkleid 
ohne  Unterrock  zu  tragen.  Neuerdings,  seit  der 
Periode  des  Yenpö,  begann  man  die  Taille 
immer  mehr  zu  erweitern,  bis  das  Costüm  seine 
gegenwärtige  Gestalt  gewonnen  hatte.  Doch 
eine  Tracht,  welche  sich  einzig  auf  ein  Ueberkleid 
ohne  Unterrock  beschränkt,  ist  offenbar  unvoll- 
kommen und  sollte  auf  irgend  eine  Art  nach 
antikem  japanischen  Muster  ergänzt  werden. 
Ueberdies  hat  die  Civilisation  in  diesem  Lande 
einen  in  der  Geschichte  nie  früher  verzeichneten 
Grad  erreicht,  und  mehr  als  je  macht  sich  die 
Nothwendigkeit  fühlbar,  die  alte  „Etikette  des 
Stehens"  des  Naniwa-Hofes  wiederherzustellen, 
denn  die  gegenwärtige  Etiquette  -  Form  des 
Sitzens  kann  sich  unmöglich  länger  in  der  Gesell- 
schaft behaupten. 

Prüfen  wir  die  Kleidung  der  Frauen  des 
Westens,  so  sehen  wir,  dass  sie  aus  einem  Unter- 
rock und  einem  Uebergewande  besteht  und  nicht 
nur  den  Anforderungen  der  Etikette  des  Stehens 
entspricht,  sondern  dass  sie  auch  dem  Körper 
die  Veränderung  der  Posen  und  Beweglichkeit 
der  Gliedmassen  gestattet.  Es  ist  daher  nur  ge- 
rechtfertigt, dass  wir  zum  Behufe  der  Verbesserung 
unserer  Kleidung  Einiges  der  europäischen  Sitte 
entlehnen.  Indessen  sollte  im  Hinblicke  auf  die 
bevorstehende  Reform  einem  Umstände  unsere 
ganz  specielle  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  : 
Wir  müssen  unsere  Kleidungsstoffe  so  weit  als 
immer  möglich  den  Erzeugnissen  der  einheimi- 
schen Industrie  entnehmen.  Dieses  Bestreben 
wird  in  mächtiger  Weise  zur  Förderung  der  heimi- 
schen Production  und  des  Kunstgewerbes  in  Japan 
beitragen  und  gleichzeitig  dem  Handelsstande  be- 
trächtlichen Nutzen  bringen.  Man  darf  daher  zu- 
versichtlich erwarten,  dass  sich  die  angeregte 
Reform  nicht  nur  als  Verbesserung  unseres  Frauen- 
gewandes fühlbar  machen,  sondern  in  vielen  an- 
deren Richtungen  nutzbringend  erweisen  werde. 
Uebergänge  zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge 
wie  der  im  vorliegenden  Falle  werden  allerdings 
von  grossen  und  in  mancher  Hinsicht  unnützen 
Ausgaben  begleitet  sein;  doch  wenn  man  mit 
Ueberlegung  vorgeht,  wenn  jede  Frau  ihre  Mittel 
in  Betracht  zieht  und  der  Einfachheit  vor  der  Extra- 
vaganz den  Vorzug  gibt,  so  glaube  ich,  dass 
es  möglich  ist,  ohne  unnöthige  Verschwendung 
zum  Ziele  zu  gelangen.  —  Solches  sind  die  An- 
schauungen und  Hoffnungen,  welche  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Reform  des  japanischen  Frauen- 
costüms   hege."   fapan    Weekly  Mail.        .<''',-,•-;;'• 
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AUSTRALIEN  IM  JAHRE  1886. 

Von  Dr.  E.  Jung. 

it  Unrecht  hat  man  behauptet,  dass  Austra- 
lien nur  deswegen  von  England  colonisirt 
worden  sei,  weil  der  Abfall  seiner 
nordamerikanischen  Colonien  ihm  die 
Aussicht  verschloss,  an  den  transatlantischen  Ge- 
staden den  Auswurf  seiner  Gefängnisse  abzu- 
lagern. Die  leitenden  englischen  Staatsmänner 
bestimmte  dazu  vielmehr  der  Gedanke,  das  im 
Westen  gestörte  Gleichgewicht  durch  eine  ent- 
sprechende Colonisation  im  Osten  wieder  herzu- 
stellen, und  so  weit  entfernt  war  Phillip ,  der 
erste  Gouverneur,  davon  ,  an  die  Gründung  eines 
überseeischen  Gefängnisses  zu  denken,  dass  er 
bereits  bei  seiner  Landung  mit  prophetischem 
Auge  ein  Land  und  Volk  zu  sehen  glaubte,  welches 
dereinst  an  die  Stelle  des  alternden  Europa  zu 
treten  bestimmt  sei. 

Binnen  Kurzem  wird  der  fünfte  Welttheil 
die  Erinnerung  an  sein  Erwachen  aus  vieltausend- 
jährigem Schlafe  feiern,  aus  welchem  das  Er- 
scheinen der  ersten  Ansiedler  an  seinen  Gestaden 
vor  nahezu  loo  Jahren  ihn  rief.  In  seinem  Aeussern 
wenig  versprechend,  im  Besitz  keiner  der  Lock- 
mittel, wie  von  der  Natur  so  hoch  begünstigte 
tropische  Gebiete  sie  in  ihren  Bodenproducten 
und  ihrem  Menschenmaterial  besassen,  blieb  dies 
„Stiefkind  der  Natur"  lange  Zeit  unbeachtet.  Erst 
als  ein  glücklicher  Zufall  ungeahnte  Schätze  in 
dem  anscheinend  so  dürftigen  Boden  entdeckte, 
wurde  die  Aufmerksamkeit  Europas  hieher  ge- 
lenkt, und  nun  entfaltete  sich  unter  dem  mächtigen 
Zauber  des  Goldes  ein  junges  Gemeinwesen  nach 
dem  andern.  Aber  zu  gleicher  Zeit  blühten  auch 
die  auf  weniger  vergänglichen  Grund  sich 
stützenden  Gewerbe  auf,  und  Landwirthschaft 
und  Viehzucht  nahmen  eine  Entwicklung,  wie  sie 
namentlich  die  letztere  nirgends  sonst  erfahren  hat. 
Ueberraschte  Australien  schon  1880  und 
1881  auf  seinen  Weltausstellungen  in  Sydney  und 
Melbourne    diejenigen    auf's  Höchste,     denen   der 
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mächtige  Aufschwung  jener  entlegenen  Welt  un- 
bekannt geblieben  war,  und  welche  in  solchen 
Unternehmungen  eine  ehrgeizige  Vermessenheit 
zu  sehen  glaubten,  die  weder  äussere  noch  innere 
Verhältnisse  zu  rechtfertigen  schienen,  so  war 
der  Eindruck  noch  kräftiger  und  überzeugender, 
den  man  auf  der  im  verflossenen  Jahre  in  London 
abgehaltenen  Colonial  and  Indian  Exhihition  von 
der  Leistungfähigkeit  der  australischen  Colonien 
gewann.  Weit  über  das  Zahlenverhältniss  hinauf 
geht  ihre  Stellung  unter  den  heutigen  Cultur- 
völkern.  Und  wen  wollte  das  Wunder  nehmen  ? 
Hat  doch  die  alte  Europa  viele  ihrer  tüchtigsten 
Kinder  dort  hinaus  gesandt,  denen  sie  ihre  an- 
gesammelten Capitalien  in  bereitwilligster  Weise 
zur   Verfügung  stellte. 

Australien  darf  sich  rühmen  ,  unter  allen 
Colonien  der  britischen  Krone  das  reinste  eng- 
lische Gepräge  zu  tragen.  In  Indien  herrscht 
eine  Handvoll  Europäer  über  eine  Bevölkerung, 
die  nach  Abstammung,  Sprache,  Religion  und 
Sitte  durch  eine  tiefe  Kluft  von  der  englischen 
Nation  geschieden  ist.  Am  Cap  haben  die  ein- 
heimischen Kaffernstämme  das  numerische  Ueber- 
gewicht,  und  wenn  sie  auch  als  politische  Fac- 
toren  vorläufig  wenigstens  noch  nicht  in  Betracht 
kommen,  so  werden  doch  sicherlich  die  gleich- 
falls dem  englischen  Element  an  Zahl  überlegenen 
Holländer  einmal  die  Führung  übernehmen,  sobald 
das  Gros  dieser  sich  schnell  vermehrenden  tüch- 
tigen Colonisten  aus  seiner  Indifferenz  für  öffent- 
liche Angelegenheiten  erwacht.  Und  die  franzö- 
sische Bevölkerung  Canadas  ist  noch  immer  stark 
genug,  um  ihrer  Sprache  die  Gleichberechtigung 
neben  der  englischen  im  Colonialparlament  wie  in 
öffentlichen  Acten  zu  sichern.  Die  Nationalitäten- 
ströme, welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in's  Land  ge- 
flossen sind,  haben  sich  bislang  noch  nicht  ver- 
mischen wollen  ;  einträchtig  zwar,  aber  dennoch 
in  deutlich  wahrrtehmbarer  Trennung  fliessen  sie 
nebeneinander  her,  immer  an  die  Quellen  mahnend, 
denen  ein  jeder  Stamm  seinen  Ursprung  verdankt. 

Die  Australneger  stehen  culturell  viel  zu 
niedrig,  um  irgend  welchen  Einfluss  auf  eine 
Europa  entnommene  Bevölkerung  ausüben  zu 
können.  Seit  ihrer  ersten  Berührung  mit  den 
weissen  Einwanderern  sind  sie  dahingeschwunden 
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wie  der  Schnee  vor  der  Sonne.  Und  niemals  hat 
sich  nach  Australien  aus  irgend  einem  nicht- 
englischen Theile  Europas  eine  Auswanderung 
gerichtet,  welche  der  Bevölkerung  den  entschieden 
britischen  Charakter  hätte  nehmen  können.  Ja, 
man  dürfte  behaupten,  dass  die  Australier  diesen 
Charakter  in  noch  ausgeprägterem  Masse  tragen 
als  die  Bewohner  der  britischen  Inseln  selber. 
Denn  sobald  officielle  Autoritäten  die  Regelung 
der  Auswanderung  in  die  Hände  nehmen  —  und 
dieser  Thätigkeit  verdankt  Australien  wohl  den 
grössten  und  tüchtigsten  Theil  seiner  Bevölkerung 
—  sah  man  darauf,  Engländer,  Schotten  und 
Irländer  in  demselben  Zahlenverhältniss  über's 
Meer  zu  senden,  in  welchem  sie  im  Vereinigten 
Königreich  sich  vorfinden. 

Von  allen  nichtbritischen  Nationalitäten  sind 
in  Australien  in  nennenswerther  Zahl  nur  ver- 
treten Deutsche,  Chinesen  und  Polynesier  oder 
wohl  richtiger  Melanesier,  denn  die  melanesischen 
Inselgruppen  sind  es  fast  ausschliesslich,  welche 
den  Queensländer  Zuckerpflanzern  die  nöthigen 
Arbeiter  liefern.  Diese  Südsee-Insulaner  sind  Zug- 
vögel, die  kommen  und  gehen,  sich  aber  keine 
dauernden  Heimstätten  im  Lande  aufbauen. 
Immerhin  aber  bilden  sie  eine  ständige  fremd- 
artige Staffage ,  die  auf  wirthschaftliche  und 
sociale  Verhältnisse  hinweist,  welche  von  denen 
der  übrigen  australischen  Colonien  völlig  ver- 
schieden sind.  Die  Rolle,  welche  diesen  braunen 
Arbeitern  angewiesen  ist,  bleibt  eine  durchaus 
passive  und  wird  es  immer  bleiben,  mag  auch 
mit  der  weiteren  Entwicklung  tropischer  Culturen 
ihre  Zahl  sich  noch  vielfach  vermehren  und  im 
tropischen  Australien  den  Weissen  gegenüber  in 
überwältigender  Majorität   erscheinen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  Chinesen. 
Auch  sie  freilich  wollen  nicht  in  dem  fremden 
Lande  bleiben,  selbst  im  Tode  nicht.  Wenigstens 
ist  die  Anzahl  Derjenigen  verschwindend  klein, 
welche  zu  dauerndem  Aufenthalt  sich  niederlassen. 
Wie  bei  den  Südsee-Insulanern  sind  es  fast  nur 
Männer,  die  in's  Land  kommen,  und  da  sich 
wenige  Frauen  europäischer  Abstammung  dazu 
verstehen,  mit  den  gelben  Mongolen  in  den  Ehe- 
stand zu  treten,  so  leben  weitaus  die  meisten  in 
gezwungenem  Cölibat.  Das  ist  neben  der  stark 
ausgesprochenen  Heimatsliebe  der  Chinesen  ein 
weiterer  Grund  für  ihre  Rückwanderung.  Denn 
vermöge  seiner  religiösen  Anschauungen  ist  das 
Streben  eines  jeden  von  ihnen  darauf  gerichtet, 
einen   Sohn  zu  besitzen. 

In  der  Blüthezeit  der  australischen  Gold- 
gräberei  war  der  Zuzug  der  Chinesen  ein  ausser- 
ordentlich starker ;  damals  lebten  in  Victoria  allein 
so  viele  Söhne  des  himmlischen  Reichs,  als  heute 
in  allen  australischen  Colonien  zusammenge- 
nommen. Aber  wie  in  Californien,  wurden  sie 
auch  hier  den  arbeitenden  Classen  durch  ihre 
Alles  besiegende  Concurrenz  so  verhasst,  dass 
sehr  bald  die  meisten  australischen  Regierungen 
sich    veranlasst    sahen  ,    die    Einwanderung     der 


Chinesen  durch  die  drückendsten  Massregeln  zu 
erschweren  und  den  Betrieb  von  Gewerben  durch 
dieselben  mit  Ausnahmegesetzen  zu  belasten.  Der 
Chinese  muss  heute  eine  fast  unerschwinglich 
scheinende  Geldcaution  bei  seiner  Einwanderung 
erlegen,  und  seine  Steuern  sind  oft  fünf-  bis  zehn- 
mal so  hoch  wie  die  seines  weissen  Concurrenten. 
Das  Alles  läuft  den  britischen  Grundgesetzen 
schnurstracks  zuwider,  und  kein  Gouverneur  darf 
und  kein  englischer  Minister  kann  solchen  Ver- 
ordnungen seine  Zustimmung  ertheilen.  Aber  das 
kümmert  die  Australier  wenig.  Sie  wollen  den 
heathen  Chinee  nicht  und  sie  wissen  ihn  sich 
vom   Leibe  zu  halten. 

Bleiben  noch  die  Deutschen.  Niemand  wird 
behaupten  wollen,  dass  der  englische  Vetter 
uns  liebt.  Aber  er  weiss,  was  deutsche  Arbeit 
allerorten  auf  der  Erde  geleistet  hat,  und  er 
sieht  es  nicht  ungern,  wenn  wir  uns  in  massigen 
Zahlen  ihm  zugesellen.  Die  ersten  Deutschen 
wurden  nach  Australien  gerufen,  um  in  das  wüste 
Land  den  Weinbau  ihrer  Heimat  zu  verpflanzen, 
den  der  Engländer  nicht  versteht.  Als  fleissige 
und  genügsame  Ackerbauer  sind  unsere  Lands- 
leute bekannt,  und  kein  besseres  Menschenma- 
terial als  das  deutsche  konnten  diejenigen  finden, 
welche  von  der  Krone  grossen  Besitz  an  Land 
erworben  hatten.  Auch  das  Gold  verfehlte  nicht, 
seine  magnetische  Kraft  auszuüben,  und  so  floss 
denn  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein 
schwacher  Arm  der  deutschen  Auswanderung 
Jahr  um  Jahr  auch  zu  den  fernen  australi- 
schen Gestaden.  Aber  selbst  wenn  wir  die  in 
Australien  gebornen  Nachkommen  der  deutschen 
Einwanderer  mitzählen  wollen,  werden  wir  die 
Zahl  unserer  Landsleute  als  lOO.OOO  kaum 
übersteigend  annehmen   dürfen. 

Allerdings  stellen  diese  Ziffern  nicht  entfernt 
ihre  Bedeutung  für  die  wirthschaftliche  Entwick- 
lung des  Erdtheils  dar.  Es  gibt  kein  Feld  mensch- 
lichen Wirkens,  auf  welchem  der  Deutsche  seinem 
Adoptivvaterlande  nicht  werthvoUe  Dienste  ge- 
leistet hätte.  Als  Gelehrte  und  Beamte,  als  F'or- 
scher  und  Pionniere  der  Civilisation,  als  Kaufleute, 
Handwerker  und  Ackerbauer  stehen  die  Deut- 
schen hier,  wie  in  anderen  überseeischen  Län- 
dern, unübertroffen  da.  Auch  in  die  politische 
Gestaltung  ihres  neuen  Vaterlandes  greifen  sie 
werkthätig  ein.  Sowohl  in  Queensland  als  in 
Südaustralien  sitzen  Deutsche  im  Parlamente,  und 
in  der  letzteren  Colonie  haben  Deutsche  auch 
mehrmals  Ministerposten  bekleidet. 

Dennoch,  das  muss  wiederholt  werden,  ist 
die  Physiognomie  der  australischen  Gesellschaft 
eine  durchaus  englische.  Diese  Erkenntniss  tritt 
Einem  überall  entgegen.  Australien  ist  eine  briti- 
sche Colonie  in  vollstem,  unbeschränktestem  Sinne 
des  Wortes.  Und  England  hat  dem  ursprünglich 
so  armen  Erdtheil,  der  fast  nichts  bot,  was  zu 
einem  auch  nur  nothdürftigen  Unterhalt  von  Eu- 
ropäern erforderlich  ist,  nicht  nur  die  Menschen 
gesendet,   welche   die  Wüste  zur  blühenden  P'eld- 
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mark  umwandelten,  es  hat  ihm  aucli  die  Thiere 
geschenkt,  ohne  die  uns  heute  eine  Existenz  unmög- 
lich erscheint  und  die  gegenwärtig  Australiens  voi- 
züglichsten  Reichthum  bilden,  es  hat  den  ertrag- 
lüsen  Boden  mit  seinen  Capitalien  befruchtet,  es  ist 
der  fast  ausschliessliche  Abnehmer  australischer 
Producte,  die  es  freilich  auch  zu  seinem  grössten 
Vortheil  mit  den  Erzeugnissen  seiner  hochent- 
wickelten Industrie  bezahlt.  Nicht  nur  durch  Bande 
des  Blutes,  auch  durch  die  kaum  weniger  festen 
Beziehungen,  welche  gegenseitige  wirthschaftliche 
Abhängigkeit  nothwendig  knüpfen,  sind  beide 
Länder  mit  einander  verbunden,  und  daran  dürfte 
selbst  eine  wiederholt  in  Aussicht  gestellte  poli- 
tische Trennung  kaum  etwas  ändern.  Aber  in 
jüngster  Zeit  denkt  man  ja  viel  weniger  an  Tren- 
nung als  an   Annäherung. 

Botany-Bai  und  Australien,  das  waren  lange 
Jahre  für  den  Europäer  Synonyme;  bei  manchem 
mögen  sie  es  heute  noch  sein.  Und  Botany-Bai 
bedeutete  Strafgefangenschaft,  Verbrechen,  eine 
Ablagerungsstelle  für  den  moralischen  Kehricht 
der  schlimmsten  Art,  obschon  die  Botany-Bai  nie- 
mals für  diesen  Zweck  benützt  worden  ist  und 
mehrere  der  australischen  Colonien  der  Depor- 
tation von  Anfang  an  ihre  Thüren  verschlossen. 
Thatsächlich  sind  nur  Neusüdwales,  Tasmanien 
und  Westaustralien  als  Verbrechercolonien  zu 
bezeichnen;  das  erste  empfing  59.788,  das  zweite 
67-655,  das  dritte  9718  Deportirte.  Für  alle  drei 
hat  die  Deportation  längst  aufgehört ;  für  Neu- 
südwales bereits  183g,  für  Tasmanien  1853,  f"'' 
Westaustralien  freilich  erst  1868.  Wiewohl  seit 
dem  Aufhören  dieser  Massregel  viele  Jahre  ver- 
flossen sind,  haben  weder  die  Zeit,  noch  der  Zu- 
fluss  so  vieler  Einwanderer  die  Spuren  des  Sy- 
stems gänzlich  verwischen  können.  „Es  ist  eine 
noch  nicht  ganz  geheilte  Wunde,"  sagte  dem 
Freiherrn  von  Hübner  eine  in  Sydney  geborne 
Dame,  „nehmen  Sie  sich  in  Acht,  sie  zu  berühren. 
Sprechen  Sie  niemals  das  Wort  Convict  aus!" 
Dieser  nur  halb  verlöschte  Fleck,  der  sich  dem 
unerfahrenen  Auge  entzieht,  ist  in  Wirklichkeit 
ein  Krebsschaden,  an  welchem  die  genannten  Co- 
lonien noch  heute  leiden.  Man  weiss,  wer  das 
Blut  eines  Deportirten  in  seinen  Adern  hat,  und 
die  Söhne  müssen  büssen  für  die  Sünden  der 
Väter.  Und  es  lässt  sich  gegenwärtig  aus  den 
Annalen  der  Kriminaljustiz  deutlich  genug  die 
ursprüngliche  Entstehung  der  einzelnen  australi- 
schen Colonien  erkennen.  Denn  während  die 
jährlichen  Verhaftungen  pro  Tausend  der  Bevöl- 
kerung in  Westaustralien  167,  in  Neusüdwales  82, 
in  Tasmanien  73  betragen,  belaufen  sie  sich  in 
Victoria  auf  53,  in  Südaustralien  auf  50,  in  Queens- 
land auf  49,  in  Neuseeland  auf  44.  Noch  heute 
gestatten  einem  Ankömmling  aus  Westaustralien 
die  übrigen  Colonien  die  Landung  nur  gegen  ein 
obrigkeitliches  Zeugniss  über  seine  Unbeschol- 
tenheit. 

Das  ist  der  eine,  der  erste  und  unter  dem 
Einfluss  der  Zeit  und    dem    Gewicht    der    Zahlen 


mehr  und  mehr  verschwindende  Bestandtheil  der 
australischen  Gesellschaft.  Mit  ihm  allein  jenes 
Ziel  britischer  Staatsmänner  zu  erreichen,  war 
unmöglich.  Dazu  bedurfte  es  freier  Männer,  FJie 
englische  Regierung  war  von  vornherein  bemüht, 
durch  weitgehende  Concessionen  solche  zur  Aus- 
wanderung nach  dem  entlegenen,  wenig  be- 
kannten und  übel  beleumundeten  Lande  zu  be- 
wegen. Es  waren  nicht  sehr  viele,  welche  der 
Aufforderung  folgten.  Erst  als  die  einzelnen  Co- 
lonien begannen,  auf  eigene  Kosten  Einwanderer 
aus  Grossbritannien  und  zum  Theil  auch  aus 
Deutschland  herüberzuführen,  begann  der  Ein- 
wanderungsstrom  regelmässiger  zu  fliessen. 

Aber  ein  nahezu  ebenso  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  suchte  Australien  aus  eigenem  An- 
triebe auf.  Nach  den  wunderbaren  Goldent- 
deckungen in  Victoria  stieg  die  Zahl  der  Ein- 
wanderer allein  in  dieser  Colonie  auf  nahezu  95.000 
Seelen.  Und  wenn  sie  später  auch  sehr  bedeu- 
tend gefallen  ist,  und  die  Auswanderung  zugleich 
erhebliche  Abzüge  bedingt,  so  bleibt  doch  für 
Australien  ein  sehr  beträchtlicher  Gewinn  an 
Menschenmaterial  zu  verzeichnen,  der  für  die 
Jahre  187  l  — 1885  auf  mehr  als  650.000  Individuen 
berechnet  werden  mag. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  diese  Menschen 
fast  ausnahmslos  im  kräftigsten  Lebensalter  stan- 
den —  bei  den  auf  Kosten  der  Regierungen  ein- 
geführten Einwanderern  war  das  unerlässliche 
Bedingung  —  und  dass  bei  leichten  und  loh- 
nenden Erwerbsverhältnissen  Eheschliessungen 
häufig  waren.  Hindernd  trat  nur  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  au  Frauen  entgegen,  die  in 
den  Sechzigerjahren  kaum  40  Percent  der  Ge- 
sammtbevölkerung  betrug,  gegenwärtig  aber  schon 
82  Percent  übersteigt.  Dafür  ist  die  australische 
Geburtenziffer  aber  eine  hohe,  die  Sterblichkeit 
eine  geringe,  letzteres  bei  dem  beständigen  Zu- 
flüsse an  Leuten  im  kräftigsten  Lebensalter  eine 
ganz  natürliche  Erscheinung.  Auch  ist  das  austra- 
lische Klima  ein  dem  Europäer  durchaus  zusa- 
gendes ;  Leute,  welche  das  hundertste  Lebensjahr 
überschreiten,  sind  keine  Seltenheit;  von  1871 
bis  1880  starben  in  Victoria  allein  1091  Männer 
und  793  Frauen,  welche  bis  über  80  Jahre 
hinausgekommen  waren  und  von  denen  einige 
114  Jahre  erreicht  hatten.  Es  ist  möglich,  ja 
wahrscheinlich,  dass  mit  der  Zeit  sich  dies  Ver- 
hältniss  ändert.  Die  in  Australien  Gebornen  unter- 
scheiden sich  bereits  auffallend  von  ihren  in's 
Land  eingewanderten  Vorfahren ;  das  ist  nament- 
lich in  Neusüdwales  bemerkbar,  wo  mehrere  Gene- 
rationen auf  einander  gefolgt  sind.  Gumsuckers, 
Harzsauger  nennt  der  australische  Volkswitz  die 
jüngere  Generation  nach  ihrer  angeblichen  Nei- 
gung, das  aus  den  verschiedenen  Eukalyptusarten 
ausschwitzende  Harz  als  Confect  zu  verspeisen. 
Die  Gestalten  sind  schlanker,  weniger  robust  ge- 
baut, das  Gesicht  schmäler,  aber  an  Zähigkeit 
und  Widerstandskraft  scheint  Jungaustralien  nichts 
eingebüsst  zu  haben,  wie  die  Leistungen  auf  dem 
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Gebiet  der  Erforschungsreisen  und  des  Sports  be- 
weisen. Jedenfalls  aber  muss  mit  der  Abnahme  der 
Zuwanderung  von  Menschen  in  der  Blüthe  des 
Lebensalters,  wie  sie  ja  jetzt  schon  eingetreten 
ist,  die  Sterblichkeitsziifer  sich  erhöhen.  Gegen- 
wärtig stellt  sich  dieselbe  zwischen  die  von 
Queensland,  die  höchste  mit  17*27  pro  Tausend, 
und  die  von  Neuseeland,  die  niedrigste  mit  12*17 
pro  Tausend,  für  den  ganzen  Australcontinent  im 
Mittel  auf  15*5  pro  Tausend.  Ein  ausserordent- 
lich günstiges  Verhältniss,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  in  Europa  für  die  Periode  1865  bis 
1883  die  Sterblichkeitsziffer  auf  29  pro  Tausend 
berechnet  worden  ist.  Bei  einer  so  geringen  An- 
zahl von  Todesfällen  und  der  für  Europa  gelten- 
den ziemlich  gleichen  Anzahl  von  Geburten  (37 
gegen  38  pro  Jahr  und  Tausend),  unterstützt 
durch  eine  nie  unterbrochene  Zuwanderung,  muss 
sich  die  Bevölkerung  des  Erdtheiles  natürlich 
schnell  heben.  In  36  Jahren  ist  sie  von  200.000 
auf  mehr  als  3^2  Millionen  gestiegen,  d.  h.  um 
6*5  Percent  jährlich,  und  wird  auch  in  der  Folge 
noch  immer  schnell  wachsen,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  so  schnellem  Tempo,  als  das  bisher  der 
Fall   war. 

Aber  diese  Zahlen  stellen  keineswegs  die 
wirthschaftliche  Bedeutung  des  Erdtheiles  dar ; 
der  Australier  ist  anspruchsvoll,  denn  die  Löhne 
der  arbeitenden  Classen  sind  trotz  jeweilig  ein- 
tretender Depressionen  hoch  und  die  Bevölkerung 
daher  consumtionsfähig.  Die  reichen  Hilfsquellen 
entwickeln  sich  schnell,  ist  die  eine  im  Abnehmen, 
so  tritt  ergänzend  bald  eine  andere  an  ihre  Stelle, 
und  bereits  haben  sich  einzelne  Gewerbe  zu  an- 
erkennenswerther  und  mit  Europa  erfolgreich 
concurrirender  Höhe  entwickelt.  Waren  in  letz- 
terer Beziehung  die  Anfänge  bisher  schüchtern, 
so  überraschte  auf  der  Colonial  and  Indian  JEx- 
hibition  die  Leistungsfähigkeit  mancher  australi- 
schen Colonie  auf  mehr  als  einem  Gebiete  in 
hohem  Masse. 

Als  Goldland  ist  Australien  überall  wohl  be- 
kannt. Nicht  mit  Unrecht  taufte  man  das  gold- 
reiche Victoria  Australia  Felix.  Die  Weltaus- 
stellungen in  London,  Philadelphia  und  Paris  und 
jetzt  wiederum  die  Ausstellung  der  englischen 
Colonien  in  London  haben  den  Besuchern  die 
Grösse  der  australischen  Goldproduction  in  mäch- 
tigen vergoldeten  Würfeln,  Obelisken  und  Bögen 
sehr  deutlich  vor  Augen  geführt.  Mehr  als  76 
Millionen  Unzen  dieses  edlen  Metalles  im  Werth 
von  sechs  Milliarden  Mark  hat  der  fünfte  Erdtheil 
in  35  Jahren  zum  Welthandel  beigesteuert.  Und 
noch  jetzt  ist  die  Ausbeute  eine  sehr  bedeutende, 
wenn  sie  auch  mit  der  in  den  Fünfzigerjahren 
nicht  annähernd  den  Vergleich  aushält;  in  mehr 
oder  weniger  grossen  Mengen  wird  das  edle 
Metall  heute  in  allen  australischen  Colonien  ge- 
funden. Freilich  ist  die  Zeit  der  grossen  Gold- 
funde vorbei,  und  an  die  Stelle  der  einfachen 
Werkzeuge  des  Diggers  sind  grosse,  capitalskräf- 
tige  Gesellschaften  getreten,  welche  in  die  Tiefen 


der  Erde  hinabsteigen  und  das  edle  Metall  mit 
all'  den  Mitteln  zu  fördern  und  zu  gewinnen 
wissen,  welche  die  moderne  Wissenschaft  und 
Technik    dem   Bergmann    zur  Verfügung    stellen. 

Gerade  dieser  bergmännischen  Bearbeitung 
der  Goldlager  ist  der  heutige  Ertrag  in  der 
Hauptsache  zu  danken,  aber  noch  ist  die  Er- 
innerung an  die  schönen  Tage  nicht  erloschen,  in 
denen  mächtige  „Nuggets",  jeder  ein  Vermögen  im 
Werth,  mit  einem  Taschenmesser  aus  der  Erde 
herausgekratzt  werden  konnten.  Und  es  bedarf 
trotz  hundertfältiger  Enttäuschungen  heute  nur 
eines  geschickt  lancirten  Gerüchtes  von  der  Ent- 
deckung eines  lohnenden  Goldfeldes,  um  sofort 
Tausende  von  unruhigen  Glücksjägern  zum  schleu- 
nigen Aufgeben  ihrer  bisherigen  Beschäftigung  zu 
bewegen,  die  vielleicht  zum  hundertsten  Male  den 
Versuch  wagen,  schnell  Reichthümer  aus  dem 
Boden  zu  gewinnen.  Selbst  die  Abgeschlossenheit 
und  Entfernung  des  bisher  fast  noch  gänzlich 
unbekannten  Kimberley-Districtes  an  der  Nord- 
westküste des  Continents  konnte  kürzlich  die 
Goldgräber  von  Victoria  und  Queensland  nicht 
abhalten,  die  weite  und  gefahrvolle  Reise  dahin 
zu  unternehmen.  Leider  hat  dort,  wie  an  so  vielen 
andern  Orten,  bittere  Enttäuschung  den  Wage- 
muth  die  weitaus  meisten  der  Goldsucher  er- 
wartet. Aber  die  nächste  Kunde  von  neuen  Ent- 
deckungen wird  diese  Männer  trotzdem  nicht 
weniger  bereit  finden,  abermals  ihr  Glück  zu  ver- 
suchen. Wer  die  Modelle  der  grössten  Gold- 
klumpen im  Britischen  Museum  und  die  goldene 
Pforte  gesehen  hat,  welche  Victoria  auf  der  Co- 
lonial and  Indian  Exhibition  errichtete,  an  deren 
Fuss  Blöcke  von  Gold,  prachtvolle,  mit  Gold 
reich  durchsetzte  Quarzproben  und  feiner  Gold- 
staub ausgestellt  waren,  der  wird  es  leicht  be- 
greiflich finden,  dass  der  Gedanke,  ein  muthiger 
Versuch  könne  zum  Besitz  gleicher  Reichthümer 
führen,  so  viele  aus  der  Bahn  regelmässigen,  be- 
scheidenen Verdienstes  in  das  gewagte  Unter- 
nehmen der  Goldgräberei  zu  verlocken  ver- 
mochte und  noch  heute  vermag. 

Und  doch  öffnen  sich  jetzt  in  Australien  gar 
viele  andere  lohnende  Quellen  des  Erwerbes,  die 
zur  Zeit  der  grossen  Goldfunde  noch  gar  nicht 
erschlossen  waren.  Die  Goldgewinnung  tritt  heut- 
zutage weit  hinter  die  alles  Andere  überragende 
Viehzucht  zurück.  In  keinem  Lande  der  Welt 
wird  dieselbe  so  extensiv  und  intensiv  betrieben. 
Aus  den  eingeführten  Stämmen  der  feinsten  Merino- 
schafe, der  'vorzüglichsten  Shorthorn-  und  Here- 
ford-Rinder  haben  sich  Racen  entwickelt,  welche 
den  Vergleich  mit  jeder  anderen  aushalten.  Ver- 
wilderte Heerden  wie  in  Südamerika  hat  es  in 
Australien  nur  vereinzelt  gegeben,  und  wo  man 
sie  fand,  sind  sie  schnell  ausgerottet  worden. 
Heute  haben  die  australischen  Colonien  einen 
Viehstapel  von  über  8  Millionen  Rindern  und  82 
Millionen  Schafen.  Und  dies  trotz  periodisch  wieder- 
kehrender Dürren,  denen  bisweilen  Millionen  von 
Thieren   in   einem  Jahre  zum   Opfer  fallen. 
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Australien  verschifft  jährlich  mehr  als  eine 
Million  Ballen  Wolle  nach  England,  kleine  Posten 
direct  auch  schon  nach  Amerika,  Deutschland 
und  Frankreich ;  der  Ertrag  für  diese  Wolle  bildet 
die  Haupteinnahme  des  Erdtheiles,  er  ist  auch 
der  Hauptmesser  für  den  Wohlstand  desselben. 
Freilich  ist  es  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Theil  der  Bevölkerung,  welcher  durch  den  Stand 
der  Wollpreise  in  Europa  unmittelbar  betroffen 
wird,  die  Squatter  nämlich,  von  denen  manche 
ihre  Heerden  nach  Hunderttausenden  zählen.  Von 
weit  tiefer  einschneidender  Bedeutung  für  das 
Gros  der  australischen  Bevölkerung  sind  die  Er- 
gebnisse der  Ernten. 

Es  wird  dem  Einwanderer  in  Australien  leicht 
gemacht,  Land  zu  erwerben.  Hat  er  seinen 
Ueberfahrtspreis  bezahlt,  so  gewähren  ihm  unter 
gewissen  Bedingungen  einige  australische  Regie- 
rungen sogar  Landanweisungen  dafür.  Die  Verord- 
nungen hierüber  wie  über  Landerwerb  im  Allge« 
meinen  sind  in  den  einzelnen  australischen  Colonien 
(es  gibt  ihrer  sieben)  sehr  verschieden.  Alle  aber 
streben  in  ihrer  Gesetzgebung  dahin,  dem  unbe- 
mittelten Mann  die  Erreichung  seines  Wunsches, 
Landeigenthümer  zu  werden,  soviel  als  nur  immer 
möglich  zu  erleichtern,  zugleich  die  Ansammlung 
grosser  Liegenschaften  in  einer  Hand  zu  verhindern. 
Das  letztere  Ziel  freilich  wird  nicht  immer  erreicht. 
Schon  Lord  Brougham  meinte,  däss  es  keine 
englische  Parlamentsacte  gebe  >  durch  welche 
man  nicht  mit  einem  Viergespann  hindurchfahren 
könne.  Das  gilt  auch  für  Australien.  In  Neusee- 
land beträgt  die  Zahl  der  Landbesitzer  60.658 
und  das  von  diesen  besessene  Areal  27Y2 
Millionen  Hektar.  Davon  gehören  aber  nicht 
weniger  als  iSYg  Millionen  Hektar  14.528  Eigen- 
thümern,  sieben  Glückliche  besitzen  sogar  über 
I  Million  Hektar.  Aehnlich  ist  es  in  den  übrigen 
Colonien.  In  Victoria  war  vor  einigen  Jahren 
einmal  eine  Bewegung  im  Gange,  durch  welche 
das  Maximum  an  Landbesitz  auf  eine  bescheidene 
Ziffer  fixirt  und  diejenigen,  welche  über  dieses 
Mass  hinaus  besassen,  ihreä  Eigenthums  verlustig 
gehen  solten.  Es  kam  nicht  zur  Annahme  einer 
solchen  Massregel,  doch  bestimmte  die  Furcht 
davor  manchen  grossen  Grundeigenthümer,  seine 
Liegenschaften  schon  zu  seinen  Lebzeiten  unter 
seine  Kinder  zu  vertheilen. 

Indessen  ist  in  der  Hauptsache  das  Ziel 
erreicht,  eine  möglichst  grosse  Bevölkerung  auf 
dem  fruchtbaren  Boden  anzusiedeln.  Dennoch  sind 
erst  5  Percent  der  gesammten  Oberfläche  in  Privat- 
besitz übergegangen  und  davon  wiederum  nur  8  Per- 
cent unter  Cultur.  Es  muss  hier  eingeschaltet  werden, 
dass  die  britische  Krone,  die  ursprüngliche  Besitzerin 
sämmtlichen  Landes  auf  Grund  der  Rechte  des 
ersten  Entdeckers,  den  einzelnen  australischen 
Colonien  durch  Gewährung  einer  constitutionellen 
Verfassung  an  dieselben  die  freie  Verfügung  über 
das  sämmtliche,  in  ihr  Gebiet  eingeschlossene,  zur 
Zeit  noch  unyeräusserte  Land  übertragen  hat.  Die 
australischen  Colonialregierungen  haben  von  dieser 


Vergünstigung  den  umfassendsten  Gebrauch  ge- 
macht ;  heute  sind  bereits  über  dreissig  Millionen 
Hektar  in  Privatbesitz  übergegangen.  Aber  noch 
bleiben  850  Millionen  Hektar,  von  denen  freilich 
ein  sehr  grosser  Theil  Wüste,  ein  weiterer  grosser 
Theil  nur  für  Weidezwecke  verwendbar  ist.  Man 
hat  ferner  zu  unterscheiden  zwischen  dem  süd- 
tropischen Theil  (dem  grösseren),  in  welchem 
Ackerbau  in  europäischer  Art  möglich  ist,  und 
dem  tropischen  Theil,  in  welchem  mit  Hilfe  von 
Arbeitern  aus  den  Tropengegenden  nur  Culturen 
wie  Zucker,^  Baumwolle,  Reis,  Mais  u.  dgl. 
denkbar  sind. 

Auf  dem  Weltmarkt  tritt  Australien  aber 
nur  mit  seinem  in  Südaustralien,  Victoria  und 
Neuseeland  erzeugten  Weizen  und  dem  daraus 
gewonnenen  vorzüglichen  Mehl  auf.  Es  ist  nicht  zu 
viel  gesagt,wenn  man  beide  unübertroffen  nennt. 
Dazu  tragen  in  erster  Linie  Boden  und  Klima,  dann 
aber  auch,  namentlich  beim  Mehl,  die  Vorzüglichkeit 
der  verwendeten  Apparate  bei.  Die  Vorführung  von 
Cerealien,  denn  neben  Weizen  werden  noch  Gerste, 
Hafer,  im  heisseren  Norden  Mais  gebaut,  war 
bei  allen  früheren  Gelegenheiten  ebenso  wie  die 
von  Wolle  zwar  weit  weniger  durch  schönes 
Aeussere  bestechend  als  die  Ausstellung  anderer 
Producte,  allein  sie  musste  darum  das  höchste 
Interesse  erregen,  weil  sie  am  sichersten  die  wahren 
Grundbedingungen  australischen  Wohlstandes 
zeigten. 

Nichts  kann  lehrreicher  sein  als  die  statistischen 
Nachweise,  durch  welche  eine  jede  Colonie  das 
schnelle  Wachsen  ihrer  Bodenverwerthung  ziffern- 
mässig  darlegt.  So  waren,  um  ein  Beispiel  heraus- 
zugreifen, von  dem  Grundbesitz  der  Colonie  Süd- 
australien 1875  veräussert  2,400.000  Hektar,  aber 
1884  schon  4,307 .042  Hektar.  UnterCultur  befanden 
sich  im  ersten  Jahr  577.834,  im  zweiten  1,1 14.196 
Hektar,  und  das  Areal  des  durch  Drahtzäune  oder 
Mauern  eingeschlossenen  Landes  stieg  in  demselben 
Zeiträume  von  8,114.403  auf  21,377,764  Hektar. 
Das  Anwachsen  dieser  letzten  Ziffern  weist  auf 
die  ausserordentlich  verbesserten  Methoden  der 
Viehzucht  hin,  denn  in  ihrem  Interesse  sind  ge- 
rade diese  umfassenden  Einzäunungen  gemacht 
worden.  In  den  übrigen  Colonien,  vor  Allem  in 
Victoria,  Neusüdwales  und  Neuseeland  liegen  die 
Verhältnisse  ganz  ähnlich.  Ueberall  sucht  man 
mit  grossen  Opfern  den  Betrieb  so  zu  gestalten, 
dass  bei  möglichster  Vermeidung  unnöthiger  Ver- 
luste Qualität  und  Quantität  des  Ertrages  sich  hebt. 

Hinter  diese  drei  grossen  Stapelartikel :  Wolle, 
Gold  und  Weizen,  treten  die  übrigen  Producte 
Australiens  einigermassen  zurück.  Dennoch  sind 
die  sonstigen  Resultate  des  Bergbaues,  solche  wie 
Silber,  Kupfer,  Zinn,  Kohle  bedeutend  genug,  um 
den  Weltmarkt  ansehnlich  zu  beeinflussen,  und  die 
gleichfalls  unerschöpflichen,  aber  noch  kaum  be- 
rührten Lager  von  Eisenerzen  müssen  dereinst 
für  den  Welttheil  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnen.  Australien  hat  von  der  Natur  Alles 
empfangen,    um  ihm  eine  völlige  Unabhängigkeit 
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von  der  ganzen  übrigen  Welt  zu  sichern,  wenn 
einmal  seine  Industrie  sich  genügend  entwickelt 
hat,  um  das  ihm  zur  Verfügung  gestellte  Roh- 
material entsprechend  zu  verarbeiten. 

Alle  diese  Producte  sind  ebenso  wie  die 
bisher  noch  nicht  genannten  Häute  und  Felle, 
Talg  etc.  längst  in  Europa  bekannt.  Als  Con- 
currenten  mit  amerikanischen  und  russischen 
Provenienzen  sind  sie  seit  Jahren  bei  uns  aufge- 
treten. Aber  zwei  Artikel  haben  sich  erst  seit 
Kurzem  einen  Markt  in  P2ngland  erobern  können, 
Fleisch  und  Wein,  beide  in  Ueberfülle  und  treff- 
licher Güte  in  den  australischen  Colonien  erzeugt. 
Der  australische  Fleischhandel  ist  ja  schon 
ziemlich  alt.  Fleischconserven-Anstalten  wurden 
in  verschiedenen  Colonien  schon  vor  nahezu 
20  Jahren  errichtet,  und  die  Verschiffungen  von 
Rind-  und  Hammelfleisch  in  Büchsen  sind  eine 
Zeit  lang  recht  bedeutend  gewesen.  Leider  warfen 
die  Unternehmungen  nur  einen  sehr  kleinen  Ge- 
winn ab,  oft  arbeiteten  sie  auch  mit  einer  Unter- 
bilanz. Als  aber  das  Problem  gelöst  wurde,  Fleisch 
in  frischem  Zustande  auf  den  Londoner  Markt  zu 
führen,  nahm  das  Geschäft  einen  neuen  Auf- 
schwung. Ob  dasselbe  anhaltend  sein  wird,  ist 
freilich  bei  der  seit  Kurzem  immer  mächtiger 
auftretenden  argentinischen  Concurrenz  sehr 
zweifelhaft.  Vorläufig  ist  diese  Industrie  aber 
durch  lange  Lieferungscontracte  mit  englischen 
Gesellschaften  vollständig  gesichert  und  mag  es 
auch  noch  lange  bleiben,  falls  die  Argentinier 
sich  nicht  mehr  als  bisher  beeilen,  ihre  Heerden 
zu  veredeln  und  deren  Fleisch  dem  englischen 
Geschmack  annehmbarer  zu  machen,  als  es  bisher 
erscheint. 

Der  Weinbau  ist  in  Australien  bereits  vor 
vielen  Jahren  eingeführt  worden.  Boden  und  Klima 
eignen  sich  vortrefflich  dafür,  und  so  überzeugt 
waren  vom  Anbeginne  die  Colonisten  davon,  mit 
den  alten  Weinländern  in  erfolgreiche  Concurrenz 
treten  zu  können,  dass  die  Weinberge  bald  eine 
ganz  ausserordentliche  Ausdehnung  gewannen. 
Allein  von  der  Bereitung  und  Behandlung  des 
Weines  verstand  man  so  wenig,  dass  das  ge- 
wonnene Product  selbst  in  Australien  schwer 
verkäuflich  war.  Gar  manche  Unternehmung  ging 
zu  Grunde  und  in  den  verlassenen  Weinbergen 
suchte  das  Vieh  massige  Nahrung.  Allein  unter 
den  Händen  erfahrener  Weinbauer  und  Küfer 
aus  Frankreich  und  Deutschland  erholte  sich 
diese  Industrie  sehr  bald,  so  dass  auf  der  Welt- 
ausstellung in  Melbourne  der  deutsche  Reichs- 
commissär  sich  veranlasst  sah,  einem  der  victoriani- 
schen  Weinproducenten  den  grossen  Preis  des 
deutschen  Kaisers  zuzuerkennen.  Auf  der  Aus- 
stellung von  Weinen  in  Bordeaux  erregten  die 
australischen  Weine  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit französischer  Vignerons  und  Weinhändler. 
Für  diese  ist  es  ja  eine  Lebensfrage,  für  den 
enormen  Ausfall  der  eigenen  Weinberge  einen 
Ersatz  zu  finden,  und  kein  Land  kann  ihnen  einen 
besseren   bieten  als   Australien.    Auf    der  Colonial 


and  Indian  Exhibition  zu  London  haben  die  austra- 
lischen Weine  aber  wahre  Triumphe  gefeiert. 
Waren  auch  die  Erzeugnisse  Queenslands  und 
Westaustraliens  noch  ziemlich  roh,  so  dürften 
sich  manche  der  Weine  von  Neusüdwales,  Victoria 
und  Südaustralien  getrost  mit  den  besten  Ge- 
wächsen Spaniens  oder  F'rankreichs  messen.  Der 
englische  Weinhandel  hat  auch  nicht  verfehlt, 
sich  sofort  eine  starke  Quote  der  australischen 
Production   auf  Jahre  zu   sichern. 

Allein  es  ist  nicht  nur  der  materielle  Auf- 
schwung, dessen  schneller  und  doch  gleich- 
massiger  Fortschritt  den  Besucher  der  aufeinander- 
folgenden Ausstellungen  australischer  Erzeugnisse 
überraschte,  nicht  allein  der  grosse  Reichthum 
des  Landes  an  Naturpiroducten,  von  denen  die 
zum  ersten  Mal  in  London  in  mächtigen  Trophäen 
von  Riesenblöcken  wie  in  schöner  Verarbeitung 
zu  Möbeln  und  Geräthen  erscheinenden  harten 
und  wohlriechenden  Hölzer  Erwähnung  verdienen, 
noch  sind  es  die  Fabrikate,  mit  denen  australische 
Unternehmer  die  europäische  Concurrenz  erfolg- 
reich zu  bekämpfen  beginnen ,  welche  uns 
Europäer  mit  grosser  Bewunderung  für  die 
Leistungen  erfüllen,  die  englischer  und  deutscher 
Unternehmungsgeist  in  einer  so  kurzen  Spanne 
Zeit  in  Australien  erzielt  hat:  Von  höchster  Be- 
deutung und  vor  Allem  für  die  Zukunft  der  Colo- 
nisten Glück  verheissend  ist  die  Sorge,  welche 
man  der  Heranbildung  der  jungen  Generation  und 
der  Beschaffung  gesunder  geistiger  Nahrung  für 
die   Erwachsenen    widmet. 

Die  grosse  Wiener  Ausstellung  von  1873 
ist  wohl  die  erste  gewesen,  auf  welcher  das 
gesammte  Erziehungs-,  Unterrichts-  und  Bildungs- 
wesen in  jeder  Richtung  zur  Anschauung  gebracht 
wurde.  Wie  die  dort  gegebenen  Anregungen 
bestimmend  wurden  für  die  innere  und  äussere 
Einrichtung  der  Schulen  in  mehr  als  einem 
Lande,  so  sind  sie  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf 
Australien  geblieben.  Es  haben  da  freilich  noch 
andere  Momente  mitgewirkt.  Aber  von  jener 
Zeit  an  beginnt  in  allen  australischen  Colonien 
eine  durchgreifendere  Reform  des  bisher  arg 
vernachlässigten  Erziehungswesens,  die  heute  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,  aber  schon  sehr  be- 
merkenswerthe  Resultate  geliefert  hat.  Dass  die 
Australier  nicht  nur  bereitwillig  die  besten  Me- 
thoden und  Schuleinrichtungen  Europa's  und 
Amerika's  adoptiren,  dass  sie  auch  schaffend  auf- 
treten und  das  Entliehene  den  neuen  Verhältnissen 
anzupassen  wissen,  davon  gab  die  Colonial  and 
Indian  Exhibition  den  schlagendsten  Beweis.  Das 
Wahrwort :  Knowledge  is  power  ist  dem  Australier 
immer   gegenwärtig. 

Allein  das  sonst  so  erfreuliche  Bild  hat  eine 
Schattenseite,  die  allerdings  nur  aus  den  officiellen 
Publicationen  herauszulesen  ist,  und  auch  da 
muss  man  mit  kritischem  Auge  die  Zahlen  prüfen, 
um  die  wahre  Sachlage  zu  erkennen.  Ich  meine 
die  Schulden  der  einzelnen  australischen  Re- 
gierungen.    Eine    Bevölkerung     von    noch    nicht 
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3 1/2  Millionen  Menschen  ist  gegenwärtig  mit 
einer  Schuldsumme  von  141  Millionen  Pfund 
Sterling  belastet;  das  macht  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung nahezu  43  Pfund  Sterling.  In  Neu- 
seeland beträgt  diese  Schuldenlast  sogar  über 
62  Pfund  Sterling  per  Kopf.  Was  das  bedeuten 
will,  mögen  einige  Vergleiche  zeigen.  Englands 
Schuld  beträgt  21  Pfund  Sterling  pro  Kopf; 
von  seinen  sonstigen  Colonien  sind  die  am 
schwersten  belasteten  Kanada  mit  7  und  das 
Capland  mit  16  Pfund  Sterling  pro  Kopf.  Von 
europäischen  Staaten  haben  Frankreich  eine 
Schuld  von  2  1,  Spanien  eine  solche  von  31  Pfund 
Sterling  pro  Kopf;  sie  reichen  also  noch  nicht 
entfernt  an  Australien  heran.  Nun  kann  man 
freilich  gegen  diese  Schulden  die  zum  Theil  mit 
ihrer  Hilfe  erbauten  Eisenbahnen  setzen,  deren 
Ertrag  aber  hinter  den  an  die  englischen  Dar- 
leiher zu  zahlenden  Zinsen  weit  zurückbleibt.  Bei 
Neuseeland  darf  man  allerdings  nicht  vergessen, 
dass  die  wiederholten  Kriege  mit  den  Maoris 
grosse   Summen   verschlungen  haben. 

Auch  steht  dieser  Schuldsumme  ein  noch 
unverkauftes  sehr  grosses  Areal  gegenüber, 
allein  ein  ansehnlicher  Theil  davon  ist,  wie  schon 
angedeutet,  völlig  nutzlos,  ein  anderer  wird  nie 
Käufer  finden,  da  sich  seine  Occupation  nur  auf 
dem  Pachtwege  lohnen  kann.  Bisher  haben  die 
australischen  Colonien  immer  noch  bereitwillige 
Abnehmer  für  ihre  Emissionen  gefunden.  Dass 
aber  eine  finanzielle  Wirthschaft,  wie  sie  jetzt  in 
den  meisten  Colonien  geführt  wird,  auf  die  Dauer 
nicht  möglich  ist,  erkennt  man  in  Australien 
selber  bereitwillig  an.  So  lange  der  englische 
Geldmarkt  so  überfüllt  bleibt,  wie  er  es  gegen- 
wärtig ist,  werden  die  Australier  freilich  niemals 
vergebens  in  England  anklopfen.  In  der  That 
sind  die  australischen  Anleihen  niemals  so  viel 
begehrt  und  so  günstig  placirt  worden,  als  im 
verflossenen  Jahre.  Und  nicht  allein  die  Regierungen, 
auch  die  Städte  Australiens  haben  sich  zur  Aus- 
führung verschiedener  Arbeiten  an  englische 
Banken  mit  Erfolg  gewandt.  So  ist  es  neben 
dem  nationalen  Band,  welches  die  britischen  Inseln 
und  die  australischen  Colonien  an  einander  fesselt, 
auch  ein  sehr  gewichtiges  finanzielles  Inter- 
esse, wodurch  beide  zu  einander  gezogen  werden. 
Sicherlich  zwei  mächtige  Factoren  gerade  jetzt, 
wo  eine  nähere  und  engere  Verbindung  zwischen 
dem  Mutterland  und  seinen  Töchtern  geplant  wird. 


HILANDAR  AUF  DEM  ATHOS. 

Von  F.  Kanitz. 
Zwischen  der  Vardar-  und  Struma-Mündung 
springen  von  der  Halbinsel  Chalkis  drei  langge- 
streckte schmale  Landzungen  tief  in  das  Aegaei- 
sche  Meer  vor:  Kassandra,  Longos  und  Hagion- 
Oros.  Letztere,  die  östlichste,  wird  auch  von  den 
Slaven  „Svela  gora"-  (heiliger  Berg)  genannt,  weil 
am  Fusse  des  1985  Meter  hohen  Athos  neben 
18  griechischen  und  rumänischen  Klöstern  einige 


hochberühmte  serbische,  bulgarische  und  russische 
Heilstätten  liegen. 

Die  Literatur  über  den  Athos  ist  sehr  um- 
fangreich. In  allen  Zeiten  und  Sprachen  wurde 
über  die  in  ihrer  Art  einzige,  3000  Mönche 
zählende,  jedes  weibliche  Leben  von  ihrem  Terri- 
torium ausschliessende  Klosterrepublik  der  orien- 
talischen Christenheit  geschrieben.  Von  Deutschen 
hat  der  grosse  „Fragmentist"  durch  die  Farben- 
pracht seiner  Schilderungen  seinen  Namen  für 
immer  an  den  heiligen  Klosterbund  von  Kares 
geknüpft.  Franzosen ,  Russen  und  Engländer, 
Serben  und  Rumänen  suchten  in  dessen  Mysterien 
einzudringen.  Der  Serbe  Avramoviö  veröffent- 
lichte eine  Monographie  über  jene  Klöster,  welche 
das  Serbenvolk  zumeist  interessiren.  Philologisch 
gründlicher  für  eine  derartige  Aufgabe  vorbereitet, 
untersuchte,  der  aus  der  Hercegovina  stammende 
Archimandrit  N.  Duöiö  1882,  während  eines 
längeren  Besuches  auf  dem  Athos,  manche  früher 
unbeachtete  werthvoUe  altslavische  Handschriften 
und  Incunabeln;  auch  sammelte  er  viel  archäolo- 
gisches Material.  Im  Belgrader  „Glasnik  uöenoga 
druätva"  (Bd.  56,  1884)  veröffentlichte  Duöiö 
eine  bezügliche  Studie  „Alterthümer  zu  Hilandar," 
welche  ich  mit  den  einschlägigen  Artikeln  von 
Archimandrit  Leonid  (Gl.  Ed.  44,  1877)  und 
Iv.  Pavel  (Gl.  Bd.  47,  1879)  dieser  Skizze  zu 
Grunde  lege. 

Hilandar,  das  erste  Kloster  südöstlich  vom 
gegenwärtig  versandeten  Xerxescanal  auf  der  Ost- 
seite des  Hagion-Oros,  liegt  eine  halbe  Stunde  vom 
Meeresufer,  fünf  Stunden  von  Kares,  dem  Ver- 
waltungssitze sämmtlicher  2 1  Athosklöster,  und 
zwölf  Stunden  entfernt  von  der  eine  zauberhafte 
Aussicht  gewährenden  Spitze  des  heiligen  Berges. 
Gegen  Südwesten  grenzt  es  an  das  Bulgaren- 
kloster Zograf  und  südöstlich  an  das  hellenische 
Sphigmenu.  Auch  Hilandar  war  ursprünglich  eine 
griechische  Stiftung,  mit  starker  Befestigung,  von 
der  noch  Reste  erhalten  blieben.  In  Folge  von 
Krieg  und  Brand  lag  Hilandar  zu  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  in  Ruinen.  Seine  Auferstehung 
zu  neuem  Leben  dankt  es  den  ersten  Dynasten 
des  Herrschergeschlechtes  Nemanja,  das  mit  seltener 
Klugheit  und  Energie  die  früher  getrennten,  ein- 
ander befehdenden  serbischen  Gaue  zu  einem 
Byzanz  wiederholt  Schach  bietenden  mächtigen 
Reiche  vereinigten  und  auch  die  von  Constanti- 
nopel  unabhängige  serbische  Nationalkirche  be- 
gründeten. 

Das  Haus  der  Nemanja  charakterisirte  bei 
ausserordentlicher  Frömmigkeit  ein  merkwürdiger 
Hang  zu  klösterlichem  Leben.  Rastko,  der  unter 
dem  Namen  Sava  heilig  gesprochene  Sohn  des 
ersten  Nemanja,  zog  1185  mit  17  Jahren  nach 
dem  schon  damals  dem  orthodoxen  Orient  im  hell- 
sten Glänze  erstrahlenden  Athos.  Dort  wurde  er 
im  russischen  Kloster  Pantaleimon  Mönch;  baute 
bei  Vatopedi  mehrere  Capellen  und  vollendete 
das  jetzt  griechische  Kloster  Philothea  u.  A.  Alle 
beschenkte    er    aber  reich    mit  Gold,    kostbaren 
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Geräthen  und  Büchern.  Nach  langer,  ruhmvoller 
Regierung  (1159 — HQÖ)  fühlte  auch  Sava's  Vater 
das  Bedürfniss,  seines  Lebens  Rest  in  klöster- 
licher Abgeschiedenheit  zu  verbringen.  Nachdem 
er  auf  einem  grossen  Sabor  zu  Ra&ka  das  Scepter 
tlem  ältesten  Sohne  Stefan  übergeben,  zog  er  am 
-nächsten  Tage  nach  Studenica,  wo  ihn  Bischof 
Kalinik  unter  dem  Namen  „Simeon"  in  den  Mönchs- 
clerus  feierlich  aufnahm.  Seine  Gemahlin  Anna 
legte  gleichfalls  ihre  weltliche  Würde  ab  und 
trat  als  Nonne  „Anastasija"  in  das  Frauenkloster 
Sv.  Bogorodica  bei  Toplica.  Nemanja  blieb  in 
vStudenica  18  Monate.  Von  dort  begab  er  sich 
am  20.  October  1197  nach  dem  Athos,  wo  er 
von  seinem  Sohne  Sava,  von  den  Vorstehern  und 
tausenden  Mönchen  in  glänzendster  Weise  empfan- 
gen wurde.  Seinen  Aufenthalt  nahm  er  in  einer 
der  von   Sava  bei  Vatopedi   erbauten   Chelien. 

Simeon's  und  seines  Sohnes  eifrigste  Thätig- 
keit  war,  wie  ihr  gleichzeitig  auf  dem  Athos 
lebender  Biograph  Domentian  erzählt,  unausge- 
setzt auf  die  Gründung  eines  des  Serbenreiches 
würdigen  Nationalheiligthums  gerichtet.  Von  seinem 
nahen  Verwandten,  dem  griechischen  Kaiser 
Alexander  III.  Komnen,  der  seine  schöne  Tochter 
Eudokia  dem  an  Simeon's  Stelle  getretenen  vSohne 
Stefan  I.  vermählt  hatte,  erbat  sich  dieser  das  ver- 
ödete Hilandar,  Sava  brachte  die  günstig  lautende 
Antwort  von  Byzanz;  auch  der  grosse  Rath  von 
Kares  stimmte  zu,  und  nun  ging  es  mit  Hilfe  der 
von  Seite  des  Serbenkönigs  Stefan  reich  fliessen- 
den Spenden  rasch  an  den  Wiederaufbau  Hilan- 
dars  und  ausgedehnter  Chelien  zur  Aufnahme  der 
auf  dem  Athos  zerstreut  lebenden  Mönche  serbi- 
scher Nationalität.  Kaiser  Alexander  Komnen  III. 
erklärte  durch  eine  Urkunde  mit  goldenem  Siegel 
und  eigenhändiger  Unterschrift  Hilandar  als  voll- 
ständig autokephale  serbische  Lavra  mit  freier 
Wahl  ihres  Hegumenos  und  verzichtete  durch 
diesen  Act  auf  das  im  Mittelalter  den  orientali- 
schen Herrschern  zustehende  Ernennungsrecht 
des  Klostervorstandes.  Nur  einen  kostbaren  Hirten- 
stab sandte  der  Griechenkaiser  zum  Zeichen  seiner 
territorialen  Oberherrlichkeit  auf  dem  Hagion-Oros. 

Sava  führte  auf  Hilandar  die  zu  Vatopedi 
geübte  Ordnung  ein.  Zu  Kares  erbaute  er  eine 
kleine  Kirche  mit  zwei  Zellen,  zum  Gebrauche 
für  sich  und  den  Hegumen  von  Hilandar,  wenn 
sie  dahin  kamen,  um  am  grossen  Klosterrathe 
Theil  zu  nehmen.  Dort  schrieb  Sava  seine  soge- 
nannten „Tipikarnice",  und  heute  noch  wird  zu 
Kares  die  Handschrift  mit  dem  Siegel  dieses 
grossen  serbischen  Nationalheiligen  gezeigt.  Sein 
Vater  starb  nach  achtzehn  Monaten  klösterlichen 
Lebens  auf  dem  Athos  im  Alter  von  86  Jahren. 
Zu  Hilandar  blieb  sein  Leichnam  acht  Jahre, 
worauf  er  nach  der  serbischen  Lavra  Studenica 
überführt  und  dort  am  3.  März  1207  mit  grossem 
Pompe  beigesetzt  wurde.  Die  dankbare  Kirche 
versetzte  Simeon  unter  die  Heiligen. 

Hilandars  Ansehen  wuchs  im  Serbenvolke 
durch  die  Traditionen,    welche  es  mit  dem  grossen 


und  frommen  Simeon  Nemanja  verbanden.  Dem 
dankt  es  seinen  grossen  Reichthum  an  kostbaren 
Geräthen  und  sonstiger  Zier.  Alles  in  Allem  ist 
die  innere  Ausstattung  der  Kirche  reicher  als  ihre 
Architektur.  Die  Centralkuppel  über  dem  Haupt- 
raume  ruht  auf  vier  Marmorsäulen  und  ist  gleich 
den  drei  kleineren  über  den  Vorhallen  mit  Blei 
gedeckt.  Um  die  grosse  Klosterkirche  gruppiren 
sich  elf  Capellen  und  mehrere  Wohngebäude  für 
die  Mönche. 

Kralj  Milutin  vergrösserte  Hilandars  Kirche 
durch  einige  Zubauten,  und  Knes  Lazar  legte  an 
ihre  Westseite  eine  Halle,  welche  gleich  den 
älteren  Theilen  in  abwechselnden  Lagen  von 
Quadern  und  gebrannten  Ziegeln  erbaut,  neben 
dem  Bilde  des  zu  Kosovo  tragisch  geendeten 
Lazars  auch  jenes  seines  Rächers,  des  Sultan- 
tödters  Obilic,  zeigt,  obschon  Letzterer  nicht  zur 
Reihe  der  Nationalheiligen  zählt.  Fresken  von 
serbischen  und  griechischen  Herrschern  schmücken 
neben  Heiligen  nahezu  alle  Innenräume  der  Kirche, 
Nicht  immer  sind  es  aber  die  ursprünglichen 
alten  Malereien,  der  grössere  Theil  wurde  im 
Jahre  1801  erneuert.  Die  Altarapside  ist  sehr 
licht.  Der  Weg  zu  ihr  führt  durch  die  drei  Thore 
der  im  griechischen  Style  gehaltenen  Ikonostasis, 
deren  stark  nachgedunkelte  Oelgemälde  breite, 
in  Silber  getriebene  Ornamente  umrahmen.  Vor 
den  Bildern  der  h.  Gottesmutter  stehen  vier 
bronzene  Candelaber,  neben  dem  marmornen 
Sitze  des  Hegumenos  sieht  man  den  von  Kaiser 
Alexius  gespendeten  kostbaren  Stab.  Noch  höheres 
Interesse  für  die  Gläubigen  besitzen  die  von 
Kaiser  Vatatzes  der  Kirche  verehrten  Reliquien  aus 
Jerusalem.  Als  Hilandars  werthvollsten  Besitz  wird 
aber  das  in  der  Kirche  über  dem  Hegumenos- 
stuhle  hängende,  stets  von  zwölf  brennenden 
Kerzen  umgebene  wunderthätigeBild  der  h.  Gottes- 
mutter „Troruöica"  betrachtet,  durch  dessen  Ein- 
wirkung im  VIII.  Jahrhundert  dem  h.  Johannes 
Damascenus  die  ihm  auf  Königsbefehl  abgehauene 
Hand  wieder  wuchs.  Als  er  nach  Jerusalem  zog, 
nahm  er  das  Bild  nach  der  heiligen  Stadt  und 
widmete  es  dem  Savakloster.  Dort  fand,  erbat 
und  erhielt  es  der  h.  Sava  für  den  Centralsitz 
der  Athosklöster,  für  Kares.  Als  er  nach  Serbien 
zurückkehrte,  um  seine  im  Thronstreite  liegenden 
Brüder  Stefan  und  Vukan  zu  versöhnen,  nahm 
er  das  Bild  der  „Troruöica"  mit  sich,  damit  es 
im  Königspalast  aufbewahrt  und  der  Armee  zu 
siegreichem  Kampfe  im  Kriege  vorgetragen  werde. 
Das  Bild  flog  aber  in  wunderbarer  Weise  nach 
dem  Athos  und  suchte  sich  seinen  Platz  an  der- 
selben Stelle,  wo  es  noch  heute  zu  sehen  ist. 
Sein  Ruf  ging  nun  weit  durch  die  serbischen 
Gaue.  Kralj  Milutin  weihte  die  von  ihm  erbaute 
Kirche  in  Skopija  der  h.  „Troruöica",  und  als 
Gar  Dusan  sich  1346  in  derselben  krönen  Hess, 
erklärte  er  sie  im  grossen  feierlichen  Sabor  zur 
ersten  Metropolitankirche  des  Serbenreiches. 

Einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Ge- 
schichte des  Athos  und  Hilandars  bildet  der  Be- 
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such  des  mächtigsten  aller  Serbenherrscher,  des 
gewaltigen  Caren  Dusan,  im  Jahre  1348.  Es  er- 
regte damals  nicht  geringes  Aufsehen  in  der 
byzantinischen  Christenheit,  dass  er,  über  alle 
Canones  sich  hinwegsetzend,  in  Begleitung  der 
Carin  auf  dem  heiligen  Berge  erschien,  und  wird 
behauptet,  es  wäre  die  einzige  Frau  gewesen, 
die  ihn  betreten  habe.  Duäan  ordnete  zu  Hilandar 
den  Bau  eines  hohen  Thurmes  zum  besseren 
Schutze  an,  und  bestimmte  durch  eine  Urkunde 
den  Umfang  seines  Territoriums.  Es  war  und 
blieb  so  ziemlich  der  heutige.  Er  schliesst  viel 
Acker,  Wald,  grosse  Obstpflanzungen,  Kastanien, 
Nussbäume,  Weingärten  und  prächtiges  Quell- 
wasser in  Fülle  ein.  Die  Sultanin  Mara,  eine 
Tochter  des  Serbenfürsten  Brankovid,  schenkte 
dem  Kloster  (um  1440)  Besitzungen  bei  Salonik, 
welche  70.OOO — loo.ooo  Oka  Weizen  ergaben 
und  noch  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung,  nächst 
dem  Ertrage  jener  bei  Smyrna,  sein  Hauptein- 
kommen bilden.  Ausserdem  besitzt  es  in  Bulgarien 
und  in  der  Türkei  einige  kleinere  Güter.  Von 
seinen  Olivenbäumen  erntet  Hilandar  20.000  Oka 
Oel,  Eine  ergiebige  Einnahmsquelle  bietet  den 
Mönchen  auch   der  Fischfang. 

Hilandar  war  und  blieb,  was  die  Ausdehnung 
seines  Besitzes,  seine  Einrichtung  und  Erhaltung 
betrifft,  eine  der  hervorragendsten  Heilstätten 
des  Athos  und  in  alter  Zeit,  gleich  heute,  ein 
schönes  Denkmal,  das  der  Stifter  der  Nemanjiden- 
Dynastie  sich  und  seinem  um  die  serbische 
Kirche  und  Aufklärung  hochverdienten  Sohne 
Sava  gesetzt.  Aber  trotz  der  reichen  Dotationen 
des  Kralj  Milutin  und  des  Caren  Dusan  hatte  es 
nach  dem  Niedergange  des  Serbenreiches  schwere 
Tage  durchzukämpfen. 

Zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  war  Hilan- 
dar durch  die  Unterbindung  seiner  Einnahms- 
quellen aus  Macedonien  so  verschuldet,  dass  es  zu 
veröden  drohte.  Da  erstand  ihm  ein  eifriger 
Förderer  in  der  Person  eines  reichen  serbischen 
Kaufmannes  zu  Venedig,  dessen  Bruder  Igumen 
des  Klosters  war.  Er  tilgte  nicht  nur  dessen 
Schulden,  sondern  trat  selbst  als  Mönch  in  seinen 
Verband,  restaurirte  dessen  Chelien  und  liess 
Bücher  schreiben,  die  weit  durch  die  serbischen 
Lande  bis  nach  Russland  gingen. 

Zur  Zeit  der  griechischen  Erhebung,  um  1821, 
trug  die  Pforte  durch  die  militärische  Besetzung 
des  Athos  eifrige  Sorge,  dass  dieser  nicht  eine 
Insurrectionsstütze  für  sein  macedonisches,  von 
Griechen  bewohntes  Hinterland  werde.  Es  war 
dies  eine  schwere  Epoche  für  die  Mönchsrepublik 
und  auch  für  Hilandar.  4000  Nizams  unter  Lobud 
Pasa  mussten  durch  sieben  volle  Jahre  auf  Kosten 
der  heiligen  Bergklöster  erhalten  werden.  Die 
reiche  Spende  des  Fürsten  Milos  Obrenovid  von 
10.000  Piastern,  damit  man  dessen  Andenken 
am  Tage  seines  Patrons,  des  heiligen  Andreas, 
feiere,  kam  ihnen  damals  sehr  zu  statten. 
Auch  Griechen  und  Bulgaren  trugen  viel  zur 
Erhaltung  Hilandars     bei ;   letztere  scheinen  aber 


seit  der  Befreiung  durch  Russland  in  ihrer 
Pietät  für  tlas  Kloster  zu  erkalten,  obschon  es 
in  neuerer  Zeit  eigentlich  mehr  bulgarischen  als 
serbischen  Charakter  trägt.  Neben  lO  Serben  traf 
Duöic  dort  80  Bulgaren.  Der  Serbe  ist  wohl 
eifrig  im  Bau  und  in  der  Erhaltung  von  Klöstern, 
fühlt  aber  weniger  Beruf  zu  mönchischem  Leben 
als   andere  orthodoxe   Nationen. 

Die  militärische  Occupation  des  Athos  von 
1821 — 1831  brachte  aber  seinen  Klöstern  nicht 
nur  materiellen,  sondern  auch  unersetzbaren 
geistigen  Verlust.  Oft  heizten  die  türkischen 
Soldaten  ihre  Backöfen  mit  den  werthvollsten 
Manuscripten  oder  warfen  solche  muthwillig  in  das 
Meer.  Viele  altserbische  Handschriften  und  Incu- 
nabeln  wurden  aber  auch  durch  bulgarische 
Mönche  nach  Constantinopel  entführt  oder  durch 
griechische  an  Reisende  aus  Russland  und  anderen 
Ländern  verkauft  und  verschenkt.  So  erhielt  der 
Engländer  Robert  Curson  von  den  Vätern  in 
Sv.  Pavle  ein  mit  werthvollen  Miniaturen  ge- 
schmücktes Manuscript.  Nach  einer  neueren  Mit- 
theilung des  Archimandriten  Leonid  besitzt  das 
Kloster  Hilandar  noch  gegenwärtig  250  Hand- 
schriften, 75  gedruckte  Bücher  und  100  Chryso- 
buUen.  Die  älteste  Handschrift,  ein  Evangelium 
auf  Pergament,  stammt  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  ; 
der  älteste  Druck,  ein  Oktoich,  datirt  vom 
Jahre  15 10. 

Wie  vor  nahezu  einem  halben  Jahrhundert, 
als  Griesebach  und  Fallmereyer  den  Athos  be- 
suchten, ist  dieser  noch  heute  eine  feste  Burg 
orientalischer  Orthodoxie  und  Hüter  des  Glaubens, 
dass  alles  Heil  für  die  türkische  Christenheit 
einzig  nur  von  dem  grossen  Slavencaren  an  der 
Neva  kommen  könne.  In  Wissen  und  Literatur- 
kenntniss  sind  die  Mönche  der  grossen  Kloster- 
republik seitdem  auch  nicht  sonderlich  fortge- 
schritten. Ihre  verschiedenen  Bibliotheken  befinden 
sich  noch  immer  in  derselben  Unordnung,  in  der 
Fallmereyer  sie  getroffen  und  die  er  so  köstlich 
schilderte,  als  er  zu  Hilandar  nach  der  Biographie 
des  grossen  Bulgaren-  und  Moravenapostels 
Cyrillus  aus  Thessalonika  in  der  Büchersammlung 
suchte,  die  er  in  dem  Wachsmagazin,  mit  dem 
Eingange  durch  Küche  und  Speisekammer,  fand. 
Die  guten  Väter  gestanden  aufrichtig,  dass  bei 
ihnen  ausser  den  Akoluthien  und  Gebeten  in  der 
Kirche  das  ganze  Jahr  Niemand  ein  Buch  ansehe 
oder  je  einer  aus  ihrer  Mitte  das  Wort  „Glago- 
litenschrift"   auch  nur  gehört  habe! 


CULTUR-EINFLUSSE  UND  HANDEL  IN  ALTESTER 
ZEIT. 

Von  A.  V.  Schweiger-Lerchenfeld. 

(Schluss.) 

Da  nun  die  Phöniker  im  ganzen  Umkreise 
des  Mittelmeeres  ihre  Kunsterzeugnisse  absetzten, 
waren  sie  für  dieses  Gebiet  die  ältesten  Cultur- 
vermittler.  vSie  blieben  es  auch  noch  im  helleni- 
schen Alterthum  und  der  Glanz  des  hellenischen 
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Culturlebens  in  dem  nachmaligen  Grossgriechen- 
land (Siciiien  und  Unteritalien),  wo  die  Reichen 
in  phönikischen  Purpurkleidern  einhergingen,  ist 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Abglanz 
phönikischen  Reichthums  und  phonikischer  Pracht- 
liebe. Die  „Herren  des  Mittelmeeres"  hatten  ja 
ihre  besonderen  Quellen,  aus  denen  niemand 
Anderer  schöpfen  durfte.  Das  Hinterland  von 
Spanien  gab  jahrhundertelang  unermessliche 
Schätze,  denn  die  „Ströme  wurzelten  dort  in 
Silber".  Wenn  die  Schiffe  nichts  mehr  fassen 
konnten,  machte  man  sogar  die  Anker  von  Silber. 
Aber  nicht  nur  die  Hilfsquellen  des  Mittelmeeres 
standen  diesen  kühnen  Seefahrern  offen:  sie  um- 
spannten mit  ihrem  Unternehmungsgeist  die  ganze 
damals  bekannte  Welt.  Die  Leitung  der  vielge- 
deuteten „Ophirfahrten"  unter  König  Salomon 
(erste  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  lag 
in  den  Händen  phonikischer  Capitäne.  Die  Frage, 
ob  dieses  Ophir  in  Indien  oder  in  den  süd- 
afrikanischen Goldfeldern  von  Sofala  zu  suchen 
sei,  ist  an  sich  völlig  gleichgiltig.  Die  Phöniker 
waren  sicher  dort  wie  hier  zu  Hause,  und  wenn 
über  diese  Handelswege  weiter  nichts  bekannt 
wurde,  entsprach  dies  vollkommen  der  Gewohn- 
heit der  Phöniker,  ihre  Entdeckungen  und  Er- 
rungenschaften nicht  an  die  grosse  Glocke  zu 
hängen.  Weiss  man  doch,  dass  die  arabischen 
Kaufleute,  welche  vor  der  Umsegelung  Afrikas 
durch  Vasco  da  Gama  an  der  Strasse  von 
Mozambique  Handelscolonien  gegründet  hatten, 
jeden  europäischen  Reisenden  sagten,  es  wäre 
am  Aequator  so  heiss,  dass  das  Meer  sich  im 
kochenden  Zustande  befinde  und  unbeschiffbar 
sei.  Auch  diese  gewissentlich  in  die  Welt  ge- 
setzte Fabel  erweckt  den  Verdacht,  die  arabi- 
schen Kaufleute  hätten  sie  erfunden,  um  fremde 
Besucher  abzuschrecken.  Genau  so  wird  es  mit 
den  Phönikern  der  Fall  gewesen  sein.  Zur  Zeit  des 
Pharao  Necho  II.  (Ende  des  VII.  Jahrhunderts 
V.  Chr.)  hatten  die  Phöniker  ja  erwiesenermassen 
Afrika  umschifft,  ohne  dass  von  dieser  gross- 
artigsten Unternehmung  zur  See  im  Alterthum 
Ausführliches  bekannt  geworden  wäre. 

Zwei  Jahrhunderte  noch  nach  Salomo  waren 
die  Phöniker  Alleinherrscher  auf  dem  Mittelmeere  ; 
dann  trat  ein  Umschwung  ein.  Halten  wir  zu- 
vörderst fest,  welch'  reges  Leben,  welche  mannig- 
faltige Anknüpfungen  an  dieses  herrliche  See- 
becken  mit  seinen  heiteren  Ufern,  welche  von 
der  Natur  mit  aussergewöhnlichen  Reichthümern 
bedacht  wurden,  schon  vor  Alters  vorhanden 
waren.  Der  Urahn  der  Etrusker  soll  kein  Ge- 
ringerer gewesen  sein,  als  Pelops  selber,  der 
Tantalide,  welcher  an  der  Grenzscheide  aller 
althellenischen  Ueberlieferung  steht.  Die  Etrusker 
aber  sind  identisch  mit  jenen  „Tyrrhenern", 
welche  lange  Zeit  —  wann,  wird  nicht  über- 
liefert —  auf  den  griechischen  Gewässern  um- 
herirrten und  sich  schliesslich  im  östlichen 
Ligurien  festsetzten.  Dort  gründeten  sie  die 
Hafenstadt  Pisa,  dessen  Name  auf  Jydisch  „Hafen" 


bedeutet.  (Siehe  Jablonski,  opuscula  III,  dissert. 
de  lingua  lydicd).  Nach  paphlagonischer  Tradition 
soll  Pelops  selber  in  Etrurien  eingewandert  sein. 
Da  die  paphlagonischen  Geneter  (oder  Veneter) 
die  Gegenden  am  nordwestlichen  Rande  der 
Adria  (von  Kleinasien  aus  über  Illyrien)  be- 
siedelten, mögen  sie  —  auf  Grund  ihrer  Be- 
ziehungen zu  dem  benachbarten  Etrurien  —  obige 
mythische  Ausgestaltung  der  tyrrhenischen  Wande- 
rung und  Colonisation  entweder  von  den  Etruskern 
gehört  oder  sie  ihnen  angedichtet  haben.  Mehr 
als  speculative  Schlussfolgerungen  sind  nicht  zu- 
lässig,  da  alle   historischen   Zeugnisse  fehlen. 

Will  man  die  mythische  Lesart  in  eine 
historische  umgestalten,  so  ist  es  erlaubt,  an  die 
Stelle  eines  Personennamen  einen  Ländernamen 
zu  setzen.  Dann  heisst  es  nicht  Pelops,  sondern 
Peloponnesos.  Die  Tyrrhener  wa  ren  also  Pelo- 
ponnesier,  und  in  der  That  weisen  die  „Weih- 
geschenke der  Tyrrhenerfürsten"  zu  Olympia 
auf  eine  fortgesetzte  Verbindung  der  lydisch- 
etruskischen  Tyrrhener  mit  dem  Mutterlande.  Ja 
noch  mehr,  tyrrhenische  Fürsten  sollen  einst 
über  die  Achäer  des  Peloponnesos  geherrscht 
und  diese  Herrschaft  auch  über  Phokis  ausge- 
dehnt haben. 

Dieses  Phokis  ist  aber  für  uns  der  Ausgangs- 
punkt einer  weiteren  Untersuchung,  auf  welche 
wir  sofort  zurückkommen  werden.  Vorangehend 
nur  noch  die  eine  Bemerkung:  sind  diese  Cultur- 
beziehungen  von  Völkern  ausserhalb  Griechen- 
lands zu  diesem  in  einer  Zeit,  wo  die  dorische 
Barbarei  im  Peloponnes  noch  ihr  Unwesen  trieb 
und  der  Gesetzgeber  Lykurg  noch  nicht  geboren 
war,  nicht  überraschend  genug?  Die  Einschnürung 
des  antiken  Gesichtskreises,  welche  unsere  Helleni- 
sten als  Vorbedingung  alles  classischen  Verständ- 
nisses unanfechtbar  aufgestellt  hatten  —  sie  ist 
längst  als  Schrulle  entlarvt.  Wenn  die  Sonne 
leuchtend  über  den  Bergen  Asiens  aufsteigt  und 
jeder  dieser  Gipfel,  in  fortlaufender  Reihe  be- 
stiegen, immer  wieder  neue  Weiten  eröffnet,  in 
welchen  sich  der  Blick  orientirt:  dann  darf  diese 
selbe  Sonne  auch  im  Westen  nicht  hinter  einer 
chinesischen  Mauer  versinken. 

Wie  widersinnig  das  ist,  weiss  derjenige  zu 
beurtheilen,  der  jemals  vom  Jonischen  Meer,  be- 
ziehungsweise von  der  Nordwestküste  Griechen- 
lands zu  Schiff  heraufgefahren  ist.  Es  geht  der 
Adria  entgegen,  an  deren  Pforte  Corfu  liegt. 
Bis  hieher  mag  einst  der  phönikische  Einfluss 
gereicht  haben  ;  denn  die  Beschreibungen  Homer's 
von  dem  Palaste  des  Phäakenkönigs  —  immer  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Dichter  bei  der  Schilderung 
Scheria's  Corfu  vor  Augen  hatte  —  weist  auf  orientali-  ■ 
sehen,  d.  h.  phönikischen  Geschmack  hin.  Namentlich 
der  Aufwand  von  Erztafeln  und  Metallverkleidungen 
ist  auffallend.  In  die  Adria  selbst  aber  scheinen 
die  Phöniker  nicht  eingedrungen  zu  sein.  Das 
barbarische  Illyrien  bot  ihnen  weder  Tausch- 
producte,  noch  war  es  ein  Absatzgebiet  für  Er- 
zeugnisse   des    alten    asiatischen  Kunstgewerbes, 
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Ein  semitischer  Stamm  freilich  war  den  Phönikern 
vorausgegangen  —  die  Pelasger.  Sie  kamen  aber 
nicht  als  Handeltreibende,  sondern  als  Aus- 
wanderer. In  den  Ebenen  am  adriatischen  Meere 
traten  sie  nachweisbar  als  Ackerbauer,  Erbauer 
von  Canälen,  um  die  Flussebenen  (wie  an  der 
Po-Mündung)  zu  entsumpfen,  und  als  Städte- 
gründer mit  cyklopischen   Ummauerungen   auf. 

An  der  Neige  des  IX.  Jahrhundert  v.  Chr. 
—  also  in  der  Zeit,  wo  der  früher  erwähnte  Um- 
schwung in  der  Machtstellung  der  Phöniker  vor 
sich  ging  —  kam  ein  hellenischer  Stamm  nach 
Italien  herüber.  In  der  Strasse  von  Otranto  ist 
das  Adriatische  Meer  selbst  in  Ruderschiffen  in 
wenig  mehr  als  zwei  Tagen  zu  kreuzen.  Ein 
grosses  Kunststück  ist  also  diese  Seefahrt  nicht 
und  es  war  auch  kein  solches  für  jenen  auswan- 
dernden Stamm.  Von  Bedeutung  ist  es,  dass  der- 
selbe aus  Phokis  kam  ;  der  Weg  führte  sie  nach 
Etrurien,  also  zu  ihren  vormaligen  Herren.  Die 
Auswanderung  kann  auch  über  Einladung  der 
letzteren  stattgefunden  haben  und  eine  Folge  fort- 
gesetzten Verkehrs  der  Etrusker  mit  Griechen- 
land gewesen  sein.  Auch  das  etrurische  Corsica 
wurde  vorübergehend  durch  die  Phokäer  be- 
siedelt. Im  VIII.  Jahrhundert  ist  bereits  ein  Theil 
\  on  Unteritalien  und  Sicilien  griechisch.  Den 
Phokäern  waren  Chalkidier,  Lakedämonier,  Dorer 
und  Jonier  gefolgt.  Syrakus,  Messana,  Megara 
Hyblaea,  Leontini  waren  dorische,  Catana,  Naxus, 
Mylae  jonische  Gründungen  —  insgesammt  dem 
VIII.  Jahrhundert  angehörig.  Im  VII.  Jahrhundert 
fällt  auch  ein  Theil  von  Westsicilien  in  die 
Hände  der  Griechen  und  es  erstehen  die  blühenden 
Coloniestädte  Selinunt  und  Gela,  im  VI.  Jahr- 
hundert Akragas   (Agrigent)   u.   s.   w. 

Am  gefährlichsten  für  die  Phöniker  wurden 
aber  die  Phokäer.  vSie  waren  die  ersten,  welche 
„naves  longae^  bauten  und  mit  diesen  selbst  nach 
den  entferntesten  Besitzungen  ihrer  Rivalen,  nach 
Tarschisch  fuhren,  wohin  kurz  vorher  die  Samier 
in  einer  abenteuerlichen  Fahrt  durch  Zufall  ver- 
schlagen worden  waren  und  von  wo  sie  grosse 
Reichthümer  mitgebracht  hatten.  Die  Phokäer 
waren  auch  die  Gründer  von  Massilia  (Marseille) 
an  der  ligurischen  Küste.  Massilia  und  Alalia, 
letzteres  auf  der  Ostseite  von  Corsica  gelegen, 
wurden  blühende  phokäische  Gemeinwesen.  Be- 
kanntlich ist  von  Massilia  aus  auch  eine  berühmt 
gewordene  Fahrt  nach  dem  Ultima  Thule  unter- 
nommen  worden. 

Noch  vor  diesen  Umgestaltungen  —  etwa 
mit  Beginn  des  I.  Jahrtausends  —  waren  die 
Phöniker  durch  die  Grossmachtsbestrebungen  der 
Assyrer  und  Egypter  in  ihrer  Heimat  zu  einer 
Schattenmacht  herabgesunken.  Es  mussten  also 
neue  Stützpunkte  gesucht  werden.  So  entstand 
schon  etwas  früher  (im  XI.  Jahrhundert)  Utica, 
und  eine  ältere  sidonische  Colonie  auf  der  Stelle 
des  nachmaligen  Karthago  ;  alsdann  dieses  letztere, 
wahrscheinlich  zu  Ende  des  IX.  Jahrhunderts,  als 
lyrische  Neugründung.   Karthago  wurde  zum  neuen 


phönikischen  Machtcentrum  und  hatte  die  älteren 
Gründungen,  Utica  und  Hippo,  weit  überflügelt. 
Man  hatte  von  den  Griechen  gelernt,  dass  es 
nicht  genügt,  um  einen  weitverzweigten  Handel 
in  Händen  zu  behalten,  blos  Factoreien  und  Städte 
zu  gründen,  sondern  dass  es  zu  ersterem  Zwecke 
auch  starker  Heere  und  wohlausgerüsteter  Kriegs- 
flotten bedürfe.  Die  Civilisation  musste  also.  Dank 
der  eingetretenen  Rivalität,  durch  Waffen  ge- 
schützt werden.  So  wurde  Karthago  der  erste 
Seewaffenplatz   im   Mittelmeere. 

Vom  VII.  Jahrhundert  an  erlebt  also  das 
westliche  Mittelmeer  das  bis  dahin  ungekannte 
Schauspiel,  wie  überallhin  den  Kauffahrern  die 
Kriegsgeschwader  folgen.  Sardinien  wird  erobert, 
auf  Corsica  der  phokäische  Uebermuth  gedämpft. 
Furchtbare  Kämpfe  entbrennen  auf  Sicilien  und 
manche  prächtige  Stadt  geht  im  Getümmel  des 
Krieges  unter.  Die  hohen  Tempel  stürzen  ein, 
Epidemien  decimiren  zuerst  die  Armeen  und  ent- 
völkern dann  das  Land.  Was  der  punische  Nimmer- 
satt an  das  Gestade  der  Insel  des  Helios  an  Menschen- 
massen wirft,  verschlingt  die  Pest.  Allenthalben 
rennen  die  Sturmböcke  gegen  die  gewaltigen 
Quadermauern.  Im  Bürgerkriege  verzehren  sich 
Sybaris  und  Kroton  in  Unteritalien,  Schon  zeigt 
sich  —  so  weit  die  Entfernung  auch  sein  mag 
—  ein  anderes  drohendes  Unwetter  am  asiati- 
tischen  Gesichtskreis:  der  Welteroberer  Dareios. 
Niemals  ist  auf  einem  Flecke  Erde  dem  Egoismus 
der  Civilisation  zu  Liebe  so  viel  Blut  vergossen 
worden,  als  auf  Sicilien.  Das  währte  durch  Jahr- 
hunderte, bis  die  Römer  dem  grausigen  Spuke 
ein  Ende  bereiteten.  In  den  punischen  Schlachten 
ist  der  letzte  Feuerbrand  des  phönikischen  Geistes 
erloschen,  nachdem  jener  längst  die  milde  Flamme 
der  Cultur  aufgesogen  hatte.  Die  phönikische 
Sprache  aber  erhielt  sich,  wenigstens  an  den  von 
den  ferneren  Umgestaltungen  am  wenigsten  be- 
rührten Ufern  des  Syrtenmeeres,  bis  in's  V.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung. 

Den  phönikischen  Baum,  der  gut  ein  Jahr- 
tausend das  Mittelmeer  beschattete,  haben  wir 
kennen  gelernt.  Es  ist  nun  an  der  Zeit,  auch 
über  die  Wurzeln,  beziehungsweise  über  den 
Stamm  dieses  gewaltigen  Culturgewächses  etwas 
zu  erfahren.  Wie  in  der  Pflanzenwelt  die  Fort- 
pflanzung von  den  Blüthen  und  Früchten,  welche 
an  den  Zweigen  sitzen,  ausgeht,  so  sind  auch 
für  uns  die  phönikischen  Colonien  von  weitaus 
grösserer  Bedeutung,  als  das  Mutterland.  Dort 
ist  die  Saat  niedergegangen,  welche  aller  abend- 
ländischen Cultur  die  Wege  bahnte.  Das  Mutter- 
land ist  nur  die  Vorrathskammer,  aus  der  die 
tausendfältigen   Saatkörner  entnommen   wurden. 

Wenn  wir  im  Geiste  wieder  dorthin  zurück- 
schiffen, von  wo  wir  ausgezogen,  mitten  zwischen 
den  Ufern  hindurch,  wo  allerorten  die  phönikische 
Erinnerung  lebendig  geblieben  ist,  müssen  wir 
von  diesen  selbst  Abstand  nehmen  und  den  An- 
fang dieser  blendenden  Erscheinung  vor  Augen 
behalten.   Unser  Ziel    sind  also  Tyrus  und   Sidon 
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und  was  sonst  an  den  Küsten  Melkarths  und 
der  Astarte  in  den  Bereich  dieser  Schluss- 
betrachtungen fällt.  Manches  altehrwürdige  Mauer- 
werk am  Wege  verlockt  zu  neuen  Unterbrechungen. 
Wir  beachten  es  nicht,  behalten  auch  die  selt- 
samen Grabthürme,  die  einst  über  den  libyschen 
Sand  oder  die  Inselstädte  der  Phöniker  auf's 
Meer  hinaus  schauten,  nicht  vor  Augen.  Im 
weiteren  geistigen  Gesichtskreis  gliedert  sich 
noch  einmal  die  tyrrhenische  Vorzeit  an.  Auch 
hier  gäbe  es  eine  Nachlese  von  seltsamen  Ge- 
stalten und  Erscheinungen.  Die  lydischen  Pfeifer 
von  Sparta,  die  tyrrhenischen  IVompetenbläser 
von  Argos,  die  lärmenden  Cultussitten  der  Lydier, 
olympische  Aufzüge,  gleich  jener  Geisselungs- 
scene  der  eleischen  Epheben  am  Grabe  des 
Pelops,  sowie  die  seltsamen  Hundeopfer  im  Pho-, 
bäon  zu  Sparta  mit  dem  weiteren  Hintergrunde 
von  asiatischen  Cyklopenbauten  und  den  dem 
hellenischen  Boden  fremdartigen  Grabpyramiden : 
Das  Alles  gehört  zu  dem  nördlichen  Halbbogen 
jenes  von  Asien  über  ganz  Südeuropa  und  von 
den  Phönikern  über  Afrika  zum  Anschluss  ge- 
brachten Culturkreises,  innerhalb  welches  wir 
uns   bisher  bewegt  haben. 

Ehe  noch  die  Schneespitze  des  Hermon  und 
die  nackten  libanensischen  Berge  aus  der  heiter-, 
blauen  Spiegelfläche  des  realen  Seehorizontes 
sich  erheben,  schlagen  wir  das  Buch  des  Pro- 
pheten Ezechiel  auf.  Er  spricht  zu  den  Tyrern 
und  ihrer  herrlichen  Stadt:  ein  Hymnus,  der  aus 
dem  Grabe  heraufklingt  .  .  .  „Im  Herzen  der 
Meere  sind  deine  Grenzen,  deine  Bauleute  haben 
deine  Schönheit  vollendet.  —  Dir  bauten  sie  aus 
Senirs  Tannen  alle  Tafelwerke ,  vom  Libanon 
nahmen  sie  Cedern,  um  die  Mastbäume  zu  fertigen. 
^ —  Von  Busans  Eichen  machten  sie  dir  deine 
Ruder,  deine  Ruderbänke  von  Elfenbein  auf 
Buchsbaum  von  den  Inseln  der  Chittäer  (Kypern) 
her.  —  Deine  Segel  waren  von  gestickter  Lein- 
wand aus  Egypten  und  dienten  dir  zu  Flaggen, 
Himmelblau  und  purpurn,  von  den  Inseln  Elisa 
her,  waren  deine  Decken.  —  Sidons  und  Arvads 
Bewohner  waren  deine  Ruderknechte;  deine  Ge- 
schicktesten, Tyrus,  waren  deine  Steuerruder- 
führer. —  Die  Aeltesten  und  Kunstverständigsten 
aus  Gabal  waren  bei  dir  :  Alle  Schiffe  des  Meeres 
und  ihre  Schiffsleute  fanden  sich  bei  dir  ein,  um 
Handel  mit  dir  zu  treiben." 

Wir  haben  das  phönikische  Leben  mit 
einem  ungeheueren  Baume  verglichen,  der  in  der 
Küste  von  Syrien  wurzelte  und  seine  Krone  über 
das  ganze  Mittelmeer  ausbreitete.  Die  Befruchtung 
dieses  weiten  Erdraumes  ging  von  den  Aesten 
und  Zweigen  aus.  Aber  wie  das  Astwerk  eines 
Baumes  völlig  zu  Grunde  gehen  kann  und  zuletzt 
nichts  übrig  bleibt,  als  der  morsche  Wurzel- 
stock, so  auch  hier.  Während  Karthago,  Utica 
und  die  anderen  colonialen  Grossstädte  vom  Erd- 
boden verschwunden  sind,  haben  wir  Tyrus  und 
Sidon  noch  immer  leibhaft  vor  Augen,  allerdings 
in  der  kümmerlichen  Metamorphe  von  arabischen 


Hafenstädten.  So  haben  die  phönikischen  Wurzel- 
stöcke wenigstens  äusserlich  sich  durch  weitere 
Jahrtausende  erhalten.  Noch  steht  die  Inselstadt 
von  Tyrus,  in  welcher  Alexander  der  Grosse  so 
furchtbar  gehaust  hatte.  Aus  Lohe  und  Schutt 
steigt  das  Schreckbild  von  2000  Tyrern,  die  der 
Bezwinger  Asiens  an's  Kreuz  schlagen  Hess.  Aber 
die  festländische  (ältere)  Stadt  —  Palätyrus  — 
ist  vom  Erdboden  verschwunden.  Wo  der  be- 
rühmte Tempel  des  Melkarth-Herakles  gestanden, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  mehr  nachzuweisen.  Einige 
verlegen  ihn  auf  das  zweite,  später  in  die  Wogen 
versunkene  Eiland,  andere  (darunter  Renan)  in 
das  eigentliche  Inseltyrus.  Merkwürdig  genug 
führt  Tyrus  heute  den  Namen,  den  es  in  ältester 
Zeit  hatte  —  Tyr.  Anfang  und  Ende  sind  sich 
aber  in   diesem   Falle   wahrlich  nicht  gleich. 

Auch  Sydon  hatte  ein  Ende  mit  Schrecken 
erlebt.  Es  wurde  einige  Jahrzehnte  vor  Tyrus 
in  Folge  eines  Aufstandes  gegen  Artaxerxes  III., 
Ochus  von  diesem  zerstört,  wobei  40.000  Menschen 
um's  Leben  gekommen  sein  sollen.  Die  Stadt 
hatte  sich  die  Lection  gemerkt  und  Alexander 
unbeanstandet  eingelassen  .  .  .  Von  den  uralten 
phönikischen  Mutterstädten  hat  sich  nur  eine,  und 
zwar  gerade  die  älteste ,  wieder  verjüngt  — 
Berut,  das  noch  den  alten  Namen  trägt.  Wer 
aber  phönikische  Bauweise  sehen  und  überhaupt 
phönikischen  Geist  auf  sich  einwirken  lassen 
will,  muss  nordwärts  hinauf,  zur  Insel  Ruad  — 
d.  h.  nach  Arad,  dessen  ungeheuere  Mauern  zum 
Theile  noch  erhalten  sind.  Im  Westen  fällt  eine 
steile  Felswand  ab,  den  dieselben  Steinmetzen 
behauen  haben  mögen,  welche  auf  König  Hirams 
Geheiss  für  Salomo  arbeiteten.  Das  Meer,  welches 
einst  die  herrlichen  phönikischen  Flotten  über 
seinen  Abgründen  nach  allen  Enden  der  Welt 
trug,  schlägt  grollend  an  diesen  riesigen  Leichen- 
stein der  Geschichte.  Aber  der  Donner  der 
Brandung  ist  gleichwohl  so  ohnmächtig  wie  das 
Menschenthum  selber.  Die  Grabthürme,  welche 
vom  Ufer  her,  aus  Dickicht  und  Schutt  zur  Insel 
herüberschauen,  sind  dieselben,  die  man  allent- 
halben von  diesem  Gestade  bis  in  die  tunisisch- 
tripolitanischen  Wildnisse  hinein,  gefunden  hat: 
Signalsäulen  eines  und  desselben  verschollea 
gegangenen  Volksgeistes   .   .   . 

Nördlich  von  Ruad  liegt  Dschelibi,  das  ein- 
stige Gabala,  die  Heimat  des  Kadmos.  Es  ist 
also  der  Ausgangspunkt  der  phönikischen  Cultur- 
einflüsse  nach  Griechenland  hinüber  und  als 
solcher  historisch  und  mythisch  gewiss  noch 
bedeutsamer  als  alle  die  vorgenannten,  weitaus 
berühmteren  phönikischen  Oertlichkeiten.  Das 
elende  Arabernest  Dschelibi  darf  also  für  sich 
den  Ruhm  beanspruchen,  als  Oertlichkeit  identisch 
mit  dem  Lichtpunkte  zu  sein,  von  wo  sich  der 
erste  Schein  der  ältesten  mittelländischen  Civili- 
sation  nach   Westen   hin  verbreitete   .   .   . 
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CHINA,  SEIN  SCHLAF,  SEIN  ERWACHEN, 

Von  Marquis  Tseng. 

Es  gibt  Zeiten  im  Leben  der  Völker,  wo  es 
scheint,  als  hätten  sie  in  dem  endlosen  Kampf 
um  das  Dasein  durch  die  ungeheueren  An- 
strengungen zur  Aufrechthaltung  ihrer  Stellung 
ihre  Kräfte  vollständig  erschöpft.  Aus  dieser 
Thatsache  hat  man  versucht,  die  Lehre  abzuleiten, 
dass  die  Völker  ihre  Kindheit,  ihr  Mannesalter, 
ihren  Verfall  und  ihren  Tod  haben,  wie  die 
Menschen.  Melancholisch  und  entmuthigend  wäre 
dieses  Dogma,  wenn  seine  Wahrheit  durch  irgend 
ein  natürliches  oder  unvermeidliches  Gesetz  be- 
gründet werden  könnte.  Glücklicherweise  ist  kein 
Grund  vorhanden,   um   daran  zu   glauben. 

Viele  Nationen  sind  von  einem  hohen  Stand- 
punkte herabgesunken ;  die  Einen,  um  plötzlich 
und  gänzlich  von  der  Liste  politischer  Wesenheit 
zu  verschwinden,  Andere,  um  nach  einem  längeren 
oder  kürzeren  Dasein,  bei  stetigem  Verfall  ihrer 
Lebenskraft  dahinzusiechen  und  schliesslich  unter- 
zugehen. China  unter  diese  Letzteren  zu  zählen, 
war  in  Europa  bis  vor  Kurzem  gang  und  gäbe. 
Man  wies  auf  sein  ehemals  so  vorzügliches  Canal- 
system,  das  heute  versandet  ist,  auf  die  präch- 
tigen Ueberbleibsel  heute  vergessener  Künste, 
man  hob  das  Missverhältniss  zwischen  seiner 
heutigen  anscheinenden  Schwäche  und  seiner  alten 
Grösse  hervor,  und  hielt  sich  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  für  die  Lungen  des  abgenützten 
China  die  Luft  des  XIX.  Jahrhunderts  zu  kräftig 
sei.  Ein  ausgezeichneter  Diplomat  schrieb  im 
Jahre  1849  Folgendes  über  China  nieder:  „Wenn 
dieses  grosse  Reich,  wie  es  den  Anschein 
hat,  von  Invasion,  Unruhen  und  Aufruhr  frei 
bleibt,  darf  man  ihm  einen  sicheren,  wenn  auch 
langsamen  Verfall  prognosticiren."  Dies  war  die 
Ansicht  eines  Schriftstellers,  dessen  Kenntniss 
von  China  und  chinesischer  Literatur  vielleicht 
unerreicht  dasteht,  gewiss  aber  unübertroffen  ist ; 
auch  stand  er  keineswegs  allein,  als  er  so  schrieb, 
denn  damals  glaubten  Viele,  dass  der  Tod  Tao- 
Kwang's  die  Grundlagen  des  Kaiserreiches  auf  eine 
starke  Probe  stellen,  wenn  nicht  völlig  erschüttern 
werde.  Allein  die  Ereignisse  haben  gelehrt, 
dass  Jene,  die  also  dachten,  im  Irrthum  waren. 
China  schlief,  am  Sterben  war  es  sicherlich 
nicht.  Vielleicht  hatte  es  seinen  Weg  verfehlt, 
oder  —  was  dasselbe  ist  —  vielleicht  sah  es 
nicht,  dass  die  ihm  durch  Jahrhunderte  theuer 
gewordenen  altgewohnten  Pfade  nicht  nach  jenem 
Ziele  führten,  dem  die  Welt  entgegenwanderte. 
Vielleicht  glaubte  es  schon  genug  gethan  zu 
haben,  vielleicht  ruhte  es  aus  und  schlief  ein  in 
der  Betrachtung,  die  —  wenn  auch  nicht  immer 
von  tödtlichen  Folgen  begleitet  —  doch  jederzeit 
gefährlich  ist:  in  der  Betrachtung  seiner 
eigenen  Grösse.  Wenn  es  das  that,  was 
Wunder?  Wirkte  doch  Alles  mit,  um  einen  solchen 
Geisteszustand  herbeizuführen!  Die  Wolken  des 
Weihrauchs,    den    zahllose   Gesandtschaften    von 


fernen  Eilanden  darbrachten,  die  Inferiorität  der 
ihm  unterthanen  Racen,  die  zu  ihm  aus  dem  Staube 
emporblickten,  die  gänzliche  Freiheit  von  dem 
Getöse,  das  den  Erdkreis  erfüllte,  diese  Freiheit, 
die  ihm  seine  weitgedehnten  Grenzen  sicherten, 
Alles  stimmte  China  zur  Ruhe  und  zur  Ausseracht- 
lassung  dessen,  was  in  der  seinem  Gesichtskreise 
entrückten   Welt   vor  sich   ging. 

Gegen  das  Ende  der  Regierung  Tao-Kwang's 
gewahrte  der  Schläfer  aber,  dass  seine  Lage 
jenes  Gefühl  der  Sicherheit  keineswegs  recht- 
fertigte, dem  er  sich  hingab.  Da  traten  Einflüsse 
zu  Tage  und  Kräfte  wirkten  an  den  Küsten,  die 
gar  sehr  verschieden  waren  von  dem,  was  China 
bisher  gewohnt  war.  Piraten  und  japanische 
Freibeuter  hatten  ehedem  gelegentlich  die  Ruhe 
einiger  Orte  an  der  Seeküste  gestört ;  aber  weit 
mehr  als  sie  waren  die  Ankömmlinge  zu  fürchten, 
welche  nunmehr  die  Behörden  in  Alarm  versetzten. 
Wenn  immer  Diese  kamen,  wollten  sie  auch 
bleiben.  Unterwürfig  zuerst,  knüpften  sie  Ge- 
schäfte mit  unserem  Volke  an  und  verlockten 
es  mit  fremdartigen   Waaren. 

Nicht  lange  währte  es  und  es  erhoben  sich 
Zwistigkeiten,  welche  zeigten,  dass  der  weisse 
Handelsmann  ebenso  gut  zu  fechten  als  zu  kaufen 
und  zu  verkaufen  verstand.  Der  Vertrag  von 
Nanking  im  Jahre  1842,  der  aus  diesen  Kämpfen 
hervorging,  legte  vier  neue  Breschen  in  den  Wall 
der  Abgeschlossenheit,  mit  welchem  sich  China 
umgeben  hatte.  Amoy,  Foochow,  Ningpo  und 
Shanghai  gesellten  sich  zu  Canton  und  bildeten 
so  fünf  Berührungspunkte  zwischen  China  und 
dem  Westen.  Dies  trug  ein  wenig  dazu  bei, 
China  aus  den  saturninischen  Träumen  aufzurütteln, 
denen  es  sich  so  lange  hingegeben  hatte;  doch 
zum  vollen  Erwachen  fehlte  noch  viel.  Die 
Flammen  des  brennenden  Sommerpalastes  mussten 
seine  Brauen  versengen,  Russland  musste  in  Kuld- 
scha,  Frankreich  in  Tonking  vorrücken,  um  ihm 
klar  zu  machen,  dass  sich  der  Ring,  mit  dem 
Europa  es  umklammerte,  immer  enger  und  enger 
zusammenzog.  In  der  Helle,  Welche  das  Feuer 
jenes  brennenden  Palastes  verbreitete,  der  stets 
den  Gegenstand  des  Stolzes  und  Entzückens 
seiner  Kaiser  gebildet  hatte,  fing  es  an  zu  sehen, 
dass  es  geschlafen  hatte,  während  alle  Welt  wach 
und  emsig  gewesen ;  dass  es  geschlafen  hatte  im 
leeren  Centrum  jenes  mächtigen  Wirbelwindes, 
der  wild  das  Land  umkreiste.  Hätte  China  in 
einem  solchen  Augenblick  irgend  etwas  Ver- 
zweifeltes gethan,  es  wäre  zu  entschuldigen  ge- 
wesen, denn  bei  solchem  Erwachen  mag  man 
wohl  ein  wenig  lebhaft  um  sich  schlagen  und 
toben  ;  nichts  davon  that  China.  Ein  weiser  und 
umsichtiger  Fürst  rieth  China,  den  Preis  seiner 
Irrthümer  zu  bezahlen,  während  der  grosse 
chinesische  Staatsmann,  der  jetzt  im  Amte  ist 
und  der  seinem  Vaterlande  seit  1860  so  unbe- 
rechenbare Dienste  geleistet  hat,  jene  Reihe  von 
Vorbereitungen  in's  Werk  setzte,  die  es  heute 
sehr  schwer  machen  würden,   die  Geschichte  jenes 
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für  China  so  ereignissreichen  Jahres  zu  wieder 
holen.  Nicht  eine  absterbende  Nation  ist  es,  die 
ihre  Schicksalsschläge  so  ruhig  hinnimmt  und 
neuen  Muth  aus  ihnen  schöpfend  daran  geht,  die 
Trümmer  über  Bord  zu  fegen  und  nach  dem 
schwindenden  Cyclon  sich  einen  günstigen  Wind  zu 
Nutze  zu  machen.  Der  Sommerpalast  mit  all  seinen 
Schätzen  und  Kunstwerken  war  ein  hoher  Preis 
für  die  Lehre,  die  wir  dort  empfingen,  doch  nicht 
zu  hoch,  wenn  er  uns  gelehrt  hat,  unsere  durch- 
löcherte Rüstung  auszubessern  und  dreifach  zu 
verstärken  —  und  das  hat  er  gethan.  China  ist  nicht 
einmal  mehr  das,  was  es  vor  noch  fünf  Jahren 
war.  Jedes  Scharmützel  —  und  ganz  besonders 
das  letzte  —  hat  China  seine  eigene  Stärke  kennen 
gelehrt,   indem  es  ihm  seine  Schwächen  aufdeckte. 

Wir  haben  den  Schlaf  gesehen,  wir  kommen 
nun  zum  P^rwachen.  Was  wird  daraus  entstehen? 
Wird  das  Erwachen  von  300  Millionen  zum 
Bewusstsein  ihrer  Stärke  nicht  gefährlich  werden 
für  den  Fortbestand  freundlicher  Beziehungen  zum 
Westen?  Wird  nicht  die  Erinnerung  an  ihre  Nieder- 
lagen und  die  Ueberzeugung  von  ihrer  neuge- 
fundenen Kraft  sie  zum  Angriff  anspornen  ?  Nein! 
Die  Chinesen  waren  niemals  eine  aggressive  Race. 

Die  Geschichte  zeigt  sie  uns  als  ein  jeder- 
zeit friedliches  Volk  und  nichts  veranlasst  zu  der 
Annahme,  dass  es  in  Zukunft  anders  sein 
werde.  China  hat  nichts  von  jenem  Länderhunger, 
der  für  viele  andere  Nationen  charakteristisch 
ist  —  weder  plagt  es  die  Ländergier,  noch 
könnte  es  von  einer  etwaigen  Befriedigung  der- 
selben Nutzen  ziehen  —  andererseits  steht  China, 
u.  z.  im  Gegensatze  zu  dem,  was  in  Europa  all- 
gemein geglaubt  wird,  keineswegs  vor  der  Noth- 
wendigkeit,  in  fremden  Ländern  Raum  zu  suchen 
für  den   IJeberschuss   seiner  Bevölkerung, 

Eine-  beträchtliche  Anzahl  von  Chinesen  war 
zu  verschiedenen  Malen  gezwungen,  ihre  Heimat 
zu  verlassen  und  ihr  Glück  in  Cuba,  Peru,  in 
den  Vereinigten  Staaten  oder  in  den  britischen 
Colonien  zu  versuchen ;  doch  muss  diese  That- 
sache  weit  eher  von  der  Armuth  und  dem  Ruin 
hergeleitet  werden,  in  den  das  Volk  durch  die 
grosse  Taiping-  und  die  mohamedanische  Revolu- 
tion gestürzt  wurde,  als  von  der  Schwierigkeit, 
unter  normalen  Verhältnissen  den  Unterhalt  zu 
finden.  In  seinem  weiten  Reiche  ist  Raum  genug 
für  die  ganze  fruchtbare  Bevölkerung.  Was  China 
braucht,  ist  nicht  Auswanderung,  sondern  eine 
angemessene  Organisation  zur  gleichmässigen 
Vertheilung  der  Einwohner,  Im  eigentlichen  China, 
speciell  in  jenen  Orten,  die  der  Sitz  des  Taiping- 
Aufstandes  waren,  ist  viel  Land  zum  Brachfeld 
geworden,  während  in  der  Mandschurei,  in 
Mongolien  und  im  chinesischen  'l'urkestan  immense 
Länderstrecken  liegen,  die  nie  von  einem  Ackers- 
mann   berührt  wurden. 

Nicht  allein  aus  ökonomischen,  sondern  auch 
aus  militärischen  Gründen  ist  die  Colonisirung 
dieser  ausgedehnten  Territorien  zur  Nothwen- 
digkeit    geworden.    Und  in    richtiger  Erkenntniss 


dieses  Umstandes  hat  die  Regierung  die  centri- 
fugale  Bewegung  des  Volkes  in  gewissen  dichtbevöl- 
kertsten Landestheilen  begünstigt.  Aber  die  Be- 
setzung freien  Landes  ist  nicht  der  einzige  Weg, 
um  den  Ueberfluss  an  Menschenmaterial  einzelner 
Provinzen  zu  absorbiren.  Ein  anderes,  dauernderes 
Mittel  wird  in  dem  Bedarf  bestehen,  der  sich 
bald  aus  der  Schaffung  von  Fabriken,  aus  der 
Eröffnung  von  Minen,  aus  der  Einführung  von 
Eisenbahnen  ergeben  wird.  Die  Zahl  von  Menschen, 
welche  diese  Industrien  beschäftigen  werden,  kann 
nur  ermessen  werden ,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  sie  bisher  nichts  zu  den  Ressourcen 
des  Landes  beigetragen  haben,  und  dass,  würden 
sie  nur  ein  Zehntel  der  Ausdehnung  gewinnen, 
die  sie  in  England  und  Belgien  haben,  sie  bei 
einer  Bevölkerung  von  300  Millionen  eine  enorme 
Anzahl  von  Menschen  ernähren  könnten.  Diese 
Betrachtung  wird  die  Gleichgiltigkeit  erklären, 
mit  der  die  chinesische  Regierung  die  Avancen 
aufgenommen  hat  ,  welche  ihr  wiederholt  von 
mehreren  Staaten  gemacht  wurden,  um  China 
zur  Ergreifung  einer  activen  Rolle  auf  dem  Ge- 
biete der  Förderung  der  Auswanderung,  der  Ver- 
sorgung des  Arbeitsmarktes  zu   veranlassen. 

Allein  selbst  wenn  diese  Gründe  nicht  vor- 
handen gewesen  wären,  würde  die  schmähliche 
Behandlung,  welche  chinesische  Unterthanen  er- 
fahren haben  und  in  einigen  Ländern  noch  er- 
fahren, die  kaiserliche  Regierung  davon  abge- 
schreckt haben,  ihr  Volk  zur  Auswanderung  nach 
Ländern  zu  ermuthigen,  wo  man  die  Gesetzgebung 
nur  zur  Geissei  zu  machen  scheint,  die  selbst- 
süchtigen Zwecken  dient,  und  wo  Gerechtigkeit 
und  internationale  Courtoisie  gegen  Jedermann 
geübt  wird,  gegen  Freie  und  Unfreie,  nur  nicht 
gegen  die  Männer  von  Han.  Belehrte  uns  nicht 
die  einseitige  Art,  in  welcher  in  einigen  dieser 
Länder  das  Gesetz  gehandhabt  wird  eines  Bessern, 
man  wäre  nach  der  wohlwollenden  Manier,  mit 
der  man  von  der  ^^lex  talionis^^  Umgang  nimmt, 
zur  Annahme  berechtigt,  dass  daselbst  das  tausend- 
jährige Reich  angebrochen  sei.  Da  ist  keine  Rede 
von  Aug'  um  Auge,  von  Zahn  um  Zahn,  es  sei 
denn,  dass  der  unglückliche  Uebertreter  der 
Nation   der  Mandeläugigen   angehört. 

Wem  immer  diese  Sprache  zu  stark  scheint, 
der  muss  sich  in  befremdender  Unkenntniss  der 
Gewaltthätigkeiten  befinden,  welche  an  Chinesen 
begangen  wurden,  in  Unkenntniss  auch  der  Aus- 
nahmsverfügungen gegen  sie,  von  denen  die 
Presse  und  das  Gesetzbuch  innerhalb  der  letzten 
drei  oder  vier  Jahre  so  häufig  Beweise  geliefert 
haben.  Um  jedoch  gerecht  zu  sein,  muss  gesagt 
werden,  dass  in  letzter  Zeit  fremde  Regierungen 
sich  bereit  gezeigt  haben,  den  Chinesen  ange- 
messenen Schutz  gegen  die  störrischen  Elemente 
ihrer  Bevölkerung  zu  bieten  und  das  Recht  an- 
zuerkennen, welches  die  chinesischen  Unterthanen 
auf  die  Freiheiten  haben,  die  das  Völkerrecht 
den  Angehörigen  anderer  Länder  gewährleistet. 
Die  Regierung    der  Vereinigten  Staaten    hat  erst 
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kürzlich  eine  den  Chinesen  feindliche  Bewegung 
energisch  unterdrückt  und  denselben  die  erlittenen 
Schäden  ersetzt.  Allein  wenn  auch  weder  eine 
Neigung  zum  Angriffe,  gezeugt  und  genährt  durch 
das  Bewusstsein  zurückkehrender  Stärke,  noch 
die  Nothwendigkeit  eines  Abflusses  für  den  Ueber- 
schuss  an  Bevölkerung  die  guten  Beziehungen 
zwischen  China  und  den  Vertragsmächten  be- 
droht, ist  es  denn  ebenso  sicher,  dass  China  nicht 
den  Wunsch  hege,  die  erlittenen  Niederlagen  wett 
zu  machen?  Viele,  welche  den  Gang  der  Ereignisse 
während  des  französisch-chinesischen  Kampfes  um 
den  Besitz  von  Tonking  beobachteten,  waren  nicht 
dieser  Meinung.  Ueberall,  selbst  in  Kreisen,  die 
für  China  Partei  genommen  hatten,  gab  man  der 
Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  der  Ausgang  des 
Kampfes  für  die  Beziehungen  Chinas  mit  dem 
Auslande  verhängnissvoll  werden  müsste,  wenn 
Frankreich  nicht  völlig  siegreich  daraus  hervor- 
ginge. Der  Erfolg,  hiess  es,  würde  die  Chinesen 
berauschen,  sie  übermüthig  und  Verhandlungen 
unzugänglich  machen.   War  dies  der   Fall? 

China  wies  die  französische  Forderung  einer 
Kriegsentschädigung  hohnlachend  von  sich,  ver- 
langte die  Rückgabe  des  besetzten  Gebietes  und 
schloss  Frieden  in  der  Stunde  des  Sieges !  Hat 
dies  China  stolz  gemacht?  Ja  wohl,  und  zwar 
mit  Recht.  Aenderte  sich  China's  Betragen  oder 
wurde  es  unversöhnlich  schroff  im  Verkehre  mit 
den  fremden  Mächten?  —  Nein.  Zu  keiner  Zeit  seit- 
dem der  Verkehr  mit  dem  Westen  begann,  waren 
China's  Beziehungen  zu  den  Mächten  und  be- 
sonders zu  England  so  aufrichtig  freundschaftliche. 
Zu  keiner  Zeit  ist  seinen  gerechten  Forderungen 
mit  so  viel  Achtung  begegnet  worden  und  nie- 
mals sind  dieselben  mit  gleich  ehrlichem  Wunsche 
geprüft  worden,  in  ihnen  die  Grundlage  für 
die  Herstellung  dauernd  guter  Beziehungen  zu 
finden.  China  wird  die  Politik  der  Mässigung  und 
Versöhnlichkeit,  welche  zu  so  glücklichen  Resul- 
taten führte,  gerne  fortsetzen.  Keine  Erinnerung 
an  seine  Schicksalsschläge  wird  es  von  dieser 
Bahn  ablenken,  denn  es  gehört  nicht  zu  jenen 
Staaten,  die  ihr  Unglück  nicht  tragen  können, 
ohne  zu  grollen.  Welche  Nation  hat  nicht  auch  ihr 
Cannä  gehabt?  Antwort:  Sadowa,  Lissa,  Sedan! 
Auch  China  hatte  das  Seine,  allein  es  ist  nicht 
der  Meinung,  dass  Blutflecken  nur  mit  Blut  ab- 
gewaschen werden  können.  Die  Schmach  der 
Niederlage  liegt  in  der  Schwäche  und 
in  den  Fehlern,  welche  zu  derselben  ge- 
führt haben.  Hat  ein  Volk  sich  von  dieser 
Schwäche  erholt,  die  begangenen  Fehler  gut- 
gemacht und  die  eigene  Unverwundbarkeit  wieder 
erkannt,  so  hat  es  den  alten  goldigen  Glanz 
seinem  Schilde  wieder  verliehen. 

Hat  nun  auch  China  noch  nicht  einen  Zu- 
stand völliger  Sicherheit  erlangt,  so  nähert  es 
sich  derselben  doch  mit  raschen  Schritten.  Grosse 
Anstrengungen  werden  gemacht,  um  die  Küste  zu 
befestigen  und  eine  starke,  leistungsfähige  Flotte 
zu  schaffen.    Eine  mächtige  Marine  ist  für  China 


unentbehrlich.  Im  Jahre  1860  gewahrte  es  dies 
zum  ersten  Male  und  machte  sich  sofort  daran, 
eine  solche  zu  begründen.  Englands  Beistand 
wurde  angerufen  und  so  der  Nucleus  einer  Flotte 
geschaffen,  welche  unter  einem  der  tüchtigsten 
englischen  Seeofficiere  ,  Admiral  Sir  Gerard 
Osborn,  China  schon  längst  vor  jedem  Angriffe 
—  den  einer  europäischen  Seemacht  ersten  Ranges 
ausgenommen  —  sichergestellt  hätte,  wenn  nicht 
Eifersüchteleien  und  Intriguen  gleich  im  Anfange 
den  Zerfall  des  Geschaffenen  herbeigeführt  hätten. 

Zweimal  seit  1860  hat  China  dies  als  ein 
wahres  Nationalunglück  zu  beklagen  gehabt,  denn 
zweimal  seit  jener  Zeit  hat  es  sich  Besetzungen 
seines  Gebietes  gefallen  lassen  müssen,  welche 
eine  chinesische  Flotte  sehr  schwierig,  wenn  nicht 
unmöglich  gemacht  hätte. 

China  wird  mit  der  Instandsetzung  seiner 
Küstenvertheidigung,  mit  der  Reorganisation  seiner 
Armee  und  seiner  Marine  stetig  vorwärts  schreiten, 
ohne  übrigens  vorderhand  sein  Augenmerk  der 
Einführung  von  Eisenbahnen  oder  der  Pflege  an- 
derer Seiten  der  Volkswirthschaft  zuzuwenden,  die 
angesichts  der  geänderten  Verhältnisse  nöthig 
sein  wird  und  von  deren  Nothwendigkeit  es  völlig 
überzeugt  ist.  Es  wird  nicht  wie  die  Türkei  in 
den  Fehler  verfallen,  zu  glauben,  dass  mit  der 
Erlangung  von  ein  paar  Schiffen  und  mit  der  Auf- 
stellung einer  Hand  voll  Soldaten  Alles  gethan 
ist,  um  sich  eine  Position  beim  Wettbewerbe  der 
Nationen  zu  sichern.  Nicht  in  der  Zahl  der  Sol- 
daten, die  ein  Volk  zu  bewaffnen  und  in's  Gefecht 
zu  stellen  vermag,  liegt  seine  Stärke,  sondern  in 
den  rastlos  arbeitenden  Millionen,  die  daheim 
bleiben  und  die  Mittel  zum  Kriege  beschaffen  und 
bereit  halten.  Die  Soldaten  sind  nur  die  äussere 
Kruste,  die  gepanzerte  Rüstung,  das  Volk  selber 
ist  das  pulsirende  Herz,  das  den  Staatskörper  be- 
lebt und  aufrecht  hält.  Die  Türkei  hat  diese 
Wahrheit  nicht  eingesehen,  gleichwohl  entging 
dieselbe  nicht  dem  schärferen  Blicke  jenes  in- 
dischen Fürsten,  der  beim  Anblicke  der  ihm  gegen- 
überstehenden kleinen  englischen  Streitkraft  aus- 
rief: „Die  Soldaten  dort  vor  mir  fürchte  ich  nicht, 
wohl  aber  das  Volk,  das  hinter  ihnen  steht,  die 
Myriaden,  die  da  arbeiten  und  spinnen  jenseits 
des  Wassers." 

Es  kann  nicht  Gegenstand  dieser  Schrift 
sein,  die  Reformen  zu  nennen  oder  auch  nur  an- 
zudeuten, die  in  der  inneren  Verwaltung  China's 
zu  empfehlen  wären.  Die  Veränderungen,  welche 
vorzunehmen  sein  werden ,  sobald  China  daran 
geht,  sein  eigenes  Haus  zu  bestellen,  können  nur 
dann  mit  Nutzen  besprochen  werden,  wenn  das 
Land  fühlt,  dass  es  alle  die  Riegel  und  Schranken, 
die  es  jetzt  an  seinen  Thoren  anbringt,  gründ- 
lich geprüft  hat  und  sich  auf  sie  verlassen  kann. 
Anders  steht  es  mit  seiner  auswärtigen  Politik. 
Von  all'  den  Stürmen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  die 
politische  Welt  aufrütteln,  sind  es  diejenigen,  die 
über  den  eigenen  physischen  Horizont  dahinfegen, 
deren  eine  Nation  am  ehesten  Meister  wird.  Den 
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Ereignissen  muss  begegnet  werden,  so  wie  sie 
erscheinen,  und  glücklich  das  Volk,  welches  immer 
darauf  vorbereitet  und  jederzeit  bereit  ist,  „die 
Gelegenheit  bei  der  Hand  zu  fassen".  Die  allge- 
meine Directive  der  Politik  China's  ist  für  die 
nächste  Zukunft  mit  klaren  Strichen  vorgezeichnet. 
Sie  wird  sich  darauf  erstrecken,  China's  Be- 
ziehungen zu  den  Tractatmächten  auszudehnen 
und  zu  heben,  eine  Verbesserung  der  Lage  seiner 
Unterthanen  in  fremden  Ländern  anzustreben  und  das 
Verhältniss  zu  seinen  Tributargebieten  rücksicht- 
lich seiner  Süzeränen  Gewalt  auf  eine  weniger 
zweideutige  Basis  zu  stellen,  endlich  die  bestehen- 
den Verträge  in  einem  Sinne  zur  Revision  zu 
bringen,  der  mit  der  Stellung  China's  als  grosse 
asiatische  Macht  besser  vereinbar  ist.  Die  schmach- 
volle Behandlung,  welche  chinesische  Unterthanen 
in  einigen  fremden  Ländern  erlitten  haben,  war 
für  die  Regierungen,  unter  deren  Augen  sie  ver- 
übt wurde,  nicht  minder  beschämend  als  für  die 
heimischen  Staatslenker,  deren  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Leiden  der  auswärts  lebenden  Unter- 
thanen diese  Behandlung  provocirt  hat.  Es  wurde 
vor  Kurzem  eine  Commission  ernannt,  welche 
das  Ausland  besuchen  und  über  die  Lage  der 
Chinesen  daselbst  berichten  wird,  und  man  hofft, 
dass  dieser  Beweis  des  Interesses,  welches  die 
kaiserliche  Regierung  für  ihre  Nationalen  in 
fremden  Ländern  an  den  Tag  legt,  genügen  wird, 
um  denselben  in  Zukunft  die  Behandlung  zu 
sichern,  welche  civilisirte  Staaten  auf  Grund  des 
Völkerrechtes  und  im  Einklänge  mit  den  Geboten 
der  Humanität  dem  Fremden  schulden,  der  inner- 
halb ihrer  Grenzpfähle  lebt. 

Die  Massnahmen  zur  Regierung  der  Vasallen- 
staaten China's,  welche  genügend  waren,  ehe 
Dampfer  und  Telegraph  Osten  und  Westen  ein- 
ander so  nahe  gebracht,  haben  bei  verschiedenen 
Anlässen  Missverständnisse  zwischen  China  und 
den  fremden  Mächten  hervorgerufen  und  für  das 
Reich  den  Verlust  einiger  seiner  wichtigsten  Be- 
sitzungen im  Gefolge  gehabt;  um  den  Rest  zu 
retten,  hat  China  beschlossen,  das  Gebahren  seiner 
Vasallenfürsten  in  einer  wirksameren  Weise  zu 
controliren,  andererseits  aber  auch  eine  grössere 
Verantwortlichkeit  für  deren  Handlungen  auf  sich 
zu  nehmen.  Ein  hoher  Staatsfunctionär  befindet 
sich  gegenwärtig  auf  der  Reise,  um  die  Lage  der 
fernen  Provinzen  des  Reiches :  Korea's,  Thibets, 
Chinesisch-Turkestans,  zu  prüfen.  Von  heute  ab 
wird  die  chinesische  Regierung  jede  feindliche 
Bewegung  gegen  diese  Länder,  jede  Einmischung 
in  deren  innere  Angelegenheiten  als  einer  Er- 
klärung gleichkommend  ansehen,  dass  die  be- 
treffende Macht  ihre  freundschaftlichen  Beziehun- 
gen zu  Peking  abzubrechen  wünscht. 

Leichter  vergisst  sich  eine  Niederlage  als 
die  daraus  hervorgegangenen  Zustände;  leichter 
der  Schlag,  als  das  ewige  Wundscheuern  des 
Sattelgurtes.  Jedwede  Wunde,  die  China  vielleicht 
bei  den  Ereignissen  von  1860  empfangen  hat, 
st  vernarbt  und    längst  vergessen,    anders    steht 


es  mit  den  Verträgen,  welche  es  sTclT^amals 
aufzwingen  lassen  musste.  Das  Land  war  zu  jener 
Zeit  genöthigt,  Bedingungen  anzunehmen,  die  sich 
keine  unabhängige  Nation  für  die  Dauer  gefallen 
lässt.  Souveränitätsrechte  aufzugeben,  auf  die  keine 
Regierung  verzichtet,  ohne  den  Versuch  zu  wagen, 
die  Ersteren  zu  ändern,  die  Letzteren  zurückzu- 
erlangen.  So  mussten  die  demüthigenden  Bedin- 
gungen, die  Russland  mit  Bezug  auf  das  Schwarze 
Meer  im  Jahre  1854  auferlegt  wurden,  durch  den 
Londoner  Vertrag  von    1871    annullirt  werden. 

Die  Entziehung  der  Hoheitsrechte  über  jene 
Theile  seines  Landes,  die  fremde  Niederlassungen 
in  den  Vertragshäfen  begreifen,  wie  manch'  an- 
dere Punkte  festigten  bei  der  chinesischen  Re- 
gierung die  Ueberzeugung,  dass  ihr  die  Verträge 
eine  Lage  der  Dinge  aufzwingen,  welche  es 
nöthigen  wird,  diese  Verträge  nach  Ablauf  der 
jetzigen  zehnjährigen  Periode  zu  kündigen,  um 
jene  Uebel  zu  vermeiden,  zu  denen  sie  in  anderen 
Ländern  geführt  haben.  Der  Schwierigkeiten  wohl 
bewusst,  welche  diese  Action  im  Gefolge  haben 
kann,  ist  China  gleichwohl  fest  entschlossen,  ihnen 
lieber  in's  Antlitz  zu  blicken,  als  die  Gewissheit 
vor  sich  zu  haben,  dass  es  eines  Tages  noch 
grössere  zu  überwinden  haben  werde  :  Uebelstände, 
ähnlich  denen,  welche  das  „Land  der  Fellah" 
geschaffen  hat  und  die  Niemanden  so  wenig  be- 
rühren  wie  den   Khedive. 

China  und  allen  asiatischen  Ländern  in  gleicher 
Lage  obliegt  es,  die  kleinliche  Eifersucht  zu  er- 
sticken, die  Ost  und  Ost  noch  schärfer  trennt 
als  Ost  und  West,  und  es  hat  sein  Streben  dahin 
zu  vereinen,  dass  seinen  auswärtigen  Beziehungen 
Verträge  nicht  aber  Capitulationen  zu  Grunde 
gelegt  werden.  China  kann  ruhig  und  sicher  seine 
diplomatische  Action  mit  den  Bemühungen  er- 
öffnen, aus  den  Verträgen  jene  Artikel  zu  elimi- 
niren,  welche  seine  gedeihliche  Entwicklung  be- 
hindern und  seine  berechtigte  Empfindlichkeit 
verletzen,  ohne  andererseits  dem  anderen  Ver- 
tragstheile   wirkliche  Vortheile  zu  gewähren. 

Die  Welt  ist  ihrem  Ende  nicht  so  nahe, 
dass  allzu  grosse  Eile  geboten  wäre,  noch  setzt 
die  Sonne  ihre  Kreise  fort,  und  darum  hat  China 
noch  vollauf  Müsse,  die  Rolle  durchzuführen,  die 
ihm  bei  der  Austheilung  der  Arbeit  der  Völker 
zugewiesen  wurde.   fAsiatic Quarterly  Review.) 

AsiatiC  Society  Of  Japan.  Die  letzte  japani- 
sche Post  bringt  die  Nachricht  von  der  bevor- 
stehenden Auflösung  der  (anglo-amerikanischen) 
Asiatic  Society  of  Japan.  Während  die  „Deutsche 
Gesellschaft  für  Völkerkunde  Ost- Asiens",  welcher 
unser  geschätzter  Mitarbeiter  Dr.  Wagner  in 
Tokio  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Präsi- 
dent vorsteht,  eine  erspriessliche  Thätigkeit  ent- 
faltet, die  sich  in  ihren  Meetings  und  reichen 
Publicationen  wiederspiegelt,  hat  die  englische 
Schwester-Corporation,  wie  es  scheint,  mit  ihrem 
nach  Siam  berufenen  Präsidenten  Satow  auch 
das  Interesse  und  die  Sympathien  ihrer  Mit- 
glieder verloren. 


Verantwortlicher  Redactear:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reissar  A  M.  Werthner  in  Wien. 


15.  Mai  1887. 


Nr.  5. 


OESTERREICHISCHE 


äJünatetlrifl  für  kn  Mvä. 


Herausgegeben   vom 

ORIENTALISCHEN  MUSEUM  IN   WIEN. 

Redigirt   von   Ä.   von   Scala. 


Monatlich  eine  Nummer. 


VERLAG  DES  ORIENTALISCHEN  MUSEUMS  IN  WIEN. 


Preis  jahrl.  5  fl.  =  10  Mark. 


INHALT:  Russisch-afghanische  Grenzbestimmung.  Von /f.  Vatnbery. 
—  Die  Schreibericaste  in  Ostindien.  Von  Emil  Schlagintweit.  — 
Der  Diamant  in  Indien.  Von  Dr.  M.  Haberlandt.  —  Papyrus 
Erzherzog  Rainer.  Von  R.v.  S.  —  Zur  Charakteristilc  der  Bantu- 
Neger.  Von  Max  Buchner.    —   Hokusai,    der  japanische  Maler. 


RUSSISCH-AFGHANISCHE  GRENZBESTIMMUNG. 

Von  H.  Vambery. 
n  der  soeben  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
tagten englisch-russischen  Commission 
behufs  Grenzbestimmung  zwischen  Russ- 
land  und  dem  unter  englischen  Schutze 
stehenden  Afghanistan  sollte  eigentlich  ein  Werk 
seinen  Abschluss  finden,  das  schon  ziemlich  lange, 
vor  14  Jahren  begonnen  wurde.  Im  Jahre  1873 
nämlich,  als  es  dem  Hofe  von  St,  Petersburg  ge- 
lungen war,  nach  gänzlicher  Niederwerfung  der  drei 
Chanate  von  Mittelasien  sich  dem  rechten  Oxusufer 
zu  nähern,  da  fingen  selbst  die  sonst  in  beneidens- 
werther  Vertrauensseligkeit  lebenden  englischen 
Staatsmänner  ihren  Gleichmuth  zu  verlieren  an 
und  sogar  liberale  Minister  frugen  sich,  wie  denn 
das  enden  solle  und  wie  weit  man  eigentlich  die 
russische  Aggression  gegen  den  Süden  zu,  dulden 
könne.  Dies  war  der  Ausgangspunkt  für  die  ersten 
pourparlers  zwischen  den  beiden  Cabineten.  Auf 
der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite  machte  man 
sich  befangen  und  schüchtern  an's  Werk,  und  da 
unsere  geographischen  Kenntnisse  über  das  zu 
delimitirende  Gebiet  äusserst  lückenhaft  waren,  so  j 
ist  es  selbstverständlich,  dass  der  erste  Entwurf 
der  zukünftigen  Grenze  in's  Unbestimmte  gezeichnet 
wurde  und  dass  man  Steppen,  Berge,  Flüsse  etc. 
dort  annahm,  wo  sie  gar  nicht  existirten.  Von  dem 
noch  damals  ziemlich  unbekannten  oberen  Oxus- 
laufe,  vom  räthselhaften  „Dach  der  Welt«  (Pamir) 
und  von  den  Duodez-Chanaten  Derwaz,  Roschan, 
Schignan  Kondschüt  angefangen  bis  zu  den  west- 
lichen Ausläufern  des  Paropamisusgebirges,  d.  h. 
bis  zur  nordöstlichen  Grenze  Persiens,  fanden 
sich  Gegenden,  die  uns  in  geographischer  Hin- 
sicht viel  zu  wenig  bekannt  gewesen,  als  dass 
dieselben  behufs  Stabilisirung  eines  Grenzcordons 
zur  Basis  hätten  dienen  können.  Nur  die  fort- 
schreitende Zeit ,  richtiger  die  fortschreitende 
Aggression  Russlands  hat  diesem  Uebel  einiger- 
massen  abgeholfen  und  das  Verlangen  der  Briten 
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bezüglich  einer  endgiltigen  Festsetzung  der  beider- 
seitigen  Grenzen   gesteigert. 

Als  die  Russen  unter  den  Jomut-Turkomanen 
sich  festsetzten,  da  verrieth  das  Cabinet  von 
St.  James  noch  keine  besondere  Unruhe,  indem 
man  auf  den  kriegerischen  Geist  dieser  Nomaden, 
auf  die  Unzugänglichkeit  der  Steppe  u.  s.  w. 
bauend,  sich  der  Hoffnung  hingab,  dass  die  russi- 
sche Ambition  an  der  festen  Burg  der  noch  nicht 
besiegten  Tekke-Turkomanen  zerschellen  und 
von  den  Sandstürmen  des  Kizil-Kum  zurück  an's 
östliche  Kaspi  -  Ufer  würde  getrieben  werden. 
Diese  Hoffnung  wurde  bekanntermassen  durch  die 
Einnahme  Gök-Tepes  durch  General  Skobelew 
vereitelt.  Die  aufsteigenden  schwarzen  Rauch- 
wolken, das  grässliche  Blutbad  unter  den  Achal- 
Turkomanen  hatte  trotz  aller  vorherigen  War- 
nungen an  der  Themse  überrascht,  und  als  nach 
den  Siegen  Skobelew's  bald  darauf  die  sogenannte 
freiwillige  Unterwerfung  Merw's  gefolgt  war,  so  fing 
selbst  der  Optimismus  der  Liberalen  in  England  der- 
massen  zu  schwanken  an,  dass  man  in  St.  Peters- 
burg die  längstversprochene  Grenzberichtigung 
in  vollem  Ernste  nachsuchte ,  ja  von  einem 
weiteren  Aufschub  dieser  Angelegenheit  gar  nichts 
wissen  wollte. 

Dies  geschah  im  Winter  1884 — 85.  Den 
freundschaftlichen  Sympathien  zu  Herrn  Gladstone 
und  seiner  Partei  Rechnung  tragend,  hatte  man 
sich  in  Petersburg  bereit  erklärt,  die  Mitglieder 
der  Commission  zu  ernennen  und  sich  an's 
Werk  der  Delimitirung  zu  begeben.  Doch  Monate 
verstrichen,  bevor  die  Russen  den  sogenannten 
Liebesdienst  begannen,  und  als  dieser  in  Angriff 
genommen  wurde,  resultirte  er  sogleich  in  die 
blutige  Affaire  am  Chuschk,  wo  einige  hundert 
Afghanenleichen  als  Grenzzeichen  des  zu  be- 
stimmenden Nachbargebietes  dienen  mussten.  Der 
britische  Leopard  erhielt  von  Bruder  Petz  einen 
recht  unsanften  Schlag  in's  Gesicht.  Die  Schnauze 
wurde  von  den  moskowitischen  Krallen  gar  arg 
zugerichtet,  doch  der  liberale  John  Bull  war 
stoisch  genug,  um  den  Affront  ganz  ruhig  hinzu- 
nehmen, und,  als  wenn  gar  nichts  vorgefallen 
wäre,  schritt  man  bald  darauf  zur  weiteren  Fort- 
setzung des  Delimitationswerkes.  Es  folgte  nun 
das  langwierige  Feilschen  und  Schachern  um  ein- 
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zelne  Punkte,  um  Wiesen,  Felder,  Berglehnen  etc., 
wobei  die      guten  Briten    im  Anbeginn   der  Ver- 
handlungen  immer  Widerstand  zeigten,     aber    im 
weiteren  Laufe  immer  leicht     den    Russen    nach- 
gäben.   Die    erste  Phase    der  Grenzstreitigkeiten 
erstreckte  sich  vom   Herirud,    richtiger  vom  Zul- 
fikarpass  über  das  Badghiz    nach    den  Ufern   des 
Murgab,     ein     Gebiet  ,     welches     ohne    jeglichen 
Zweifel    von   Alters    her    zu   Herat    gehörte     und 
welches    trotz    historischer  Rechte,    trotz    ethno- 
graphischer und  geographischer  Bedingungen  von 
den  Russen  erfolgreich  streitig  gemacht  und  den 
Afghanen,  richtiger  den  Engländern,  abgezwungen 
wurde.   Wenn  es  den  Russen   an    einer  einfachen 
Grenzbestimmung,    an   einem  späteren   friedlichen 
Einvernehmen  und  an  der  guten  Nachbarschaft  mit 
den  Afghanen    gelegen    gewesen  wäre,     so  hätte 
die   Grenze  zwischen   dem  Herirud  und   dem  Mur- 
gab   ganz    einfach    von   Sarachs    aus   in   gerader 
Richtung    nach    Sari-Jazi    (gelbe    Ebene)     laufen 
müssen.   Doch   mein   Gott !   die  Russen    führen  und 
führten  eben   das  Gegentheil  im  Sinne.   Ihnen  war 
am  meisten  daran  gelegen,   über  die   Grenzen   der 
im  Südosten  von  Merw  sich  erstreckenden  Steppe 
hinweg  auf  jenes  Culturgebiet  zu   gelangen,   wel- 
ches   am    mittleren    Murgab    von   den  Ausläufern 
des  Paropamisus    gebildet    wird,     wo    es    in   der 
Vergangenheit  Städte    gegeben   und  wo   man  mit 
vorhandenen  Irrigationscanälen  wieder  ein    neues 
Cultufgebiet  schaffen  und  mit  einer  Armee  festen 
Fuss  fassen  kann.     Dieses  war    die  Ursache    der 
Streitigkeiten  wegen  Pendschdeh,  und  die  Russen 
haben   nicht  nur  bis   letztgenannten  Ort,   sondern 
bis  Marutschak,  richtiger  Martschah    sich  ausge- 
dehnt,   hiermit    ein  pied  ä  terre   im   Districte  von 
Herat    gewonnen    und    sind    durch  ihre  Stellung 
bei  Akrobat,   Tschemen-i-Beid  und  Marutschak  zu 
einer  solchen  Position    gelangt,    von   welcher  sie 
sozusagen    nur    einen  Sprung    bis    an  die  Thore 
Herats     haben.    Dass    diese   Concessionen   für  die 
Afghanen,   richtiger  für  die  Engländer,    von   Ge- 
fahr   sein    können,     darauf    haben  wir    vor    zwei 
Jahren    wiederholtermalen   hingedeutet,    und    wie 
weit  unsere   Befürchtungen  berechtigt  waren,   be- 
weist die  Thatsache,    dass    die  Russen    selbst  in 
der    kurzen   Zeitspanne    auf  die  dschemschidische 
Bevölkerung    dieser  Gegend    einen    solchen  Ein- 
fluss    auszuüben  vermochte,     dass    der  Emir  erst 
vor    Kurzem    zu    einer    gewaltsamen    Versetzung 
dieser  Nomaden  sich  veranlasst  gesehen  und  dass 
selbst  an  dem  hoher  gelegenen  Bala  Murgab  heute 
Ghilzai  und  Kaker-Afghanen    angesiedelt  werden 
mussten.    Die  Russen   haben   daher  im   nordwest- 
lichen Districte  von   Herat    ihr  Ziel   erreicht,   das 
Intriguenspiel    ist    ihnen   geglückt,     und   im   kriti- 
schen Momente    werden    sie    auch    die   Vortheile 
vollauf  ausbeuten  können. 

Es  folgte  nun  der  zweite  Theil  der  Grenz- 
bestimmung, nämlich  von  Marutschak  angefangen 
bis  zum  linken  Oxusufer,  eine  Strecke  von  un- 
gefähr 40  geographischen  Meilen  und  in  ihren 
geographischen    Verhältnissen     denen     der     erst- 


erwähnten  Strecke   nicht  unähnlich.    Um   Zwistig- 
keiten  aus   dem   Wege  zu  gehen,   hätte  sich  auch 
hier   die  in  nordöstlicher  Richtung  laufende  Linie 
über     die   Brunnen    Jada-Kuju,     Jalgan-Kuju     mit 
einem     Worte      die      Linie      durch      die     Steppe, 
wo    ehedem    die    Alieli    und    Ersari-Turkomanen 
wohnten,   am   besten   empfohlen.     Doch  auch  hier 
hielten  die  Russen   das  ihnen   vorschwebende  Ziel 
beharrlich   im  Auge,     indem    sie    von   Marutschak 
angefangen  nach  dem  Osten  einbogen  und  auf  jenen 
Culturdistrict   Werth  legten,    der    in    den    kleinen 
Chanaten   von  Maimene    und     Andchoi  durch    die 
Rinnsale  des   Schirab    und    Tugaiflusses  gebildet 
wird    und    dessen    einzelne    Theile    zu    gewissen 
Jahreszeiten      von       überraschender      Ueppigkeit 
Zeugniss     ablegen.      Ich      habe     in     meinem     vor 
23   Jahren  erschienenen  Reisebuche    (S.   Reise   in 
Mittelasien  l.   Ausg.    S.   206)   darauf    hingedeutet, 
dass  wir  im  Süden    von    Maimene    einen   ganzen 
Tag  hindurch  durch  eine  Gegend   von  herrlichem 
Wiesengrund    zogen,    der  trotz   der  vorgerückten 
Jahreszeit  mit  kniehohem   Grase   und   mit  Blumen 
bedeckt  war,   und   dass   wir  ähnlichen  Spuren  auf- 
fallender Culturfähigkeit    beim  Orte    Kaissar  und 
an  anderen   Orten  begegneten.   Die  neue  russisch- 
afghanische   Grenze    zieht    nun     durch     besagtes 
urbares  Land,    die    Russen    stehen    hart    an   den 
Grenzen  von   Kaissar,   Maimene  und   Andchoi,  mit 
einem   Worte    auf    jenem  Theile    des    nördlichen 
Parapamisusgebietes,   auf  welchem  im  vormongoli- 
schen Zeitalter  eine  berühmte  Cultur  existirte  und 
wo   Dschengiz-Chan    in    den  Ortsnamen    Andchoi 
(mongolisch  Andakut)  Tschitschektu,  Narin  u.  s.  w. 
mongolische  Namen   zurückgelassen  hat.  Was  die 
Russen  am  Murgab    mit    den   Dschemschidis    be- 
gonnen,  das  wird     ihnen   umso    leichter    mit    der 
özbegischen   Bevölkerung  von   Andchoi   und   Mai- 
mene  gelingen.     Das    türkische  Volkselement  am 
linken    Ufer    des    Oxus   wird  ohnehin    schon  seit 
mehr     als    zehn    Jahren    auf    die    Herrschaft  des 
weissen   Padischah  an  der  Newa  vorbereitet,  russi- 
sche Botmässigkeit  gilt    in    ihren   Augen  als   das 
Ideal  menschlichen   Glückes,   und  da  den  Türken 
das  Afghanenthum    von  innerster  Seele    verhasst 
ist,     so    werden     russische     Emissäre     gegebenen 
Falles  hier  ein   sehr  leichtes  Spiel  haben. 

Wir  möchten  nicht  behaupten,  dass  die 
englische  Grenzcommission  unter  Leitung  Sir 
West  Ridgeway's  von  den  bedenklichen  Folgen 
dieser  an  Russland  gemachten  Concessionen  nicht 
überzeugt  gewesen  wäre.  Es  gab  auch  auf  dieser 
Strecke  mitunter  Wortwechsel  und  Streitigkeiten, 
namentlich  war  dies  bei  Maimene  der  Fall ;  doch 
der  russische  Wille  behauptete  sich  überall  und 
nur  auf  der  letzten  Strecke,  nämlich  von  Tach- 
tsche  bis  zum  linken  Oxusufer  scheint  John  Bull 
seine  Geduld  verloren  zu  haben,  da  hier  der 
moskowitische  Pferdefuss  allzu  auffallend  zum 
Vorschein  kam  und  da  eine  Nachgiebigkeit  an 
diesem  Orte  von  noch  viel  verhängnissvolleren 
Folgen  werden  konnte.  Während  die  Engländer 
nämlich    die  Grenzlinie    von    Tachtsche    aus    bis 
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Cham-i-Ab  am  linken  Oxusufer  gezogen  haben 
wollten,  bestanden  die  Russen  mit  Hartnäckigkeit 
darauf,  die  Linie  dermassen  zu  ziehen,  dass  in 
derselben  die  höchstens  einige  Meilen  grosse 
Culturoase  von  Chodscha  Salih  inbegriffen  sei  und 
dass  sie  ihr  Gebiet  dort  zur  Abrundung  bringen, 
wo  Kilif  am  rechten  Ufer,  bekanntermassen  die 
beste  Fährte  über  den  Oxus,  steht.  Nachdem 
England  schon  einmal  eingewilligt,  bei  Pendschdeh 
einen  ebenso  fetten  als  wichtigen  Brocken  Landes 
den  Afghanen  abreissen  zu  lassen,  konnte  es  sich 
hier  zu  ähnlicher  Willfährigkeit  auch  schon  deshalb 
nicht  verstehen,  weil  auf  dem  ganzen  linken  Ufer 
von  Kilif  bis  Kerki  der  District  von  Codscha- 
Salih  eben  jener  Punkt  ist,  der  wegen  seiner 
Fruchtbarkeit  zur  Errichtung  eines  Militärpostens 
sich  am  besten  eignet  und  weil  dieser  Militär- 
posten nichts  Anderes  bedeuten  sollte,  als  eine 
Etape  auf  dem  Kilif  gegenüber  gelegenen  Oxus- 
ufer, auf  der  Hauptstrasse  nach  Belch  und  Kabul. 
Die  russischen  geographischen  Forschungen  hatten 
es  schon  längst  herausgefunden,  dass  die  Oxus- 
fährte  bei  Kilif  eigentlich  die  beste  im  mittleren 
Gebiete  dieses  Stromes  sei.  Während  der  Oxus 
im  oberen  Laufe,  z.  B.  bei  Tschuschka  Guzar, 
Karakamar  und  Schirab  6oo — 8oo  Sashen  breit 
ist,  misst  er  bis  Kilif  kaum  215  Sashen  und  die 
Strömung  hat  in  Folge  der  Enge  eine  Schnellig- 
keit von  8  Werst  die  Stunde.  Weiter  unten  sind 
diese  Vortheile  vergebens  zu  suchen,  denn  bei 
Kerki  z.  B.,  wo  der  Fluss  sich  in  mehrere  Arme 
theilt,  kann  eine  Ueberfahrt  unter  den  günstigsten 
Umständen  in  höchstens  6 — 8  Stunden  bewerk- 
stelligt werden.  Auch  Motive  von  ethnographi- 
schem Interesse  haben  die  Regierung  des  Czaren 
veranlasst,  bei  der  verlangten  Cession  des  Chod- 
scha-Salih-Districtes  zu  verharren.  Es  wohnen 
nämlich  in  dieser  Gegend  am  linken  Oxusufer 
zumeist  Oezbegen  und  Turkomanen,  die,  wie  schon 
erwähnt,  in  den  Zauberkreis  russischer  Sym- 
pathien hineingezogen,  die  erdenklichst  beste 
Waffe  zur  Bekämpfung  der  Afghanen  abgeben 
können.  Schliesslich  ist  eine  Position  am  linken 
Oxusufer  der  Russen  auch  schon  deshalb  unent- 
behrlich, weil  sie  schon  längst  kein  Hehl  daraus 
machen,  dass  Flüsse  im  Allgemeinen  sehr  schlechte 
Grenzlinien  abgeben  und  dass  sie  nicht  eher 
ruhen  werden,  bis  die  russischen  Grenzpfosten 
mit  dem  schwarzen  Adler  hart  an  den  Grenzen 
des  Hindukuschgebirges  aufgerichtet  sind.  Im 
Osten  soll  der  Hindukusch,  im  Westen  der  Paro- 
pamisus  die  Grenze  zwischen  beiden  Reichen 
bilden,  selbstverständlich,  weil  von  hier  umso 
leichter  gegen  die  Suleimanskette  vorgedrungen 
werden  kann. 

Aus  Besagtem  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
die  Engländer  auf  die  russischen  Forderungen 
nicht  so  leicht  tingehen  können,  und  nichts  ist 
natürlicher,  als  dass  die  eben  jetzt  zu  St.  Peters- 
burg tagenden  Commissionen  ohne  jegliches 
Resultat  sich  trennen  mussten.  Man  will  bezüg- 
lich   der    zukünftigen   politischen   Haltung  Gross- 


britanniens die  Entdeckung  gemacht  haben,  dass 
die  seinerzeit  von  Lord  Beaconsfield  initiirte 
Politik  der  wissenschaftlichen  Grenze  theilweise 
aufgegeben  und  dass  man  sich  mit  der  Demar- 
cationslinie  am  Hilmend  begnüge.  Einzelne  Symp- 
tome dieses  jedenfalls  gefährlichen  Frontwechsels 
sind  allerdings  vorhanden,  doch  wir  wollen  und 
können  es  noch  nicht  glauben,  dass  Gross- 
britannien seine  traditionelle  und  einzig  gesunde 
Politik  aufgebend,  sich  damit  begnügen  werde, 
sein  Aussenwerk  zur  Vertheidigung  Indiens  auf 
den  verhältnissmässig  engen  Raum  einer  Defensiv- 
linie hinter  dem  Hilmend  zu  beschränken.  Dieses 
Räthsel  ist  nun  durch  das  Verhalten  Sir  West 
Ridgeway's  in  St.  Petersburg  einigermassen  ge- 
löst worden.  Hätte  England  in  der  Chodscha- 
Salihfrage  nun  wieder  nachgegeben,  so  wäre  es 
ausser  Zweifel  gewesen,  dass  es  die  obere  Hälfte 
Afghanistans  an  Russland  abgetreten  hat,  ein  Schritt, 
den  wir  im  Interesse  der  Machtstellung  Grossbritan- 
niens in  Asien  innigst  bedauert  hätten.  Die  den 
Russen  gegenüber  seit  Jahrzehnten  gezeigte  Nach- 
giebigkeit und  Geduld  in  Ertragung  aller  mög- 
lichen Affronte  ist  an  der  äussersten  Grenze  ange- 
langt, und  England  darf,  ohne  seine  Selbstachtung 
zu  verlieren,  auf  der  Bahn  weiterer  Concessionen 
nicht  länger  verharren.  Auch  sollte  man  in 
London  sowohl  als  in  Calcutta  es  einmal  in  allem 
Ernste  erwägen,  dass  in  dem  Masse,  in  welchem 
die  Breite  der  Defensivlinie  abnimmt,  in  solchem 
Masse  sich  die  Unsicherheit  und  die  Gefahr  für 
Indien  vergrössert.  England  befindet  sich  in  der 
Defensive,  Russland  im  vollen  Gange  auf  der 
Offensive,  und  jeder  Schritt,  den  letzterwähnte 
Macht  vorwärts  thut,  kann  und  muss  für  die 
erstere  gefährlich  werden. 


DIE  SCHREIBER-KASTE  IN  OSTINDIEN. 

Von  Emil  Schlaginttveit. 
Zu  den  Ständen,  welche  dem  Europäer  im 
fernen  Indien  den  Verdienst  schmälern  und  mit 
denen  der  neue  Ankömmling  in  Verbindung  treten 
muss,  gehört  der  Schreiberstand:  als  Kaste  in 
Bombay  Prabhu  ,  sonst  Kayasth  genannt.  In 
Bureaux  und  Anwaltstuben  sind  diese  Kasten  sehr 
häufig  verdrängt  durch  Brahmanen  und  Angehörige 
niederer  Kasten,  die  durch  Ablegung  der  Prüfungen 
in  den  unteren  Beamtendienst  gelangten ;  in  den 
Comptoirs  dagegen  wiegen  Prabhus  vor.  In  neuerer 
Zeit  haben  sich  Wohlhabende  derselben  auch  an 
industrielle  Anlagen  gemacht,  wo  sonst  nur  Parsis 
eine  leitende  Stelle  einnahmen.  Andere  versuchen 
sich  im  Waaren-  und  Landesproducten-Geschäfte 
und  haben  dort  bei  guter  Vorbildung,  Anstellig- 
keit und  dem  sprichwörtlichen  Zusammenhalten 
aller  Kastenglieder  Erfolg.  Heisst  es  doch  im 
Volke  :  „Krähe,  Hahn  und  Kayasth  stehen  sich 
bei  in  der  eigenen  Kaste"'). 


')  ,,Kak,  Kukut,  Kayasth 

Svadschatitsche  pariposbak" 


{Marathi). 
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Die  Legenden  über  Herleitung  der  Schreiber 
als  Kaste  haben  keinen  Werth ;  praktisch  von 
Bedeutung  für  ihren  Einfluss  und  ihren  Wohl- 
stand wurde  die  Aufrichtung  mohamedanischer 
Reiche  in  Indien.  Die  neuen  Herren  bedurften 
der  Mittelpersonen  und  als  solche  boten  sich  die 
Schreiber  an,  welche  auf  hohen  Rang  Anspruch 
machten,  aber  von  den  hochmüthigen  Brahmanen 
wegwerfende  Behandlung  erfuhren  und  nunmehr  im 
Solde  der  Fürsten  fremder  Herkunft  zu  Amt  und 
Würden  vor  ihren  einstigen  Bedrückern  empor- 
stiegen. In  Bengalen  an  den  Höfen  der  Nawabs  ge- 
langten dieKayasth  als  Schreiber  zum  grössten  Ein- 
fluss und  behielten  auch  unter  der  englischen  Herr- 
schaft ein  Jahrhundert  lang  alle  fetten  Posten. 
Während  des  Sipahi-Aufstandes  von  1858  hielten 
die  Kayasths  treu  zur  Regierung  und  erwiesen  ihr 
etliche  grosse  Dienste,  Im  Allgemeinen  führte 
jedoch  der  sich  herausbildende  Wohlstand  nicht 
zu  Gesittung,  sondern  zu  Wohlleben ;  die  dortigen 
Kayasths  geniessen  den  Ruf  der  stärksten  Trinker 
und  leidenschaftlicher  vSpieler.  Echt  orientalisch 
ist  die  Art  des  Wettens  zur  Zeit  der  Regenzeit ; 
jeder  Spieler  legt  etwas  Zuckermelasse  vor  sich 
hin,  und  derjenige  ist  Gewinner  des  Einsatzes,  an 
dessen  Flüssigkeit  zuerst  eines  der  zahllosen  um- 
herschwimmenden Insecten  haftet ! 

Nüchterner,  arbeitskräftiger  und  darum  be- 
achtenswerther  vom  Standpunkt  des  europäischen 
Ansiedlers  ist  die  Prabhu-Schreiberkaste  in  Bombay 
und  am  gegenüberliegenden  Festlande.  Sie  sind 
vor  einem  Jahrhundert  vom  Norden  aus  der  nahen 
Landschaft  Gudscharat  eingewandert.  Die  Be- 
mängelung ihrer  Reinheit  können  sie  sich  von 
den  Brahmanen  ruhig  gefallen  lassen ;  sie  gehören 
hier  zu  den  Ersten  in  der  Hindu-Gesellschaft  und 
ragen  insbesondere  in  Verständniss  für  euro- 
päische Gesellschaftsformen  hervor.  Dies  zeigt 
sich  in  Allem  und  Jeglichem.  Ihr  Körper  ist 
kräftig  gebaut,  ihre  Hautfarbe  etwas  dunkler 
als  bei  Brahmanen,  aber  die  Gesichtszüge  kommen 
diesen  in  Lebhaftigkeit  und  geistvollem  Ausdrucke 
gleich.  Im  Umgang  zeichnen  sie  sich  durch  Takt 
und  ungezwungenes  Benehmen  aus,  Die  Frauen 
haben  auffallend  regelmässige  Gesichtszüge  und 
einen  wohlwollenden,  zufriedenen  Ausdruck  ;  sprich- 
wörtlich ist  ihr  guter  Geschmack:  Prabhin  disto, 
„Sehe  ich  einer  Prabhu-Frau  ähnlich"  ?  fragt  die 
Frau  anderer  Kaste,  wenn  sie  sich  zu  einem 
Feste  schmückt.  Im  Anzug  halten  beide  Ge- 
schlechter auf  Sauberkeit,  guten  Schnitt  und  der 
Mann  auf  feine  Stoffe ;  die  Ausgaben  hiefür  sind 
deshalb  bedeutend  und  beziffern  sich  bei  Wohl- 
habenden für  den  Mann  bis  zu  3000  fl.,  bei  Frauen  bis 
zu  1500 — 2000  fl.,  bei  Kindern  500  fl. ;  selbst  der 
gewöhnliche  Mann  kommt  für  seine  Familie  nicht 
unter  200  fl.  aus,  eine  für  die  sonst  anspruchs- 
losen indischen  Sitten  hohe  Summe.  Darunter 
ist  der  Schmuck  noch  nicht  inbegriffen.  Früher 
liebten  die  Prabhus,  Weiber  und  Kinder  mit 
werthvoller  Zier  zu  behängen ;  aber  mehrfach  er- 
fuhren Nichterwachsene  Angriffe  von  Räubern  um 


des  Schmuckes  willen  ,  und  deshalb  entschlägt 
man  sich  desselben  bei  der  Jugend,  wodurch 
allmälig  die  Freude  daran  unter  der  Kaste  ab- 
handen kommt.  Im  Schnitt  der  Hosen  und  Röcke, 
im  Tragen  von  Socken  und  englischen  Schuhen 
nähert  sich  der  wohlhabende  Prabhu  dem  Euro- 
päer. Die  Frauen  legen  gleichfalls  europäische 
Schuhe  an,  wenn  sie  ausgehen;  aber  nicht  darf 
der  Nasenring  fehlen !  Unter  sich  sprechen  Prabhus 
Marathi,  sie  können  jedoch  Alle  noch  Gudscharati, 
was  die  Geschäftssprache  ist,  und  von  euro- 
päischen Sprachen  Portugiesisch  und  Englisch. 
Diese  Sprachen  schreiben  sie  auch.  Im  Essen  und 
Trinken  beachten  sie  keinerlei  Speisevorschriften ; 
nicht  blos  Thee,  sondern  auch  Kaffee  mit  Milch 
und  Zucker  werden  täglich  genossen.  Die  wohl- 
habende Dame  hält  sich  eine  arme  Brahmanen- 
tochter  als  Köchin ;  sonst  kochen  die  weiblichen 
Mitglieder  der.  Familie  selbst,  und  da  nach  indi- 
schem Brauche  ganze  Sippen  in  einem  Hause 
wohnen,  so  zählt  die  Küche  fünf  und  mehr  Herde. 
Ein  Prabhu-Haus  ist  äusserst  geräumig ;  es 
wird  stets  von  mehreren  Familien  bewohnt,  denn 
nach  Landessitte  bleiben  die  Kinder  auch  ver- 
heiratet mit  ihren  Familien  im  Elternhause 
wohnen.  Unter  Prabhus  ist  der  im  östlichen 
Bengalen  dem  Bruch  mit  den  Kastenvorurtheilen 
so  hinderliche,  übergrosse  Einfluss  des  Familien- 
oberhauptes durch  die  Sitte  bereits  beschnitten 
und  äussert  seine  volle  Wirkung  nur  in  Ver- 
mögensangelegenheiten der  ganzen  Sippe  oder 
bei  Verehelichung  der  jüngeren  Familienglieder, 
während  sonst  im  neugegründeten  Hausstande 
dem  Manne  sein  gebührender  Einfluss  in  der 
eigenen  Familie  gewahrt  bleibt.  Aeusserlich 
spricht  sich  die  höhere  Stellung  des  Familien- 
ältesten darin  aus,  dass  er  die  besten  Zimmer 
bewohnt,  allein  isst  vor  allen  Anderen,  soferne 
er  nicht  jüngere  Glieder  der  Gesammtfamilie 
zu  sich  einladet ;  er  nimmt  daher  gesellschaftlich 
die  Stellung  eines  Capitäns  auf  dem  Schiffe  ein. 
Die  Ehepaare  erhalten  ihr  eigenes  Heim,  die 
junge  Frau  ordnet  das  überwiesene  Schlafgemach 
nach  eigenem  Befinden  ein;  die  ledigen  Insassen, 
Erwachsene  wie  Kinder,  schlafen,  wohnen  und 
essen  gemeinsam ,  jedoch  nach  Geschlechtern 
getrennt.  Bei  jedem  Hause  ist  ein  Hofraum  und 
darin  Brunnen,  daneben  eine  wasserdicht  geplattete 
Mulde  mit  Abzug,  worin,  wenn  mit  Wasser  an- 
gelaufen, die  Familienmitglieder  ihr  tägliches 
Bad  nehmen,  und  die  Frauen  die  Geschirre 
reinigen.  Das  Haus  steht  auf  einem  Sockel,  die 
Flur  liegt  fünf  bis  sechs  Stufen  über  der  Strasse, 
auf  einer  F'reitreppe  wird  die  Hausthür  erreicht; 
an  heimatliche  Gebräuche  erinnert  ein  altes  Huf- 
eisen, das  neben  der  Schwelle  aufgenagelt  ist, 
um  die  bösen  Geister  abzuhalten.  Die  Häuser 
in  der  Stadt  sind  zweistöckig ;  das  Erdgeschoss 
enthält  eine  geräumige  l^errasse,  auf  welcher  sich 
unter  Tags  die  Familienmitglieder  bewegen  und 
Nachts  ein  Theil  der  Dienerschaft  schläft,  dahinter 
luftige  Ess-  und  Wohnräume,  für  die  Männer  und 
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Frauen  gesondert.  Im  Oberstock  befinden  sich 
die  Empfangssäle  und  Fremdenzimmer,  dahinter 
eine  Galerie,  unterm  Dach  Vorraths-  und  Gesinde- 
kammern. Der  untere  Stock  zeigt  in  Bänken, 
kleinen  Tischen  und  niederen  Bettstellen  die 
üblichen  Hindugeräthe ;  die  Prunkzimmer  dagegen 
sind  europäisch  eingerichtet  und  mit  Sophas, 
Tischen  und  Stühlen  aller  Art,  mit  Spiegeln, 
Lampen,  Gemälden  und  Photographien  überladen. 
Das  Fremdenzimmer  ist  vollständig  mit  europäi- 
schen Gegenständen  ausgestattet. 

Das  Familienleben  zeigt  durchgehends  von 
höherer  Gesittung.  Die  Prabhus  gehören  zu  den 
wenigen  Kasten,  welche  Angehörige,  die  von 
einer  Reise  nach  Europa  zurückkehren,  nicht  der 
Reinigungsceremonie  unterwerfen,  welche  Brah- 
manen  zur  Bedingung  der  Wiederzulassung  in 
die  Familie  machen.  Die  Frau  ist  nicht  als  das 
unterthänige  Wesen  behandelt,  wie  in  der  ge- 
wöhnlichen Hindufamilie.  Zwar  isst  sie  nicht  mit 
ihrem  Ehegatten,  sondern  bewirthet  ihn  und 
nimmt  ihre  Mahlzeit  nach  ihm  ein ;  aber  sie  ist 
jederzeit  seine  Gefährtin,  mit  welcher  der  Mann 
Rath  nimmt,  und  die  nicht  blos  bei  Kindern  und 
weiblichen   F^amiliengliedern  Ansehen   geniesst. 

Die  tägliche  Lebensweise  ist  eine  gut  bürger- 
liche. Die  Frau  wie  alle  weiblichen  Familien- 
glieder erheben  sich  gegen  sechs  Uhr  Morgens 
vom  Lager,  waschen  und  kämmen  sich,  ordnen 
das  Schlafgemach  und  bereiten  das  Frühstück 
aus  Milch,  Kaffee,  Mehlsuppe  und  geröstetem 
Brot;  man  deckt  den  Tisch  für  die  Herren,  die 
sich  etwa  eine  halbe  Stunde  später  erheben,  und 
nun  nehmen  diese  ihr  Frühstück  ein.  Die  Ge- 
richte sind  dieselben  wie  für  die  Frauen,  aber 
die  Männer  verrichten  erst  am  Hausaltar  ihre 
Andacht.  Hierin  sind  sie  echte  Hindus,  und 
zwar  vom  Wischnu-Glauben.  Es  ist  eigentlich 
betrübend,  dass  so  begabten,  unterrichteten 
Männern,  von  denen  Manche  schon  nach  Europa 
reisten,  noch  eine  Andacht  genügt,  verrichtet 
vor  Rollsteinen  in  heiligen  Flüssen  aufgelesen, 
vor  Muscheln  und  unförmigen  Darstellungen  der 
Sonne  und  solchen  Volksgöttern,  in  welche  die 
Familie  als  ihre  Schutzgeister  Vertrauen  setzt.  Diese 
Hausbeschützer  stehen  auf  einem  besonderen 
Gestelle  und  sind  mit  Glaskuppeln  bedeckt  zur 
Sicherung  gegen  die  Ratten,  dieser  Landplage 
in  diesem  Theile  Indiens.  Bei  ihrer  Verehrung 
trägt  der  Prabhu  aus  weiss  oder  roth  gefärbter 
Sandelholzpasta  die  seine  Kaste  anzeigenden 
Striche  auf  der  vStirne  auf,  leiert  unaufmerksam 
die  Lobnamen  seiner  Götter  her,  ordnet  sein 
Haar  und  setzt  sich  zum  Frühstück.  Nachher 
wäscht  man  sich,  wechselt  die  Nachtkleider  mit 
dem  Arbeitsanzug  und  verlässt  das  Haus  für  das 
Geschäft,  nachdem  man  sich  noch  gegen  Osten 
verneigt  hat.  Abends  5  Uhr  ruhen  alle  Geschäfte, 
der  Prabhu  kehrt  zu  den  Seinigen  zurück,  macht 
es  sich  bequem  und  nimmt  ein  kräftiges  Mahl 
ein.  Der  Abend  wird  im  Verkehr  mit  den  Seinigen 
ausgefüllt,    oder  Freunden   und   Nachbarn   Besuch 


abgestattet,  den  diese  zu  anderer  Zeit  erwidern ; 
man  liest  Zeitungen,  bespricht  die  Geschäfte  und 
Tagesneuigkeiten,  spielt  Schach,  trinkt  dazu  die 
landesüblichen  geistigen  Getränke  oder  Rothwein, 
kaut  Betel  oder  raucht,  kurz  unterhält  sich  ganz 
nach  Art  gesitteter  Völker.  Die  Beschäftigung 
der  Frauen  war  unter  Tags  mehr  indischer  Art. 
Die  häuslichen  Sorgen  nehmen  nicht  sehr  viel 
Zeit  in  Anspruch,  da  selbst  minder  Bemittelte 
für  alle  unreine  Arbeit,  einschliesslich  des  Waschens 
det  Leibwäsche  und  der  Kleider,  eigene  Arbeiter 
bezahlen.  Neben  Reinhalten  des  Hauses  besteht 
die  Hauptaufgabe  der  Frau  in  Bestellung  der 
Küche ;  im  Uebrigen  macht  sie  Besuche  oder 
vertändelt  die  Zeit  in  Herrichtung  des  Hausaltars 
und  der  Opfer  an  die  Schutzgeister.  Eine  ge- 
achtete Stellung  nehmen  Witwen  ein;  während 
ihnen  sonst  alle  unangenehme  Arbeit  überbürdet 
wird,  behalten  sie  hier  ihre  Würde  als  Frau  und 
dürfen  auf  Mitleid  statt  Hohn  rechnen. 

Die  Kinder  geniessen  in  den  ersten  Jahren 
alle  Freiheit  unserer  Jugend;  mit  vollendetem 
fünften  Jahre  beginnt  für  Knaben,  mit  sieben 
Jahren   für  Mädchen  die  Schulzeit. 

Bei  Mädchen  wird  der  Unterricht  nicht  sehr 
ernstlich  betrieben;  immerhin  werden  sie  in  den 
Elementarfächern  geübt  und  lernen  Lesen,  Schrei- 
ben, Rechnen.  Das  Nöthigste  in  der  Religion 
bringt  ihnen  die  Mutter  bei ;  die  Unterweisung 
beschränkt  sich  aber  auf  einige  Sanskrit-Gebete 
und  die  Anlernung  in  der  Opferung  an  die  Haus- 
götter, so  dass  ihr  ganzer  Gottesglaube  in  die 
Worte  Furcht  vor  den  bösen  Geistern  zusammen- 
zufassen ist.  Geradezu  geistlos  ist  die  tägliche 
Hausandacht.  Jedes  weibliche  Familienmitglied 
nimmt  seine  Mala,  d.  i.  einen  Rosenkranz  von 
108  Kugeln  in  die  Hand,  im  Kreise  setzen  sich 
Alle  und  nehmen  auf  niedrigen  Bänken  vor  dem 
Altar  mit  den  Hausgöttern  Platz.  Wer  die  vorge- 
schriebenen Gebete  nicht  weiss  —  und  dies  ist 
bei  allen  jungen  Mädchen  der  Fall  —  steckt  die 
Hände,  welche  den  Rosenkranz  halten,  in  einen 
eigens  dazu  bereiteten  Sack,  Kuhmund  (garrniikhi) 
genannt  und  lässt  nach  jedem  Gebete  der  Uebri- 
gen eine  Kugel   fallen. 

Der  Stufengang  eines  Knaben  ist  verschieden, 
je  nachdem  er  in  ein  bürgerliches  Geschäft  ein- 
tritt oder  als  Anwärter  für  den  staatlichen  Bureau- 
dienst auftritt.  In  der  Elementarschule,  wo  der 
Knabe  mit  sechs  Jahren  aufgenommen  wurde, 
wird  er  in  seiner  Muttersprache ,  im  Lesen, 
Schreiben,  Aufsätzemachen  tüchtig  gefördert,  im 
Rechnen  wird  noch  der  Dreisatz  gelehrt.  Der 
Religionslehre  sind  keine  eigenen  Stunden  ge- 
widmet; bei  Beginn  wie  Schluss  des  Unterrichtes, 
der  von  8 — 12  und  3 — 6  Uhr  dauert,  werden 
Moralverse  hergesagt  oder  Loblieder  auf  den 
Hauptgott  des  Wissens  gesungen  und  als  Me- 
morirstoff  Theile  aus  philosophischen  Werken 
eingeübt,  aber  auf  den  Sinn  wird  nicht  einge- 
gangen ;  auf  Hebung  des  sittlichen  Charakters 
des  Indiers  ist  dieser  Lehrstoff  deshalb  ohne  allen 


70 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Einfluss.  Ein  Schüler  mit  guten  Anlagen  ist  in 
vier  Jahren  befähigt  zum  Uebertritt  in  eine  Mittel- 
schule; deren  gibt  es  zweierlei:  eine  „Verna- 
cular"-  und  eine  „Anglo-Vernacular" -Schule.  In 
den  Vernacular-Schulen  wird  nur  in  der  Landes- 
sprache gelehrt ;  in  der  Anglo-Vernacular-Schule 
kommt  zu  den  Specialfächern  Algebra,  Geometrie 
und  Vermessungskunde  noch  Englisch  dazu. 
Unsere  Prabhus  besuchen  alle  die  Anglo-Verna- 
cular-Schule. Nach  Zurücklegung  des  dritten 
Schuljahres  ist  ein  ziemlich  schwieriges  Examen 
abzulegen,  aber  mit  seinem  Bestehen  hat  der 
Student  das  Anrecht  auf  Vormerkung  und  Be- 
werbung iür  gewisse  Bureauämter  erworben,  so- 
wie die  Zulassung  zur  Hochschule.  Diese  ent- 
spricht unseren  Gymnasien.  Neben  classischen 
indischen  Sprachen  (Sanskrit,  Persisch  etc.)  wird 
auch  Latein  und  Griechisch  gelehrt.  Der  in- 
zwischen zum  Jüngling  herangereifte  Student  ver- 
bleibt vier  Jahre  auf  der  Hochschule,  dann  unter- 
wirft er  sich  einem  Examen,  das  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat  mit  unseren  Prüfungen  zum  Ein- 
jahrig-Freiwilligen-Militärdienste. Das  Erlangen 
einer  guten  Note  berechtigt  den  Inhaber  seinem 
Namen  F.  A,,  d.  i.  First  Art  Grade,  beizusetzen 
und  ein  College  zu  besuchen ;  unsere  Prabhus 
schliessen  aber  ihre  Bildung  hiemit  fast  stets  ab, 
weil  sie  zu  den  hohen  Beamtenwürden  nicht  auf- 
streben und  meist  in  eine  praktische  Thätigkeit 
übertreten. 

Sehr  beliebt  ist  der  Beruf  als  Advocat- 
Vakil ;  er  setzt  Besuch  einer  Rechtsschule  voraus, 
die  nach  Art  der  englischen  Colleges  eingerichtet 
ist  und  sich  aus  den  höheren  Kasten  starken 
Zugangs  erfreut.  In  Bombay  gehen  durchschnitt- 
lich 30  Candidaten  als  befähigt  ab  und  mindestens 
der  sechste  Theil  davon  sind  Prabhus.  Der  anglo- 
indische  Civilprocess  ist  —  wie  die  neuen  Ge- 
setze hierüber  in  jedem  Rechtsstaate  —  sehr  um- 
ständlich, Rechtsbeistand  ist  Jedermann  nöthig. 
Im  Allgemeinen  herrscht  Ungehorsams-Verfahren 
vor  und  der  Vakil  hat  grössere  Geschicklichkeit 
selten  zu  entfalten ;  aber  bei  Familienstreitig- 
keiten und  Erbschaftsfällen,  Adoptionsfragen  und 
dergleichen  kommt  die  angeborene  Rechthaberei 
und  der  durch  das  Kastenwesen  anerzogene 
Dünkel  beim  Indier  zum  Durchbruch.  Solche 
Processe  werden  bis  an  die  höchste  Instanz  ge- 
trieben, verschlingen  grosse  Summen  und  führen 
zu  unglaublicher  Gehässigkeit.  Der  Indier  ist 
geneigt,  jedem  Zeugen  Meineid  vorzuwerfen,  und 
thatsächlich  wird  nur  zu  häufig  als  Selbsterlebtes 
bekundet,  was  aus  Einflüsterungen  bekannt  wurde. 
Im  Ganzen  geniesst  der  Prabhu  als  Vakil  einen 
besseren  Ruf,  während  seine  Collegen  in  Bengal  in 
vielen  Schriften  als  Blutsauger  gebrandmarkt  sind. 

Geradezu  unentbehrlich  sind  die  Mitglieder 
der  Schreiberkaste  in  der  Steuerverwaltung.  Im 
Dienste  der  Regierung  besorgen  sie  die  Auf- 
stellung der  Steuerlisten,  Erhebung  und  Ab- 
lieferung der  Gelder  wie  Auszahlung  der  Gehalte; 
nicht  weniger    zahlreich  sind  sie  im   Dienste  der 


Grossgrundbesitzer  und  als  Gemeindeschreiber. 
Ist  irgendwo  diese  Kaste  zu  ausschliesslich  in 
Verwendung  gekommen,  so  sind  Beschwerden 
aus  der  Bevölkerung  über  Bedrückung  sicher. 
Die  Regierung  sorgt  deswegen  für  Eintheilung 
von  Brahmanen  unter  Prabhus  ;  denn  diese  nehmen 
immer  noch  eine  Sonderstellung  ein  und  ver- 
trauenswürdige Berichterstattung  ist  hier  in  der 
Mittelinstanz  unbedingt  nöthig,  denn  die  Steuer- 
behörden sind  das  Bindeglied  zwischen  dem  englisch 
redenden  Herrscher  und  der  Bevölkerung. 

Früher  lebten  Prabhus  in  den  Dörfern  und 
trieben  Ackerbau,  hielten  Kramladen,  sofern  sie 
nicht  in  öffentlichen  Aemtern  sich  befanden.  In 
den  letzten  Jahrzehnten  ziehen  sich  diejenigen 
Prabhus,  die  von  Privatgeschäften  leben,  in  die 
Städte  und  mit  Vorliebe  nach  Bombay.  In  der 
Baumwollenkrisis  wie  in  der  Gründungszeit  einer 
Unsumme  von  Actienunternehmungen  (1864 — 65) 
warfen  sich  Prabhus  mit  Uebereifer  in  die  Specu- 
lation,  und  viele  wohlhabende  Familien  kamen 
damals  in  Arrauth.  Seither  zeichnet  sie  Vorsicht 
gepaart  mit  Ausdauer  aus.  In  der  Industrie  haben 
sie  sich  als  Unternehmer  von  Fabriken  und  als 
Ingenieure  eine  geachtete  Stellung  errungen;  in 
der  Einführung  indischer  Gewebe  in  die  ost- 
asiatischen Staaten  nehmen  sie  regen  Antheil ; 
die  Beziehungen  der  europäischen  Exporthäuser 
zu   Prabhus  mehren   sich   fortgesetzt. 


DER  DIAMANT  IN  INDIEN. 

Von  Dr.  M.  Haherlandt. 

Unter  allen  Dingen,  welche  das  altberühmte 
Gangesgebiet  seit  jeher  zum  Märchenboden  und 
Wunderland,  zum  lockenden  Ziel  des  Kauffahrers 
wie  zum  Zankapfel  kriegerischer  Nachbarn  ge- 
macht haben,  sind  es  neben  Gold  und  schim- 
merndem Elfenbein,  neben  den  Naturschätzen  der 
üppigsten  Flora  und  den  farbenprächtigen  Wun- 
dern einer  artenreichen  Fauna,  vor  Allem  die 
glitzernden  Edelsteine,  die  der  indische  Boden  so 
verschwenderisch  herausgibt,  welche  Ruhm  und 
Reichthum  des  Landes  mit  demantenen  Lettern 
in's  Buch  von  der  Erde  eingeschrieben  haben. 
Indien  hat  den  Ruhm,  im  Alterthume  die  Welt 
mit  den  begehrtesten  und  köstlichsten  aller 
Dinge  —  im  Grunde  dem  werthlosesten  Tand  — 
versorgt  zu  haben,  es  hat  für  sich  selbst  das 
glückliche  Los,  —  freilich,  wenn  man  will,  ein 
Danaergeschenk  der  Natur  —  den  grössten  Be- 
sitz der  höchsten,  allerdings  zugleich  unfrucht- 
barsten und  todtesten  Werthgegenstände  zu 
hüten  und  zu  vertheidigen ;  es  besitzt  auch  zu- 
gleich in  unvergleichlichem  Masse  die  grösste 
Empfänglichkeit  und  die  entzündlichste  Phantasie 
für  die  psychische  Seite  dieses  Besitzes. 

Alt-Indien  ist  so  das  classische  Land  der 
Edelsteine,  nicht  nur  wegen  seiner  factischen 
Natur-  und  Kunstschätze  daran,  sondern  auch, 
worauf  noch  wenig  oder  gar  nicht  ernstlich  ge- 
achtet   worden  ist,    weil    die    Schätzung  und  in- 
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tellectuelle  Verarbeitung  des  Edelgesteins  hier 
unstreitbar  ihre  höchste  Entwicklung  gefunden 
hat  und  mit  den  wirklichen  Juwelen  als  der  sie 
umschwebende  Nimbus,  als  ein  buntes  Strahlen- 
geflecht von  Vorstellungen  und  Ideen  merkwür- 
diger Art  in  alle  Welt  hinausgegangen  ist.  Die 
alte  Welt  und  wir  —  von  dieser  lernend  — 
sehen  durch  indische  Augen,  wenn  wir  uns  vom 
Glänze  der  Edelsteine  entzücken  und  zu  mehr 
als  dem  blossen  sinnlichen  Eindrucke  davon  in- 
spiriren  lassen,  was  als  Erbschaft  des  träumerisch- 
mystischen Mittelalters  hier  bekanntlich  gar  mannig- 
fach der  Fall  ist. 

Jedenfalls  würde,  wer  die  Edelsteine  Indiens 
in  diesem  Sinne  zu  bearbeiten  versuchte,  das 
erste  und  wichtigste  Capitel  einer  noch  zu 
schreibenden  Culturgeschichte  der  Edelsteine 
liefern. 

Den  unvergleichlich  wichtigsten  Platz  in 
dieser  glänzenden  Gesellschaft  nimmt  nun  durch 
Werth,  Schönheit  und  Berühmtheit  der  indische 
Diamant  ein,  er,  der  höchste  Werthgegenstand 
der  Welt,  der  zu  seiner  fabelhaften  Schätzung 
wohl  nur  durch  die  überspannte  Empfindung 
eines  Volkes  kommen  konnte,  dem  die  Natur 
überhaupt  eine  Fülle  prächtigen  Edelgesteins  in 
den  Schoss  geschüttet  —  so  seine  Empfänglich- 
keit für  derlei  Reize  steigernd,  welches  aber  alle 
diese  bunten  Kostbarkeiten  durch  die  unbesieg- 
bare Härte,  Reinheit  und  das  Feuer  des  Diamants 
übertroffen  sah.  Schwerlich  wäre  der  Diamant, 
bei  allem  absoluten  Werth,  zur  Alles  über- 
ragenden Höhe  seiner  traditionellen  Schätzung 
gelangt,  wenn  er  zuerst  unter  einer  anderen,  nicht 
durch  die  Geschmacksschulung  des  indischen 
Edelsteinreichthums  gegangenen  Civilisation  be- 
kannt geworden  wäre.  So  aber  steckt  in  unserer 
traditionellen  Bewerthung  desselben  noch  immer 
die  alte  indische  Ueberschätzung,  die  indische 
Masslosigkeit  in  Sachen  des  Geschmacks  und 
der  Verhimmelung  des  Ungewöhnlichen,  der 
phantastische  üeberschwang,  mit  welchem  das 
verwöhnte  indische  Urtheil  auf  das  Eigenartige 
des  wasserhellen  Hartkörpers  reagirte.  Es  wird 
uns  dies  im  Verlauf  unserer  Darstellung  immer 
klarer  und   sicherer  werden. 

Die  erste  Bekanntschaft  des  Inders  mit  dem 
kostbaren  Stein,  die  Anfänge  seiner  künstlichen 
Bearbeitung  und  Fassung  als  Putzgegenstand  und 
zu  decorativen  Zwecken  verlieren  sich  in  bisher 
noch  nicht  aufgeschlossenes  Dunkel;  kaum  ver- 
sucht noch  die  Mythe  und  Sage  durch  ihre  Ge- 
schichtchen und  Züge  dies  Dunkel  zu  lüften : 
Der  Diamant  erinnert  durch  seinen  Namen 
(vadschra)  an  den  Blitz,  ein  Mythus  macht  ihn 
zu  einem  Geschenk  der  Sonne ;  ernst  zu 
nehmende  Daten  über  die  erste  Geschichte  des 
edlen  Steines  fehlen  uns  vollständig.  Sobald 
unsere  Quellen  von  ihm  reden,  tritt  er  bereits 
als  der  vielbewunderte  und  begehrte  König  der 
Steine  auf,  würdig  allein  der  Götter  des  Himmels 
und  —   der  Erde,  der  Rädschäs    und     der    Brah- 


manen,  als  deren  schönster  Schmuck  er  gilt.  Die 
Bilder  der  Götter  schmücken  sich  damit;  grosse 
funkelnde  Diamanten  bilden  mit  Vorliebe  die 
Augen  prunkvoller  Idole,  wie  die  des  Vishnu  zu 
Mathura,  einst  durch  den  weltberühmten  Kohinur, 
„den  Berg  des  Lichtes"  und  einen  gleichen 
Solitär,  der  verloren  gegangen  sein  soll,  dar- 
gestellt wurden ;  ebenso  zeigt  sich  die  Trimürti 
in  dem  Felsentempel  auf  Elephante  mit  dem 
reichsten  Brillantenschmuck  ganz  überladen.  Doch 
es  ist  nicht  nöthig,  hier  Beispiele  zu  häufen,  wo 
durch  die  ganze  Geschichte  Indiens  in  allen 
seinen  Breiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  der 
Diamantenschmuck  der  Könige  und  Tempel  den 
sprichwörtlichen  Ruhm   des  Landes  bildet. 

Reisende,  welche  den  Glanz  der  noch  heute 
bestehenden  Fürstenhöfe  und  Königssitze  Indiens 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  fanden,  sprechen 
noch  jetzt,  nach  der  unsäglichen  mohammedani- 
schen und  mongolischen  Ausplünderung,  mit  un- 
gemessenem Enthusiasmus  von  der  überwältigenden 
Diamantenpracht  an  diesen  Sitzen  des  einheimi- 
schen Reichthums,  wo  oft  der  Rädschä  an  seiner 
eigenen  Person,  Kleidung,  Turban  und  Waffen, 
Brillanten  im  Werthe  von  Millionen  trägt !  Die 
orientalische,  vorab  die  indische  Märchenwelt, 
hat  sich  nicht  umsonst  mit  solchen  prunkvollen 
Bildern,  mit  dem  Glanz  des  kostbarsten  Gesteins, 
Alles  gleich  scheffelweise  gemessen,  mit  Schatz- 
kammern voll  Juwelen  u.  s.  w.  erfüllt,  es  ist 
Alles  ein  Reflex  —  freilich  durch  den  ver- 
grössernden  Spiegel  der  Phantasie  —  der  an 
sich   schon   erstaunlichen   Wirklichkeit. 

Da  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sich  die  un- 
gemessene Schätzung  des  Inders  für  diesen  Stein, 
welche  ihn  dahin  führte,  allmälig  den  Reichthum 
der  Reichsten  allein  nach  der  Zahl  und  Grösse 
der  Solitäre  ihres  Besitzes  abzuschätzen  —  alle 
anderen  Güter  verschwanden  dagegen  —  dass  sich 
diese  überschwängliche  Würdigung  unseres  Steines 
nach  indischer  Art  zu  einer  geschwätzigen,  viel- 
gegliederten, pedantischen  Wissenschaft  vom 
Diamanten  entfaltete,  die  ihre  Lehrbücher  be- 
sass,  ihre  Autoritäten  und  Adepten  kannte  und 
von  alter  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  jenem 
vielschreibenden,  tractätchenreichen  Lande  un- 
unterbrochen in  Pflege  und  Ueberlieferung  stand. 
Es  ist  freilich  eine  sehr  krause  Kunde  vom 
Diamanten,  die  sich  da  angesammelt  hat,  in  der 
mit  indischer  Meisterlichkeit  classificirt  und  rubri- 
cirt  wird;  halb  physikalische  Speculation,  halb 
Alchymisterei,  ein  Wust  von  guter  Beobachtung, 
richtigen  Daten  und  dem  abergläubischesten  Ge- 
fabel, viel  Spreu  und  wenig  Gold,  doch  dient  sie 
immerhin  vortrefflich,  um  inne  zu  werden,  wie 
ungeheuer  die  psychische  Wirkung  des  Diamants 
mit  seinen  seltenen  Eigenschaften  auf  den  empfäng- 
lichen indischen  Intellect  und  die  noch  regere 
indische  Phantasie  und  Leichtgläubigkeit  gewesen 
ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Besitz  des  Inders 
kaum  weniger  massenhaft  und  überwältigend,  als 
der    factische     an     dem   edlen   Gestein,     und     wer 
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von  diesem  spricht,  sollte  vor  Allem  auch  jenem 
Beachtung  schenken,  da  erst  damit  der  todte 
Reichthum  seine  innere  Bedeutsamkeit,  seinen 
wahren  lebendigen  Werth,  den  er  eben  im  Be- 
wusstsein  des  Inders  besass,   erhält. 

Wenn  unsere  Würdigung  des  Diamants 
eine  physikalisch- mineralogische  und  allenfalls 
nebenher  eine  poetische  und  sinnbildliche  ist,  so 
ergiesst  sich  die  indische  Wissenschaft  des  Vadschra 
mit  unendlichem  Schwall  von  allen  denkbaren 
Seiten  und  Beziehungen  her.  Man  kann  sie  nach 
den  uns  geläufigen  Kategorien  in  die  Physik,  die 
Mystik  und  Aesthetik  des  Diamants  scheiden^ 
wenn  freilich  auch  im  Einzelnen  die  Sonderung 
schwer  fallen  mag.  Jedenfalls  wird  es  sich  hier 
für  uns  empfehlen,  das  Mittheilenswerthe  nach 
diesen  drei  Disciplinen  gesondert  zu  bringen, 
um  in  dem  unendlichen  Stoff  einigermassen 
Orientirung  zu  gewinnen. 

Von  den  ausgezeichneten  physikalischen 
Eigenschaften  des  Diamants  zunächst  weiss  der 
Inder  freilich  die  Länge  und  Breite  zu  berichten, 
aber  seine  Kunde  hierin  geht  mit  bis  zum  Ueber- 
druss  festgesetzter  Variirung  und  Wiederholungen 
lediglich  in  die  Breite,  keineswegs  überrascht 
sie  durch  kühnere  Bemerkungen,  tiefere  Blicke. 
Farbe  und  Form  der  natürlich  vorkommenden 
Exemplare  werden  in  eigener  Systematik  im  Zu- 
sammenhang mit  den  hauptsächlichsten  Fund- 
stellen langathmig  beschrieben,  bis  sich,  auf  den 
allgemeinen  physikalischen  Grundansichten  der 
Inder  fussend,  die  Speculation  über  die  Zusammen- 
setzung des  Diamanten  rührt.  Nach  ihr  besteht 
derselbe  aus  fünf  Elementen  ^) :  Erde,  Wasser, 
Aether,  Kraft  und  Luft,  aus  deren  verschiedenen 
Zusammensetzungs -Verhältnissen  man  die  mannig- 
fach beobachteten  Farbennuancen  und  Durch- 
sichtigkeitsgrade zu  erklären  versucht,  mit  jenem 
scholastischen  Spiel  von  Aeusserlichkeiten  und 
Schulbegriffen,  welche  die  gesammte  antike  Natur- 
speculation  charakterisirt;  so  z.  B.  wird  die 
Farbe  der  röthlich-braunen  Stücke  aus  dem  Vor- 
walten des  Elementes  Erde,  die  Reinheit  wasser- 
heller Krystalle  durch  das  Ueberwiegen  des  luft- 
artigen Elementes  erklärt.  Natürlich  findet  das 
Funkeln  und  Glänzen  des  Steins  beredte  Schil- 
derung, man  findet  aber  seltsamerweise  sein 
Licht  stets  kühl  und  kühlend,  so  dass  der  kühne 
Glaube  herrscht,  dass  Diamanten  in  heisses 
Wasser,  Oel,  Butter  oder  dergl.  getaucht,  das- 
selbe kühlen.  Deswegen  wird  der  Diamant  auch 
so  häufig  mit  dem  Mondlicht  zusammengebracht, 
von  dessen  ebenfalls  kühlender  Einwirkung  die 
ganze  indische  Literatur,  die  poetische  wie  die 
wissenschaftliche,  durchdrungen  ist.  Nach  alldem 
wird  es  nicht  mehr  Wunder  nehmen,   wenn  auch 


1)  Siehe  Tarkasai'graha  des  Annara  Bhatja.  Sütra  2:  „Tatra 
dravyäni  prthivyaptejoväyväkäfakäladigätmamanänsi  navaiva"  — 
flNeim'^lemente  gibt  es:  Erde,  Wasser,  Licht,  Luft,  Aether,  Zeit, 
Kaum,  das  Atman  und  der  Geist."  Dies  ist  eine  Lehre  des  philo- 
sophischen Systems:  Vai^eshikam  des  Kanada,  einer  Art  atomistisclien 
Theorie  und  naturwissenschaftlichen  Classificirung  des  Seienden,        | 


bezüglich  der  Form  der  Krystalle  bei  aller 
Systematik,  die  sich  auch  hier  nicht  genug  thun 
kann,  keine  wissenschaftliche  Beobachtung  Platz 
greift ;  man  classificirt  und  notirt  in  diesem  Punkt 
lediglich  in  dem  Geist  der  beispielsweise  mit- 
getheilten  Bemerkung:  „Ein  dreieckiger  Diamant 
bringt  Streit,  ein  viereckiger  allerlei  Furcht,  ein 
fünfeckiger  den  Tod,  ein  sechseckiger  aber 
ist  gut." 

Man   merkt  es  sofort,     dass    man   von   einem 
dem   indischen   Geist  nicht    geläufigen   Gebiet    zu 
seiner  eigentlichen   Domäne,   wo   er  sich  so  recht 
zu  Hause     fühlt     und    lebendig  bewegt,     gelangt, 
wenn  man  von  diesem  physikalischen   Gebiet  auf 
das  mystische,   in   den  Bereich  der  Phantasie  und 
des  Glaubens  übergeht.    In  dem,    was  man  nicht 
wissen  kann  und  was  der  kritiklosen  Einbildungs- 
kraft  bedarf,    ist    ja    der  Inder    ein   Meister,   der 
seines  Gleichen   sucht,  wie  man   auch   hier  wieder 
sieht.      Nicht    die    Eigenschaften     des     Diamants, 
nicht  seine  ästhetischen   Vorzüge  und  Reize,  hier 
liegt  der  Speculation    ein    enger    fictiver  Zusam- 
menhang    zwischen     Diamant     und     Besitzer     zu 
Grunde,     ein    unerschöpfliches    Thema,     das    die 
Speculation   tausendfach  variirt.     Geheimnissvolle 
Kräfte  des  Steines  für  Wohl  und  Wehe,    Krank- 
heit und  Gesundheit,    Ehre    und  Macht    sind    ihr 
Thema,    und    es  bedarf    der  ganzen  riesenhaften 
Pedanterie    des  Inders,     um    in    die    tausenderlei 
seiner  Phantasie  sich    aufdringenden   Beziehungen 
Ordnung  und   feste  Regeln,     wie  dies   geschehen, 
zu  bringen.   Wenn  in  diesem  so  systematisch  be- 
handelten  Wust     von    Aberglauben     und     Mystik 
Einiges  durchsichtiger  und  verständlicher  erscheint, 
so  bemüht  sich  Verstand  und  Vernunft  bei  anderen 
Zügen,  die  da  gelehrt  sind,  vergeblich,   ihnen  auf 
den    Grund    zu    kommen,    und    es    bleibt    nichts 
übrig,     als    daran     zu    erinnern,     dass     das     Un- 
gewöhnliche   das   Unsinnige    gern  hervorruft  und 
erklärt.    Indem   wir  nun  einen   Begriff  von  dieser 
weitverzweigten     indischen     Diamantenmystik     zu 
geben  versuchen,    knüpfen    wir    zunächst    an  die 
Grundüberzeugung     des    Inders    von     einem    ge- 
heimen Rapport  zwischen  Diamant    und    Besitzer 
oder  Träger  an.   Dass  der  Stein  von   einem   ganz 
bestimmten  Einfluss  auf    das  Wohl    im   weitesten 
Sinne    seines   Eigners    sei,     steht    dem  Inder  von 
vornherein    so    fest,    dass  er    gar    keinen  Grund 
dafür  kennt    oder    vorbringt.     Sein     einziges  und 
mühsames   Bestreben     ist  nur,     den  Gesetzen  und 
den  Regeln     dieses  Einflusses     auf    die  Spur    zu 
kommen,    ihn   in  seinen   weitesten  Verzweigungen 
zu   verfolgen    und  so  im   Praktischen   eine  höchst 
seltsam   fundirte  Diamanten-Mode    und   -Etiquette 
ganz  unabhängig  von  den  Rücksichten  des  ästheti- 
schen  Geschmackes  zu   schaffen. 

Für  den  Inder,  der  das  Gesetz  der  Kaste 
als  ein  Naturgesetz  anzusehen  gewohnt,  fast  Alles 
Mannigfaltige  in  der  Natur  der  Kasteneintheilung 
unterwirft,  ist  es  nichts  Absonderliches,  wenn  er 
in  seiner  Diamantenmystik  auch  den  Diamant  in 
vier  Kasten    eintheilt    und    demnach    Brähmana-, 
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Kshatriya-,  Vaicya-  und  (^udra-Diamanten  kennt 
und  nennt.  Ihr  durch  gewisse  Merkmale  gekenn- 
zeichnetes Wesen  steht  für  ihn  in  ganz  bestimmtem 
Zusammenhang  mit  der  Art  des  Einflusses,  den 
man  sich  von  ihnen  verspricht.  Die  Brahmana- 
Diamanten  verleihen  dem,  der  sie  trägt,  jeden 
Erfolg,  den  man  sonst  nur  durch  das  Opfer, 
diese  ergiebige  Wunschkuh  des  gläubigen  Inders, 
erlangt.  Der  Kshatriya-Diamant  bewirkt  die  Ver- 
nichtung der  P'einde  des  tapferen  damit  ge- 
schmückten Kriegers,  der  Vaicya  verleiht  Weisheit 
etc.  etc.  Nun  ist  es  ein  recht  luculentes  Beispiel 
von  der  spielerischen  Denkart  und  Logik  des 
Inders,  dass  er  alle  Consequenzen  und  Subtilitäten 
des  wirklichen  Kastenwesens  im  vollen  Ernst 
auch  auf  diese  Diamantkasten  überträgt,  was 
hier,  wie  bemerkt,  zu  einer  Art  Diamantenmode 
führt.  Wie  die  Vermischung  der  Kasten  unter- 
einander dem  Hindu  im  Leben  ein  Greuel,  so 
sträubt  sich  seine  Pedanterie  auch  gegen  die 
Kastenmischung  auf  diesem  seltsamen  Gebiete: 
das  Tragen  von  Diamanten  verschiedener  Kaste 
wird  als  höchst  unheilvoll  verpönt,  und  wie  bei 
den  menschlichen  Kasten  der  Fall,  fast  für  jede 
Combination  der  Grad  ihrer  Verwerflichkeit  und 
Verderblichkeit  in  einer  Art  Scala  bestimmt. 
Ferner,  wie  die  Kasten  sich  möglichst  unterein- 
ander und  zu  einander  halten  sollen,  so  soll  diese 
Regel  auch  in  Bezug  auf  die  Diamanten-Kasten 
befolgt  werden,  so  dass  es  für  einen  Kshatriya 
allein  geziemend  und  räthlich  ist,  Kshatriya- 
Diamanten  zu  tragen  u.  s.  w.  Die  verwickelte 
Diamanten-Etiquette  Indiens,  die  noch  weiter 
darzulegen  ermüden  würde,  steht,  so  wie  alle 
Etiquette  in  dem  so  ceremoniellen  und  überall 
tausend  Rücksichten  befolgenden  Lande,  zunächst 
unter  dem  Zwange  des  herrschenden  Kasten- 
wesens, sodann  beruht  sie  aber  auf  der  sehr 
fruchtbaren  Fiction,  dass  jeder  Diamant  an  sich 
gleichsam  ein  Genius  des  Glücks  oder  Unglücks 
sei.  Gewiss  ein  seltsamer  Gedanke,  dass  der  edle 
Stein  solchen  Einfluss  übe,  aber  wer  die  überlieferte 
Geschichte  so  mancher  berühmter  Solitäre  kennt 
und  die  jedes  grösseren  Steins  aus  dem  Charakter 
der  Menschen  sich  zu  erschliessen  versucht,  kann 
sich  wohl  leicht  zu  der  Idee  eines  solchen  mysti- 
schen Einflusses  verführt  sehen.  Gewiss  hat 
mancher  dieser  kostbaren  Solitäre  seinem  Be- 
sitzer Unheil  oder  Glück  gebracht,  aber  auf  eine 
ganz  natürUche  Weise,  mittelst  der  durch  ihn 
aufgeregten  menschlichen  Habsucht  oder  des  un- 
geheueren Nimbus,  den  sein  Besitz  verlieh.  Solcher 
Rationalismus  aber  ist  natürlich  dem  glaubens- 
süchtigen Inder  völlig  fremd,  der  solche  Zu- 
sammenhänge nicht  anders  als  mystisch  anschauen, 
generalisiren  und  in  ein  festes  System  bringen 
kann. 

Unbezweifelt  also  ist  zunächst  die  Thatsache, 
dass  es  gute  und  böse  Diamanten  gibt.  Jene  ge- 
bührend zu  schätzen  und  richtig  zu  verwenden, 
diese  zu  vermeiden,  muss  die  Hauptaufgabe  der 
Diamantenkunde    sein.    Da    geht    man    nun    sehr 


gründlich  zu  Werke ;  untersucht  und  prüft  jede 
gute,  beschreibt  jede  schlechte  Eigenschaft  (deren 
man  sechs  kennt),  die  überall  in  gewissen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Form  und  der  Farbe  bestehen  ; 
für  diese  Eigenschaften  wird  je  eine  Scala  von 
Graden  festgesetzt,  und  so  ist  wohl  die  Klage 
des  indischen  Edelsteinkenners  zu  verstehen,  dass 
die  Kunst,  einen  Diamanten  zu  prüfen,  eine 
schwere  sei  und  in  jedem  F"alle  ungemeine  Mühe 
und  Subtilität  erfordere.  Verblüffend  ist  dabei 
manchmal  nur  die  bestimmte  Beziehung  irgend 
eines  physikalischen  Merkmals,  einer  gewissen 
Sorte  von  Flecken  u.  s.  w.,  auf  die  besonderen 
Arten  von  Wohl  und  Wehe,  so  dass  von  den 
himmlischen  Freuden  bis  zur  Heilung  vom 
Schlangenbiss,  von  Tod  und  Verlust  der  Königs- 
herrschaft bis  zum  ahortus  der  Frauen  Alles  und 
Jedes  irgendwie  von  einem  Diamanten  erhofft 
oder  befürchtet  wird.  Der  indische  Diamant  ist 
so  der  Talisman  aller  Talismane,  der  gefürchtetste 
aller  Fetische,  und  wenn  auch  Vieles  davon  blos 
in  den  Schriften  der  Kenner,  in  den  dunklen 
Köpfen  verschrobener  Mystologen  existirt,  so  ist 
doch  jedenfalls  sein  talismanischer  Charakter  un- 
verkennbar und  überwiegt  weitaus  seine  wissen- 
schaftliche und  ästhetische  Bedeutsamkeit  im  indi- 
schen  Bewusstsein. 

Letzteres,  das  unreflectirte,  selbstlose  Gefallen 
an  den  Schönheiten  des  kostbaren  Steines  kommt 
im  Verhältniss  dazu  ganz  verschwindend  wenig 
zum  Vorschein.  Die  indischen  Poeten  nennen  ihn 
freilich  stets,  wo  es  gilt,  das.  Köstlichste  zu  be- 
zeichnen ;  Myriaden  Sonnen  heisst  es,  haben  nicht 
sein  flammendes  Licht,  er  ist  wie  tausend  Monde, 
und  erleuchtet  mit  seinen  milchweissen  Strahlen 
die  dichteste  Finsterniss ;  ja  bei  einem  ausge- 
zeichneten Diamant  sind  sicherlich  die  Götter, 
sagt  man,  und  kein  würdigeres  Opfer  kann  ihnen 
dargebracht  werden,  als  er;  das  ist  aber 
auch  Alles.  Das  erste  Wort  ist  immer,  ob  der 
Diamant  „gut"  sei,  dann  erst  kommt  seine 
strahlende  Schönheit  zu  Worte.  Die  Kunst,  der- 
selben durch  Schliff  nachzuhelfen,  ist  in  Indien 
alt,  jedoch  ist  ihr  Hauptbestreben  zu  allermeist 
dabei  darauf  gerichtet,  dass  der  Diamant  dabei 
möglichst  wenig  an  Volumen  verliere,  und  sie 
opfern  unbedenklich  jede  Rücksicht  auf  Schön- 
heit, Reinheit  oder  Regelmässigkeit  der  Erhaltung 
einer  grösseren  Masse.  Unter  diesen  Umständen 
kann  natürlich  von  einem  eigentlichen  Schliff  in 
europäischer  Art  nicht  die  Rede  sein,  die  Be- 
arbeitung beschränkt  sich  auf  die  oberflächlichste 
Facettirung  und  Verkantung.  Ein  geschickter 
Schleifer  mit  europäischem  Geschmack  wäre  in 
Indien  Gefahr  gelaufen,  Gut  und  Leben  zu  ver- 
lieren, wenn  er  einem  ihm  anvertrauten  Diamanten, 
und  wäre  derselbe  in  herrlichstem  Schliff  er- 
standen, so  viel  an  Masse  geraubt  hätte,  als  die 
kunstvolle  Bearbeitung  eben  verlangt.  Besondere 
Grösse  und  Schwere  sind  in  den  Augen  des 
Inders  die  Hauptsache  am  Diamant,  die  besondere 
und  ausgesuchte  Seltenheit  der    grossen  Solitäre 
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ist  es,  die  ihm  vor  Allem  imponirt,  und  es  ist 
gleichsam  die  körperhaft  gewordene  Einzigkeit, 
die  seinen  Sinn  in  den  allergrössten  Exemplaren 
des  Diamants  förmlich  berauscht.  Wir  bemerken 
so  leicht,  dass  dem  ästhetischen  Gefallen  des 
Inders  am  Diamanten  ein  ganz  anderes  Princip 
zu  Grunde  liege,  als  dem  unsern,  dass  er  im 
Diamanten  eigentlich  immer  nur  einen  körper- 
haft gewordenen  Begriff,  ein  aufregendes  Zahlen- 
verhältniss,  das  aufreizende  Gefühl  des  Seltenen 
und  Einzigen  geniesst,  nicht  die  sinnlichen,  opti- 
schen Reize,  die  er  nur  mit  in  Kauf  nimmt,  was 
vollständig  zu  seiner  arithmetischen,  ungeheure 
Masse  und  Zahlen,  das  Ausserordentliche  liebenden 
Neigung  stimmt.  Indien  ist  so  das  Land  der 
grossen  Diamanten,  von  denen  eine  gute  Zahl 
durch  ihre  sorgfältig  geschonte  Grösse  welt- 
berühmt geworden  ist,  „der  grosse  Mogul",  der 
„Regent",  der  „Nassuk"  und  vor  Allem  der 
einzige,  unübertroffene  Kohinur,  der  „Berg  des 
Lichts",  der  Stolz  Indiens,  der  König  aller 
Diamanten.  Wie  mancher  dieser  Steine  schwamm 
in  Blut,  wie  manche  Geschichte  dieser  Juwelen 
ist  eine  Reihe  von  Gewalthandlungen  und  Ver- 
brechen, aber  wie  glühend  begehrt,  wie  um- 
schwärmt und  bewundert,  wie  götzenhaft  verehrt 
finden  wir  sie  nicht  auch  in  ihrem  Heimatlande, 
in  dem  das  Zuviel  und  Zugross  der  springende 
Punkt  ist !  Wir  glauben  in  der  That,  unsere  Aus- 
führungen nicht  besser  illustriren  und  lebendig 
machen  zu  können,  als  wenn  wir  an  die  wie  ein 
Roman  klingende  Geschichte  des  Kohinur  erinnern, 
die  in  lebensvollen  Handlungen  und  spannenden 
Katastrophen  uns  einen  rechten  Tiefblick  in  die 
Diamantenfreuden  Indiens  eröffnet.  Erst  das 
strahlende  Auge  Vishnu's  in  einem  Tempel  Ma- 
tura's^  wird  er  von  den  frevelhaften  Händen  der 
mohamedanischen  Plünderer  aus  dem  Standbild 
des  Gottes  herausgebrochen,  entführt  und  hat  nun 
die  Bestimmung,  lebendige  Götzen  zu  zieren.  An 
dem  Stein  aber  klebt  Unheil  —  er  wechselt  oft 
seinen  Herrn,  bis  er  zuletzt  in  den  Händen  der 
Mongolenfürsten  lange  Zeit  bei  einem  Geschlechte 
bleibt.  Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  sein  böser 
Genius  wieder  erwachte :  er  entzündete  in  Nadir 
Schah  von  Delhi  die  unstillbare  Begierde  nach 
seinem  Besitz.  Wie  dieser,  im  Besitz  des  Ge- 
heimnisses, dass  Mahmud  Badschah,  der  Besitzer 
des  Kohinur,  sein  kostbares  Kleinod  in  seinem 
Turban  berge,  mit  dem  Glücklichen  eine  feier- 
liche Begegnungsceremonie  veranstaltet  —  Nadir 
Schah  mit  seiner  persischen  Schaffellmütze,  die 
von  dem  kostbarsten  Perlenschmucke  strotzte  — 
und,  indem  die  beiden  Herrscher  die  Versicherung 
ewiger  Freundschaft  und  Brüderlichkeit  tauschen, 
dieser,  gleichsam  von  seinen  freundschaftlichen 
Gefühlen  fortgerissen,  die  höchste  Bekräftigung 
ihres  Bundes,  den  Sirbendtausch  vorschlägt  — 
dieses  Bild  verdiente  seinen  Maler,  der  die  Selbst- 
beherrschung Mahmuds,  der,  ohne  sich  etwas 
merken  zu  lassen,  in  seinem  Turban  den  Kohinur 
weggibt,    der    die     zweifelvolle     Erwartung,     die 


Ueberraschung  Nadir  Schah's  durch  die  Gross- 
muth  des  Andern,  für  die  Ewigkeit  festzuhalten 
hätte.  So  kam  Kohinur  an  Nadir  Schah ;  seine 
weitere  Geschichte  ist  ein  wüstes  Netz  von 
Intriguen,  Gewalt  und  Blutvergiessen,  und  das 
einzig  Erhebende  in  dieser  Verwirrung  ist  der 
uns  überlieferte  Zug,  wie  der  letzte  indische  Be- 
sitzer des  Steines,  der,  um  ihn  sich  zu  bewahren 
und  zu  retten,  das  Aeusserste  daran  gesetzt  hat, 
nach  seinem  endlichen  definitiven  Verlust  wie  von 
einem  Wahn  erwacht,  wie  von  einer  ungeheuren 
Verblendung  genesen,  den  werthlosen  Tand  in 
seinem  einstigen  Gut  aller  Güter  erkennt.  Wenn 
die  überschwängliche  Schätzung,  die  katastrophen- 
reiche Geschichte  des  Kohinur  für  ein  Symbol 
der  Masslosigkeit  des  Inders  in  Sachen  des 
Diamants  überhaupt  genommen  werden  kann, 
so  darf  Schah  Schuya's  schwer  errungene  Er- 
kenntniss  von  der  Nichtigkeit  solchen  Besitzes 
auch  als  das  letzte  edelste  Wort  des  indischen 
Geistes  über  den  Diamant  überhaupt  angeführt 
werden. 


PAPYRUS  ERZHERZOG  RAINER.  ^ 

Als  anlässlich  des  Orientalisten-Congresses 
in  Wien  im  September  1886  die  ägyptischen  De- 
legirten,  an  der  Spitze  ihr  Führer  Ja'kub  Antin 
Pascha  die  Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer 
besichtigten,  die  so  grossartige  Aufschlüsse  über 
das  Kindheitsalter  des  Islam  gibt,  trug  Hyfni 
Nüsif  in  das  Gedenkbuch  der  Sammlung  folgende 
arabische  Stegreifverse  ein:  „Meines  Volkes 
Denkmale  sehe  ich,  nachdem  eine  lange  Nacht 
der  Versunkenheit  sie  beschädigt  und  der  Zahn 
der  Zeit  sie  verdorben.  Da  sprach  ich :  O  meine 
Reisegefährten !  neigt  Euch  und  horchet  Alle,  auf 
dass  die  Schutthügel  und  Ruinenstädte  uns  er- 
zählen mögen!"  Wahrhaftig,  lang,  inhaltsreich  und 
alle  hochfliegenden  Erwartungen  übertreffend  ist 
die  Erzählung,  die  der  Schätze  Mund  begann. 
Doch  nicht  ohne  Dolmetsch  künden  diese  Schätze 
der  Vergangenheit  Geschicke ;  nur  sorgfältigster 
Behandlung,  tief  eindringendem  Scharfsinn  ge- 
lingt es,  die  durch  so  viele  Jahrhunderte  von  der 
Mutter  Erde  treu  bewahrten  Urkunden  zum 
Sprechen   zu  bewegen. 

Das  mühevolle  und  entsagungsreiche  Werk 
der  Entzifferung  haben  Karabacek,  Krall  und 
Wessely  übernommen,  von  denen  der  erste  die 
arabischen,  der  zweite  die  altägyptischen  und 
koptischen,  der  dritte  die  griechischen  Schrift- 
stücke ordnet,  entziffert  und  erklärt.  Die  Be- 
schaffenheit der  Papiere  erforscht  Wiesner,  der 
berühmte  Gelehrte  auf  pflanzenphysiologischem 
Gebiet;  die  mineralischen  und  chemischen  Sub- 
stanzen, welche  die  Faserstoffe  imprägniren,  werden 
von   Barth  einer  genauen  Analyse  unterzogen.  So 


')  Miuheilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Rainer.  I.  Jahrgang.  Wien.  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei 1887.  Herausgegeben  und  redigirt  von  Josef  Karabacek. 
IV  und  130  S.  Grossoctav. 
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wie  nun  äusserlich  im  k.  k.  öslerreichischen 
Museum  ein  schönes  Heim  für  die  Arbeit  in  den 
Papyrusschätzen  geschaffen  wurde,  so  haben  die 
Mitarbeiter  an  dem  künftigen  Corpus  Papyrorum 
Raineri,  Archiducis  Ausirtae,  sich  in  der  neuen  Zeit- 
schrift:  .,MittheiIungen  aus  der  Sammlung  der 
Papyrus  Erzherzog  Rainer"  einen  geistigen  Sammel- 
punkt gegründet.  Anlässlich  des  vollständig  vor- 
liegenden ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
rechtfertigt  sich  wohl  ein  Ueberblick  über  die  in 
demselben  veröffentlichten  Studien  und  Berichte 
von   selbst. 

Der  Jahrgang  wird  eröffnet  durch  einen  werth- 
vollen  Beitrag  von  Karabacek  zur  politischen  Ge- 
schichte wie  zur  Verwaltungsgeschichte  Aegyptens 
vor  und  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  die  Araber: 
der  Mokaukis  von  Aegypten.  Ranke  hat  dem  Mo- 
kaukis  von  Aegypten  keine  historische  Realität 
zugestehen  wollen  (Weltgeschichte  V.  140  ff.), 
während  de  Goeje  ihn  als  historisch  anerkennt, 
aber  trotz  der  Verwerthung  der  äthiopischen 
Chronik  des  Bischofs  Johann  von  Nikiu  seine  Stel- 
lung nicht  richtig  präcisirt.  Karabaczek  weist 
nun  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  mit  Evidenz 
nach,  dass  dieser  Mokaukis  der  jakobitische  Pagarch 
von  Unterägypten  war,  Georgios,  der  Sohn  des 
Menas  Parkabios,  der  als  geistiges  Haupt  der 
Kopten  von  Unterägypten  recht  wohl  mit  Amr 
unterhandeln  konnte  und  den  Abfall  von  Byzanz 
aus  religiösen  Gründen  zum  guten  Theil  bewirkte. 
Der  Name  Mokaukis  aber  dürfte  nach  der  an- 
sprechenden Vermuthung  Krall's  aus  der  griechi- 
schen Titulatur  Megauches  {^xs'^wr/yfi)  entstanden 
sein.  Eine  Culturübertragung  beleuchtet  Krall 
(Die  ägyptische  Indiction  12  —  25),  indem  er  zeigt, 
dass  die  ägyptische  Indiction  keineswegs  eine 
späte  Einrichtung  sei,  sondern  sich  angeschlossen 
habe  an  die  altägyptischen  Jahre  der  Hbs,  welche 
zu  30jährigen  Cyklen  vereinigt  wurden  und  ver- 
muthlich  geradezu  Niljahre  waren,  von  der  Voll- 
endung der  Ernte  und  dem  Beginne  der  Nil- 
schwelle anhebend.  So  zieht  am  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  eine  altägyptische  Einrichtung  sieg- 
reich in  die  Welt  hinaus  und  in  der  weiten  Oiku- 
mene  beginnt  man  im  Monat  Payni,  am  l.  Sep- 
tember das  neue  Steuerjahr.  Ja,  auch  den  Ansturm 
der  Araber  überdauert  dieses  Vermächtniss  Alt- 
ägyptens und  wie  sogar  theilweise  ägyptische 
Sprache  über  die  Araber  siegt  und  Araber  an 
Araber  koptische  Briefe  schreiben,  so  wird  der 
Indictionsanfang  im  Payni  noch  bis  zum  neunten 
Jahrhundert  festgehalten.  Instructive  Bemerkungen 
gewähren  uns  daneben  einen  tiefen  Einblick  in 
das  Nebeneinanderleben  der  Araber  und  Kopten, 
bei  welch  letzterem  Volke  das  Griechische  noch 
in  zahlreichen,  freilich  arg  verstümmelten  Worten 
nachklang. 

Den  Zusammenhang  des  Indictionsjahres  mit 
der  Nilschwelle  stützt  dann  Wessely  (26 — 39)  in 
wenigen,  aber  inhaltsreichen  Zeilen,  in  denen  er 
ein  Fragment  veröffentlicht,  das  die  Indiction  ganz 
ausdrücklich    Nilindiction    nennt;    die    dabei    aus- 


gesprochene Vermuthung,  dass  auch  bei  der  Ein- 
führung dieser  Indiction  Constantin  an  eine 
diokletianische  Idee  anknüpfte,  ist  der  Erwägung 
werth. 

Der  nächste  Aufsatz,  gleichfalls  von  Wessely, 
bringt  eine  sicher  fundirte  Tabelle  der  Zeichen 
für   Obolen   und  Chalkus   (30 — 37). 

Endlich  bringen  D.  H.  Müller  und  Kaufmann 
(38 — 44)  ein  aramäisches  Fragment,  einen  Hymnus 
auf  Gott,  der  nach  ihrer  Meinung  ein  samaritani- 
sches  Gedicht  birgt,  wie  aus  den  zahlreichen,  aus 
dem  Griechischen  hervorgegangenen  Fremdwörtern 
und  aus  der  alphabetischen  Anordnung  der  Zeilen 
geschlossen   wird. 

Unendlich  wichtiger  als  ein  synagogales  Gebet 
in  musivischem  Hebräisch  und  als  ein  Fragment 
vermuthlich  eines  rabbinischen  Gutachtens  er- 
scheint ein  Brief  eines  Mitgliedes  der  samaritani- 
sehen  Gemeinde  in  Aegypten,  der  das  älteste  Bei- 
spiel einer  Transcription  aus  dem  Arabischen  in 
das  Hebräische  aufweist. 

Eine  andere  Seite  der  Papiere,  die  technisch- 
gewerbliche, hat  J.  Wiesner  (45 — 48)  in  gedrängten 
Sätzen  behandelt,  die  nächstens  weiter  ausgeführt 
werden,  aber  schon  in  der  jetzt  vorliegenden 
Skizze  geeignet  sind,  eine  Revolution  in  den  An- 
sichten über  Geschichte  der  Gewerbe  hervor- 
zurufen. Die  von  Wiesner  mikroskopisch  unter- 
suchten Papiere  des  Faijümer  Fundes,  die  frühestens 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  stammen,  sind  aus 
Hadern  (Lumpen)  gefertigt  und  durch  eine  Art 
Leimung  mit  Stärkekleister  präparirt;  der  Stärke- 
kleister rührt  von  Weizen  oder  Gerste  her.  In- 
teressant ist  die  dabei  herangezogene  Beobachtung 
Wiesner's,  dass  alle  Papiere  bis  zum  XIV.  Jahr- 
hundert mit  Stärkekleister  geleimt  sind,  während 
zwischen  137  7  und  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts hiezu   thierischer  Leim   verwendet. 

Auf  dem  von  den  Arabern  zuerst  mit  so- 
genannter Füllung  versehenen  Papier  wird  mit 
zweierlei  Tinte  geschrieben,  mit  Kohlen-  oder  Russ- 
tinte und  mit  einer  der  Galläpfeltinte  entsprechen- 
den Flüssigkeit,  deren  färbende  Kraft  durch  gerb- 
saures Eisen  hervorgebracht  wird.  Als  Ergänzung 
dieser  Studien  zur  Geschichte  des  Schreibmaterials 
möge  aus  dem  ersten  Hefte  nur  noch  die  Mit- 
theilung der  Liste  der  Hidschra-Datirungen  arabi- 
scher Papyrus  durch  Karabacek  (50)  herangezogen 
werden,  die  das  Ende  der  ägyptischen  Papyrus- 
fabrication  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
erweist. 

Das  2.  Heft  wird  durch  einen  hochinter- 
essanten Aufsatz  aus  der  Feder  Bickel's  über  das 
nicht  canonische  Evangelien-Fragment  eingeleitet 
(53  —  61).  Der  Verfasser,  wie  bekannt  einer  der 
hervorragendsten  Kenner  der  semitischen  Sprachen, 
begründet  in  eingehender  ]<2rörterung  und  mit 
Berücksichtigung  aller  seit  Bekanntmachung  des 
Fundes  aufgetauchten  Meinungen  seine  Ansicht, 
dass  uns  in  dem  unscheinbaren,  nur  bei  hundert 
Buchstaben  umfassenden  Fragmente  eine  griechi- 
sche   Uebersetzung    jener  Spruchsammlung    vor- 
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liege,  welche  Matthäus  nach  dem  Zeugnisse  des 
Johannes  Presbyter  bei  Papias  in  aramäischer 
Sprache  verfasste.  Diese  Sammlung  von  Aus- 
sprüchen Christi,  die  mit  kurzen  Angaben  über 
Veranlassung,  Zwischenreden  u.  s.  w.  versehen 
war,  diente  dem  Marcus-Evangelium  als  Grund- 
lage, welches  die  kurzen  thatsächlichen  Angaben 
erweiterte  und  die  längeren  Reden  zum  Theil 
wegliess ;  dem  Matthäus-Evangelium  lagen  als 
Quellen  die  Spruchsammlung  und  Marcus  vor, 
für  das  Evangelium  des  Lucas  sind  alle  drei 
ebengenannten   Quellen  benützt. 

Dass  ein  Theil  der  koptischen  Papyrusschätze 
der  erzherzoglichen  Sammlung,  der  den  sahidi- 
schen  Dialect  aufweist,  den  Bestandtheil  einer 
koptischen  Klosterbibliothek  von  Schmün  oder 
Umgebung  gebildet,  macht  Krall  (62 — 72)  wahr- 
scheinlich. Zahlreiche  Streiflichter  fallen  auf  die 
hervorragende  Rolle,  welche  die  Kopten  in  der 
christlichen  Kirche  des  ersten  Jahrhunderts  ge- 
spielt, auf  das  Fortleben  altägyptischer  Anschau- 
ungen in  christlichen  Legenden,  auf  die  aner- 
kennenswerthe  Verbreitung  der  Schrift  in  allen 
Bevölkerungsschichten.  Der  freilich  auch  durch 
die  verschiedene  Zeit  bedingte  Unterschied  zwischen 
den  Papyrus  aus  Faijüm  und  denen  aus  Schmün 
tritt  dabei  —  ganz  abgesehen  von  dem  diabeti- 
schen Unterschiede  —  auch  in  dem  stärkeren 
Ueberwiegen  des  arabischen  Elementes  in  den 
Namen  hervor,  während  in  Schmün  griechisch- 
römische Namen  zahlreich  vertreten  sind.  Zum 
Schlüsse  werden  Fragmente  aus  einem  ehemals  circa 
290  Seiten  starken  Papyruscodex,  Psalmen  ent- 
haltend, publicirt,  ferner  ein  Blatt  einer  Anaphora 
in   sahidischer  Mundart. 

Reste  eines  Papyruscodex,  der  etwa  um  400 
n.  Chr.  geschrieben  wurde  und  Hesiod's  Werke 
enthält,  veröffentlicht  Wessely  (Literarische  Frag- 
mente aus  El-Faijüm  l.  Hesiod  73 —  83),  dabei  sorg- 
sam den  ganzen  Hesiod-Apparat  heranziehend.  Ein 
griechischer  Papyrus  lehrt  uns  den  Verfasser  einer 
fälschlich  dem  Euripides  zugeschriebenen  Dichtung 
kennen:  die  angebliche  euripideische  Tragödie 
Skylla  ist  in  Wahrheit  ein  Dithyrambus  des  Timo- 
theos  von   Milet,  wie  Gomperz  (84 — 88)  zeigt. 

Ein  demotischer  Papyrus  wird  von  Krall 
als  in  die  Jahre  166  — 169  n.  Chr.  gehörig  er- 
kannt und  somit  als  jüngster  datirter  demotischer 
Papyrus  hervorgehoben   (89 — 92). 

In  die  ersten  Jahrhunderte  der  Hidschra 
führt  uns  der  ungemein  inhaltreiche  Aufsatz  von 
Karabacek:  „Erstes  urkundliches  Auftreten  von 
Türken"  (93 — 108).  Lange  vor  der  Herrschaft 
der  Tülüniden,  schon  von  807  — 8  an,  erscheinen 
türkische  Namen  in  Egypten,  wie  von  Karabacek 
entzifferte  Papyri  beweisen ;  ein  interessanter 
Einblick  in  die  Kindheitsperiode  türkischer  Ge- 
schichte eröffnet  sich  durch  einen  anderen  Pa- 
pyrus, der  die  Beeinflussung  der  Türken  durch 
die  persische  Sprache  beweist,  wenn  wirklich  der 
Schreiber  ein  Türke  war,  was  freilich  nicht  so 
ganz  sicher  ist. 


Den  Beschluss  machen  überzeugende  Er- 
klärungen von  Wessely  und  Krall  für  die  so 
häufig  vorkommenden  mystischen  Zahlen  99  und 
643,  eine  chemische  Analyse  der  Papyruskrystalle 
und  der  denselben  anhängenden  Substanzen  von 
Barth  und  kleinere  Mittheilungen. 

So  ist  diese  neue  Zeitschrift  ein  würdiges 
Organ  für  die  Mitarbeiter  an  dem  grossen  Werk; 
ihr  erster  Jahrgang  mit  seinem  überaus  reichen 
Inhalt  lässt  uns  Sehnsucht  nach  dem  raschen 
Erscheinen  weiterer  Hefte  empfinden,  um  so  mög- 
lichst schnell  wenigstens  von  den  wichtigsten 
Funden   Kunde  zu   erhalten.  i?.  v.  S. 


ZUR  CHARAKTERISTIK  DER  BANTU-NEGER. 

Von  Max  Buchner. 

Die  nachfolgenden  Skizzen  gelten  zunächst  für 
die  Eingeborenen  des  Lunda-  und  Angola-Gebietes, 
das  ich  in  den  Jahren  1878  bis  1881  bereist  habe. 
Bei  der  grossen  Uebereinstimmung  Afrikas  in  ethno- 
graphischer Beziehung  wird  das  Vorgebrachte  gleich- 
wohl auf  die  meisten  Negerstämme  passen.  Stellt 
sich  ja  schliesslich  selbst  die  conventionelle  Tren- 
nung der  Bantu-  und  der  vSudan-Neger  nur  als  eine 
sprachliche  Verschiedenheit  heraus. 

Der  Körper  des  Afrikaners,  wie  überhaupt  der 
meisten  sogenannten  Wilden,  besitzt  grosse  Aus- 
dauer, aber  keine  acute  Energie.  Im  Fortschleppen 
schwerer  Lasten  auf  längere  vStrecken  ist  er  dem 
Europäer  weit  überlegen ;  handelt  es  sich  aber 
darum,  die  vorhandene  Muskelkraft  durch  eine  plötz- 
liche Innervation  zu  der  äussersten  Leistung  anzu- 
spannen, wird  er  ebensoweit  hinter  jenem  zurück- 
bleiben. Das  Kunststück,  ein  Mauser-Gewehr  wie 
eine  Pistole  hinauszuhalten  und  abzudrücken,  konnten 
mir  selbst  die  stärksten  Neger-Athleten  nicht  nach- 
machen. Auch  die  Neger  sind  rechtshändig,  ebenso 
wie  wir. 

Die  Sinne,  namentlich  das  Sehen,  erfreuen  sich 
der  bei  allen  sogenannten  Wilden  üblicher  Schärfe, 
doch  habe  ich  in  Betreff  dieses  interessanten  Punktes 
leider  keine  exacten  in  Zahlen  ausdrückbaren  Beob- 
achtungen angestellt.  Antilopen  wurden  von  meinen 
Leuten  meistentheils  auf  viel  grössere  Entfernungen 
entdeckt  als  von  mir  selber,  wobei  ich  bemerken 
muss,  dass  meine  Sehschärfe  übernormal  und  meine 
Refraction  hypermetropisch  ist. 

Eine  beliebte  Unterhaltung  besteht  für  die  Neger 
darin,  zur  Zeit  des  Neumonds  nach  Sonnenunter- 
gang den  Abendhimmel  zu  durchmustern  und  das 
erste  Wiedererscheinen  der  schmalen  weissen  Sichel 
zu  erspähen.  Ist  sie  nun  entdeckt  und  mit  einer  ge- 
wissen allgemeinen  Freudigkeit  begrüsst,  so  wird 
die  Zeitbestimmung  um  eine  weitere  Monatnummer 
vorgerückt. 

Die  Neger  unterscheiden  und  bezeichnen  nämlich 
sehr  bequemerweise  blos  jene  zehn  Monde  des 
Jahres  durch  die  Zahlen  Eins  bis  zehn,  die  für  ihren 
Feldbau  von  Bedeutung  sind.  Während  der  Trocken- 
periode, in  der  ihr  Feldbau  schläft,  schläft  auch 
ihre  Zeitrechnung,    was  den  Vortheil  hat,    dass  sie 
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durch  die  Ungleichheit  der  siderischen  Ausläufe  nie 
gestört  wird. 

Im  August,  wenn  fernes  Wetterleuchten  den  Ein- 
tritt der  Regen  ankündigt,  machen  die  Weiber  sich 
auf,  irgendwo  im  Sawannenwalde  nahe  dem  Dorfe 
ein  viereckiges  Stück  Boden  von  Gras  und  Gebüsch 
zu  säubern.  Dann  warten  sie,  bis  der  erste  Regen 
wirklich  gefallen  ist,  und  pflanzen  Grundnüsse  in 
die  angefeuchtete  Erde.  Derjenige  Mond,  der  dabei 
gerade  scheint,  ist  der  „Kamusch",  der  Erste. 

Die  Tagesabschnitte  werden  durch  den  Stand  der 
Sonne  markirt.  Deutet  der  Arm  unter  einem  Winkel 
von  45  Grad  nach  Ost,  so  heisst  das  soviel  wie 
9  Uhr,  deutet  er  nach  dem  Zenith,  so  heisst  das 
Mittag.  „Du  brichst  auf,  die  Sonne  dort"  (wagrecht 
im  Osten),  „du  kommst  an,  die  Sonne  dort"  (45  Grad 
hoch  im  Westen);  so  ungefähr  lautet  die  Auskunft 
über  Distanzen,  die  man  von  Negern  meist  erhält. 
Noch  kürzer  drücken  sich  zuweilen  die  Träger  aus, 
wenn  ihnen  vor  einem  allzu  langen  Marsch  graut : 
„O,  das  ist  weit!"  und  damit  deuten  sie  vielsagend 
mit  der  Hand  tief  nach  Westen. 

Eine  Zeitrechnung  im  weiteren  Sinne ,  also 
nach  Jahren  etwa,  fehlt  eigentlich.  Man  findet  hie 
und  da  wohl  Anfänge  einer  solchen ,  indem  die 
Wiedereintritte  der  Regenperiode  an  einem  Kerb- 
stock eingeschnitten  und  so  dem  Gedächtniss  über- 
liefert werden.  Allein  selten  wird  das  lange  regel- 
mässig fortgesetzt,  und  nach  kurzem  Eifer  geräth 
der  ganze  Kalender  wieder  in  Vergessenheit.  Des- 
halb weiss  der  Neger  niemals,  wie  viel  Jahre  er  alt 
ist,  und  eine  Geschichte  kennt  er  nicht.  Nur  die 
Häuptlinge  wissen  zuweilen  einige  Vorfahren  auf- 
zuzählen. Aber  wo  bei  ihren  Traditionen  die  Wahr- 
heit aufhört  und  der  Mythus  anfängt,  lässt  sich 
schwer  erkennen.  Die  vielen  Widersprüche,  auf  die 
man  bei  dergleichen  Studien  stösst,  erwecken  kein 
Vertrauen.  Das  Prähistorische  beginnt  für  den 
Neger  schon  wenige  Generationen  rückwärts. 

In  ihren  Gesten  und  Geberden  unterscheiden 
sich  die  Neger  nur  wenig  von  uns.  Um  zu  bitten, 
neigen  sie  den  Kopf  fromm  auf  die  Seite  und  halten 
die  Hohlhand  auf.  Oft  sprechen  sie  dabei  in  der 
Fistel,  was  ihnen  besonders  einschmeichelnd  zu 
klingen  scheint.  Das  Heranwinken  geschieht  wie  bei 
den  meisten  Menschen,  in  Europa  z.  B.  bei  den 
Südländern,  mit  dem  Handrücken  nach  oben.  Als 
merkwürdige  Eigenthümlichkeit  beobachtete  ich 
hie  und  da  ein  Deuten  mit  der  Oberlippe,  die  hiezu 
rüsselartig  vorgestreckt  wurde.  Unternehmenden 
Darwinisten  gelingt  es  vielleicht  noch,  aus  dieser 
Erscheinung  einen  gemeinsamen  Atavismus  mit 
Tapir  und  Elephant  abzuleiten. 

Unendlich  vielfältig  ist  die  Art  der  Begrüssungen. 
Derlei  Höflichkeiten  werden  aber  blos  beim  Kommen 
abgestattet  und  beim  Gehen  völlig  unterlassen.  Ist 
die  Besprechung  zu  Ende  und  die  Angelegenheit 
(  riedigt,  so  brechen  stumm  beide  Theile  auf  und 
verlassen  sich  ohne  das  geringste  Zeichen  oder 
Wort  des  Abschieds. 

Eine  komische  Manier ,  guten  Morgen  zu 
wünschen,   haben  die  vernegerten  Portugiesen  und 


portugiesirten  Neger  Angolas  ihrem  Hausgesinde 
anerzogen.  Die  Arme  kreuzweis  über  die  Brust 
gelegt,  wird  mit  den  Knien  geknickst  und  dazu  : 
Bom  dia  ngana,  „Guten  Tag  (portugisisch)  Herr 
oder  Herrin  |^a«^ö/ö^"  gesagt.  Sind  mehrere  herr- 
schaftliche Personen  anwesend,  so  muss  der  Reihe 
nach  jede  einzelne  auf  diese  Art  angeredet  und  an- 
geknickst werden  und  das  Knicksen  und  ,,Bom  dia 
7igana'^  wiederholt  sich  oft  zwanzigmal. 

In  Bezug  auf  jenen  Theil  der  Intelligenz,  den  die 
grosse  Masse  der  Menschen  für  die  nächsten  Be- 
dürfnisse nöthig  hat,  stehen  die  Neger  sicherlich 
mindestens  ebenso  hoch  wie  die  gewöhnlichen 
Europäer.  Der  Hauptunterschied  liegt  allein  in  dem 
Streben  nach  Idealen,  das  beim  Neger  fehlt  und 
beim  Europäer  schliesslich  auch  blos  auf  einzelne 
Individuen  vertheilt  bleibt. 

Der  Neger  ist  vor  Allem  Positivist,  praktisch, 
materiell  und  pfiffig.  Seine  Würde  gilt  ihm  nur 
wenig.  Selbst  bei  den  höchsten  Potentaten  scheitert 
sie  oft  an  der  Habgier,  die  durch  Bettelei  befriedigt 
wird,  wenn  die  Gewalt  und  der  Muth  im  vStiche 
lassen.  Eigentliche  Bettler  gibt  es  nicht  bei  den 
Negern,  denn  sie  betteln  Alle.  Auch  darf  man  von 
ihnen  niemals  aufopfernde  Tapferkeit  erwarten.  Ihr 
realistischer  Sinn  heisst  sie  ernstere  Gefahren 
meiden,  und  ihre  Kriege  sind  weiter  nichts  als 
prahlerische  Schreckversuche  und  ein  tückisches 
Abmorden  aus  dem  Hinterhalt. 

Dieser  Feigheit  steht  blos  eine  fast  als  Kühn- 
heit imponirende  Hartnäckigkeit  und  Unverfroren- 
heit der  Gewinnsucht  zur  Seite.  Die  schlimmsten 
Hausirer  bei  uns  könnten  von  den  Negern  noch 
Manches  lernen.  Die  zarte  Befürchtung,  lästig  zu 
fallen,  kennen  sie  nicht. 

Zorn  und  Hass  sind  selten  von  langer  Dauer. 
Eine  ganz  vortreffliche  Wirkung  solcher  Wandel- 
barkeit der  Gefühle  ist  die  grösste  Versöhnlichkeit. 
Erlittene  Misshandlungen  werden  niemals  nachge- 
tragen und  sind  bald  vergessen.  Ein  Neger,  den  ich 
heute  durchgeprügelt  habe,  wird  mir  morgen,  wenn 
ich  ihm  wieder  begegne,  ganz  freundlich  zulächeln, 
ja  er  wird  vielleicht  noch  auf  längere  Zeit  eine  ge- 
wisse Familiarität  mit  mir  empfinden. 

Erhaltene  Prügel  können  sogar  zum  Nutzen  ge- 
reichen und  sind  dann  gesucht  und  willkommen. 
Einem  Bangala  im  freien  Lande  Kassansch  kann 
kein  grösseres  Glück  passiren,  als  von  einem  Weissen 
geschlagen  zu  werden,  und  er  legt  es  häufig  mit 
allem  Fleiss  darauf  an,  diesen  bis  zur  grössten  Wuth 
zu  reizen.  Hat  er  seinen  Schlag  provocirt,  so  läuft 
er  heulend  fort,  ruft  seine  Stammesgenossen  zu 
einem  „Milonga"-Process  zusammen,  und  der  Weisse 
muss  zahlen. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  häufig  genug  mit  Be- 
leidigungen der  Gattenehre,  die  als  einfache  Eigen- 
thumsbeschädigungen  aufzufassen  sind.  Bei  manchen 
Stämmen  ist  es  gebräuchlich,  den  fremden  Händlern 
durch  weibliche  Reize  förmlich  Fallen  zu  stellen, 
um  aus  dem  geringsten  Vergehen  sofort  das  Recht 
der  Erpressung  abzuleiten.  Isl  aber  die  vSchaar  der 
fremden  Händler  stark  und  gut  bewaffnet,  so  ziehen 
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es  die  biederen  Ehemänner  nicht  selten  vor,  die 
holden  Genossinnen  auf  offenem,  gütlichem  Wege  ge- 
winnbringend zu  verwerthen. 

Diesem  rein  geschäftlichen  inneren  Cinismus 
gegenüber  und  abgesehen  vom  Tanze,  der  ja  bei 
allen  Naturvölkern  denselben  obscönen  Inhalt  hat, 
herrscht  äusserlich  im  Verkehr  der  beiden  Ge- 
schlechter ein  merkwürdiger  Sinn  für  Anstand.  Nie- 
mals sieht  man  erotische  Annäherungen  wie  sie  bei 
uns  in  Europa  und  besonders  in  Deutschland 
zu  den  alltäglichsten  Geschmacklosigkeiten  gehören. 
Jenes  verliebte  Sichaneinanderschmiegen,  womit  so 
oft  bräutliche  Paare  bei  uns  ihre  zarten  Gefühle  der 
öffentlichen  Betrachtung  preisgeben  zu  dürfen  oder 
gar  zu  müssen  glauben,  ist  ein  Unfug,  der  auch  dem 
Neger  sonderbar  vorkommen  würde. 

Ungemein  häufig  kann  man  Schadenfreude  beob- 
achten,   selbst   guten   Kameraden   gegenüber.   Der 
Neger   ist   von  Natur   nicht   activ    grausam    gegen 
seinen  Mitmenschen,  wie  etwa  der  bidianer  oder  der 
Mongole,    aber  er  findet  doch  meistens  ein  stupides 
Vergnügen  daran.  Andere  leiden  zu  sehen.  Werden 
♦■^    ,     in    dem  Hof  eines  Angola-Portugiesen   körperliche 
<«>     \    Züchtigungen  ausgetheilt,  so  beleben  sich  die  Zäune 
^       j   schnell  mit  schwarzen  Gesichtern,  die  um  so  lustiger 
•*  "^     3Cl  grinsen,  je  heftiger  die  Schmerzensäusserungen  des 
tu,  ^^  I   Delinquenten  sind.  Gestern  waren  die  fröhlichen  Zu- 
"^^      ^/    schauer  vielleicht  selber  Gegenstand  solcher  Heiter- 
<i»-      ^'1  /     keit.  Dass  bei  derlei  Scenen,  die  mich  sehr  empörten, 
i^''     U//        so  lange  ich  noch  Neuling  war  und   die  Erspriess- 
>      O/         lichkeit  solcher  Justizacte  noch  nicht  zu  schätzen 
;^  wusste,   etwa  das  beleidigte  Racebewusstsein  zum 

Durchbruch  käme,  ist  ganz  undenkbar. 

Gelegentlich  ist  der  Neger  auch  ein  Thier- 
quäler.  Namentlich  die  armen  Hühner  haben  von 
ihm  viel  zu  leiden,  insbesondere  auf  der  Reise, 
wenn  sie  als  lebender  Proviant  mitgeschleppt 
werden.  Zum  Transport  derselben  dienen  ihm  in 
der  Regel  schnell  aus  einigen  Gerten  zusammen- 
geflochtene runde  Käfige,  in  die  so  viele  hineinge- 
steckt werden,  als  möglich  ist,  ohne  sie  gerade  zu 
ersticken.  Hat  er  aber  keine  Zeit  gehabt,  einen 
Käfig  herzustellen,  so  befestigt  er  sie  neben  seiner 
Matte  und  neben  seinem  Kochtopf  mittelst  enger 
Verstrickung  auf  der  Last,  wobei  sie  nicht  selten 
strangulirt  werden.  Haben  sie  dann  den  drei-  bis 
sechs-  oder  auch  mehrstündigen  Marsch,  zum  Theil 
in  glühender  Sonnenhitze,  glücklich  überstanden,  so 
werden  sie  losgebunden  und  laufen  gelassen.  Halb 
gelähmt,  mit  offenen  Schnäbeln  und  blauen  Kämmen 
lechzen  sie  vor  Durst,  aber  selten  bekommen  sie  zu 
trinken.  Als  Nahrung  können  sie  sich  Ameisen  und 
etwaige  Abfälle  zusammenpecken.  Sie  bleiben  treu 
immer  in  der  Nähe  des  Lagers,  und  am  folgenden 
Morgen  beginnt  ihre  Marter  von  Neuem,  wenn  sie 
nicht  mittlerweile  geschlachtet  wurden.  Um  sie  zu 
diesem  Zweck  einzufangen,  veranstalten  die  Jungen 
eine  lustige  Hetzjagd,  wobei  sie  ihnen  durch 
Werfen  von  Knüppeln  die  Beine  zu  zerbrechen 
suchen,  und  die  Tödtung  wird  nicht  selten  auf 
noch  unbarmherzigere  Art  vorgenommen,  indem 
der  Koch   das   unglückselige  Thier,   Beine,    Flügel 


und  Kopf  mit  der  Faust  zusammenzwingend,  wie  ein 
lebloses  Knäuel  in  den  Topf  mit  kochendem  Wasser 
hineinpresst.  Oft  ist  der  Topf  zu  eng  und  das  Wasser 
nicht  ausreichend,  um  das  Thier  sogleich  zu  tödten. 
Dann  wird  es  nochmal  herausgethan,  macht  vielleicht 
halbverbrüht  noch  einen  Fluchtversuch,  und  die 
scheuSsliche  Procedur  wird  abermals  vorgenommen. 
Die  Regel  ist  eigentlich  ganz  wie  bei  uns  das  Ab- 
stechen, aber  fast  ebenso  häufig  werden  die  Hühner 
auf  die  eben  geschilderte  Art  oder  durch  kräftiges 
Niederwerfen  umgebracht,  oder  auch,  indem  man 
sie  am  Kopf  packt  und  in  der  Luft  herumwirbelt. 
Einmal  machten  sich  meine  Träger  den  Spass, 
ihren  Hühnern  durch  die  Nasenlöcher  dünne  Stricke 
durchzuziehen  und  sie  daran  im  Lager  herumzu- 
führen, indem  sie  so  meine  Reitstiere  nachahmten, 
die  ja  auch  an  der  Nase  herumgeführt  wurden. 

Im  Verkehr  zwischen  Weissen  und  Schwarzen 
ist  die  Ueberlegenheit  des  Benehmens  und  der 
schlagfertigen  Rede  nicht  immer  auf  Seite  der 
Ersteren  zu  finden.  Ich  wohnte  einmal  am  unteren 
Bengo,  in  einer  Gegend,  die  als  civilisirt  gelten 
kann,  einer  Volksversammlung  bei,  an  der  unter 
lauter  Neger-Gentlemen  auch  drei  Portugiesen  Theil 
nahmen.  Das  dümmste  Zeug  wurde  von  einem  dieser 
Letzteren  geredet,  und  da  ersieh  immer  wiederholte, 
musste  er  von  dem  Vorsitzenden  Neger  zurecht  ge- 
wiesen werden,  alles  auf  gut  Portugiesisch,  nicht 
etwa  in  der  Angolasprache. 

Ueberhaupt  gaben  sich  manche  Europäer  so 
häufig  Blossen,  dass  es  nicht  wundern  darf,  wenn 
ihnen  hie  und  da  selbst  offene  Missachtung  seitens 
der  Neger  zu  Theil  wird.  Wie  kann  das  anders  sein, 
wenn  zum  Beispiel  junge  Kaufleute  sich  so  weit  ver- 
gessen, die  Negermädchen  auf  dem  Markte  ganz  *. 
öffentlich  mit  unsittlichen  Anträgen  zu  verfolgen, 
um  von  Einer  zur  Andern  gehend,  immer  wieder  ab- 
gewiesen zu  werden.  Die  Neger  haben  ein  scharfes 
Auge  für  die  Schwächen  ihrer  weissen  Beherrscher. 

Eine  recht  unerquickliche  Mittelstellung  vertreten 
die  Mulatten.  Auf  ihre  schwarzen  Vettern  blicken 
sie  mit  Verachtung,  ja  sogar  mit  Hass  herab,  bei 
ihren  weissen  Vettern  gelten  sie  als  halbe  Neger, 
was  sie  auch  thatsächlich  sind.  Demgemäss  wird 
das  Benehmen  dieser  Leute,  selbst  wenn  sie  noch 
so  wohlerzogen  sein  sollten,  stets  etwas  Falsches, 
Arrogantes  und  Unwahres  haben.  Das  Bewusstsein, 
doch  nicht  für  voll  zu  gelten,  macht  sie  boshaft,  und 
das  beständige  innerliche  Protestiren  dagegen 
macht  sie  frech  und  aufdringlich. 

Nichts  aber  schadet  dem  Ansehen  des  ICuropäers 
mehr  als  das  Deportationssystem  der  Portugiesen. 
Einen  Europäer,  und  wenn  es  auch  ein  Verbrecher 
war,  barfuss  und  zerlumpt,  elend  und  krank,  avo 
möglich  noch  mit  einem  Bündel  bepackt,  von  flott 
uniformirten  Negersoldaten,  denen  eigene  Jungen 
die  Tornister  nachtrugen,  escortirt  zu  sehen,  em- 
pfand ich  immer  als  einen  Faustschlag  für  unsere 
ganze  Race.  Die  Gleichberechtigung  der  Schwarzen 
ist  trotz  Allem  ein  selbstmörderischer  Unsinn,  den 
unsere  Nackommen  büssen  und  verfluchen  werden. 
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HOKUSAI,  DER  JAPANISCHE  MALtR.^) 

Kurz  vor  Beginn  unseres  Jahrhundertes  be- 
gann die  Ukiyo-Riü  oder  Schule  der  volksthüm- 
lichen  Malerei  in  Japan  das  Gebiet  ihres  Wirkens 
zu  erweitern,  sie  entwickelte  sich  zu  jener  Künstler- 
und  Kunsthandwerkerschule,  welcher  Europa  und 
Amerika  die  wichtigsten  Kenntnisse  der  decora- 
tiven  Schönheiten  des  Landes  der  aufgehenden 
Sonne  verdanken. 

Schwer    ist  es,    den  Zeitpunkt   für  eine  Er- 
scheinung   zu    bestimmen,     die    nur    zum    Theile 
durch     das  Erstehen     der  Kunsthandwerkerschule 
gekennzeichnet  wird:   den  Zeitpunkt   des  völligen 
Freiwerdens    der    bisher    latenten  Kräfte    in  der 
Industrie.   Lange  vorher  schon  war  der  Weg  vor- 
bereitet,   doch    der    mächtigste   Einfluss    auf    die 
gute  Sache   blieb  zwei  Menschen  vorbehalten,   die 
der    volksthümlichen     Kunst    und    Literatur    eine 
ungeahnte   Fülle   ihrer  nützlichen  Leistungen   und 
neue  Ideen   zuführten.     Bakin,     der  Novellist,  und 
Hokusai,     der    Bücherillustrator,     innige  Freunde, 
wie    derlei   Menschen    es    sein    sollen,    sie  Beide 
nahmen   nicht  die   Urheberschaft  für  jenen  Drang 
nach   Selbsthilfe    und   Selbstbestimmung    für  sich 
in  Anspruch,     den    sie    in    so    hohem  Masse  be- 
kundeten ;    ja  kaum   schienen   sie  sich  selber  be- 
wusst,   Kämpfer   für    den   geistigen   Freihandel  zu 
sein,   denn  Alles,  was  über  ihr  Leben  verlautbart, 
zeigt  auffallenden  Mangel   an  Ehrgeiz  und  Zuver- 
sicht in  dem  ungünstigeren  Sinne  dieser  Qualitäten. 
Ihren  Ruf  erwarben    sie    einzig  durch   die  innige 
Paarung  von  nie    ermüdendem   Fleisse  mit  hohen 
Fähigkeiten.    Beide   haben   in  reichem  Masse  An- 
spruch  auf  die  Dankbarkeit  ihres  eigenen  Volkes, 
der  Künstler    aber,     der    Sitten     und    Gebräuche 
Japans,     ja    die   Gedanken    seines  Volkes    in   der 
Universalsprache  des  Bleistiftes  niedergeschrieben 
hat  —   er  hat  sich  auch  um   die  Bewunderer  der 
japanischen   Kunst  in    aller   Herren  Länder    ver- 
dient gemacht. 

Hokusai,  dessen  wirklicher  Name  verschieden 
bezeichnet  wird,  war  der  Sohn  eines  Spiegel- 
verfertigers Namens  Nakajimia  Ise,  der  im  Honjö- 
Districte  im  Norden  von  Jedo  lebte.  Er  lernte 
die  ersten  Anfänge  seiner  Fertigkeit  bei  einem 
Theater-Decorationszeichner  namens  Katsugawa 
ShuDshö  und  legte  diesem  seinen  Lehrer  zu 
Ehren  den  Namen  Katsugawa  Shun-rö  sich  bei, 
doch  bald  wurde  er  irgend  einer  Ursache  halber 
von  der  Schule  ausgewiesen  und  blieb  nun- 
mehr sich  selber  überlassen. 

Wie  wir  von  dem  Künstler  selbst  erfahren, 
lag  dieser  fast  von  Kindheit  an  seinem  Berufe 
ob,  gleichwohl  wissen  wir  aus  seiner  Jugendzeit 
so  viel  wie  nichts.  Nachdem  er  die  Shunsho- 
Akademie  verlassen,  wurde  er  der  Erbe  eines 
Mannes  namens  Tawara-ya  Söri  und  hiess  sich 
damals    Söri  der  II,,     welchen    Namen    er    aber 


')  Dem  lins  vor  Kurzem  zugekommenen  ^De»cri'piixie  and 
Hislorical  Cataloyue  of  a  Colleclion  oj  Japanese  and  Chinese  Pain- 
tings  in  Ute  British  Museum'^  entnommen. 


bald  einem  seiner  Schüler  überliess,  während  er 
sich  von  nun  ab,  und  zwar  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  Hoku-sai  Tatsu-masa  Rai-to 
nannte. 

Seine  Erstlingsarbeiten  waren  Zeichnungen 
für  Holzschnitt-Illustrationen  für  Sprüche,  Neu- 
jahrskarten, kleine  Novellen  etc. ;  sie  zeigen  mehr 
Aebnlichkeit  mit  der  Zeichnung  von  Utagawa 
Toyökuni  als  mit  jener  von  Shunshö  aus  der- 
selben Zeit.  Sie  waren  ganz  charakteristisch,  und 
hatte  auch  der  Künstler  noch  nicht  das  volle  Mass 
seines  Könnens  erreicht,  so  trat  doch  schon  der 
Genius,  der  sich  später  imMangwa  zeigte,  un- 
verkennbar zu  Tage.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
er  als  Autor  sowohl,  als  auch  als  Illustrator  in 
jenen  ersten  Publicationen  sich  versuchte  und  unter 
dem   Pseudonym   Toki-ta-roka-ko   schrieb. 

Das  erste  seiner  bedeutenderen  Werke  war 
eine  Art  Titelblatt  zu  einem  seltenen  und  präch- 
tigen Bande  von  Farbendruckbildern,  O/ina  San- 
jiu-rok' käsen  (die  sechsunddreissig  berühmten 
Dichterinnen)  benannt  und  1798,  dem  Jahre,  in 
welchem  der  Künstler  den  historischen  Namen 
Hokusai  annahm,  publicirt.  Die  Durchführung 
dieser  Skizze  zeigt  alle  Merkmale  einer  geschulten 
Hand,  und  das  Auftreten  des  Künstlers  in  einem 
berühmten  Buche  mag  den  Erweis  bringen,  dass 
man  demselben  zu  jener  Zeit  bereits  eine  gewisse 
Anerkennung  zollte.  Während  der  nächsten 
14  Jahre  war  er  im  Lehrfache  und  mit  der 
Illustration  von  Büchern  verschiedener  Art  thätig, 
unter  welchen  die  bedeutendsten  vier  Serien  von 
chromoxylographischen  Ansichten  von  Jedo  und 
seiner  Nachbarschaft,  1800 — 1804  publicirt,  waren. 
Der  grossen  Nachfrage  nach  seinen  Zeichnungen 
als  Vorlagen  für  Kunstschüler  und  Gewerbe- 
zeichner danken  wir  den  Beginn  der  Publication 
jenes  Werkes,  auf  welchem  gegenwärtig  Hokusai's 
Ruhm  hauptsächlich  ruht  —  der  Mangwa  oder 
„flüchtigen  Skizzen". 

Der  erste  Band  der  Mangwa  erschien  18 12. 
Schon  damals  hatte  der  Künstler  manche  Fehler, 
die  sich  bei  seinen  früheren  Skizzen  zeigten,  ab- 
gelegt, vor  Allem  das  geschmacklose  Verlängern 
der  Figuren,  welches  sogar  an  den  früher  er- 
wähnten Jedo-Skizzen  vermerkbar  war.  Die  den 
Bildern  angefügten  Zeugnisse,  sowie  der  Inhalt 
der  Introduction  zum  ersten  Bande  der  Mangwa 
zeigte,  dass  er  bei  jenen,  die  seine  Talente  zu 
würdigen  in  der  Lage  waren,  hoch  in  Ehren 
stand.  Nachstehend  ein  Auszug  aus  der  besagten 
Vorrede. 

..Wie  kann  mau  den  späteren  Generationen  und 
unseren  Mitbürgern  in  tausend  Meilen  weiter  Ferne  die 
Kenntniss  von  Geist  und  Art  all  der  Freude  und  des 
Glückes  überliefern,  die  das  Weltall  auslüllen?  Die 
Kunst  allein  kann  die  lebendige  Wirklichkeit  der  Frden- 
dinge  verewigen,  und  nur  jene  wahre  Kunst  kann  völlig 
diesem  Ziele  dienen,  die  innerhalb  des  Reiches  des 
Genius  wohnt.  Das  seltene  Talent  des  Meisters  Hokusai 
ist  im  Lande  wohl  bekannt.  Sein  guter  Stern  führte  ihn, 
der    auf    einer  Kreise    nach    dem  Westen    begriffen    war, 
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dieses  Jahr  in  die  Mauern  unserer  Stadt  und  hier  lernte 
er  zu  seinem  Entzücken  und  dem  des  neuen  Freundes 
Bokusen  von  der  (jek-ko-Halle  kennen;  unter  seinem 
Dache  nun  wurden  an  300  Compositionen  ersonnen  und 
ausgeführt.  Himmlische  Dinge  und  Buddha-Darstellungen, 
solche  das  Leben  von  Männern  und  Frauen  betreffend, 
ja  Vögel  und  andere  Thiere,  Gräsern  und  Bäumen  — 
nichts  blieb  unversucht,  und  des  Meisters  Pinsel  führte 
alle  Phasen  des  Seins  uns  vor.  Eine  Zeit  lang  schien 
es,  als  ob  das  Talent  unserer  Künstler  in  Abnahme  be- 
griffen wäre,  Leben  und  Bewegung  fehlte  ihren  Schöpfun- 
gen und  die  Ausführung  blieb  hinter  der  Conception 
zurück.  Die  .Skizzen,  die  wir  hier  bieten,  flüchtig  wie 
sie  auch  sein  mögen,  werden  nicht  verfehlen,  durch  ihre 
Wahrheit  und  ihre  Wärme  zu  wirken,  in  der  That  hat 
der  Meister  es  versucht,  Leben  Allem  zu  geben,  was  er 
zur  Darstellung  brachte,  und  sein  Erfolg  wird  durch  die 
Freudigkeit  und  das  Glück  erwiesen,  die  er  so  getreu- 
lich zum  Ausdrucke  brachte.  —  Was  sollten  wir  noch  zu 
diesem  Werke  hinzufügen?  Dem  strebsamen  Kunstjünger 
wird  diese  Sammlung  einen  unschätzbaren  Führer  und 
Lehrer  abgeben.  Mangwa,  der  Titel  —  rasche  oder 
flüchtige  Skizzen  —  er  wurde  vom  Meister  selber  gewählt. 

Geschrieben  von  Kei-jiu  von  Plan-shin  Hall,  zu 
Birö-ka  in  Owari.  Periode  Bun-kua   1804 — 18. 

Das  Erscheinen  der  „Flüchtigen  Skizzen" 
markirte  einen  Wendepunkt  in  der  Laufbahn  des 
Künstlers.  Neuheit  und  Gefälligkeit  der  Holz- 
schnitte verbreitete  den  Ruhm  der  Begabung  des 
Zeichners  bald  in  den  Kreisen  aller,  die  die  ge- 
ringe, für  den  Ankauf  der  kleinen  Bände  erforder- 
liche Summe  aufbringen  konnten,  und  der  Autor 
erlangte  in  seiner  eigenen  bescheidenen,  gleich- 
wohl aber  bedeutenden  Sphäre  eine  gewisse  Be- 
rümtheit.  Eine  neue  Serie  seiner  Bilder  wurde 
gewünscht  und  geliefert,  und  Hokusai,  nunmehr 
über  50  Jahre  alt,  begann  den  Lohn  für  die 
Arbeiten  seiner  Jugend  und  seines  reifern  Alters 
zu  ernten.  Bald  waren  seine  Stunden  durch  Ver- 
leger, die  neue  Arbeiten  publiciren  wollten,  völlig 
mit  Beschlag  belegt;  seine  unerschöpfliche  Phan- 
tasie und  seine  nie  ermüdende  Arbeitskraft  Hessen 
mit  Leichtigkeit  jene  mächtigen  Schöpfungen  an 
Büchern  erstehen,  auf  denen  sein  Name  ver- 
zeichnet ist.  Seine  literarischen  Mitarbeiter  rech- 
neten sich's  zur  Ehre,  seinen  Bänden  bewundernde, 
elegante,  wiewohl  meist  recht  nichtssagende  Vor- 
reden zu  schreiben.  Seine  Zeitgenossen  schmei- 
chelten ihm,  indem  sie  seine  Werke  imitirten,  und 
eine  Zahl  geschickter  Schüler  begann  seine  Schule 
fortzupflanzen  und  bekundete  ihre  Achtung  vor 
seiner  Lehrmethode,  indem  sie  nach  japanischer 
Sitte  einen  der  beiden  Charactere  seines  artisti- 
schen Namens  mit  dem  Beisatze  eines  bestimmten 
ideographischen  Zeichens  annahm. 

Die  Wirkung  der  Darstellungsweise  Hokusai's 
war  eine  grosse,  wiewohl  die  Kritischeren  unter 
seinen  Gönnern  einen  gewissen  Mangel  an  Fertig- 
keit in  seinem  Pinselstrich  und  an  Verfeinerung 
in  der  Art  fanden,  wie  er  die  grosse  Menge  Vorwürfe 
behandelte,  die  er  mit  leichter  Hand  zu  Papier 
brachte.    In   der  That    sprach    seine   Kunst  mehr 


zum  Volke  und  zwar  mit  der  mächtigen  Fülle 
jener  Skizzen,  die  das  Alltagsleben  wiedergeben ; 
dies  jedoch  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  Demjenigen 
eigen  sein  konnte,  der  mit  diesem  Volke  dachte 
und  fühlte,  einer  Wahrheit,  die  von  der  genauen 
Beobachtung  geleitet  und  von  echtem  Künstler- 
humor gewürzt  war,  niemals  aber  in  Rohheit, 
Uebelwollen  und  verzerrende  Caricatur  ausartete. 
Da  war  in  Characteren,  die  auch  der  Ungebildetste 
entziffern  konnte,  eine  Darstellung  all  der  kleinen, 
geselligen  Gebräuche  gegeben,  die  dem  kleinen 
Krämer  oder  Handwerker  so  theuer  waren,  wie 
die  imposanten  Ceremonien  dem  Sarmurai  oder 
Daimio;  ihre  kindischen  Unterhaltungen,  ihre 
historischen  Grenzsteine,  ihre  Märchen  und  Sagen 
und  die  launischen  Spässe,  die  niemals,  trotz  aller 
Wiederholung,  an  Zugkraft  verlieren ;  dann  auf 
jeder  Seite  eine  Festtagsversammlung,  oder  irgend 
ein  Lieblingsding  des  japanischen  Haushaltes,  eine 
beliebte  Blume  oder  ein  anderer  der  tausend 
Gegenstände  aus  ihrer  einfachen  Existenz  werden 
ihnen  in  voller  Lebensfrische  durch  ein  paar 
zarte  Striche  des  Meisterpinsels  vorgezaubert.  Es 
wäre  schwer  sich  ein  Werk  auszudenken,  das 
richtiger  darauf  berechnet  war,  auf  Jene  Eindruck 
zu  machen,  für  die  man  es  bestimmte,  oder  ein 
Werk ,  das  demjenigen,  der  Altjapan  studiren 
wollte,  eine  getreuere  Ansicht  von  dem  Fühlen 
und  dem  Geschmacke  jener  leichtlebigen  Menschen- 
massen geben  konnte,  die  die  dicht  bevölkerten 
Strassen  und  Alleen  der  Hauptstadt  des  Landes 
der  aufgehenden  Sonne  füllen. 

So  begann  der  Künstler  in  einem  Alter,  das 
dem  gewöhnlichen  Manne  den  Verzicht  auf  weitere 
l'hätigkeit  gesichert  hätte,  eine  xA.rbeit,  die  den 
Grundstein  zu  seinem  Ruhme  legte.  Und  in  der  That 
nicht  eitles  Selbstlob  war  es,  wenn  Hokusai  gegen 
das  Ende  seiner  Tage  die  Bemerkung  machte,  dass 
er  vom  6.  bis  zum  88.  Lebensjahre  fleissig  gearbeitet 
hatte  —  seine  Erntezeit  kam  später  als  bei  der 
Mehrzahl  der  Männer,  die  Erfolg  im  Leben  zu  ver- 
zeichnenhatten. Von  der  Zeit  des  Erscheinens  seines 
Skizzenbuches  an  brachten  sein  reicher  geistigerVor- 
rath  und  seine  Fertigkeit  in  rascher  Aufeinander- 
folge Band  auf  Band  hervor,  bis  die  Menge  seiner 
Leistungen  eine  Fülle  vonOriginalität  darstellten,  die 
wohl  nur  wenige  Künstler  überhaupt,  keiner  aber  aus 
seinem  Vaterlande  erreicht  hat.  Die  „flüchtigen 
Skizzen"  in  ihren  w/ohlgefüllten  14  Bänden  müssten 
als  eine  würdige  Lebensarbeit  angesehen  werden, 
und  doch,  welch  geringen  Theil  seines  Nachlasses 
an  Proben  seiner  Gewandtheit  und  seines  Fleisses 
bildeten  sie?  Sogar  bis  zum  Jahre  1836  fügte  er 
stets  neue  wichtige  Werke  seiner  Liste  an,  so  die 
E-hon  Suiko-den ,  die  Fugaku  hiak'kei  so  die 
E-hon  Saki  Gake  und  die  Musashi  abumi ,  welche 
man  als  einige  seiner  wirksamsten  .Schöpfungen 
bezeichnen  kann.  Um  jene  Zeit  war  er  an)  80  Jahre, 
stets  noch  in  voller  Gesundheit,  das  Auge  klar 
und  gut  wie  am  Beginne  seiner  Carriere  und  keiner 
Hilfe  des  Optikers  bedürften.  (Schluss  folgt.) 
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HENRY  STANLEY'S   HILFSACTION  FÜR  D«  EMIN 
PASCHA. 

Von  Dr.  Philipp  PaulitscMe. 

]ie  britische  Nation  zahlt  zwar  spät,  aber 
sie  zahlt  doch   eine  Schuld  der   Tapfer- 
keit und  Humanität  an   einen   wackeren 
Mann,   der  seinem  Kriegsherrn  den  Eid, 
seinen  Untergebenen  die  Vaterpflicht  bewahrt  mit 
seltener    Ausdauer    und    unter    den    schwierigsten 
Verhältnissen  —  an  Dr.  Emin  Pascha,   den  Helden 
des   egyptischen   Sudans.    Dieser,   ein  Muster  der 
deutschen  Treue    auf  Wort    und   auf  Handschlag, 
gibt  den  Naturvölkern   tief  im  Herzen   von  Afrika 
ein  Beispiel,  von  dem  man  eine  sittigende,  zugleich 
aber    auch  das   Prestige   der  Europäer    fördernde 
Wirkung    erwarten  kann,    wie  sie  das  Thun  und 
Lassen  der  Weissen  in   den   uncivilisirten  Ländern 
schon   lange    nicht    erzielt    hat.    Für    den   Braven 
und  seine  Genossen   ist   eine   grosse   irdische  That 
in's  Werk  gesetzt  worden,  ein  Monstre-Befreiungs- 
zug    in    das  Innere   Aequatorial-Afrikas,    der    den 
Charakter  eines  kriegerischen,   commerciellen   und 
wissenschaftlichen  Unternehmens  hat.  Kein  Wunder, 
dass  die  gebildete  Welt,   die  Aehnliches  vor  Jahr- 
hunderten   nur    in    dem    eisigen   Norden   zu  sehen 
bekam,   mit  lebhaftem   Interesse  dem   Fortschritte 
von    Stanley's    Action    folgt    und     den    wackeren 
Amerikaner    mit    allen  Segenswünschen   begleitet. 
Henry  Stanley  hat  sich  mit  der  ihm  eigenen 
Brachylogie  an   die  Ausführung  seiner  Arbeit  ge- 
macht.  Waren   die   Fonds  einmal   beisammen,   die 
ja  meist    mit    etwas  Zähigkeit    zusammenfliessen, 
wenn   es  gilt,  für  ideale   Güter   einzustehen,   dann 
entfaltete   der  Forscher  eine  Energie  und  Rasch- 
heit in     der  Action,  bei    welcher   er  keine  .halbe 
Stunde  gering  achtete.  Drei  Stunden  eines  Vor- 
mittags genügten,   um   in   Cairo  die   so  wichtigen 
Informationen     bei     Dr.     Junker      und     Professor 
Dr.  Schweinfurth  zu  nehmen,  eine  erlesene  Schaar 
bewährter  Negertruppen  {siiddni)  zu   mustern   und 
die    Seefahrt     nach     Zanzibar     anzutreten.      Ein 
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Schreiben  an  den  arabischen  Grosshändler  Tippo- 
Tip  (Hamed  ben  Hamed  ^)  war  ihm  nach  Zanzibar 
vorausgeeilt,  worin  der  schlaue  Händler  einge- 
laden wurde,  in  den  Dienst  des  Congo-Staates 
zu  treten.  Im  Februar  langte  Stanley  in  Zanzibar 
ein,  und  schiffte  sich  und  seine  Leute  auf  dem 
Dampfer  „Madura"  ein,  berührte  die  Capstadt 
und  landete  am  i8.  März  zu  Borna  an  der  Congp- 
Mündung. 

Der  Zug  bis  an  die  Mündung  des  Riesen- 
stromes glich  einer  Art  Jagd,  mit  solcher  Hast 
wurde  vorgegangen.  Nichtsdestoweniger  wurde 
dabei  kein  Moment,  das  dem  Unternehmen  förder- 
lich sein  konnte,  übersehen.  Die  Wahl  der  weissen 
Begleiter  des  Forschers,  der  Herren  Capt.  Stairs, 
Dr.  Parke,  Major  Barlett,  Lieut.  Jefferson, 
Tamiesson,  Nelson  Bonny,  Troup  und  Ingham, 
von  denen  sich  die  beiden  Letzteren  bereits  am 
Cougo  befanden,  geschah  mit  grosser  Akribie. 
Ausser  einer  strengen  Visite  ihres  physischen 
Zustandes  wurde  namentlich  auf  die  Fähigkeit 
jedes  einzelnen  der  Herren  Rücksicht  genommen, 
schlimmsten  Falls  das  ganze  IJnternehmen  selbst- 
ständig leiten  zu  können.  Die  schwarze  Begleitung 
Stanley's  bestand  aus  6o  der  schon  erwähnten 
Negersoldaten,  13  Somal-Leuten  aus  Aden  und 
623  Zanzibariten.  Die  Sudäni  versehen  den 
Polizeidienst  unter  der  zahlreichen  Mannschaft 
und  werden  bei  der  an  den  Stanley  Falls  zu 
bildenden  Karawane  die  militärische  Bedeckung 
desselben  bilden.  Sie  sind  vorzüglich  ausgerüstet 
und  bewaffnet.  Den  Zanzibariten  wird  der  Trans- 
port eines  Stahlboots  von  28  Fuss  Länge,  in 
20  grosse  Stücke  zerlegt,  der  zwei  Kanonen 
und  der  Munition  für  Emin  Pascha  nebst  des  für 
die  Karawane  bestimmten  Proviants  für  die  ersten 
Tage  des  Karawanenlebens  überantwortet  sein. 
Tippo-Tip  pflegt  in  der  Regel  circa  60  bis  70 
Leute  für  die  eigenen  Dienste  um  sich  zu  haben, 
eine  Art  Prätorianer-Garde,  ferner  35  Concubinen. 
Die  Frauen  zu  Hause  zu  belassen,  konnte  Tippo- 
Tip  nicht  bewogen  werden.  „Entweder  die  Damen 
mit  mir,  oder  Ihr  ohne  mich,"  diese  Antwort 
soll  der  Araber  Stanley  und  den  Officieren  ge- 
geben haben. 

')    Den  Xanien  Tippo-Tip   soll    der  Mann   von    einem  elgen- 
thUmlichen  Augenzwinkern  erbalten  haben,  mit  dem  er  behaftet  ist. 
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Solcher  Art  beläuft  sich  die  Mannschaft  der 
Expedition  auf  circa  700  Mann  und  35  Frauen. 
In  Zanzibar  kaufte  Stanley  2 1  Maulthiere  zum 
IVansporte  der  Provision  und  in  der  Capstadt 
alle  Hunde,  deren  er  nur  habhaft  werden  konnte, 
zusammen.  Diese  sollen  Wächterdienste  während 
der  Nacht  versehen.  Der  letztere  Umstand  lässt 
den  ausserordentlich  praktischen  Blick  des  Mannes 
erkennen,  d^nn  thatsächlich  eignet  sich  zu  Wach- 
diensten in  Afrika  der  afrikanische  Spitzhund 
besser  wie  andere  Wächter,  welcher  Art  immer. 
Zu  befürchten  steht,  dass  die  Maulthiere  von  der 
Tsetse  zu  leiden  haben  werden,  während  der 
Umstand,  dass  eine  so  zahlreiche  Menge  von 
Frauen  die  Expedition  begleitet,  gar  nicht  in  die 
Waagschale  fällt,  weil  die  ostafrikanische  Frau 
viele  Strapazen  zu  ertragen  im  Stande  ist,  und 
wenn  auch  durch  Schwangerschaft  oder  Obsorge 
für  kleine  Kinder  in  Anspruch  genommen,  im 
Ganzen  recht  gut  einem  Heerzuge  von  Männern 
zu  folgen    vermag. 

Interessant  ist  nun  das  Verhältniss  vStanley's 
zu  Tippo-Tip.  Während  des  Anlegens  des 
Dampfers  zu  Matadi  am  Congo  hatte  ein  eng- 
lischer Functionär  Gelegenheit,  den  Araber  über 
sein  Verhältniss  zu  Stanley  zu  interpelliren. 
Tippo-Tip  sprach  sich  offen  aus,  und  was  über 
dieses  Gespräch  nunmehr  bekannt  wird,  ist  ge- 
eignet, die  ganze  Action  Stanley's  als  hoffnungs- 
voll erscheinen  zu  lassen.  Er  habe,  meinte  Tippo- 
Tip,  nach  Empfang  von  Stanley's  Antrag  nicht 
recht  verstanden,  was  man  mit  der  Organisation 
des  Congü-Staates  meine.  Er  und  die  anderen 
Araber  hätten  anfangs  geglaubt,  die  Europäer 
wollten  mit  ihnen  in  dem  Elfenbeinhandel  zu  Tabora 
und  Zanzibar  concuriren  oder  auch  in  anderen 
Branchen.  Sie  wären  alle  der  Ansicht  gewesen, 
dass  die  Expedition  abgehe,  um  Geschäfte  für 
den  König  von  Belgien,  das  Land  Belgien  oder 
die  internationale  Association  zu  besorgen,  und 
länge  hätten  sie  sich  über  diesen  Punkt  im  Un- 
klaren befunden.  Später  sei  ihnen  aber  offenbar 
geworden,  dass  man  ein  Freihandelsgebiet  im 
centralen  Theile  von  Afrika  eröffnen  wolle,  wo 
sich  eine  jede  Nation  frei  bewegen  könne,  und  das  er- 
achteten sie  als  nichts  ihren  Interessen  Gefährliches. 

Der  Antrag,  Functionär  des  Congo-Staates 
zu  werden,  sei  ihm,  meinte  Tippo-Tip,  ganz 
eigenthümlich  erschienen.  Auf  die  Bekräftigung 
Stanley's  aber,  er  solle  eine  bevorzugte  Stellung 
einnehmen,  und  dass  man  auf  seine  Mitwirkung 
nur  darum  reflectire,  damit  er  seinen  Einfluss  auf 
die  Araber  in  den  zu  durchziehenden  Gegenden 
am  oberen  Congo  im  Interesse  der  Expedition 
geltend  mache,  da  habe  er  sich  leicht  überzeugt, 
dass  man  etwas  Gerechtes  wolle,  und  er  habe 
das  Missverständniss  bedauert,  in  Folge  dessen 
die  Araber  und  die  Bevölkerung  am  oberen 
Congo  die  Falls-Station  zerstört  habe.  U'ippo- 
Tip  drückte  die  Hoifnung  aus,  er  werde  im 
Stande  sein,  den  begangenen  Fehler  wieder  gut 
zu  machen. 


Mit  Recht  hob  der  Araber  hervor,  er  sei 
es,  der  den  heutigen  Grosshandel  der  Ostküste 
mit  der  Seeregion  im  Vereine  mit  seinem  Vater 
und  Bruder  in's  Leben  gerufen  habe.  Er 
habe  für  die  Eingebornen  gute  Absatzquellen 
geschaffen,  und  so  sei  es  gekommen,  dass  ihm 
namentlich  der  Handel  von  Rua  bis  nach 
Niangwe  zugefallen  sei,  den  er  dann  natürlich 
zu  einem  Monopol  für  den  Elfenbeintausch  ge- 
staltet habe.  Das  Schwierigste  bei  der  Sache  sei 
gewesen,  die  Producte  dieser  Gebiete  nach  Tabora 
und  Zanzibar  zu  schaffen,  denn  nach  und  nach  seien 
die  Chefs  der  Landschaften,  welche  auf  diesen 
Handelsfahrten  durchzogen  werden  mussten,  so 
klug  geworden,  selbst  bedeutende  Transitabgaben 
zu  verlangen,  z.  B.  die  Häuptlinge  der  Wa-Kundis, 
und  auch  die  Thätigkeit  der  Deutschen  in  Ostafrika 
hätte  seine  commerciellen  Operationen  vertheuert. 
Allem  dem  erwüchsen  sich  stets  häufende  Schwierig- 
keiten, und  man  thue  Recht  daran,  zu  forschen, 
ob  nicht  ein  anderer  Weg  für  den  Abfluss  der 
Waaren  aus  Centralafrika  aufgefunden  werden 
könne.  Nach  Allem,  was  er  im  Boma  gesehen, 
meint  Tippo-Tip,  leuchte  ihm  ein,  dass  der  Congo- 
lauf  diese  neue  Handelsstrasse  werden  könne. 

Tippo-Tip  gedenkt  nach  dem  Eintreffen  der 
Expedition  bei  den  Falls  nicht  hier  zu  verbleiben,  wie 
verlautet  hat.  Er  meinte,  er  wisse  es  zwar  noch 
nicht,  ob  er  Stanley  weiter  begleiten  werde, 
doch  dürfte  er  dies  thun.  Zunächst  gedenkt  er  bei 
den  Stanley-Falls  die  zerstörten  Gebäude  wieder 
aufzurichten  und  alle  Araber-Chefs  zu  einem 
grossen  Meeting  zusamraenzuberufen,  wo  er  ihnen 
seine  Ernennung  zum  Gouverneur,  wie  auch  sein 
weiteres  Vorhaben  bekannt  geben  wolle.  Man 
werde  überrascht  sein,  ihn  von  der  Westseite 
ankommen  zu  sehen  und  zwar  so  bald  nach  dem 
Aufbruche  von  Zanzibar.  Der  Landweg  dauert 
4^ — ^5  Monate.  Möglicherweise  werde  er  später 
einen  Handelszug  von  Niangwe  nach  der  Seeregion 
unternehmen. 

Stanley,  der  am  ^o.  April  Leopoldville  ver- 
lassen hat,  will  die  Befreiung  Emin's  in  I  ^/^ 
Jahren  vollenden.  Dies  ist  ganz  möglich,  wofern 
nur  rasch  und  sicher  den  Congo  aufwärts  ge- 
fahren werden  kann.  Die  Flotille  des  Congo- 
staats,  die  ihm  zur  Verfügung  steht,  wird  natürlich 
durch  Schleppbote  verstärkt  werden  müssen.  In 
allernächster  Frist  schon  kann  dem  Eintreffen 
derselben  bei  den  F'alls  entgegengesehen  werden. 
Stanley  gedachte  an  diesem  Punkte  schon  am 
15.  Juni  anzulangen.  Da  nach  den  neuesten  Nach- 
richten vom  Congo  zwischen  Stanley  und  Tippo- 
Tip  das  beste  Einvernehmen  bestehen  soll,  wie- 
wohl eine  Zeit  verlautet  hat,  dass  der  Forscher 
irgend  einen  bösen  Streich  des  Arabers  an  den 
Stanley-Falls  befürchte,  so  dürfte  Stanley's  Auf- 
brechen nach  Wadelai  noch  im  Laufe  des  Sommers 
entgegengesehen   werden. 

Bemerkenswerth  ist,  dassEmin  fest  auf  Ersatz 
von  Osten  her  hofft,  wie  seine  jüngsten  Corre- 
spondenzen  beweisen.   Er  kann  auch  nicht  anders. 
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denn  er  muss  von  der  Seite  eine  Hilfe  erwarten, 
nach  welcher  hin  ein  stärkerer  Verkehr  pulsirt. 
Dies  ist  aber  nur  gegen  Zanzibar  zu  der  Fall, 
von  welcher  Seite  auch  Emin  eine  Nachricht  über 
die  abgegangene  Ersatz-Expedition  zu  überbringen, 
alle  Anstrengungen  gemacht  werden. 

Dem  Kenner  afrikanischer  Verhältnisse  wird 
nicht  entgehen,  dass  an  ein  Fehlschlagen  des 
ganzen  Unternehmens  ernstlich  nicht  gedacht 
werden  kann.  Stanley  setzt  erst  mitten  im  Con- 
tinent,  bei  den  Stanley-F'alls,  seine  bis  dahin  noch 
ganz  intacten  Kräfte  ein,  und  der  Marsch  nach 
Wadelai  ist  ein  verhäitnissmässig  kurzer.  Nur  der 
Umstand,  dass  Emin  durch  eine  Kette  von  Zu- 
fällen nicht  verständigt  werden  könnte,  die  Ersatz- 
Exj)editiün  nahe  vom  Westen,  und  bei  der  gegen- 
wärtig ihm  günstigen  Stimmung  des  Königs  von 
Uganda  einen  Durchbruch  mit  seinem  Heere  an 
die  Ostküste  versuchen  und  unerwartet  auf  diesem 
Durchbruche  eine  Schlappe  erleiden  sollte,  könnte 
einen  phänomenalen  Erfolg  Stanley's  verhindern. 
Aber  eben  der  Umstand,  dass  König  Mwanga  von 
Uganda  Emin  jetzt  mehr  gewogen  sei  als  früher, 
lässt  erwarten,  dass  man  den  treuen  Dulder  recht- 
zeitig von  Stanley's  Nahen  werde  verständigen 
können.  Joseph  Tomson  glaubt  freilich  noch  immer, 
der  Weg  im  Norden  des  Ukerewe  hätte  einge- 
schlagen werden  sollen,  um  den  Erfolg  zu  sichern, 
weil  man  dabei  eventuell  auf  halbem  Wege  schon 
Emin  begegnet  wäre.  Doch  scheint  Stanley  den 
Congoweg  darum  gewählt  zu  haben,  um  seine 
früheren  Forschungen  bei  der  Gelegenheit  zu 
completiren  und  dem  Congo-Staate  durch  Ab- 
lenkung des  Handels  von  den  Seen  nach  dem 
Congo  neue  Hilfsquellen  zu   erschliessen. 

Eines  nimmt  mich  bei  der  mir  bekannten 
Schlauheit  und  Vorsicht  der  ost- afrikanischen 
Araber  Wunder  :  dass  sich  Tippo-Tip  so  ganz  und 
gar  Stanley  und  dem  Congo-Staat  verschrieben 
hat,  er,  der  doch  fürchten  muss,  dass  sein  Monopol- 
handel nach  der  Ostküste  aufhören  werde,  wenn 
eine  oder  mehrere  Communicationsstrassen  vom 
Nordosten  nach  den  Falls  eröffnet  und  in  der 
Folgezeit  gesichert  würden.  Es  hat  nämlich  den 
Anschein,  als  arbeite  er  gegen  seine  eigenen 
Interessen.  Stanley  wiederum  überblickt  die  ganze 
Situation,  und  darum  ist  mir  sein  Misstrauen 
gegen  Tippo-Tipp  ganz  begreiflich,  wiewohl 
er  sich  des  Arabers  in  so  ausgiebigem  Masse 
bedient.  Nach  meiner  Ansicht  wäre  es  aber  rath- 
samer,  Tippo-Tip  auf  dem  Zuge  nach  Wadelai 
mitzuführen,  denn  er  kann  Stanley  im  Rücken 
viel  eher  Verlegenheiten  bereiten,  als  unter  dessen 
Augen.  Auch  würde  Tippo-Tip  erst  post  festum 
erfahren,  wohin  man  fortan  die  Producte  seines 
monopolisirten  Handelsgebietes  zu  lenken  be- 
absichtigt, und  was  dies  für  ihn  für  Folgen  haben 
werde. 

Im  Interesse  der  Cultur  und  des  Aufblühens 
des  Congo-Staates  ist  es  indess  wünschenswerth, 
dass  Tippo-Tip's  Monopole  fallen,  wie  überhaupt, 
dass  der  arabische  Handel  in  Central-Afrika  be- 


schränkt werde.  Das  letztere  ist  als  ein  Resultat 
von  Stanley's  Zuge  nach  Wadelai,  wie  ich  hoffe, 
mit  Sicherheit  zu  erwarten. 


CYPERN  VOR  DER  RÖMISCHEN  HERRSCHAFT. 

Von  Rudolf  V.  Scala. 
I. 

In  politischer  wie  archäologischer  Beziehung 
ist  unter  den  Inselbesitzungen  der  Türkei  neben 
dem  durch  glühende  griechisch  -  nationale  Be- 
geisterung ausgezeichneten  Kreta,  das  den  Alter- 
thumsforschern  durch  die  grossartige  Inschrift 
von  Gortyn  so  lieb  geworden,  vor  Allem  Cypern 
in  den  Vordergrund  getreten. 

Die  orientalische  Frage  scheint  nun  wenigstens 
hier  bald  gelöst  zu  werden,  wenn  sich  das  Gerücht 
bestätigt,  dass  das  englisch-türkische  Ueberein- 
kommen  vom  4.  Juni  1878  zu  Gunsten  einer 
definitiven   Besitzabtretung  abgeändert   werde. 

Ob  England  wirklich  den  Beruf  hat,  die 
zaubervolle,  aber  entsetzlich  verwahrloste  Insel 
auf  die  Höhe  der  Kultur  zu  bringen,  wird  die 
Zukunft  lehren.  Bis  jetzt  hat  das  Inselreich  nur 
gezeigt,  dass  es  in  gänzlich  barbarischen  Ländern 
seine  Kultursendung  erfüllen  kann  und  in  hoch- 
civilisirten  Ländern  einen  erträglichen  Modus 
findet,  mit  der  hochstehenden  Bevölkerung  in 
enge  geistige  Beziehungen  zu  treten.  Die  Probe 
aber,  die  in  Aegypten  abgelegt  wurde,  zeugt  bis 
jetzt  allerdings  nicht  dafür,  dass  England  auch 
die  Kraft  und  Umsicht  habe,  in  ehemals  hoch- 
stehenden, aber  kulturell  ausgesaugten  Ländern 
eine  neue  Blüthe  des  Daseins  in  die  Welt  zu 
rufen. 

Doch  wie  auch  diese  Probe  in  Cypern 
ausfallen  möge,  in  einer  Beziehung  hat  die  engli- 
sche Verwaltung  Cyperns  schon  hohen  Nutzen 
gebracht:  die  Ausgrabungen  können  in  gross- 
artiger Weise  in  Angriff  genommen  werden,  nun- 
mehr unter  der  sytematischen  Leitung  des  deutschen 
Gelehrten  Ohnefalsch-Richter,  ungehindert  durch 
Serailintriguen  und  Paschawirthschaft,  die  erst 
kürzlich  wieder  in  der  Troas  den  Gelehrten  alle 
erdenklichen  Prügel  unter  die  Füsse  geworfen 
und  so  neuerdings  ihr  gänzliches  Unverständnis 
für    alle  Kulturaufgaben  an  den  Tag    gelegt  hat. 

So  scheint  es  wohl  durch  die  Sachlage 
gerechtfertigt,  auf  die  neueren  Forschungen  ge- 
stützt, ein  gedrängtes  Bild  der  drei  Kulturperioden 
Cyperns  zu  entwerfen,  die  der  römischen  Herr- 
schaft vorhergingen :  ihnen  kommen  ja  fast  aus- 
schliesslich   diese  neueren  Entdeckungen  zu  Gute. 

So  nahe  an  dem  Festlande  von  Asien  liegend, 
musste  Cypern  frühzeitig  von  dorther  besiedelt 
werden.  Zu  Niederlassungen  lockte  in  hohem  Masse 
die  Tiefebene,  die  sich  zwischen  der  langen, 
schmalen  Kalkbergkette  im  Norden  und  dem  im 
Westen  und  Süden  aufragenden  Massengebirge 
(im  Olympos  2012  Meter  gipfelnd)  in  einer  Länge 
von  20—25  Kilometern  ausbreitet,  nur  in  der 
Gegend    des    heutigen    Levkosia    durch     kalkige 


1» 


8t 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Inselberge  (tpaTuicpta  Riesentische)  unterbrochen. 
Fetter  Alluvialbgden  bedeckt  diese  Ebene,  im 
Alterthum  7^  [X  xapia  „die  selige"  genannt 
(beute  Mesoria) ;  die  zwei  Ströme ,  die  die 
Landschaft  durchschneiden,  befruchten  dieselbe 
durch  Ueberschwemmung  —  der  Schlamm  stimmt 
abgesehen  vom  grösseren  Kalkgehalt,  ganz  mit 
dem  Nilschlamm  überein.  Wohl  ruht  von  Mitte 
Juni  bis  Mitte  October  afrikanische  Gluthitze 
über  der  Insel,  doch  folgt  auf  die  von  Mitte 
October  bis  Ende  Februar  währende  Regenzeit 
ein  zaubervoller  Frühling,  der  dem  Boden  eine 
herrliche  Vegetation  entspriessen  lässt :  dufterfüllt 
nennt  schon   Homer  die  Insel. 

Die  ersten  Ansiedlungen  rühren  nun  keines- 
wegs von  den  Phönikern  her;  die  Ausgrabungen 
der  neuesten  Zeit  haben  uns  in  den  Stand  ge- 
setzt,^) eine  vorphönikische  Bevölkerung  zu  er- 
kennen, die  zuerst  aus  des  cyprischen  Urwalds 
Dämmerschatten  auftaucht.  In  dieser  vorphöniki- 
schen  Periode,  die  sich  zeitlich  vielleicht  von  der 
Mitte  des  III.  Jahrtausends  bis  zur  dorischen 
Wanderung  ansetzen  lässt,  siedelt  sich  eine  den 
Kulturzustand  des  semitischen  Urvolks  darstellende, 
also  wohl  auch  selbst  semitische  Bevölkerung  von 
Ackerbauern  und  Hirten  an,  lichtet  die  Wälder 
und  hebt  den  metallischen  Reichthum,  das  Kupfer 
(dem  ja  Cypern  seinen  Namen  geliehen),  aus  dem 
Streitäxte,  Lanzenspit/:en,  blattförmige  Dolche  ver- 
fertigt werden,  während  Eisen  noch  unbekannt 
ist.  Schon  zeigt  sich  stammelnder  Schönheitssinn 
in  Schmuckgegenständen,  wie  in  der  Ornamentik 
der  rothbraunen  Thongefässe,  durch  Bemalung, 
durch  Erhöhung  oderVertiefung  hervorgebracht,  der 
Anfang  eines  Cultus  in  der  Verehrung  eines  Götter- 
paares, dem  die  Taube  heilig.  Die  Gräber  enthalten 
die  Asche  der  verbrannten  Todten  und  zahlreiche 
Utensilien  (runde  Schnabelkannen,  einhenkelige 
Krüge  mit  geradem  Ausguss,  Schalen,  zweihenkelige 
Amphoren).  Am  nächsten  steht  diese  gesammte 
Kultur  der  von  Troas,  nur  weiter  ausgebildet. 
Es  folgt  die  Periode  der  phönikischen  Herr- 
schaft, deren  Anfang  und  Ende  sich  schwer  genau 
bestimmen  lässt.  Lange  vor  der  Gründung  Kartha- 
gos muss  bereits  die  Besetzung  Cyperns  durch 
die  Phöniker,  die  älteste  Colonisationstadt  dieses 
rührigen  Stammes,  vor  sich  gegangen  sein.  Die 
vorerst  friedlich  behandelte  Urbevölkerung  wird 
zurückgedrängt,  blühende  Städte  erstehen  na- 
mentlich an  der  Süd-  und  Ostküste;  die  Strand- 
ebenen bedecken  sich  mit  Kulturpflanzen,  Palmen, 
Bananen,  Granatbäumen,  und  der  Dienst  der 
allverschlingenden  Allgebärerin  Astarte  erblüht 
namentlich   in   Paphos  und   Amathus. 

Die  kleinen  Königsherrschaften  sind  zeitweilig 
zwischen  i6oo  und  1400  v.  Chr.  Aegypten  tribut- 
pflichtig, in  dessen  Inschriften  Cypern  als  Asebi 
erscheint;  ein  Scarabäus  mit  dem  Namen  Dhut- 
mes  III.,  der  auf  Cypern  gefunden  wurde,  mag  wol 

')  Vgl.  Dümmler,  Mittlieilungen  des  dcul.sclien  archäologischen 
Instituts  zu  Athen  XI.  209 — 2C2.  Einigen  Bedenken  goyen  die  Auf- 
stellungen Dümmler's  Worte  zu  leihen,  ist  hier  ni  ht  der  ge- 
eignete Platz. 


in  dieser  Zeit  regen  Verkehrs  seinen  Weg  auf 
die  Insel  gefunden  haben.  Die  Abhängigkeit  vom 
phönikischen  Mutterland  dagegen  ist  sehr  gering, 
trotz    wiederholter  Kriege    der    tyrischen   Könige. 

Mit  den  Phönikern  und  ihrer  Religion  hält 
orientalische  Kunst  und  Symbolik  und  orientalische 
Verderbtheit  ihren  Einzug  in  Cypern.  Der  babylo- 
nische Tammuzdienst,  der  spätere  griechische 
Adonisdienst  wird  mit  dem  Astartecultus  verbunden  ; 
da  nach  uralt  semitischer  Anschauung  der  Baum 
als  Symbol  der  weiblichen  Gottheit  dient,  ziehen 
sich  heilige  Haine  um  das  Astarteheiligthum  von 
Altpaphos,  wo  noch  heute  des  Granatbaums 
flammende  Knospen  aus  goldgrünem  Laube  leuchten, 
und  der  Stein,  der  einst  blos  als  Symbol  der 
männlichen  Gottheit  gedient  — -  meist  ein  schwarzer 
Meteorstein  —  wird  nun  auch  hier  als  Zeichen 
der  Astarte  von  Paphos  verehrt.  Von  dem  hohen 
Ansehen  der  Priester  der  Gottheit  spricht  ihre 
Verewigung  durch  Statuen ;  das  grosse  zu  einem 
orientalischen  Tempel  gehörige  Personal  wird  nun 
auch  hier  in  Verwendung  gebracht :  eine  Inschrift^) 
gewährt  uns  einen  Ueberblick  über  die  Schaar  von 
Hausbediensteten,  Barbieren  und  Sängerinnen,  die 
an  einem  Tempel  von  Kition,  vermuthlich  an  dem 
Astarteheiligthum,  beschäftigt  waren.  Mit  der 
phönikischen  Kultur  hat  so  auch  die  Hierodulen- 
wirthschaft  siegreichen  Einzug  auf  der  Insel 
gehalten. 

Die  phönikische  Kunst  versucht  in  mächtigem 
Ringen  die  Materie  zu  bemeistern,  reichverzierte 
Capitäle  der  cyprischen  Tempelsäulen  mit  ihren 
sich  kreuzenden  Voluten,  lotosgeschmückt,  be- 
weisen einen  Fortschritt  in  der  phönikischen  Kunst, 
wenn  auch  ihre  Harmonie  häufig,  so  durch  die 
plumpen,  die  Voluten  auseinanderhaltenden  Drei- 
ecke gestört  wird,  und  verleihen  zugleich  der 
cyprischen  Kunst  auch  für  jene  Zeiten  orientali- 
schen Stempel,  da  Griechenthum  die  Insel  er- 
füllt; noch  in  Zeiten  römischer  Herrschaft  werden 
zu  Kition  Vasen  gefertigt,  die  den  uralten  Cha- 
rakter in  ihren  bizarren  Formen,  in  ihrer  Ueber- 
ladung  mit  Ornamentik  aufweisen. 

Im  Zusammenhang  mit  der  gewaltigen  Aus- 
breitung der  Griechen  im  XI.  Jahrhunderte  muss 
nun  die  Besetzung  der  Cypresseninsel  ^)  durch 
einen  griechischen  Stamm  stehen.  Derselbe  steht 
dem  später  in  Arkadien  sesshaften  Zweige  ara 
nächsten  und  hat  sich  zu  einer  Zeit  von  den 
übrigen  Griechen  getrennt,  da  dieselben  das 
phönikische  Alphabet  noch  nicht  angenommen 
hatten :  er  eignete  sich  so  auf  dem  Wege  durch 
Kleinasien,  vielleicht  in  Pamphylien,  jene  eigen- 
thümliche,  nunmehr  wohl  vollständig  enträthselte 
Sylbenschrift    an,    die    dem     grossen    semitischen 

')  Corpus  Insriplionuni  Semiticarum  I.  86  A.  15. 

>)  Ich  hege  die  Ansicht,  dass  nicht  lawsonia  alba,  der  der 
Orient  ein  berühmtes  Färbemittel  (Henna)  verdankt,  und  nicht 
cistits  creticns,  von  dem  das  Ladanumharz  stammt,  sondern  doch 
die  Cypresse  Cypern  den  Namen  gegeben  hat;  es  ist  der  Baum 
"IBii     aus   der  Genesis  6,  14.  Vgl.  W.  Graf  Baudissin,  „Studien  zur 

semitischen  Religionsgeschichte",  Leipzig  187G— 78.  II.  196,  7.  Ilehn., 
„Kulturpflanzen  und  Ilausthiere".  228  und  489.  Kitter,  Erdkunde. 
XI.  577. 
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Volke  der  Chetas  eigen  war  und  nach  dem  ersten 
Fundort  die  hamathenische  genannt  wird. 

Wohl  werden  die  Phöniker  von  den  Griechen 
zurückgedrängt,  und  namentlich  die  Stadt  Salamis 
wird  zur  Hochburg  hellenischen  Wesens.  Doch 
sind  die  Minenbezirke  im  Besitze  der  Phöniker 
und,  was  noch  viel  wichtiger,  die  überlegene 
raffinirte  Kultur  des  Orients,  So  muss  sich  natur- 
gemäss  ein  merkwürdiges  welthistorisches  Bei- 
spiel für  den  Process  der  gegenseitigen  Beein- 
flussung zweier  vollkommen  verschiedener  Be- 
völkerungen  ergeben. 

Die  Kenntnis  beider  Landessprachen  ist 
keineswegs  allgemein  verbreitet,  das  beweisen 
die  doppelsprachigen  Inschriften,  da  ja  die 
Anwendung  beider  Sprachen  —  wie  Jedem 
einleuchtet,  der  nicht  mit  Gewalt  antike  Sitte 
mit  dem  Massstab  moderner  Unsitte  misst  —  dem 
praktischen  Bedürfnis  und  nicht  etwa  der  natio- 
nalen Eitelkeit  des  einen  oder  anderen  Stammes 
entsprungen  ist.  Dass  auf  Cypern  zahlreiche 
semitische  Lehnwörter  in  das  Griechische  ein- 
drangen, scheint  unter  solchen  Verhältnissen  sehr 
wahrscheinlich.  Bei  innigerem  Contact  der  cy- 
prischen  Griechen,  die  zugleich  mit  der  Kenntnis 
zahlreicher  Objecte  auch  die  semitischen  Begriffe 
aufnehmen  mussten,  mit  den  übrigen  Hellenen 
hätte  dieser  Einfluss  in  viel  weiteren  Kreisen 
gewirkt;  bei  der  abgeschlossenen  Entwicklung 
jedoch,  derzufolge  der  griechische  Stamm  auf 
Cypern  noch  in  den  Perserkriegen  auf  Streit- 
wagen in  den  Kampf  zieht,  sind  die  auf  Cypern 
vom  Griechischen  aufgenommenen  Lehnwörter 
kaum  in  grosser  Anzahl  über  Cypern  hinaus- 
gedrungen. 

In  den  griechischen  Städten  mit  ihren  ge- 
waltigen Bauten,  die  ganz  an  die  Kyklopenmauern 
von  Mj^kenai  erinnern,  erblüht  reger  Wechsel- 
verkehr. Die  Technik  der  Phöniker  verbindet 
sich  mit  dem  griechischen  Schönheitssinn  und 
mälig  veredelt  sich  so  die  Kunst;  mit  orientalischen 
Kunstmotiven  werden  griechische  Sagen  in  der 
Sculptur  dargestellt ;  die  mitgebrachten  thrakischen 
Culte  aber  ebensowohl  wie  die  goldlockige  Aphrodite 
semitisiren  sich  gar  rasch,  und  phönikische  Idole 
werden  die  Sinnbilder  des  griechischen  Götter- 
dienstes. (Schluss  folgt.) 

DIE  TÜRKISCHEN  STEINE  IM  PARKE  ZU 
HADERSDORF. 

Von  Hermann  Fcigl. 

In  Wurzbach's  biographischem  Lexikon 
des  Kaiserthums  Oesterreich  finden  wir  s.  v. 
London  in  den  Anmerkungen  zu  den  Quellen 
folgende  Stelle : 

„Bezüglich  des  Loudon'schen  Grabdenkmals 
in  Hadersdorf  ist  noch  eine  vergessene  That- 
sache  hier  anzuführen.  Als  London  Belgrad  er- 
oberte, iiess  er  von  einem  dortigen  Monumente, 
welches  auch  ein  Grabmal  war,  die  Steine  weg- 
nehmen,   nach  Hadersdorf  führen  und   zu  seinem 


eigenen  Grabe  bereiten.  Sie  sind  eine  Art  weisser 
Marmor  mit  türkischen  Inschriften  und  Blumen- 
werk verziert.  So  sind  diese  türkischen  Steine 
ein  ewiges  Denkmal  von  der  Eroberung  Belgrads 
aus  seinen   Siegen   über  die  Türken." 

Wer  die  Mühe  nicht  scheut,  der  schlage 
P  e  z  z  l's  Oesterreichische  Biographien,  IL  Theil, 
Londons  Lebensgeschichte  nach,  und  er  wird 
dieselbe  Bemerkung  in  genau  denselben  Worten 
wiederfinden.  Gleichwohl  ist  sie  nicht  ganz 
richtig,  und  wir  wissen  nicht,  worüber  wir  mehr 
staunen  sollen:  ob  über  Pezzl,  der  Jenes  im 
Jahre  i7gi,also  ein  Jahr  nach  Loudon's  Tod  und 
zwei  Jahre  nach  der  Einnahme  Belgrads,  schrieb, 
der  also  besser  unterrichtet  sein  konnte ;  oder 
über  Wurzbach,  der  um  zwei  Menschenleben 
später  sich  durch  Autopsie  die  Lieberzeugung 
verschaffen  konnte,  dass  das  Grabdenkmal  Lou- 
don's und  die  fraglichen  türkischen  Steine  nicht 
identisch  sind,  da  jenes  etwa  einen  halben  Kilo- 
meter von   diesen  entfernt  steht. 

Die  Wahrheit  der  Pezzl- Wurzbach'schen 
Angabe  ist  dahin  zu  beschränken,  dass  Loudon 
von  Belgrad  türkische  Steine  mitbrachte  und  sie  im 
Parke  von  Hadersdorf  (vielleicht  an  anderer 
Stelle,  als  wo  sie  heute  stehen)  aufstellte.  Dass 
sie  aus  einem  wohlerhaltenen  Grabe  und  zwei 
Thorsteinen  des  Constantinopler  Thores  von 
Belgrad  bestehen,  ist  schon  in  den  „Fundgruben 
des  Orients",  Bd.  V,  i8l6,  „Die  türkischen 
Steininschriften  auf  den  Denkmälern  im  Parke 
zu  Hadersdorf,  übersetzt  von  J.  v.  Hammer,"  zu 
finden.  Und  wenn  ich  es  heute  wieder  unter- 
nehme, dasselbe  Thema  zu  besprechen,  so  ge- 
schieht es  nicht  ohne  Grund.  Der  des  Türkischen 
Kundige  braucht  nur  die  Hammer'sche  Trans- 
scription und  die  hier  beigegebene  photogra- 
phische Reproduction  ^)  zu  vergleichen,  um  zu 
sehen,  wie  mangelhaft  die  erstere  ist.  Und  dass 
in  Folge  dessen  auch  die  Uebersetzung  Hammer'.^ 
nicht  die  beste  sein  konnte,  ist  auch  leicht  ein- 
zusehen, zumal  H.  v.  Hammer  nicht  nur  die 
Form  des  Ghasels  beibehielt,  in  welcher  die  Thor- 
stein-Inschrift  verfasst  ist,  sondern  auch  den  im 
Deutschen  noch  dazu  so  wässerig  klingenden 
Reim  auf  —  er,  was  eine  genaue  Uebersetzung 
von   Vorneherein  ausschliessen   musste. 

Die  beiden  Thorsteine  sind  aus  weissem 
Marmor  und  der  eine,  123  Centimeter  breit  und 
79  Centimeter  hoch,  enthält  in  schön  ver- 
schlungenen Schriftzügen,  die  en  relief  herausge- 
meisselt  sind,  einen  Panegyricus  auf  den  Sultan 
Mahmud  I.,  der  im  Jahre  173g  Belgrad  aus  den 
Händen  der  Ungläubigen  eroberte.  Der  Inhalt 
des  ungeheuer  schwulstig  verfassten  Schriftstückes, 
das  mehr  arabische    und  persische,  als  türkische 


')  Dieselbe  ist  von  Jaff(5  ä;  Albert  in  Wien  mit  eifriger 
Aufinorictainlieit  nach  Ablclatsclien  ait.-geftilirt,  welcbo  ich  mit 
meines  Hruders  Rudolf  treuer  Mithilfe  schon  vor  mehreren 
Jahren  von  den  verwalirloat  herumstehenden  Steinen  abgenommen 
habe.  Im  vorigen  Jahre  hat  sich  die  Gutsverwaltung  von  Haders- 
dorf endlich  ihrer  erbarmt  und  sie  (ollerdlngä  auf  nicht  ganz 
passende  Weise)  in  ein  eigens  dazu  aufgeführtes  Mäuerchen 
einrahmen  lassen. 
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Wörter  enthält,   ist,   in  möglichster  Anlehnung  an 
das  Original,  dieser: 

Der  Fürst  der  sieben  Zonen,  der  Herr  zu  Meer  und  Land 
Mit  Davids  Herz  und  Alexanders  Siegerhand, 
Der,  dessen  Namenszug  sein  eignes  Abbild  ist, 
Da  ihn  ja  seines  hohen  Namens  Glanz  umfliesst. 
Hat  Belgrad,  das  der  Feind  besass  so  lange  Zeit, 
Das  unterworfen  fröhnte  der  Ungläubigkeit, 
Gott  sei  gelobt!  gerissen  aus  des  Feindes  Kranzj 
Der  Schah  der  Welt,  Sultan  Mahmud,  voll  Ruhmesglanz 
Er  hat  die  Feste  restaurirt  mit  Schmuck  und  Pracht, 
Zu  unbeugsamem  Trotze  tauglicher  gemacht. 
Es  ist  zwar  dieses  Thor  wie  andere  nur  ein  Thor, 
Doch  führt's  nach  Istambul  und  ragt  darum  hervor. 
Zu  sagen,  wann  die  Festung  besiegt  und  neu  gebaut. 
Mit  diesem  Dienst  ward  Neili,  der  Niedere,  betraut. 
Der  erste  Halbvers  gibt  uns  der  Eroberung  Jahr, 
Der  zweite  sagt  uns,  wann  die  Restaurirung  war. 


Erobert  hat  die  Burg  und  wieder  hergestellt 
Sultan  Mahmud  der  Erste,  mit  Glück,  der  Herr  der  Welt. 
1152  (=  1739  n.  Chr.) 

Die  Ungläubigen,  in  deren  Händen  Belgrad 
so  lange  Zeit  war,  sind  Niemand  Anderer,  als 
die  Oesterreicher,  welche  die  Festung  im  Jahre 
17 17  unter  Prinz  Eugen  einnahmen  und  im  Jahre 
1739  wieder  an  die  Türkei  verloren.  Auf  diese 
Wiedereröberung  und  die  darauf  vorgenommene 
Restaurirung  der  Festung  ist  unser  Stein  eine 
nach  türkischen  Begriffen  schwungvolle  Lobrede. 
Neili,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  sie  zu  verfassen 
und  in  die  Verse  chronographisch  das  Datum 
der  gerühmten  Thaten  einzuflechten,  entledigte 
sich    seiner  Aufgabe    auf  die    landläufige   Weise, 


Inschrift  des  Thorsteines. 


und  erinnert  uns  der  Anfang  seines  Ghasels  sehr 
an  den  Anfang  des  vSpottgedichtes  Firdausi's, 
das  der  betrogene  Dichter  des  Schahnamehs  an 
seinen  Herrn,  den  Schah  von  Persien,  Mahmud 
sandte.  Damit  soll  übrigens  keine  Parallele 
zwischen  den  beiden  Namensvettern  gezogen 
werden,  ausser  die,  dass  die  einheimischen  Ge- 
schichtsschreiber von  ihnen  nur  das  Beste  zu  er- 
zählen wissen.  —  Mahmud  I.,  der  von  1730  bis 
1754  regierte,  mag  wohl  ein  begabter  Mensch 
gewesen  sein,  und  er  beschäftigte  sich  auch  mit 
ernsteren  Studien,  doch  dass  er  nicht  zu  helden- 
müthig  wurde,  dafür  hatte  schon  seine  Erziehung 
im  Harem  gesorgt. 

Es  lässt  sich    denken,    dass   der  ruhmredige 
Thorstein   London    höchlichst    verschnupfte,    als 


er  nach  mehr  als  dreiwöchentlicher  Belagerung 
am  g.  October  1789  in  Belgrad  einzog  und  es 
wieder  für  Oesterreich  in  Besitz  nahm.  Das 
steinerne  Denkmal  von  Oesterreichs  Niederlage 
war  dem  Sieger  nicht  weniger  werth,  als  ein 
paar  zurückeroberte  Kanonen  oder  Fahnen.  Er 
Hess  es  aber  nicht  vernichten,  sondern  nahm  es 
mit  als  Trophäe,  als  Zeichen,  dass  die  Scharte 
von  1739  wieder  ausgewetzt  sei.  Das  ist,  möchte 
ich  sagen,  die  ethische  Bedeutung  der  nun  auf 
österreichischem  Boden  stehenden  Thorsteine.  Der 
zweite  Stein,  eine  Riesenplatte  von  107  Centi- 
meter  Höhe  und  167  Centimeter  Breite,  enthält 
das  Tughra  mit  dem  Namenszuge  Mahmud  I. 

Die  vier  kleineren  Steine    sind  die  Bestand- 
theile  eines  Grabmals  in  der  gewöhnlichen   Form 
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eines  Sarkophags,  dessen  Kopf-  und  FussstQck 
über  die  Seitenthcile  hoch  hinausragen.  Jene 
sind  l66  Centimeter  hoch  und  oben  43  Centi- 
meter,  unten  75-5  Centimeter  breit.  Die  Inschrift 
des  Kopfsteines  lautet: 

Er  (Gott)  ist  der  Schöpfer,  der  Ewige !  Für 
die  Seele  des  von  Gott  zu  Gnaden  angenom- 
menen, der  Verzeihung  seines  Herrn  bedürf- 
tigen ehemaligen  Festungs-Commandanten  von 
Belgrad,     des    Gesandten    El-Hadsch  Ibrahim 


Iiisclirift  des  Grabsteines. 

Pascha  eine  Fatihe!  ll2o.  (=1708  n.  Chr.) 
was  in  gut  christliches  Deutsch  übersetzt,  „ein 
Vater  unser  für  die  arme  Seele"  heisst;  denn 
die  Fatihe,  d.  h.  die  Eröffnende,  weil  sie  die 
erste  Sure  des  Korans  ist,  entspricht  in  ihrer 
Anwendungsfähigkeit  für  alle  F'älle  so  ziemlich 
dem  christlichen  Gebet  des  Herrn.  Was  den  ver- 
storbenen Botschafter  Ibrahim  Pascha  betrifft, 
so  ist  er  eine  in  der  österreichischen  Geschichte 
bekannte  Persönlichkeit.  Er  ward  nämlich  nach 
dem  Friedensschluss  von  Carlowitz  1699  von 
der  Pforte    1700   nach  Wien  gesandt   und   wohnte 


der  Auswechslung  der  Gefangenen  bei.  Er  wurde 
am  österreichischen  Hofe  mit  der  grössten  Aus- 
zeichnung behandelt  und  nebstdem,  dass  seine 
Reise  und  sein  Aufenthalt  in  Wien  300.000  Gulden 
gekostet  haben  soll,  im  October  1701  reich  be- 
schenkt vom  kaiserlichen  Hofe  entlassen.  Diese 
Umstände  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  Loudon  gerade  dieses  und  kein  anderes 
Grabdenkmal  mit  Absicht  nach  Wien  mitge- 
nommen hat,  und  die  Zweifel  v.  Hammer's,  ob 
Loudon  den  Inhalt  der  Inschriften  gekannt  habe 
oder  nicht,  dürfen  wir  demnach  nicht  theilen. 
Was  hätte  auch  der  Grund  sein  können,  ein 
Grabmal  aus  der  Türkei  nach  Wien  zu  schleppen, 
das  durch  die  wahrhaft  armseligen  Ornamente 
seiner  Steine  kaum  das  Auge  bestechen  konnte, 
wenn  es  nicht  das  Interesse  war,  das  durch  die 
Inschrift  des  Hauptsteines  in  dem  österreichi- 
schen Feldherrn  erregt  wurde?  Und  woher  ein 
hiesiges  Blatt  die  Kenntniss  nahm ,  dass  das 
türkische  Wäldchen  in  Hadersdorf  seinen  Namen 
von  dem  Grabe  eines  jungen  Türken  habe, 
den  Loudon  aus  Belgrad  mitgenommen  hatte  ist 
unerfindlich. 

Zum  Schlüsse  erlaube  mir  der  geneigte 
Leser  noch  einen  kleinen  Excurs  über  das  mus- 
limische Grab   im  Allgemeinen. 

Wie  alle  Religionen,  die  an  eine  Aufer- 
stehung des  Fleisches,  das  heisst  an  eine  der- 
einstige Wiederbelebung  des  todten  Menschen- 
leibes im  Jenseits  glauben,  darauf  bedacht  sind, 
diesen  zu  erhalten  oder  wenigstens  seine  einzelnen 
Theile  zusammenzuhalten,  so  kommt  im  Islam 
dieses  Bestreben  umsomehr  zum  Ausdruck,  als 
das  Jenseits  des  Muslims  keineswegs  ein  rein 
seelisches,  sondern  im  Gegentheil  ein  sehr  kör- 
perlich-sinnliches ist.  Das  „Im  Himmel  wird  nicht 
gefreit"  ist  dem  Muhammedaner  unbegreiflich, 
denn  einen  Himmel  ohne  Liebe  gibt  es  nicht. 
Darum  sieht  der  Muslim  mit  peinlicher  Sorg- 
falt darauf,  dass  sein  Körper  nach  seinem 
Tode  richtig  zur  Erde  bestattet  werden  könne, 
und  geradezu  komisch  muthen  uns  die  Klüge- 
leien arabischer  Philosophen  an,  die  sich  darüber 
den  Kopf  zerbrechen,  was  denn  beim  jüngsten 
Gerichte  mit  einem  Menschen  geschehe,  den  bei 
Lebzeiten  ein  grosser  Fisch  verschluckt,  oder 
dem  irgend  eine  andere  Bestie  ein  Glied  abge- 
bissen habe. 

Vom  einfachen  Wüstengrabe  bis  zum  Tadsch- 
Mahal,  dem  berühmten  Mausoleum,  welches 
Schah  Dschehan  seiner  geliebten  Gemahn  Nur- 
Dschehan  bei  Agra  errichtete,  das  für  das 
schönste  Bauwerk  in  ganz  Asien  gilt  und  dessen 
Herstellung  einen  Kostenaufwand  von  16  Millionen 
Mark  erfordert  haben  soll,  —  finden  wir  den 
Muslira  auf  jedmögliche  Weise  begraben.  Rührend 
ist  die  Beschreibung  E.  W.  Lanes  (in  Sitten  und 
Gebräuche  der  heutigen  Egypter)  eines  Selbst- 
begräbnisses: „Wenn  ein  gelehrter  oder  frommer 
Muslim  fühlt,  dass  sein  Ende  nahe  ist,  so  nimmt 
er   zuweilen    die    gewöhnliche  Abwaschung    vor, 
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wie  vor  dem  Gebete,  um  in  einem  Zustande 
körperlicher  Reinheit  aus  dem  Leben  gehen  zu 
können,  und  spricht  in  der  Regel  das  Glaubens- 
bekenntniss:  „Es  ist  kein  Gott  ausser  Gott,  Mu- 
hammed  ist  Gottes  Gesandter."  Gewöhnlich  führt 
ein  Muslim  auch  auf  einem  Kriegszuge  oder  auf 
einer  langen  Reise,  namentlich  in  der  Wüste, 
sein  Grabtuch  bei  sich.  Nicht  selten  ereignet 
es  sich,  dass  ein  Reisender  unter  solchen  Um- 
ständen sich  selbst  sein  Grab  graben  muss. 
Wenn  er  in  der  Wüste  gänzlich  der  Ermüdung 
und  Entbehrung  unterliegt,  oder  von  einer  tödt- 
lichen  Krankheit  befallen  wird,  und  seine  Be- 
gleiter, wenn  er  deren  hat,  seine  Genesung  oder 
seinen  Tod  nicht  erwarten  können,  so  nimmt  er 
die  Abwaschung  vor  (womöglich  mit  Wasser, 
oder  im  Falle  dies  nicht  zu  haben  ist,  mit  Sand 
oder  Staub,  was  in  einem  solchen  Falle  ge- 
stattet ist) ;  dann  gräbt  er  sich  als  Grab  ein 
Loch  in  den  Sand,  legt  sich,  in  seine  Grabtücher 
gehüllt,  hinein,  deckt  sich,  bis  auf  das  Gesicht, 
mit  dem  beim  Graben  aufgeschütteten  Sande  zu, 
erwartet  so  seine  Erlösung  durch  den  Tod  und 
verlässt  sich  darauf,  dass  der  Wind  ihn  vollends 
begraben   werde." 

Das  gewöhnliche  egyptische  Grab  beschreibt 
Lane  als  „ein  längliches  Gewölbe  mit  einem  ge- 
wölbten Dache,  in  der  Regel  von  Ziegeln  gebaut 
und  beworfen.  Es  ist  hohl,  damit  der  dgrin  Be- 
grabene sich  leicht  aufrecht  setzen  könne,  wenn 
er  von  den  beiden  Engeln  Munkar  und  Nekir 
geprüft  werde.  Die  eine  Seite  ist  nach  Mekka 
gerichtet,  d.  i.  nach  Südost.  Das  Gewölbe  ist  in 
der  Regel  gross  genug,  um  vier  und  mehr  Leichen 
aufzunehmen,  doch  werden  die  Leichen  der  beiden 
Geschlechter  von  einander  getrennt.  Auf  dem 
Gewölbe  steht  ein  längliches  Monument,  „Tarkibe" 
genannt,  von  Stein  oder  Ziegeln,  mit  einem 
Grabpfeiler  oder  aufgerichteten  Steine  („Schahid" 
genannt)  am  Kopf  und  zu  den  Füssen.  Diese 
Pfeiler  sind  meistens  einfach  glatt ;  manche  jedoch 
verziert,  und  der,  welcher  am  Kopfe  steht,  trägt 
oft  eine  Inschrift  mit  einer  Stelle  aus  dem  Koran, 
dem  Namen  des  Verstorbenen  und  dem  Datum 
seines  Todes.  Ein  Turban,  Mütze  oder  andere 
Kopfbedeckung  wird  ebenfalls  zuweilen  an  der 
Spitze  des  Kopfsteines  ausgehauen  und  zeigt  den 
Rang  oder  die  Stellung  der  in  dem  Grabmal  be- 
grabenen Person   an." 

Wenn  wir  diese  Beschreibung  genauer  be- 
trachten, finden  wir,  dass  die  besprochene  Tar- 
kibe vollkommen  den  sarkophagähnlichen  Grab- 
mälern  der  türkischen  Friedhöfe  als  Muster  ge- 
dient haben  könnte,  und  wir  dürfen  annehmen, 
dass  die  beiden  „Schähid"  den  ursprünglichen 
Typus  des  Kopf-  und  Fusssteines  des  heutigen 
Grabes  vorstellen.  Und  wenn  wir  uns  auch  um 
ein  Vorbild  für  den  „Schähid"  mit  der  darge- 
stellten Kopfbedeckung  umsehen  sollen,  dürfen 
wir  uns  nur  an  das  Wüstengrab  erinnern,  und 
wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  behaupten  : 
die    Darstellung    der     Kopfbedeckung    des    Ver- 


storbenen auf  seinem  Grabsteine  ist  die  aus  der 
Praxis  in  die  Kunst  hinübergenommene  Gewohn- 
heit, das  Grab  eines  in  der  Wüste  umge- 
kommenen Muslims  durch  den  auf  einen  Pfahl 
oder  Lanzenschaft  aufgesteckten  Turban  oder 
Fez  als  solches  zu   bezeichnen. 


DIE  INDISCHE  FRAU. 

Von  Dr.  M.  Ilaherlandt. 
Man  kennt  und  nennt  voll  mitleidigen  Schauders 
unter  uns  die  indischen  Witwen,   die  dem  Gatten 
willig  in   den   heissen  Tod  folgen ;   man  schwärmt 
und  träumt  von  den  reizenden  indischen  Bajaderen, 
die   durch  Theater   und  Ballet  populär   geworden 
sind  ;   den  blühenden  Baum,   von  dem  sie  nur  ver- 
sengte   und   abgefallene   Blüthen  sind,   kennt    man 
nicht:    die    indische  Frau,    die  lebendige  indische 
Weiblichkeit.   Und  doch  verdiente  wohl  das  Weib, 
das    in    unerhörter  Art    dem   Manne    pfliciitmässig 
das  grausame  Opfer  der  Existenz  darbringt,  schon 
um   dieser  willig    getragenen    ungeheuren   Ueber- 
spannung     ihrer    Pflicht    willen    vor     allen    ihren 
glücklicher    gestellten   Schwestern  Andenken  und 
Beachtung,    verdiente    die   Weiblichkeit,    die    sich 
in      der     pflichtmässigen      Todestreue     vollendet, 
auch    in    ihrer    lebendigen   Entfaltung    und    ihren 
lebensmuthigen   Kräften  jene  Aufmerksamkeit,   die 
das    in    irgend    einer    Hinsicht    Ausserordentliche 
beanspruchen     darf    und    sonst    so    leicht    erregt. 
Ungleich     ihren    orientalischen     Schwestern ,     die 
das    ganze    wehmüthige    Mitleid    der    völlig   Ent- 
erbten   einflössen,    fordert    ja    die  indische  Frau, 
wenn     wir    sie    erst    recht    kennen ,     gerade    auf 
diesem    heiteren   Gebiete  des   Lebens    durch    ihre 
ganze  Art  unsere   sympathischeste  Beachtung  und 
Hochschätzung  heraus,   eine  Beachtung,   die  noch 
viel    nachhaltiger    und    eindringlicher    ist    als  die, 
welche    ihr    pflichtmässiger  Witwentod,     mit    der 
Kurzlebigkeit     des     Sensationellen,    ihr  einbringt. 
Nach  beiden   Richtungen,   im  Leben  und  Sterben 
also,  ist  die  Erscheinung   der  indischen  Frau  eine 
eigenartige,     nicht    gewöhnliche,     und    verspricht 
ihre     Physiognomie    ergreifende    Züge,     fesselnde 
Linien  —  ein   Frauenbild,   das  aus  ganz  anderem 
Stoffe    gebildet    ist    als  der  weiche,   blasse  Thon 
oder    das    lockende    schwellende  Fleisch    unserer 
Ideale.  Es  ist  aromatischer,  duftender,  seelenvoller 
Stoff,     der  sich   in   Flammen    verzehren  mag,    aus 
dem   die  Natur  das    indische   Weib    geformt    hat. 
Wie   in   der  Natur  überhaupt   und   speciellin 
der  menschlichen  Natur,  so  gibt  es  auch  im  Kreise 
der   Weiblichkeit,  wie  sie  über  den  Erdball  viel- 
gestaltig sich  verbreitet,  zwei  Hemisphären,   einen 
Norden   gleichsam  und  einen  Süden,  einen  kühlen, 
activen,   civilisirten   Charakter,    der    in    der  euro- 
päischen Dame    mit    der    weissen   Haut  sich  ver- 
körpert, und  ein  südlich  heisses,  dunkleres,  passives 
Naturell,    das    nichts    hat  als  seine  Natur  —  wir 
erkennen  ihr  Ideal  in  der  indischen  Frau.   Was  die 
Frau    allein    als    solche,    ohne    den   festen   Grund 
der    Gunst    des  Gesetzes,     ohne    geschützte  Vor- 
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rechte  und  Privilegien,  allein  vermöge  ihrer  Weib- 
lichkeit, vermöge  der  geheimen  Mittel  und  Reize 
derselben  neben  dem  Manne  zu  sein  vermag  — 
die  indische  Frau  ist  es  im  reichsten  Masse  ge- 
worden. Nirgends  ausserhalb  des  monogamischen, 
die  Ebenbürtigkeit  der  Frau  mit  dem  Manne 
proclamirenden  Christenthums  erscheint  die 
Stellung  der  Frauen  sowohl  im  Familienleben  als 
auch  im  Culturleben  der  Nation  eine  so  bevor- 
zugte als  in  Indien  —  aber  nicht  Kraft  der  ge- 
selligen Ordnung  und  der  Gesetze,  sondern  allein 
Dank  ihrer  Persönlichkeit  und  der  natürlichen 
unveräusserlichen  Rechte  des  Talentes,  hier  des 
Talentes  der  echtesten  Weiblichkeit.  Die  indische 
Frau  zeigt,  wie  an  einem  idealen  Beispiele,  wie 
viel  die  weibliche  Natur  auch  auf  ungünstigstem 
Terrain  an  Boden  und  Herrschaft  gewinnen,  wie 
viel   sie  durch  Geben   empfangen  mag. 

Freilich,  wer  diese  indische  Frau,  diesen 
schönen  Stern  des  Familienlebens  und  der  National- 
cultur,  im  heutigen  Indien  suchen  wollte,  er  würde 
sie  nicht  mehr  finden.  Dieser  Stern  leuchtet  mit 
voller  Kraft  und  schönem  Lichte  nur  in  der  alten 
Zeit  Indiens,  jener  Zeit,  da  das  indische  Land 
allein  noch  dem  Inder  gehörte  und  seine  Cultur 
durch  Jahrhunderte  in  tiefer  Insichgekehrtheit 
und  Abgeschlossenheit  nach  aussen  rein  und 
eigenartig  ausblühte.  Aber  das  Land  mit  seinen 
lockenden  Reichthümern  und  die  in  ihr  empor- 
gewachsene Civilisation  mit  ihren  culturellen 
Gütern  ist  nicht  unberührt  geblieben  von  den 
mannigfachsten  tiefgreifenden  Einflüssen  und  Ver- 
unreinigungen durch  fremde  Einwanderer  und 
Machthaber,  durch  scythische,  mohammedanische 
und  mongolische  Invasionen.  Gerade  das  indische 
Frauenthum  nun  ist  in  seiner  historischen  Er- 
scheinung und  seinen  moralischen  Grundlagen 
durch  diese  fremden  Einflüsse  auf  das  Empfind- 
lichste alterirt  worden.  Das  indische  Frauenthum 
wurde  mohammedanisirt ;  man  weiss  ungefähr  und 
ahnt  noch  vielmehr,  was  das  zu  bedeuten  hat. 
Auf  die  einstigen  Blumengärten  war  stinkende 
Lava  verheerend  geflossen ;  als  die  Masse  aus- 
gekühlt und  verwittert  war,  erhob  sich  eine  ganz 
neue  Flora  mit  andern  Farben,  andern  Düften 
aus  dem  neuen  Boden.  So  ist  das  indische  Frauen- 
thum gleichsam  in  der  Mitte  geknickt;  die  beiden 
Stümpfe  wollen  nicht  mehr  zusammenpassen.  Die 
altindische  Frau  war  etwas  ganz  Anderes,  als 
die  neuindische  unter  dem  Einfluss  fremder  Sitte 
und  durch  das  Eindringen  fremden  Blutes  ge- 
worden ist.  Aus  dem  freien,  herzgewinnenden, 
in  schöner  Häuslichkeit  wurzelnden  Wesen  von 
einst  ist  die  verschleierte,  von  der  Aussenwelt 
abgesperrte  Orientalin  geworden,  die  mit  einem 
Fluch  bei  ihrer  Geburt  empfangen  wird,  und 
wenn  sich  auch  mancher  eigenster  Zug  ihres 
alten  Wesens  erhalten  haben  mag,  die  Zustände 
des  einstigen  indischen  Frauenthums  sind  mit 
dem  eigenthümlichen  indischen  Culturleben  un- 
wiederbringlich dahin.  So  müssen  wir  in  das  alte, 
in    das    eigentlich     indische   Indien    zurückgehen. 


wenn   wir  die  echte   indische   Frau,   die  weibliche 
Hälfte    jenes    merkwürdigen    Sanskritvolkes,    das 
überall  und  so  auch  in  seinen  Frauen  aus  eigenem 
und  aus    ganzem   Holze    schnitt,     besitzen   wollen. 
Wenn  wir  den  Satz  als  zutreffend  gelten  lassen, 
dass  man  aus  der  Stellung  der  Frau  in  der  Gesell- 
schaft auf  den  Grad  der  Moralität  und  des  Fort- 
schritts eines  Volkes  schliessen  kann  und  umge- 
kehrt, so  müssten  wir  angesichts  der  wahrhaft  hoch- 
entwickelten indischen  Civilisation  die  erfreulichsten 
und  erhebendsten  Verhältnissedes  indischen  Frauen- 
thums  erwarten   dürfen.   Dass   dem  wirklich  bis  zu 
einem   gewissen  Grade  so  ist,   kann   lediglich  nur 
dem   kraftvollen  Naturell  der   indischen  Weiblich- 
keit zugeschrieben  werden.  Die  gesetzlich  geregelte 
Lage  derselben,   ihre  Stellung  in  der  Gesellschaft 
nach   dem   Recht  und   der  geschriebenen  Ordnung 
ist    ungünstig    genug,    um    ein    minder    begabtes 
Wesen    in    Erniedrigung    und  Verkümmerung    zu 
erhalten  —  wie  dies  den  andern  asiatischen  Frauen 
widerfahren.    Vor    dem   Buchstaben    des    Gesetzes 
ist    die     indische  Frau    nicht    viel    mehr    als    ein 
unfreies,    unmündiges   Wesen,  ')    das    niemals   das 
Selbstbestimmungsrecht  erlangt;   ihre  einzige  Auf- 
gabe,  dem  Manne   eine  erheiternde,   dienende  Ge- 
fährtin,   die   Mutter    seiner   Kinder    zu    sein.     Sie 
untersteht  gänzlich   dem  Willen  des  Mannes,   darf 
ohne     Erlaubniss     desselben     keinen     Schritt    aus 
dem     Hause    thun ;     sie    sitzt    nicht    mit    ihm     zu 
Tische,   sondern  bedient  ihn,  ja,   dem  Manne    steht 
das  Züchtigungsrecht  von    den  mildesten    bis    zu 
den    schärfsten   Formen    der    Absetzung  von     der 
Würde  als  Hausfrau  zu  —  manche  Gesetzbücher 
verleihen  ihm   sogar  das  Recht,   die  Frau   zu  ver- 
kaufen,   womit    ihre  Stellung  völlig    zu  der  einer 
Sclavin  herabgewürdigt  erscheint.   Wenn  es  immer 
ein    Zeichen     freier    Selbstbestimmung    ist,     wenn 
die  Frau  neben    dem   Manne   die   Verwalterin   des 
eigenen  Vermögens    bleibt,     so    documentirt    sich 
auch   in   diesem  Punkte    die    sehr    ungünstige   ge- 
setzliche Lage    der    indischen  Frau,    die    nie  Be- 
sitzerin  eines    selbstständigen  Vermögens   werden 
kann,     kein    Recht    über    die    Mittel     des     Gatten 
besitzt  und  —  ungleich  dem  europäischen  Brauch  — 
keine  Schulden   machen   kann,    die   der   Mann   be- 
zahlen    muss.     Auf  Grund     ihrer    gesetzlich     fest- 
gestellten   Lage    und    Stellung     also    würde    die 
indische   Frau  nichts   anderes  erscheinen,   als    die 
Orientalin   überhaupt  ist:     die  verkümmerte   Bett- 
sclavin    des    Mannes    bei    Nacht,     sein     lastbares 
geduldiges   Hausthier    bei    Tage.    Aber    wer    nun 
in's  altindische  Leben  blickt,  in  die  reiche  blühende 
Cultur,   wie  sie  uns  aus  dem  vSpiegel  der  Dichtung 
und    der    Geschichte    in    treu    erhaltenen   Farben 
und   Umrissen    entgegensieht  —  ein   wie    anderes 
Bild   wird   er  hier  mit  theilnahmsvoller  Verwunde- 
rung   finden !      Statt    der    gedrückten    Magdschaft 
ein  Frauenthum,    das,    von    der  leidenschaftlichen 
Bewunderung  der  Männer  getragen,    in    reichster 


')  Die  Frauen  werden  nie  iniludig;  in  der  Jugend  ist  ihr 
nattii'licher  Vormund  der  Vater,  verheiratet  der  Manu,  verwitwet 
der  älteste  iäohu. 


90 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


Entfaltung  der  geistigen  und  gemüthlichen  Gaben 
blüht,  statt  der  Unfreiheit  im  Hause  ein  patriar- 
chalisches Zusammenleben  der  Familie  unter  ihrer 
geräuschlosen  Obhut,  statt  des  Menschen  Nr.  2, 
wie  das  indische  Weib  nach  dem  Gesetze  heissen 
konnte,  sie  eine  Zierde  des  nationalen  Lebens, 
die  das  Frauenfähnlein  in  Ehren  neben  den  stolzen 
Bannern  der  Männer  flattern  lässt.  Die  verborgenen 
Härten  ihrer  gesetzlichen  Lage  freilich  blieben, 
aber  der  gefällige  Blüthenschmuck.  ihres  Wesens, 
der  sich  darüber  rankte,  entzieht  sie  völlig  unsern 
Blicken.  Ueber  das  tiefe  Niveau,  auf  welches  sie 
das  Gesetz  ein-  für  allemal  gestellt  und  auf  dem 
es  sie  belassen  hat,  hoben  sie  die  schone  Neigung, 
die  sie  erweckt,  die  innere  Verfeinerung  des 
Lebens,  die  von  ihrem  Talente  ausgeht,  mit  gleicher 
Sicherheit  empor  wie  eine  gesellschaftliche  Reform, 
und  in's  öffentliche  Culturleben  führt  überhaupt 
Jedermann,  nicht  nur  die  indische  Frau,  allein  das 
Talent  ein. 

Ein  weites  Theater  mit  tausend  und  aber- 
tausend fremdländischen  Frauengesichtern,  mit  den 
schwankend  ungewohnten  Physiognomien  der 
dunklen  Südländerin  thut  sich  uns  nun  auf,  wenn 
wir  den  geistigen  Blick  nach  Indien  richten,  um 
seine  Frauen  zu  studiren.  Lächelnde  und  ernste, 
heitere  und  vergrämte  Gesichter,  blendend  schöne 
und  solche,  deren  Reiz  sich  erst  dem  versenkten 
Blick  entschleiert,  schweben  und  schwanken  wie 
im  Nebel,  bis  die  tausend  verschwommenen  Phy- 
siognomien endlich  in  eine  fester  umrissene,  be- 
stimmter hervortretende  zusammenfliessen ,  die 
allen  ähnlich  sieht,  das  innerste  Wesen  jeder 
zu  enthüllen  scheint,  zur  Gestalt  der  typischen 
indischen  Frau.  Indien  ist  doch  in  hervorragendem 
Masse  das  Land  der  Typen ;  die  mit  ihrem  eigenen 
Stempel  geprägte  Individualität  ist  dort  überhaupt 
selten  genug  anzutreffen,  und  nicht  nur  der  in- 
dischen Frauenwelt  allein  scheint  die  Kraft  und 
Neigung,  Individualitäten  zu  bilden,  fast  zu  fehlen. 
Dafür  wird  man  dort  den  Typus  stets  von  be- 
sonderem Reichthum,  wird  man  das  durchgreifende 
allgemeine  Niveau  überraschend  hoch  und  be- 
deutend finden.  So  ist  es  wenigstens  mit  den 
indischen  Frauen,  die  vom  Norden  bis  zum  Süden 
Indiens  alle  untereinander  Schwestern  scheinen. 
Keine  bis  zu  gewissen  Grenzen  sonderlich  anders 
im  Wesen  und  Verstand  als  die  Andern,  aber  Alle 
bedeutend  und  interessant  durch  dieselbe  anmuthige 
Weiblichkeit,  dasselbe  eigenartige  Naturell  und 
Gemüth. 

Dem  indischen  Weibe  ist  von  der  hoch- 
tropischen Natur  Indiens  zwar  nur  eine  kurze 
Blüthezeit  zugemessen,  aber  in  dieser  prangt  es 
schön  mit  reichen  Gaben.  Es  erscheint  in  seiner 
Jugend  immer  reizvoll,  hat  immer  einige  Schön- 
heiten, nachtschwarze  Augen,  glühend  wie  die 
tropische  Zone,  gross,  von  langen  Wimpern  um- 
schlossen, deren  Blicke  allein  die  Welten  erobern, 
wie  der  indische  Dichter  sagt;  Schultern,  Arme 
und  Busen  einer  griechischen  Statue  würdig,  kleine 
Füsse,  die  vom  Druck  tyrannischer  Schuhe  nicht 


entstellt,  sondern  durch  langes  Ruhen  und  coquette 
Ringe  verschönert  sind.  Dabei  eine  leichte,  fast 
ätherische  Art  zu  gehen,  runde,  weiche  Be- 
wegungen des  Körpers,  die  immer  etwas  Poetisches 
haben,  Geschmeidigkeit  und  Grazie  in  allen,  stets 
wohl  und  zart  gebildeten  Gliedern.  Ein  schelmisches 
Pflästerchen  im  Gesicht,  eine  farbenbunte  Blume 
hinter  dem  Ohr  und  zierlicher  Schmuck,  sehr 
viel  Schmuck  überall  vollenden  die  Ein- 
heitlichkeit dieser  anmuthig-weichen  Erscheinung. 
Die  Inderin  ist  nie  nachlässig  in  ihrem  Aeussern; 
sie  pflegt  ihren  Leib  mit  grosser  Sorgsamkeit 
und  ist  in  ihrer  leichten  Kleidung  stets  von 
natürlichem  Geschmack.  Eine  leidenschaftliche 
Freundin  von  Wohlgerüchen,  parfümirt  sie  stets 
Körj)er  und  Gewand,  und  selbst  im  kleinsten 
ärmsten  Dorf  fehlt  neben  dem  Goldschmiedladen 
nicht  eine  bescheidene  Parfümerie,  welche  den  Be- 
darf der  Dorfschönen  deckt.  Es  stimmt  vortrefflich 
zu  ihrer  ganzer  Erscheinung,  dass  sie  den  Ein- 
druck ihrer  Persönlichkeit  gern  durch  schelmische 
Klingeln  an  Arm-  und  Fussringen,  durch  die 
neckische  Musik  tönender  Glöckchen  und  Schell- 
chen en  miniature  zu  heben  liebt :  all  diese  kleinen 
Tändeleien  liegen  in  ihrem  Wesen  und  sind  ihre 
einzigen  Mittel,  die  eigene  Natur  zu  verdeutlichen, 
ihr  nachzuhelfen  —  eine  Sache,  die  anderswo 
bekanntlich  mit  bedenklicherem  Raffinement  und 
kühnerer  Kunst  betrieben  wird.  An  der  Naivetät 
dieser  ihrer  Mittel  haben  wir  in  der  That  einen  guten 
Massstab  für  die  naive  Art  und  den  ganzen  Cha- 
rakter ihrer  Schönheit  — •  zugleich  aber  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  Beliebtheit  das  beste  Zeichen 
ihres  Wunsches  zu  gefallen,  zu  erheitern  und 
erfreuen. 

Und  wirklich  ist  das  Innere  dieses  reizvollen, 
niedlich  geputzten  Aeussern  ein  Schatzkästchen 
echt  weiblicher  Neigungen  und  Bedürfnisse,  ein 
duftendes  Seelchen,  das  doch  mächtig  und  mit 
hoher  Stärke  begabt  ist,  so  recht  eine  kleine,  aber 
lebendige,  von  Innerlichkeit  überquellende  Weib- 
lichkeit. Ja,  die  Seele  der  Inderin  ist  aromatischer 
Stoff.  Sie  duftet  gleichsam  von  Zärtlichkeit  und 
Hingebung,  von  Schalkhaftigkeit  und  Coquetterie; 
ihre  Schamhaftigkeit  und  natürliche  Sittsamkeit, 
ihre  Anhänglichkeit  und  Treue  sind  ihr  wie  ein 
natürliches  Parfüm.  Wenn  eine  anders  geartete 
Weiblichkeit,  etwa  die  F'ranzösin  oder  Magyarin, 
ungefähr  dieselben  Eigenschaften  wie  ein  Selbst- 
verständliches besitzt  und  übt,  gleichsam  damit  in 
ruhiger  schöner  Prosa  verharrend  —  so  ist  bei 
der  Inderin  immer  etwas  Romantisches,  ein  eigen- 
thümliches  Parfüm  von  Poesie  darüber  gebreitet. 
Das  indische  Weib  ist  immer  anschmiegender 
Natur,  immer  sich  anzuklammern,  eine  Stütze  zu 
umschlingen  bedürftig,  eine  wahre  Lianennatur,  der 
es  natürlich  ist  den  Träger  zu  suchen  und,  einmal 
ihn  umschlungen,  nicht  wieder  von  ihm  zu  lassen. 
Die  Treue  der  indischen  Frau  ist  sprichwörtlich  : 
es  ist  die  stille  pflanzenhafte  Treue  der  Schling- 
ranke, wie  der  indische  Spruch  selbst  sagt,  der 
auch  ein  anderes,  derberes  Bild  braucht   in   deml 
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Gedanken:  „Weiber  und  Krebse  lassen  nimmer 
los,  was  sie  gefasst."  Aber  freilich  liegt  in  dieser 
Lianennatur  auch  ein  anderes,  das  scheinbar  damit 
im  schneidendstenWiderspruch  steht,  und  das  durch 
das  indische  Sprichwort  angedeutet  wird  :  ,, Weiber 
und  Schlinggewächse  umklammern  gewöhnlich  den, 
der  ihnen  zur  Seite  steht."  Gewährt  ihnen  der 
Mann  nicht  Stütze  und  Halt,  so  sucht  die  Schling- 
ranke einen  andern  Träger,  und  so  schilt  gar 
manche  üble  Stimme  ihren  Sinn  unstet  wie  der 
Wassertropfen  am  Lotusblatt;  ihr  Herz  nicht  zu 
fassen,  wie  das  Gesicht  im  Spiegel ;  ihr  Wesen 
beweglicher  als  das  so  überaus  bewegliche  Queck- 
silber: ,, Einerlei  ob  schön  oder  hässlich:  er  ist 
ein  Mann,  sie  lieben  ihn."  Aber  in  demselben 
Athem  preisen  sie  die  lieblichen  und  rührenden 
Gestalten  der  indischen  vSage,  in  denen  sich  jene 
stille,  aber  aus  dem  Innersten  kommende  Frauen- 
treue verkörpert,  eine  liebende  Damayanti,  eine 
Savitri,  deren  Treue  den  Tod  überwindet,  eine 
Sita  —  Frauenbilder  voll  duftiger,  hingebender 
Zärtlichkeit,  deren  Nachfolge  der  sprichwörtliche 
Ehrgeiz  der  indischen  Frauenwelt   gewesen   ist. 

So  ist  denn  der  eigentliche  Boden,  in  dem 
die  Inderin  wurzelt  und  fusst,  die  Ehe :  sie  ist  die 
geborne  Gattin,  lebt  nur  durch  den  Mann,  lebt 
nur  für  ihn  und  verlischt  mit  ihm,  wie  die  Lampe, 
der  das  erhaltende  Oel  ausgegangen  ist.  In  der 
Häuslichkeit  hat  sie  ihre  Lebensluft,  hier  ist  ihre 
Heimat,  sind  ihre  Wünsche,  wohnen  ihre  Götter. 
Alle  ihre  Tugenden  fliessen  aus  dieser  Quelle, 
alle  ihre  Fehler  beziehen  sich  nur  auf  diese 
natürliche  Form  ihrer  Existenz.  Die  Inderin  fühlt 
sich  nur  in  der  Liebe,  im  Besitz  ihres  Gatten : 
„Der  Schmuck  der  Frauen  ist  der  Gatte",  sagt 
das  Sprichwort,  :,und  das  Weib  ohne  Gatten  steht 
auch  in  vollem  Schmucke  doch  schmucklos  da." 
Die  Freude  und  Zufriedenheit  des  Mannes  zu  sein, 
ist  ihr  Lebenszweck:  ,,Hat  der  Gatte,"  heisst  es, 
„Freude  an  seiner  Frau,  so  sind  alle  Gottheiten 
zufrieden  gestellt".  Indem  sie  seinem  Hauswesen 
als  die  unausgesetzt  thätige  Leiterin  der  Haus- 
geschäfte vorsteht  und  immer  dabei  das  Wohl 
des  Gatten  als  erstes  bedenkt  und  über  Alles  stellt, 
ist  ihre  Existenz  für  sie  und  ihre  höchsten  Wünsche 
ausgefüllt.  Stets  heiter  und  bei  den  häuslichen 
Geschäften  thätig,  sparsam  und  haushälterisch, 
dem  Manne  gehorsam,  und  ob  nicht  verschleiert, 
doch  sittsam  und  zurückhaltend,  als  ob  sie  zehn- 
fach verschleiert  wäre,  so  suchte  und  fand  sie 
der  indische  Mann,  und  wir  dürfen  wohl  glauben, 
dass  die3  der  normale  Fall  gewesen,  wobei 
Schattirungen  in's  Helle  und  Dunkle  natürlich 
nicht  fehlen.  In  kleinen  und  grössern  Bildchen  des 
häuslichen  Lebens,  wie  sie  die  Dichtung  —  dieser 
Spiegel  des  Lebens  —  bietet,  tritt  uns  dies  Bild 
von  ihr  gewinnend  entgegen.  Wie  häuslich  ist  die 
indische  Frau !  Ein  altes  Paar  —  der  Mann  ist 
Weber  und  Dichter  —  ist  in  fröhlicher  Armuth 
durch's  Leben  neben  einander  gegangen.  Die 
wackere  Hausfrau  liegt  auf  dem  Tod ;  da  fasst  sie 
sich  ein  Herz,   ihren  Gemahl  um  Aufklärung  eines 


kleinen  häuslichen  Räthsels  zu  bitten.  ,,Als  ich 
Euch,  mein  Herr,  zur  Zeit  unserer  Verheiratung 
das  erste  Mal  Reis  zurichtete,  gebotet  Ihr  mir 
stets  ein  Gefäss  mit  Wasser  nebst  Nadel  daneben 
zu  setzen;  warum  doch  gebotet  Ihr  mir  Solches?" 
Darauf  antwortete  der  grundgütige  Eheherr :  ,,Liebe, 
um  damit  den  Reis,  der  etwa  herunter  fallen 
möchte,  aufzuheben  und  zu  reinigen"  ;  und  sogleich 
starb  die  treue  Gattin  befriedigten  Herzens.  Nie 
hatte  sie  demnach  ihr  Gatte  ein  Körnlein  Reis 
verschütten  sehen. 

Und  nicht  kleiner  als  ihr  haushälterischer 
Sinn,  der  bei  den  häufig  sehr  ausgedehnten  indi- 
schen Hauswesen  besonders  schätzenswerth,  ist 
der  Gehorsam,  ihre  unbedingte  Ergebenheit  gegen 
den  Gatten.  Zu  einem  Dichter  kommt  ein  Freund, 
ihn  zu  fragen,  was  besser  sei:  Haus-  oder  Buss- 
stand? Der  Meister  antwortet  ihm  durch  die  That. 
Er  ruft  seine  Frau  gerade  in  dem  Augenblick,  wo 
sie  am  Brunnen  schöpft;  die  lässt  den  Wasser- 
kübel auf  halbem  Wege  im  Brunnen  hängen  und 
stürzt  herbei,  die  Befehle  ihres  Herrn  und  Ge- 
mahls entgegen  zu  nehmen.  vSie  setzt  ihm  ein 
andermal  kalten  Reis  vom  vorigen  Tage  zum 
Frühstück  hin,  und  er  spricht:  ,,F'rau,  das  brennt 
mir  ja  auf  der  Zunge" ;  sogleich  bläst  die  wackere 
Frau  mit  vollen  Backen  darein.  Gewiss,  mit  vielen 
anderen  ähnlichen  Geschichtchen  eine  übertriebene 
und  überspannte  Anekdote,  aber  in  ihrem  Geist 
unendlich  bezeichnend  für  die  Haltung  der  indi- 
schen  Frau. 

•  Eine  Xantippe,  ja  nur  die  stolze,  herrsch- 
süchtige Frau  im  Style  einer  Adelheid  von  Weiss- 
lingen, ist  in  Indien  undenkbar.  Die  stolzen 
hochfahrenden  Königinnen  der  Hofschauspiele,  vor 
denen  der  untreue  König  zu  Zeiten  eine  ganz 
jämmerliche  Rolle  spielt,  die  ihn,  ertappt,  wie 
einen  dummen  Jungen  behandeln,  bestätigen  nur 
als  Ausnahme  die  Regel,  denn  auch  sie  sind  am 
versöhnlichen  Schlüsse  doch  wieder  die  unter- 
würfigen, in  Alles  sich  gehorsam  fügenden  klugen 
Gemahlinnen.  Der  Inderin  liegt  es  nun  einmal  im 
Blute,  sich  dem  Manne  unterzuordnen  und  ihren 
ganzen  vStolz,  ihre  ganze  Seele  in  ein  wirthschaftlich 
kluges  Besorgtsein  um  den  Mann  und  seine  Wünsche 
zu  setzen.  Vortrefflich  kommt  denn  diese  ihre 
Haltung  in  einer  kleinen  indischen  Hausidylle  zum 
Ausdruck,  welche  zugleich  zeigt,  wie  freundlich 
sich  zu  der  ernsten  Pflichtführung  der  indischen 
Hausfrau  weibliche  Anmuth  zu  gesellen,  wie  hübsch 
das  Häuslich-Nützliche  sich  mit  leichter  Grazie  zu 
verschwistern  wusste  —  denn  das  Naturell  der 
Frauen  ist  so  nah'  mit  Kunst  verwandt,  wie  Goethe 
sagt. 

Ein  reicher  Kaufraannssohn  geht  auf  die 
Wanderschaft,  eine  brave  Frau  zu  suchen.  In 
seinem  Wamms  führt  er  ein  Büschel  ungedroschenen 
Reisstrohs  mit  sich,  das  er  allüberall  den  heirats- 
lustigen Mädchen,  die  ihm  vorgeführt  wurden,  mit 
der  Bitte  übergab:  ,, Fräulein,  könnt  Ihr  mir  aus 
diesem  Reisstroh  eine  rechtschaffene  Speise  zu- 
bereiten?"    Aber  er  wurde  stets  nur  ausgelacht 
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und  fortgewiesen.  Endlich  findet  er  in  der  Fremde 
ein  allerliebstes  Mädchen,  ärmlich  gekleidet,  mit 
wenig  Schmuck  bethan :  denn  ihre  Eltern  sind 
verarmt.  Ihr  Aeusseres  gefällt  ihm  ausnehmend: 
die  Füsse  zierlich,  die  Taille  schlank,  die  Gestalt 
sanft  gebeugt,  die  Arme  voll  und  weich,  der 
Nacken  lieblich  gebogen  und  von  einem  reizendeii 
Köpfchen  überragt.  So  spricht  er  sie  freundlich  und 
zuthunlich  an:  ,,Fräulein,  seid  Ihr  vielleicht  im  Stande, 
aus  diesem  Reisstroh  hier  uns  eine  gute  Speise 
zubereiten?"  Sie  ist  erst  verwundert,  dann  aber 
nimmt  sie,  schnell  gefasst,  das  Reisährenbüschel, 
lässt  es  erst  ein  wenig  an  der  Sonne  trocknen, 
während  sie  dem  Gast  Wasser  zur  Erfrischung 
bringt,  wobei  sie  doch  noch  Zeit  findet,  die 
Aehren  fleissig  hin  und  her  zu  wenden.  Darauf 
klopft  sie  sachte  die  Reiskörner  aus  und  hat 
Acht,  dabei  die  feinen  Granen  nicht  zu  zerbrechen. 
,, Mütterchen,"  spricht  sie  zu  einer  alten  Magd, 
,,die  Goldschmiede  kaufen  gerne  solche  Spreu, 
weil  sie  sie  für's  Putzen  der  Goldsachen  gut 
brauchen  können.  Trag  sie  doch  zu  Einem,  Du 
bekommst  sicher  einen  Groschen  dafür,  und  bring' 
darum  ein  paar  Scheit  Holz."  Das  geschah,  und 
das  Mädchen  schaffte  emsig  weiter  mit  Säubern, 
Stampfen  und  Waschen  des  Reises,  bis  sie  ihn 
zum  Feuer  setzt  —  nicht  ohne  vorher  einen 
frommen  Segen  gesprochen  zu  haben.  Als  der 
Reis  gar  geworden  ist,  löscht  sie  mit  etwas  vom 
Kochwasser  das  Feuer  und  schickt  alsdann  die 
kalten  Kohlen  durch  die  Alte  weg  —  Abnehmer 
fänden  sich  schon  —  ,, einen  halben  Groschen  be- 
kommt sie  immer  dafür,"  sagte  sie,  „dafür  bring' 
ein  bischen  Grünes,  Butter,  Milch  und  Oel  mit, 
dann  auch  ein  paar  Gewürze,  Salbnüsse  und 
Tamarindendatteln^  wie  Du  sie  eben  bekommen 
kannst."  Das  geschah  denn  auch,  und  nun  goss  das 
Mädchen,  nachdem  sie  einige  Spezereien  hinein- 
gethan,  das  Reiswasser  in  eine  neue  saubere 
Wanne  und  Hess  es  gut  auskühlen,  wozu  sie 
selbst  auch  half,  indem  sie  mit  einem  Fächer 
sanft  daran  herumfächelte.  Salz  und  Wohlgerüche 
streute  sie  darüber,  feingeriebenen  Salbnussstaub 
und  Lotusduft  und  Hess,  als  Alles  fertig  war  und 
bereit  stand,  den  Gast  durch  die  Alte  zum  Bad 
einladen.  Er  that  es,  und  als  er  sich  mit  Oel  und 
Salben,  die  gleichfalls  bereitgestellt  worden,  ab- 
gerieben, Hess  er  sich  auf  ein  Brett  am  sauberen 
und  trockenen  Estrich  nieder.  Da  setzte  ihm  das 
Mädchen  zunächst  auf  einem  gelblichgrünen,  wohl 
zugeschnittenen  Platanenblatt  zwei  Schüsseln  mit 
Wasser  vor;  und  während  er  sich  die  Hände 
wusch,  war  sie  schon  wieder  mit  dem  Getränke 
zur  Hand  und  stellte  es  vor  ihn  hin.  Und  wie 
er  trank,  vergass  er  aller  seiner  Mattigkeit  vom 
Weg  und  wurde  fröhlich.  Nun  wartete  sie  ihm 
mit  zwei  Schüsseln  Reis  auf,  eine  mit  der  Zuthat 
von  Butter,  die  andere  mit  einer  Sauce  und 
allerhand  Gewürz ;  den  Rest  aas  er  mit  ge- 
schlagener Sahne  und  wohlgekühlter  duftiger 
Buttermilch  und  Reiswasser.  Das  ganze  Mahl 
schmeckte  ihm  prächtig. 


Hurtig  war  sie  auch  mit  dem  Getränke  zur 
Hand,  und  er  leerte  eine  Schale  voll  klaren, 
köstlich  durchdufteten  Wassers  mit  Behagen  bis 
auf  die  Neige.  Als  sie  merkte,  dass  sein  Kopf 
ein  wenig  auf  die  Brust  sank,  ein  Zeichen,  dass 
er  ruhen  wollte,  überliess  sie  ihn,  rasch  die 
Ueberreste  vom  Mahle  weggeschafft,  wohlthätiger 
Ruhe  und  hielt  jede  Störung  von  seinem  Schlummer 
ferne. 

Alles  war  zu  seiner  Zufriedenheit  ausgefallen, 
daher  reichte  er  fröhlich  dem  Mädchen  seine 
Hand  zur  Ehe  und  führte  sie  heim.  Sie  aber 
pflegte  und  ehrte  ihren  Gemahl  mit  unermüdlicher 
Liebe  wie  einen  Gott.  Dem  Hauswesen  stand  sie 
voll  Emsigkeit  vor  und  gewann  sich  mit  ihrer 
Hebenswürdiger  Höflichkeit  alle  Herzen  im  Haus. 
Ihr  Gemahl  aber  war  von  ihren  Tugenden  so 
eingenommen,  dass  er  ihr  Haus  und  Familie 
gänzlich  anvertraute  und  alle  Seligkeit  und  jedes 
Glück  des  Lebens  allein  von  ihr  erwartete  und 
durch  sie  genoss. 

Das  ist  denn  die  indische  Frau,  wie  sie  sein 
sollj  von  der  es  dann  heisst,  dass  kein  Freund 
ihr  gleicht,  keine  Zuflucht  ihr  gleicht,  kein  Trost 
und  kein  Glück  ihr  gleicht,  und  dass  sie  mit  ihren 
Tugenden  den  sündigen  und  sträflichen  Mann 
errettet.  Ein  enger  Kreis  von  Tugenden  und 
Pflichten,  in  den  sie  sich  da  eingesponnen,  wohl, 
aber  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  denn  doch, 
dass  Mann  und  Frau  sich  dabei  wohl  und  zu- 
frieden fühlten.  In  ihrer  Natur  ruht  der  Mann 
gleichsam  aus ;  sie  zeigt  ihm  ein  heiteres  An- 
gesicht, auch  wenn  er  sie  bekümmert  oder  miss- 
gestimmt begrüsst ;  sie  widerspricht  nicht  seinem 
Beschluss,  sie  überlässt  den  Rath  dem  Manne  und 
begnügt  sich  mit  der  stillen  geräuschlosen  That. 
Es  ist  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  in- 
dischen Frau,  dass  sie,  obwohl  klugen  Rathes 
mächtig,  sich  doch  nie  um  solchen  fragen  lässt; 
ja  der  Mann,  der  in  dieser  Hinsicht,  wie  über- 
haupt, zu  schonend,  zu  rücksichtsvoll  gegen  sie 
ist,  verliert  in  ihrer  Achtung.  Sie  will  nichts 
Selbstständiges  sein  und  wünscht  keine  andere 
Herrschaft  zu  üben  als  die  durch  liebende  Blicke 
und  freundliches  Lächeln,  und  so  ist  sie  die 
lebendige  Verkörperung  des  Goethe'schen  Wortes  : 
„Dienen  lerne  das  Weib  beizeiten  nach  seiner 
Bestimmung",  ein  Muster  an  Selbstbescheidung 
und  Selbstverleugnung,  durch  deren  Schule  sie 
ihr  ganzes  Leben   hindurch  zu   gehen  hat. 

Eine  harte  Probe  davon  und  wohl  der 
dunkelste  Punkt  im  Leben  der  Hindufrau  ist  ihr 
Verhältniss  zu  den  Nebenfrauen.  Auch  im  alten 
Indien  war  es  dem  Manne  gestattet,  neben  der 
ersten  Frau,  der  eigentlichen  Herrin  des  Hauses, 
noch  einige  Nebenfrauen  zu  ehelichen,  und  es  ist 
nichts  als  menschlich,  wenn  diese  Sitte  und  Ein- 
richtung als  ein  schwerer  Druck  auf  der  indischen 
Frauenwelt  lag.  Schon  in  der  Phantasie  des 
kleinen  Mädchens  war  und  ist  die  bitterste  aller 
Bitternisse  die,  dass  ihr  Mann  dereinst  eine  zweite 
Frau  neben  ihr  nehmen  möchte  ;    und    es  wurde 
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dagegen  gebetet  und  gefleht  und  geopfert,  ja  mit 
augenauskratzender  Heftigkeit  verwünscht,  freihch 
ohne  sonderlichen  Erfolg  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Die  socialen  Einwirkungen  der  Mehr- 
weiberei  ziehen  sich  durch  Geschichte,  Sage 
und  Dichtung  der  Inder.  Wir  gewahren  hier  ein 
Doppeltes,  und  es  ist  dies  charakteristisch  für  das 
indische  Frauengemüth.  Vielfach  wird  das  Ver- 
hältniss  der  Nebenfrauen  als  ein  friedliches  und 
freundliches  geschildert,  wie  *z.  B.  in  dem  herr- 
lichen Drama:  „Mrcchakatikä"  oder  „das  irdene 
Wägelchen",  in  welchem  die  erste  Frau  des  über- 
sanften Helden.  Cärudatta  die  in  der  Katastrophe 
ihr  zugesellte  zweite  mit  inniger  Freundschaft 
aufnimmt:  ..willkommen,  liebe  Schwester!"  So 
stark  und  selbstverleugnend  war  die  Hingebung 
der  indischen  Frau,  dass  sie  über  ihre  natür- 
lichsten, eigensten  Instincte  Herr  werden  mochte, 
wo  es  die  Wünsche  ihres  Herrn  und  Gatten  galt. 
Andererseits  ist  aber  auch  das  Eifersuchtsthema 
stehend  und  kehrt  in  vielen  Schauspielen  und 
epischen  Erzählungen  wieder,  freilich  wegen  der 
anerkannten  Berechtigungen  des  polygamen  Haus- 
herrn ganz  anderes  gewandet  als  in  unserem 
Drama,  der  Bühne  wie  des  Lebens,  ungefähr  im 
Sinn  und  Geist  des  Sprüchleins: 

„Wohl  tausend  Sündeu,  gross  und  klein, 
Zähl'  ich  von  ihm,  wenn  fern  er  ist ; 
Doch  wenn  er  auf  den  Mund  mich  küsst, 
Fällt  mir  nicht  eine  einz'ge  ein", 

worin  sich  doch  eigentlich  dieselbe  Duldung  und 
Toleranz  wie  in  jenem  ersteren  Falle,  nur  mit 
einem  schwachen  Vorbehalte ,  für  die  eigene 
Person  versteckt.  Aber  auch  so,  trotz  der  Selbst- 
verleugnung der  indischen  Frau  in  diesem  heiklen 
Punkte,  macht  es  doch  den  Eindruck,  als  ziehe 
sich  eine  gewisse  Scheu,  ein  Augenniederschlagen 
wegen  desselben  durch  das  indische  Wesen,  und 
es  ist  hier  vielleicht  die  einzige  Stelle,  wo  die 
sonst  so  klare  und  durchsichtige  Art  des  indischen 
Weibes    in's  Schwanken    geräth    und    sich   trübt. 

Von  diesem  wunden  Punkt  hinweg  zieht 
unseren  Blick  doppelt  freundlich  ein  lichter 
Gipfel  der  indischen  Frauenexistenz  ab,  der,  eine 
Bekrönung  jedes  Frauendaseins,  auch  in's  Leben 
der  Inderin  seinen  warmen  Sonnenschein  wirft : 
es  ist  die   Mutterschaft. 

Wenn  der  indische  Mann  in  seiner  Frau 
zumeist  die  Mutter  seiner  Kinder,  seiner  Söhne, 
in  denen  er  sich  verjüngt  erneuert,  ehrt,  so  ist 
es  der  schwellende  Stolz  des  Frauenherzens,  die 
Gebärerin  tüchtiger  Söhne,  die  in  der  Welt  Ruf 
und  Ruhm  erlangen,  zu  sein.  Und  nicht  nur  die 
Gebärerin,  nein  auch  ihre  Pflegerin  und  Hüterin, 
ihre  Nährerin  und  Erzieherin  —  nach  dem  schönen 
indischen  Spruche:  „Zehn  Lehrer  überragt  ein 
Erzieher  an  Würde,  hundert  Erzieher  ein  Vater, 
tausend  Väter  eine  Mutter."  Im  alten  Indien  ist 
jene  berühmte  Verherrlichung  der  echten  Mutter- 
liebe, wie  sie  in  der  Fabel  von  den  zwei  Frauen, 
die  voi^  Salomonis  Thron  um  das  eine  Kind  streiten, 
ursprünglich  zu  Hause,    und  die    dort    erflossene 


Entscheidung  zeugt  von  noch  tieferer  Kentniss 
des  Mutterherzens  als  selbst  die  Weisheit  des 
weisen  Salomon.  Denn  dort  wird  der  Streit  so 
gelöst,  dass  es  der  König  aufgibt,  zu  entscheiden, 
wer  die  wahre  Mutter  sei,  und  die  zwei  Frauen 
heisst,  es  unter  sich  abzumachen.  Darauf  fielen 
beide  Frauen  über  das  Kind  her,  und  als  ihr 
Kampf  heftig  wurde,  ward  das  Kind  verletzt  und 
fing  an  zu  schreien.  Da  Hess  eine  von  ihnen  es 
gehen,  weil  sie  es  nicht  ertragen  konnte,  das 
Kind  schreien  zu  hören,  was  die  Frage  mit  einmal 
entscheidet.  Der  Muttername  ist  denn  auch  der 
theuerste  und  höchste,  den  das  alte  Indien  für 
seine  Göttinnen  fand :  sie  sind  ihm  die  liebenden, 
barmherzigen  Mütter,  in  deren  Schutz  er  sich 
geborgen  fühlt.  Altindien  hat  auch  so  manche 
arme,  treue  Genoveva  in  seinen  Sagen  und  Le- 
genden, die  sich  von  ihren  Kindern  nicht  zu 
trennen  vermögen,  und  um  ihretwillen  alles  Elend 
und  allen  Schimpf  erdulden,  die  auf  eine  ver- 
stossene  Mutter  fallen.  Was  für  holdselige  weinende 
Mütter  stellt  nicht  die  Dichtung  vor  uns,  eine 
Cakuntalä  mit  ihrem  prächtigen,  ungestümen 
Knaben,  die  im  Einsiedlerhain  den  untreuen  Gatten 
umsonst  zu  vergessen  strebt,  eine  Sita,  eine  Urvaci 
etc.,  die  Alle  als  zärtliche  Mütter  den  verlornen 
Gatten  durch  ihre  liebliche  Mütterlichkeit  dauernd 
wiederfinden  und  an  sich  fesseln.  Ja  noch  dort, 
wo  sich  die  menschlichen  Gefühle  aufzulösen  und 
zu  erstarren  begonnen  haben,  in  den  weltent- 
fremdeten indischen  Kreisen,  wo  man  von  Haus- 
leben und  Kindersegen  nichts  mehr  wissen  mag, 
ist  es  noch  allein  der  starke  Muttersinn  der  In- 
derin, der  aus  der  Verzerrung  aller  menschlichen 
Verhältnisse  ungebrochen  in  schöner  Naturkraft 
hervorschlägt".  Ein  Weiser,  den  Sinne  zur  Busse 
und  Abwendung  vom  Welttreiben  gestimmt,  hat 
die  Liebe  eines  Pariahmädchens  erweckt,  ohne 
Wissen  und  Willen,  und  sie  vermag  ohne  ihn 
nicht  zu  leben.  Er  stösst  sie  zurück,  wirft  ihr 
einen  Stein  an  die  Stirn,  umsonst:  sie  kehrt 
jammernd  zu  ihm  zurück.  „Wohlan,  Weib!  wenn 
Du  Dich  entschliessen  kannst.  Deine  Kinder  zu 
lassen,  wo  sie  geboren  werden,  so  will  ich  Dich 
freien  !"  Die  Liebende  stimmt  zu  und  wird  Mutter 
von  vier  Mädchen.  Sie  Hess,  ihrem  Versprechen 
gemäss,  jedes  derselben  an  dem  Ort,  wo  es  ge- 
boren wurde,  aber  nur,  da  diese  selbst  — •  o 
Wunder  —  ein  jedes  die  verzweifelnde  Mutter 
trösteten  :  „Der  im  undurchsichtigen  Dickicht  selbst 
den  rauhen  Dornbusch  mit  Wasser  tränkt,  der 
wird  auch  uns  Kindlein  unser  Theil  zumessen. 
O!  Mutter,  warum  jammerst  Du  umher,  mich 
immer  wieder  aufnehmend.  Dich  immer  wieder 
nahend?  Mutter,  was  welkst  Du  hin?"  ...  Es 
ist  ein  rührender  Zug  bei  aller  Verrücktheit, 
dass  in  Indien  das  verlassene  Kindlein  durch  ein 
Wunder  die  Mutter  selbst  vermögen  muss  es 
I)reiszugeben  :  sie  könnte  es  sonst  trotz  Allem  nicht. 
Zur  Charakteristik  der  indischen  Mütter  ist  es 
dienlich  zu  bemerken,  dass  solche  Gestalten  und 
Scenen  das  Einzige  sind,  was  in  Indien  den  Kindes- 
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mörderinnen  anderer  Länder  antwortet.  Von  dieser 
jammervollen  Erscheinung  wusste  Indien  nichts, 
und  ist  das  freundliche  Bild  seiner  Mütter  rein 
geblieben. 

Aber  noch  ein  Ereigniss  macht  im  Leben  des 
Weibes  katastrophenartig  Epoche;  der  Tod  des 
Gatten,  ihre  Verwitwung. 

Wir  stehen  hier  vor  dem  düstersten  Capitel 
unseres  Themas.  Denn  für  die  indische  Frau  ist 
der  Tod  des  Gatten  mehr  als  das  niederbeugende, 
verödende,  die  letzten  Blüthen  des  Lebens  entraf- 
fende Ereigniss  unseres  Familienlebens,  es  ist  ein 
völliges  hoffnungsloses  Zusammenbrechen  ihrer 
Existenz  - —  als  ob  der  Böden  unter  ihr  sich  spal- 
tete und  sie  verschlänge.  Es  ist  der  Inderin  bis  in 
unser  Jahrhundert  unmöglich  gewesen,  den  Gatten 
zu  überleben;  der  schaurigste  Tod  auf  dem  bren- 
nenden Scheiterhaufen  des  entseelten  Gatten  endete 
ihre  Existenz,  die  innerlich  schon  vernichtet  war, 
auch  nach  aussen  und  vereinigte  ihre  Seele  mit  der 
des  Mannes  zu  ewigen  Himmelsfreuden.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Entstehung  dieser  grausamen 
Sitte,  dieses  furchtbaren  Erzeugnisses  eines  fanati- 
schen Wahns,  zu  untersuchen  und  seine  Ausdehnung 
zu  schildern.  Wir  wollen  nur,  was  darin  für  die 
Kenntniss  der  indischen  Frau,  ihrer  Seelengrösse 
und  Leidenskraft  Zeugniss  ablegt,  aufnehmen  und 
ihrem  leij^ensvoUen  Andenken  erhalten.  Denn,  weit 
entfernt,  dass  sich  die  indische  Frau  nur  gezwungen 
und  weil  das  Leben  einer  Witwe  schlimmer  war 
als  der  Tod,  zu  jener  Selbstaufopferung  entschloss: 
die  Fälle  von  Witwen-Selbstverbrennung,  welche 
noch  in  der  letzten.  Zeit  trotz  der  strengsten  Vor- 
kehrungen der  Regierung  vorgekommen  sind,  be- 
zeugen genugsam,  dass  ausser  jedem  Zwang,  jedem 
Furcht-  und  Verzweiflungsmotiv  die  indische  Witwe 
von  einem  inneren  Trieb,  von  einer  unwidersteh- 
lichen Regung  des  im  tiefsten  aufgewühlten  Gemüths 
auf  den  Scheiterhaufen  geführt  wurde. 

In  Sikandapur  starb  vor  sieben  oder  acht  Jahren 
ein  sehr  frommer  und  strenger  Hindu,  der  sich 
Kalur  nannte.  Seine  ganz  junge  Frau,  die  ein  Kind 
stillte,  empfand  einen  so  tiefen  Schmerz  über  den 
Verlust  des  Gatten,  dass  sie  weder  essen  noch 
trinken  wollte,  und  in  Folge  dessen  starb  das  Kind. 
Darauf  Hess  sie  einen  Scheiterhaufen  errichten, 
stellte  ihr  Lager  darauf,  und  mit  dem  todten  Kinde 
an  der  Brust  Hess  sie  sich  von  den  lodernden 
Flammen  zu  Asche  verbrennen.  Diese  grausam  trau- 
rige stumme  Scene  athmet  ganz  den  Geist  des  alten 
indischen  Witwentodes.  Grossartig  ist  dieser  Heden- 
muth  der  sich  opfernden  Frau,  wahrhaft  im  Tiefsten 
erschütternd  ihre  zum  schaudervollsten  Martyrium 
gefassteUeberzeugungstreue, entsetzlich  und  himmel- 
schreiend nur  der  allgemeine  Zustand  der  Geister, 
der  solche  Scenen  hervorrief  und  ertrug.  Wir  können, 
an  so  ganz  andere  religiöse  und  moralische  Anschau- 
ungen gewöhnt,  dem  Vorgang  und  seiner  inneren 
Bedeutsamkeit  für  den  Inder  kaum  gerecht  werden. 
Eine  solche  öffentliche,  mit  allem  düsterenPomp  einer 
Grabesfeierlichkeit  begangene  Marterscene  em- 
pört unser  Bewusstsein  und  lässt  uns  die  den  Schei- 


terhaufen umdrängende  Menge  wie  Mörder  und  Mör- 
dershelfer erscheinen.  Und  doch,  wenn  wir  die  Er- 
zählung vom  Feuertod  einer  wahren  Sati,  solch  einer 
freiwillig  dem  neuen  Gesetze  zum  Trotz  sich 
opfernden  Witwe  hören,  so  wird  unserEindruck  ein 
ganz  anderer  sein.  Ein  indischer  Gewährsmann  gibt 
uns  eine  solche  Erzählung,  die  in  sich  schon  ein 
Culturbild  ist  und  tief  in's  indische  Gemüthsleben 
der  Frau  sowie  der  Betheiligten  der  grausen  Scene 
bilden  lässt. 

„Als  ich  noch  ein  kleiner  Knabe  war,"  erzählt 
er,  ,, sagte  mir  einst  meine  Mutter,  meine  Muhme 
werde  eine  Sati  werden. 

Ich  verstand  das  Wort  nicht;  hin  und  her  er- 
wog ich  in  meinen  Gedanken,  was  eine  Sati  doch  sein 
möge.  Als  ich  meine  Mutter  danach  fragte,  antwor- 
tete sie,  Thränen  in  den  Augen,  meine  Tante, 
ihre  Schwester,  , werde  Feuer  essen  gehen'.  Als- 
bald empfand  ich  die  grösste  Neugier,  das  Ding  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  immer  noch  im  Unklaren, 
was  es  denn  eigentlich  sein  möchte.  Eine  deutliche 
Vorstellung  vom  Tode  besass  ich  damals  nicht; 
keinen  Augenblick  dachte  ich  daran,  dass  ich  meine 
liebe  Tante  für  immer  verlieren  sollte.  Hinunter 
rannte  ich  in's  Zimmer,  und  was  ich  da  sah,  war 
eine  Gruppe  düster  dreinschauender  Frauen,  meine 
Tante  in  der  Mitte,  festlich  gekleidet,  mit  all  ihrem 
Schmuck,  eine  hellbrennende  Lampe  gerade  vor 
ihr.  OfTenbar  befand  sie  sich  in  einer  religiösen  Ver- 
zückung, ernst  in  Allem,  was  sie  that,  zugleich  aber 
auch  ruhig  und  gemessen,  als  ob  nichts  Auffallendes 
zu  geschehen  habe.  Kurz  gesagt,  sie  war  in  ihrer 
Morgenandacht  begriffen,  zugleich  ungeduldig  die 
Stunde  erwartend,  wo  sie  diese  sterbliche  Hülle  ab- 
legen sollte.  (Schluss  folgt.) 

POTANIN'S  JÜNGSTE  CHINESISCHE  FORSCHUNGS- 
REISE. 

In  den  ersten  Tagen  des  März  d.  J.  traf 
der  bekannte  russische  China-Reisende  G.  N.  Po- 
ianm  in  Moskau  ein,  von  wo  er  sich  nach  Sanct 
Petersburg  begeben  sollte,  um  daselbst  über  die 
Resultate  seiner  letzten  Reise,  welche  ungefähr 
drei  Jahre  andauerte  und  auf  Kosten  der  kaiser- 
lichen geographischen  Gesellschaft  unternommen 
wurde,  wozu  übrigens  das  Stadthaupt  von  Irkutsk, 
Herr  Sukatschew,  aus  eigenen  Mitteln  ebenfalls 
17.000  Rubel  beisteuerte,  Bericht  zu  erstatten. 

Potanin  trat  seine  Reise  in's  Innere  Chinas 
von  Tschi-fu  an  der  Meeresküste  aus  an,  begab 
sich  zunächst  nach  Tien-tsin  und  von  hier  nach 
Peking,  von  wo  er  sich  nach  mehrwöchentlichem 
Aufenthalt  nordwestlich  in  das  mongolische  Gebiet 
begab.  Hier  verlebte  er  einige  Zeit  in  Kuhi-choto, 
dem  Central-Stapelplatz  zwischen  China  und  der 
Mongolei,  wandte  sich  sodann  nach  dem  Süd- 
westen in  die  Provinz  Han-su,  wo  er  bis  zur 
Stadt  Latt-tscheu-fu  am  Oberlauf  des  .Gelben 
Flusses  vordrang  und  den  ersten  Winter  in  einem 
Dorfe  auf  dem  Wege  zwischen  Lan-ischeu-fu  und^ 
Sinin   zubrachte.    Die    Gegend    dort    ist  gebirg 
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die  Bevölkerung  beschäftigt  sich  grösstentheils 
mit  Acker  -  und  Gartenbau  und  gehört  dem 
Stamme  der  Bälden  an,  die  einen  besondern  mon- 
golischen Dialect  sprechen,  deren  Kinder  jedoch 
Unterricht  im  Chinesischen  geniessen.  Im  darauf- 
folgenden Sommer  unternahm  Potanin  mehrere 
Excursionen  nach  dem  südöstlich  vom  See  Kuhi- 
nor  oberhalb  des  Gelben  Flusses  gelegenen  Hum- 
bum,  verbrachte  den  zweiten  Winter  in  dem  circa 
28  Kilometer  von  Sinin  gelegenen  Kloster  Hui- 
bui  und  bereiste  sodann  die  Provinz  Sylschua?i, 
südlich  von  Han-su,  wo  Palmen,  der  Firnissbaum, 
Reis,  Baumwolle  u.  s.  w.  gedeihen. 

Der  Reisende  widmete  sein  Hauptaugenmerk 
dem  Studium  der  Sprache,  der  Lebensgewohn- 
heiten, der  Religionsgebräuche  und  der  Literatur 
der  Mongolen  ,  Dalden  und  Tanguten.  Indess 
sammelte  er  auch  viele  andere  Nachrichten  und 
stellte   reiche   Collectionen   zusammen. 

Sein  Begleiter,  der  Topograph  Skassi,  stellte 
die  astronomische  Lage  von  mehr  als  60  Orten 
fest  und  machte  topographische  Aufnahmen  auf 
einer  Strecke  von  über  6000  Kilometer. 

Potanin  und  seine  mit  ihm  reisende  Gemahlin 
sammelten  über  1500  Pflanzenarten,  circa  15.000 
Insecten-Exemplare,  viele  Collectionen  Spinnen, 
Krebse,  Fische  u.  s.  w.  Der  Präparator  Bere- 
sowski,  welcher  mit  der  Expedition  ausgezogen 
war,  meistens  aber  allein  reiste,  sammelte  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  F'ellen  von  Raubthieren  und 
Vogelbälge,  von  letzteren  circa  700  Exemplare, 
welche  bereits  nach  St.  Petersburg  geschickt 
worden  sind.  Beresowski  verblieb  noch  in  China 
und  soll  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  die  Heim- 
reise antreten.  Ausserdem  wurden  auch  photo- 
graphische Aufnahmen  von  Ansichten  und  Volks- 
typen gemacht,  Bücher,  Handschriften,  ethno- 
graphische Gegenstände   u.   dgl.   m.   erworben. 

Potanin  nahm  seinen  Rückweg  durch  die 
Mongolei  nach  Kjachta  und  Irkutsk.  Das  von  ihm 
bereiste  Gebiet  gibt  er  als  ziemlich  dicht  be- 
völkert an,  doch  sollen  daselbst  besonders  hervor- 
ragende Städte  mit  einer  Einwohnerzahl  von  mehr 
als  100.000  Menschen  nicht  vorhanden  sein.  Die 
Bewohner  bezeichnet  er  als  gutmüthig  und  fried- 
liebend. Anscheinend  kommen  unter  ihnen  nur 
selten  Verbrechen  vor.  Beresowski  z.  B.,  welcher 
der  Landessprache  nur  sehr  wenig  mächtig  ist, 
wurde  auf  seinen  Reisen  nirgends  belästigt, 
höchstens  war  ihm  die  allzu  grosse  Neugier  der 
Chinesen  mitunter  unbequem.  Die  örtlichen  Be- 
hörden hatten  von  Peking  aus  Weisung  erhalten, 
den  Reisenden  gegenüber  sich  in  jeder  Hinsicht 
entgegenkommend  zu  zeigen.  In  den  Städten  der 
Provinz  Han-su  begegneten  die  Reisenden  auch 
belgischen  und  englischen  Missionären,      v.  N. 


HOKUSAI,   DER  JAPANISCHE  MALER. 

(SchluHB.) 

Sein   hohes   Alter  hatte  weder  eine  Vermin- 
derung   seiner    Fähigkeiten,     noch  den     Wunsch 


nach  Ruhe  im  Gefolge;  seine  späteren  Werke, 
ja  einige  seiner  letzten  Schöpfungen,  die  Skizzen 
im  Sozan  Chömon  Kishin,  die  er  im  Alter  von 
88  Jahren  entwarf,  fielen  kaum  gegenüber  den 
Schöpfungen  aus  seiner  besten  Zeit  ab.  Die 
E-hon  Saishiki-tzu,  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  des 
Künstlers  erschienen,  mögen  als  die  kühne  An- 
strengung eines  seinem  letzten  Lebensjahre  zu- 
eilenden Greises  angesehen  werden,  seine  Methode 
in  einem  Unterrichts-Handbuche  zu  erläutern; 
auch  diese  Arbeit  zeigt  noch  keine  Abnahme  der 
Ruhe  seiner  Hand ,  wiewohl  sie  das  letzte  Auf- 
flackern dieses  seltenen  Genies  bedeutet.  Er  starb 
184g  im  90.  Lebensjahre  und  hinterliess  keinen 
männlichen  Erben  seiner  grossen  Fähigkeiten. 
Eine  seiner  drei  Töchter,  Teru,  galt  als  ein  be- 
deutendes Talent,  eine  andere  heiratete  einen 
seiner  Schüler,  Yanagawa  Shigenobu. 

Hokusai  muss  vorzüglich  nach  der  Ueber- 
tragung  seiner  Skizzen  durch  den  Holzschnitt 
beurtheilt  werden.  Allerdings  hinterliess  er  auch 
viele  Bilder  von  Bedeutung  und  war  gerade 
am  Anfange  seiner  Carriere  seiner  Kolossal- 
bilder halber  bekannt,  von  denen  einige  36  Quadrat- 
Yard  massen,  gleichwohl  war  Hokusai  wesentlich 
ein  Buchillustrator  und  hat  uns,  da  seine  Zeich- 
nungen zum  weitaus  grössten  Theile  auf  das 
Holz  gebracht  und  dem  Holzschneider  geopfert 
wurden,  verbältnissmässig  nur  wenig  von  diesen 
charakteristischen   Skizzen   hinterlassen. 

Glücklicherweise  besitzt  Europa  einige  der 
Werke,  welche  die  Macht  seines  Pinsels  darthun. 
Eine  Anzahl  Kakimono,  von  Hokusai  ausgeführt, 
befindet  sich  in  der  Collection  des  British  Museum, 
während  einige  englische  und  französische  Amateurs 
Albumskizzen  und  Kakimonos  des  Künstlers  von 
besonders  schöner  Art  besitzen.  Hokusai's  Talent  als 
Colorist  kam  sehr  verschieden  zum  Ausdrucke ; 
seine  früheren  Skizzen  zeigen  dasselbe  im  besten 
Lichte,  während  manche  seiner  späteren  Schöpfun- 
gen Farben  haben,  die  seiner  ganz  unwürdig 
schienen.  Aber  auch  seine  besten  Leistungen 
ragen  in  coloristischer  Beziehung  kaum  über  die 
mancher  seiner  Zeitgenossen   hinaus. 

Hokusai's  Schule  und  seine  Vorbilder  übten 
nicht  allein  auf  seine  Schüler  und  Bewunderer 
einen  mächtigen  Einfluss  aus,  dieser  zeigte  sich 
auch  in  ausgesprochener  Weise  beim  ganzen 
japanischen  Kunstgewerbe.  Die  Bewunderer  der 
Poterien,  Bronzen ,  Lackwaaren  und  anderer 
japanischer  Kunstgewerbe-Objecte,  die  ausserhalb 
des  Landes  ihren  Markt  gefunden  haben,  werden 
nicht  selten  einzelnen  Leistungen  den  Stempel 
des  halb  emancipirten  Handwerkers  aufgedrückt 
finden.  Nach  Art  des  berühmten  Kutsushika-Malers 
haben  diese  Kunsthandwerker  jene  alten  Tradi- 
tionen abgeschüttelt,  welche  die  freie  Entfaltung 
ihrer  künstlerischen  Instincte  hemmte;  unter 
manch'  unreifen  Gebilden  förderten  sie  dann  jene 
kühnen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Decora- 
tionskunst zu  Tage,  die  das  XIX.  Jahrhundert  als 
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eine  neue  Aera  in  der  Kunstgeschichte  Japans 
erkennen  lassen. 

Keine  biographischen  Thatsachen  über  den 
Mann  —  etwa  ein  paar  nichtssagende  Details  aus- 
genommen —  sind  in  der  gedruckten  Literatur 
Japans  zu  finden.  Zahlreich  waren  die  Künstler- 
namen, die  er  während  der  langen  Zeit  seiner 
Künstlerlaufbahn  annahm.  Die  Signatur  der  ersten 
seiner  bekannten  Werke  lautete  Katsu-Shika  Ho- 
kusai,  der  erste  Name  war  seinem  Geburtsorte 
entlehnt,  der  zweite  heisst  „Künstler  des  Nordens", 
was  wahrscheinlich  von  der  nördlichen  Lage 
seines  Ateliers  in  der  Stadt  herrührte.  Nach  dem 
70.  Jahre  ersetzte  er  seinen  Namen  mit  der  bud- 
dhistischen Svastica,  dem  Zeichen,  welches  im 
Japanischen  durch  das  Wort  Manji,  d.  i.  lO.OOO 
dargestellt  wird  und  in  diesem  Falle  fabelhafte 
Langlebigkeit  heisst. 

Der  Autor  der  revidirten  Auflage  der  Ukiyo-ye 
riükö,  im  Jahre  1844  publicirt,  gibt  eine  längere 
Notiz  über  Hokusai  und  sagt  unter  Anderm  :  „Er 
konnte  mit  Allem  zeichnen  —  ein  Ei,  ein  Getreide- 
mass,  eine  Flasche  oder  sein  Daumennagel  — 
Alles  diente  ihm  zum  selben  Zwecke,  auch  ge- 
brauchte er  die  Linke  mit  gleichem  Geschick  wie 
die  Rechte.  Stets  fand  er  neue  Aufgaben  für  seine 
Fertigkeit,  vom  Aushängeschild  der  Parfumeurs 
bis  zur  Theaterdecoration,  vom  Oelmalen  bis  zur 
Zeichnung  in  irgend  einem  Material  Hess  er  nichts 
unversucht."  Auch  soll  er  manches  Hundert  von 
Bildern  für  Holland  gemalt  haben;  ist  dem  wirk- 
lich so,  so  wäre  es  von  Interesse  zu  vernehmen, 
was  aus  diesen  Schöpfungen   geworden   ist. 

lieber  seinen  persönlichen  Charakter  können 
wir  nur  nach  seinen  Werken  urtheilen,  in  der  That 
sprechen  sie  mehr  als  die  kargen  Biographen  seiner 
Zeitgenossen.  Sie  bieten  nicht  allein  ein  Bild  der 
Fülle  und  Verschiedenheit  dessen,  was  sein  künst- 
lerisches Genie  geschaffen,  sie  zeugen  auch  lebhaft 
für  seine  moralischen  und  intellectuellen  Eigen- 
schaften ;  aus  ihnen  spricht  die  scharfe,  doch 
wohlwollende  Beobachtungsgabe,  die  ausgeprägte 
Individualität,  der  gleichwohl  grosses  Selbstbe- 
wusstsein  ferne  lag,  ein  kunstliebender  F'leiss, 
der  ihm  nie  gestattete,  sich  durch  Wiederholung 
und  Plagiate  Arbeit  zu  ersparen  oder  seine 
Schöpfungen  durch  leichte  Auffassung  und  lässige 
Hand  zu  entwerthen.  Er  war  die  lebendige  Samm- 
lung von  Sagen  und  Legenden,  und  kaum  ein 
Motiv  entging  seinem  Pinsel,  das  der  Behandlung 
werth   erschien. 

Als  Künstler  war  er  ganz  Japaner.  Selten 
nur  stahl  sich  das  eine  oder  andere  Element  aus 
den  Malerregeln  der  europäischen  Akademien  in 
sein  Skizzenbuch,  um  die  freie  Naturauffassung 
dort  zu  beeinflussen.  Die  Schattenlehre  und  die 
Gesetze  der  Perspective  wurden  von  seiner  Kunst 
gleich  gering  geschätzt  wie  die  Kenntniss  der 
Anatomie.  Zweifelsohne  hatte  er  fremde  Bücher 
und  Bilder  gesehen,  und  manche  seiner  Zeichnungen 
zeugen,  dass  er  von  der  Perspective  so  viel  ver- 
stand als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen,   doch 


waren  die  Producte  der  Kunst  des  Westens,  die 
der  Zufall  ihm  vor  Augen  geführt,  nicht  von  der 
Art,  dass  sie  ihm  die  Schöpfungen  der  ersten 
Meister  seines  eigenen  Landes  und  Chinas  hätten 
in  weniger  günstigem  Lichte  erscheinen  lassen. 
So  nahm  er  denn  die  Kunst  wie  er  sie  überkam 
und  wandte  auf  sie  seine  eigenen  Ideen  und 
Wahrnehmungen  an,  ohne  den  Drang  nach 
Kenntniss  von  vollendeteren  Theorien  und  Me- 
thoden zu   empfinden. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  nach  welcher 
Richtung  auf  dem  Gebiete  der  darstellenden  Kunst 
sein  Genius  am  meisten  sich  hingezogen  fühlte, 
denn  die  menschliche  Figur,  Thier  und  Land- 
schaft, sowie  das  Stillleben  wurden  mit  gleicher 
Liebe    und    gleichem  Erfolge    von    ihm    gepflegt. 

Seine  Stärke  lag  in  der  geradezu  wunder- 
vollen Gabe,  durch  ein  paar  einfache  Linien  die 
wesentliche  Charakteristik  seines  Sujets  auf  die 
Fläche  bringen  zu  können ;  mit  dieser  Eigen- 
schaft verband  er  einen  scharf  ausgeprägten 
Formensinn,  sicheren  und  deutlichen  Strich,  der 
das,  was  der  Künstler  wollte,  ebenso  kräftig, 
wo  nicht  in  ebenso  eleganter  Weise  zum  Aus- 
drucke brachte  wie  die  Meister  früherer  Schulen. 
Seine  flüchtigen  Skizzen  bieten  uns,  was  Contour 
und  Farbe  anlangt,  Leistungen,  die  von  den 
besten  chinesischen  Meistern  kaum  übertroffen 
werden.  Nachlässige  Arbeit  wie  Effecthascherei 
waren   ihm   gleich    fremd. 

Gleichwohl  sei  sein  Talent  an  dieser  Stelle 
nicht  über3chätzt.  Hokusai  erregt  unsere  Be- 
wunderung auf  die  mannigfachste  Weise  durch 
die  Verschiedenartigkeit  seiner  Fertigkeiten,  aber 
vergeblich  würden  wir  bei  ihm  die  Grossartigkeit 
der  Conception  eines  Meichö  oder  die  Farben- 
harmonie eines  Motonobu  oder  Sanraku  suchen. 
In  der  That  scheint  es  kaum  möglich,  dass  der 
ehemalige  Kunsthandwerker,  der  nur  sehr  wenig 
Bildung  genoss  und  von  frühester  Kindheit  bis 
in  sein  hohes  Alter  für  den  Broterwerb  arbeiten 
musste,  seinen  Schöpfungen  die  vSignatur  einer 
Auffassung  geben  konnte,  die  nur  gut  geleitete 
Studien  und  verfeinerter  Umgang  ihm  sichern 
hätte  können ;  und  diese  Mängel  waren  es  be- 
greiflicherweise, die  dem  Hokusai  in  Japan  selbst 
einen  Theil  jener  Achtung  raubten,  welche  sein 
ungezügelter   Genius  beanspruchen  durfte. 

Einen  Mann  dieser  Art  vom  classischen 
Standpunkt  beurtheilen,  wäre  kleinlich  und  unge- 
recht, und  Seine  Kunst  mit  einer  vergleichen,  mit 
der  er  selber  nie  wetteifern  wollte,  kann  der  einen 
und  andern  nicht  nützen.  Es  genügt,  dass  sein 
Lebenswerk  fast  einzig  dasteht  mit  Bezug  auf 
Originalität,  Ziele  und  Nützlichkeit;  seinen  Antheil 
am  Ruhme  seiner  Zeit  festzustellen,  mag  ruhig  der 
vorurtheilsfreien  Nachwelt  anheimgegeben  werden. 
In  Frankreich  hat  Hokusai  bereits  wohlwollende 
Kritiker  gefunden  und  sicher  wird  die  Zahl  seiner 
Bewunderer  rasch  sich  dort  mehren,  wo  seine 
Leistungen  bekannt  werden. 
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DER  AUFSTAND  AM  RIO  GRANDE  DE  MINDANAO. 

Von  Prof.  F.  Bhimentrilt. 
ie   nicht  endenden  Scharmützel  und  Ge- 
fechte   mit    den    mohamedanischen    Re- 
bellen von    Mindanao   hatten   nicht    den 

erwarteten     Erfolg,     der     Üatto      Utto, 

statt  sich  zu  beugen,  wurde  trotziger  denn 
je,  denn  er  hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  die  in  der  Provinz  Cotta-bato  angehäuften 
spanischen  Truppen  zu  schwach  wären,  einen 
entscheidenden  Schlag  gegen  ihn  auszuführen. 
Der  verschmitzte  Orientale  rechnete  auch  mit  der 
politica  atraciiva,  welche  die  spanische  Regierung 
diesen  elenden  Expiraten  und  Sciavenjägern  gegen- 
über befolgt  hatte.  Er  erinnerte  sich,  dass  er  im 
Jahre  1879  den  Weisungen  des  spanischen 
Gouvernements  trotzend  mit  seinem  mit  3000 
Kriegern  bemannten  Vintas  (Booten)  an  den 
spanischen  im  Rio  Grande  ankernden  Kanonen- 
booten straflos  vorübergefahren  wäre;  schamroth 
und  zornentbrannt  zog  sich  der  tapfere  Brigadier 
Laiglesia  in  die  Cajüte  der  Goelette  Valiente  zu- 
rück, um  nicht  Augenzeuge  der  frechen  Demon- 
stration zu  werden;  dort  in  der  Cajüte  las  er 
seine    Instructionen,   die   da   lauteten:    No  provocar 

conflicios.   —  Politica    de   airacciön Der 

Umstand,  dass  nach  jedem  Siege  die  Spanier  die 
Hand  zum  Frieden  boten,  bestärkte  den  wilden 
Fürsten  in  seinem  Wahne,  ungeachtet  der  zahl- 
reichen Niederlagen,  die  seine  Truppen  bereits 
erlitten  hatten,  als  Besiegter  die  Bedingungen  des 
Siegers  zu  stellen.  Mv  erinnerte  sich  ferner,  dass 
die  Spanier,  die  bei  ihren  Unterthanen  keine 
Sclaven  duldeten,  dennoch  mit  den  Sultanen  und 
Dattos  von  Mindanao  einen  Vertrag  abgeschlossen 
hätten,  kraft  dessen  sie  sich  verpflichteten,  die 
den  Moros  entlaufenen  Sclaven  ihren  Besitzern 
wieder  auszuliefern.  Alle  diese  Beweise  freund- 
lichen Entgegenkommens  und  gütiger  Nachsicht 
von  Seiten  der  Spanier   stiegen  in  dem  Gedächt- 
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nisse  des  unbändigen  Datto  auf,  und  da  er  in 
denselben  nur  einen  Beweis  von  Schwäche  wähnte, 
so  Hess  er  sich  auch  durch  das  Unglück  seiner 
Waffen  nicht  beugen. 

Endlich  begriff  man  in  Manila,  dass  es  die 
höchste  Zeit  wäre,  den  Rebellen  gegenüber  mit 
Entfaltung  aller  Energie  entgegenzutreten.  Der 
Generalcapitän  Don  Emilio  Teirero  entschloss 
sich,  in  Person  das  Commando  des  abzuschicken- 
den Expeditionscorps  zu  übernehmen.  Anfangs 
Jänner  1887  verliess  Terrero  mit  seiner  Armee 
Manila,  um  zunächst  in  Cotta-bato,  der  wich- 
tigsten Feste  im  Stromgebiete  des  Rio  Grande 
de  Mindanao,  das  Haupti|uartier  aufzuschlagen. 
Die  Witterung  war  ungünstig,  Regenwetter  hatte 
die  Niederungen  des  Rio  Grande  oder  Pulangui 
in  weite  Sumpfgebiete  verwandelt,  die  nicht  nur 
die  militärischen  Operationen  zu  hemmen,  sondern 
auch  das  Heer  mit  Krankheiten  zu  bedrohen 
schienen.  Man  begann  zunächst  auf  Dampfern  nach 
dem  im  Jahre  1886  errichteten  spanischen  Fort 
Bacat  zu  schiffen,  von  wo  aus  die  Operationen  gegen 
den  Feind  beginnen  sollten.  Die  Stromfahrt  war 
schon  eine  Vorbereitung  für  den  Krieg,  denn 
von  Bonga  an  wurden  die  Schiffe  beständig  von 
dem  im  Rohrdickicht  versteckten  Feinde  be- 
schossen. Die  Dampfer  und  Schleppkähne  waren 
mit  jenen  beweglichen  Brustwehren  versehen,  wie 
sie  der  unglückliche  Baker-Pascha  auf  seinen  Nil- 
schiffen  verwendet  hatte. 

An  einer  Krümmung  des  Flusses  in  der  Nähe 
der  verbrannten  Cotla  (Burg)  des  Rebellen  Utto 
hatten  die  Spanier  inzwischen  zwei  armirte  Forts 
errichtet,  das  eine  (am  rechten  Ufer)  La  Pirämide 
(nach  einem  so  geformten  stattlichen  ^rt/^/^-Baum), 
das  andere  Lion  (richtiger  Li-ong)  genannt.  In- 
zwischen waren  in  Cotta-bato  mehrere  Horden 
von  Tirurays  eingetroffen,  welche  die  Berge  süd- 
lich von  Tamontaca  bewohnen.  Diese  Heiden 
sind  die  geschworenen  Feinde  der  Moros,  des- 
halb erschienen  sie  auch  im  Hauptquartier  des 
Generalcapitäns,  um  demselben  ihre  Bundes- 
genossenschaft anzutragen  und  vor  ihm  ihre 
Nationaltänze  aufzuführen.  Am  19.  Jänner  schiffte 
sich  endlich  der  Commandirende  mit  dem  Stabe 
und  der  Hau[)tmacht  der  Expedition  in  Cotla-balo 
ein.   Die   l'^ahrt  ging  schnell  von  statten,   die  Moros 
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schössen  auch  hier  aus  ihren  Verstecken,  doch 
ohne  jeden  Erfolg.  Beim  Einbrüche  der  Nacht 
erreichte  das  Geschwader  das  Lager  von  Bacat, 
dessen  Namen  der  Königin  von  Spanien  zu  Ehren 
in  Reina  Regente  umgetauft  wurde.  Auch  die 
Strassen  und  Plätze  erhielten  neue  Namen  meist 
Madrider  Gedenkens  wie :  Puerta  del  Sol,  calle  de 
Alcalä,  callejön  de  Guanos  etc. 

Obwohl  die  Cottas  des  rebellischen  Fürsten 
und  seiner  Vasallen  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
von  Reina-Regente  lagen,  so  verging  doch  längere 
Zeit,  ehe  man  mit  dem  Angriffe  beginnen  konnte, 
denn  ein  dichter  Urwald  trennte  sie  von  dem 
spanischen  Lagerplatze.  Die  erste  Arbeit  der  con- 
centrirten  lYuppenmacht  musste  also  darin  be- 
stehen, diese  Wälder  niederzuschlagen,  fürwahr 
eine  sehr  beschwerliche  Aufgabe,  denn  es  galt 
unter  dem  Feuer  eines  versteckten  Feindes  hundert- 
jährige Riesen  zu  fällen  und  das  Terrain  für 
Artillerie  und  Cavallerie  gangbar  zu  machen.  In- 
dess  die  europäischen  wie  eingebornen  Soldaten 
wetteiferten  miteinander;  nach  einer  Woche  war 
die  Bahn  so  ziemlich  frei  und  man  konnte  nun 
daran  denken,  dem  Feinde  an  den  Leib  zu  rücken. 
Recognoscirungen  wurden  vorgenommen  und 
Batterien  armirt  mit  Witworth-  und  Krupp'schen 
Geschützen,  aufgestellt,  welche  am  30.  Jänner  die 
Cottas  von  Kabalo  und  Salinling  zu  beschiessen 
begannen.  Am  2.  Februar  und  den  folgenden  Tag 
näherten  sich  die  spanischen  Colonnen  den  Cottas; 
ein  furchtbarer  Regen  der  die  ganze  Landschaft 
in  einen  Sumpf  verwandelte,  hemmte  aber  die 
weiteren   Operationen. 

In  diesem  Augenblicke,  wo  ein  Regenschauer 
nach  dem  anderen  die  vor  Kampfesungeduld 
bebenden  Soldaten  zu  verhasster  Unthätigkeit  ver- 
dammte, erschien  in  Reina-Regente  der  Datto 
Macampao,  der  mächtige  Fürst  der  Moros  der 
Sarangani-Bai,  um  dem  Generalcapitän  seine  Auf- 
wartung zu  machen  und  ihn  seiner  Anhänglichkeit 
an  Spanien  zu  versichern.  Er  sollte  mit  seinem 
zahlreichen  Gefolge  Zeuge  des  Triumphes  der 
Spanier  über  seine   Glaubensgenossen  werden. 

Die  durch  das  Unwetter  eingestellten  Opera- 
tionen der  Spanier  trugen  nicht  wenig  dazu  bei, 
bei  den  Moros  den  Glauben  zu  erwecken,  die 
Christen  würden  den  Kampf  aufgeben,  wie  es 
ihnen  der  Datto  Uttö  vorhergesagt  hatte.  Es  war 
auch  die  Stellung  der  Moros  in  der  That  eine 
vorzügliche,  da  standen  zunächst  die  16  Cottas 
von  Salinling,  dann  die  grosse  Rancherla  (Ort- 
schaft), in  welcher  der  berühmte  Datto  selbst 
seine  Residenz  aufgeschlagen  hatte,  ferner  die  15 
Cottas  des  Fürsten  Kabalo  und  endlich  die  Cottas 
des  Sultans  von  Kudaranga,  qlle  mit  Kanonen 
oder  wenigstens  mit  Lantacas  (Feldschlangen) 
armirt  und  durch  zahlreiche  Wasserläufe  (Esteros), 
durch  Sümpfe  oder,  wie  bei  den  Cottas  von 
Kudaranga,  durch  ihre  Lage  auf  erhöhten  Punkten 
geschützt.  Der  Datto  Utto,  der  wie  bekannt  auch 
den  Sultanstitel  von  Boayan  führt,  war  so  fest 
davon  überzeugt,    dass    die  Spanier  nicht    bis  in 


die  Höhle  des  Löwen  vordringen  könnten,  dass 
er  seine  Reisvorräthe  und  seinen  Viehstand  gar 
nicht  wegschaffen  Hess,  wie  es  sonst  Kriegssitte 
bei  den  Moros  ist.  Er  sollte  aber  eine  gewaltige 
Enttäuschung  erfahren. 

Am  12.  Februar  des  Morgens  um  3V2  Uhr 
brach  die  spanische  Armee  zum  Angriff  auf  die 
Cottas  von  Salinling  auf,  bei  Sonnenaufgang  be- 
gannen die  Batterien  mit  der  Beschiessung,  welche 
eine  Stunde  währte,  dann  gingen  die  Spanier 
zum  Sturm  über.  Obwohl  ein  tiefer  Esiero  die 
CW/a^  schützte  und  die  spanischen  Truppen  in  einem 
wahren  Kreuzfeuer  vorrücken  oder  vielmehr  waten 
mussten,  so  gelang  es  ihnen  doch,  die  feindlichen 
Verschanzungen  mit  der  blanken  Waffe  zu  nehmen. 
Die  eroberten  Cottas  wurden  der  Erde  gleich- 
gemacht und  den  Flammen  überliefert.  Das  Heer 
lagerte  auf  dem  Schauplatze  seines  Sieges.  Am 
anderen  Morgen  brach  eine  Colonne  auf,  um  die 
Residenz  des  Uttö  zu  nehmen.  Drei  spanische 
Meilen  ging  der  Marsch  auf  schmalen  Waldpfaden 
oder  durch  Rohrdickicht,  über  zehn  oder  zwölf 
Bäche  und  Esteros,  in  deren  Wasser  oder 
Schlamme  man  bis  zu  den  Hüften  versank,  musste 
gesetzt  werden,  ohne  dass  man  den  Feind  zu 
Gesichte  bekam.  Ein  plötzlicher  Angriff  hätte  für 
das  spanische  Heer  verhängnissvoll  werden  können, 
aber  Uttö  vertraute  seinem  Kismet,  er  hielt  es 
selbst  nach  der  Eroberung  von  Salinling  unmög- 
lich, dass  die  Spanier  bis  zu  seiner  Residenz 
vordringen  könnten. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  erblickte  man  endlich 
Utto's  Wohnsitz,  von  wo  aus  man  sofort  mit 
Kanonen,  Lantacas  und  Kleingewehr  beschossen 
wurde.  Geführt  vom  Generalcapitän  erstürmten 
die  Spanier  die  Rancheria  und  überlieferten  die 
zwei  aus  Rohr  und  Holz  gebauten  Paläste  des 
Rebellen,  sowie  die  Hütten  der  Niederlassung  den 
Flammen.  Eine  Pulverfabrik  und  eine  Zuckermühle 
befanden  sich  unter  den  genommenen  Baulich- 
keiten, ebenso  grosse  Massen  von  Reis,  was  den 
erschöpften  Truppen,  die  von  dem  Durchwaten 
der  Bäche  und  Sümpfe  überdies  ganz  durchnässt 
waren,  sehr  zu  statten  kam.  Dieser  Sieg  war  der 
entscheidende,  denn  Uttö  hatte  seinen  Anhängern 
gesagt,  dass  die  Spanier  an  den  Cottas  von  Salin- 
ling sich  den  Kopf  einrennen  würden,  statt  dessen 
sahen  sie  nicht  nur  jene  16  Cottas^  sondern 
auch  die  Residenz  des  Datto  selbst  in  Flammen 
aufgehen.  Die  Folgen  der  Enttäuschung  auf  Seiten 
A^x  Moros  sollten  sich  bald  zeigen:  Am  21.  Februar 
brach  die  Armee  auf,  um  die  Cottas  des  Kabalo 
anzugreifen.  Diese,  15  an  der  Zahl,  waren  ähnlich 
wie  jene  von  Salinling  angelegt,  d.  h.  gruppen- 
förmig,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jede  ange- 
griffene Cotta  von  ihren  Nachbar^-fZ/öJ  durch 
Kreuzfeuer  gedeckt  und  unterstützt  werden  konnte. 
Schon  schickte  man  sich  an,  die  südlichste  zu 
beschiessen,  als  auf  den  Wällen  derselben  zwei 
grosse  weisse  Flaggen  aufgehisst  wurden.  Der 
Generalcapitän  Hess  nun  gleichfalls  eine  weisse 
Flagge  aufziehen,    um  den  Moros  Gelegenheit  zu 
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Unterhandlungen  zu  geben,  es  verstrich  aber  der 
Abend  und  die  Nacht  und  es  wurde  Tag,  aber 
niemand  kam;  der  Gouverneur  wollte  schon  das 
Feuer  eröffnen  lassen,  als  um  3  Uhr  Nachmittags 
neun  Moros  mit  einer  weissen  Fahne  bei  den 
spanischen  Vorposten  erschienen.  Man  brachte  die 
Deputation  sofort  vor  den  Generalcapitän,  so  dass 
die  Vichara  ')  beginnen  konnte.  Da  aber  ^\^  Moros 
nicht  im  Auftrage  Utto's  oder  Kabalo  sprachen, 
so  wurde  ihre  Bitte  um  Friedensschluss  abge- 
schlagen, man  entliess  sie  mit  dem  Auftrage,  den 
IJtto  und  Kabalo  zu  einer  Vichara  in's  spanische 
Lager  einzuladen.  Als  nach  Ablauf  der  gestellten 
Frist  von  drei  Tagen  Niemand  erschien,  wurden 
die  Cottas  beschossen.  Der  Oberst  San  Feliu 
umging  mit  einer  geringen  Truppenmacht  die 
Cottas,  um  einen  besseren  Zugang  zu  denselben 
zu  findan,  als  es  von  der  Südseite  her  der  Fall 
war,  denn  ein  grosser  Sumpf  lag  zwischen  den 
Cottas  und  den  spanischen  Stellungen.  Er  fand  in 
der  That  einen  Pfad,  der  ihn  früher  als  vermuthet 
vor  die  Cottas  brachte,  von  wo  aus  die  Spanier 
sogleich  erblickt  wurden.  In  der  Meinung,  hinter 
dem  kleinen  Corps  des  Obersten  San  Feliu  stünde 
das  gesammte  spanische  Heer,  flohen  die  von 
einem  panischen  Schrecken  ergriffenen  Moros,  ohne 
Widerstand  zu  versuchen,  so  dass  die  15  Castelle 
ohne  einen  Schwertstreich  in  den  Besitz  der 
Spanier  fielen.  San  Feliu  Hess  die  Cottas  in  Brand 
stecken :  staunend  sah  man  inzwischen  von  den 
spanischen  Batterien  aus  wie  die  beschossene 
Cotta  plötzlich  das  Feuer  einstellte  und  auf  einmal 
in  Flammen  ging,  nachdem  schon  einige  Zeit 
vorher  die  mehr  nach  hinten  zu  gelegenen  Cottas, 
die  doch  von  den  Spaniern  noch  gar  nicht  be- 
schossen worden  waren,  lichterloh  zu  brennen 
begannen.  Erst  später  gegen  Abend,  als  San  Feliu 
im  Lager  wieder  eintraf,  erfuhr  man  den  Hergang. 
Der  Generalcapitän  Hess  gleich  am  anderen 
Tage  die  Artillerie  auf  die  andere  Seite  des  Flusses 
(Bacat)  schaffen,  um  die  Beschiessung  der  gut 
gebauten  und  durch  ihre  Lage  auf  erhöhtem 
'Ferrain  ausgezeichneten  Cottas  des  Sultans  von 
Kudaranga  vorzunehmen.  Kaum  aber  waren  die 
ersten  Schüsse  gefallen,  so  steckten  die  Rebellen 
weisse  Flaggen  auf.  Bald  darauf  erschien  ein 
Datto  des  Sultans  von  Kudaranga,  um  Friedens- 
anträge zu  stellen:  der  Sultan  entschuldigte  sich 
damit,  dass  nur  die  Furcht  vor  dem  Datto  Utto 
ihn  bewogen  hätte,  jene  Cottas  zu  bauen,  von 
denen  übrigens  kein  Schuss  gegen  die  Spanier 
abgefeuert  worden  wäre.  Der  Sultan  überschickte 
überdies  einen  mit  arabischen  Buchstaben  ge- 
schriebenen Brief,  in  welchem  er  sich  erbot, 
zwischen  den  Spaniern  und  Utto  den  Unterhändler 
zu  spielen.  Utto  und  Kabalo  Hessen  eine  Zeitlang 
nichts  von  sich  hören,  der  Sultan  von  Kudaranga 
aber  erschien  persönlich  in  Reina-Regente  und 
unterwarf    sich     auf    Gnade     und     Ungnade     der 


') 'Das  Wort  Bicliara  oder  Vichara  bedeutet  Otspräch,  Unter- 
attiinff,  dann  auch  Unterltandlung,  es  wird  auf  Mindanao  und  dt- n 
iilu-lnseln  vielfach  Im  Sinne  des  afrikanischen /'«/a(i;«r  gebraucht. 


spanischen  Herrschaft,  zugleich  erfuhr  man,  dass 
die  Desertion  unter  den  Vasallen  Uttö's  immer 
grössere  Dimensionen  annähme.  Schon  seit  Ende 
Februar  erschienen  Ä/oros  in  Reina-Regente,  um 
Eier,  Fische  etc.  zu  verkaufen. 

Der  Generalcapitän  ordnete  einen  neuerlichen 
Vorstoss  gegen  den  Rest  des  Besitzes  des  Utto 
an,  als  am  9.  März  eine  aus  vornehmen  Moros 
bestehende  Gesandtschaft  in  Reina-Regente  ein- 
traf, um  im  Namen  ihres  Herrn  die  Unterwerfung 
desselben  zu  vermelden.  Am  folgenden  Tage 
brachten  die  Abgesandten  den  von  Utto  gefertigten 
Friedenstractat,  in  welchem  er  der  Krone  Spaniens 
sich  neuerlich  unterwarf  und  den  Spaniern 
50  Lantacas,  50  Büffel  und  25  Pferde  auslieferte. 
Da  auch  Kabalo  sich  unterworfen,  so  war  damit 
der  Aufstand  niedergeschlagen  und  das  Expeditions- 
corps kehrte  nach  Manila  zurück. 

So  weit  der  Bericht  über  den  Feldzug  selbst. 
So  glücklich  aber  die  spanischen  Waffen  auch 
waren,  so  wenig  hat  das  Endergebniss  des  Krieges 
die  Erwartungen  derjenigen  Spanier  und  Philip- 
piner befriedigt,  welche  mit  Land  und  Leuten 
von  Mindanao  genau  vertraut  sind.  Man  erkennt 
willig  die  grosse  Tapferkeit  der  europäischen  und 
eingebornen  Truppen  an,  meint  aber,  dass  die 
Friedensbedingungen  dem  Aufwände  an  Geld 
und  Menschenleben  nicht  entsprechen.  Man  hätte 
zum  mindesten  die  einmal  gewonnenen  Positionen 
nicht  mehr  dem  nur  äusserlich  unterworfenen 
Feinde  zurückgeben  sollen,  denn  die  verbrannten 
Cottas  werden  wieder  von  Neuem  erbaut  werden 
und  vielleicht  noch  einmal  von  den  Spaniern  er- 
stürmt werden  müssen.  Der  spanische  Militär  und 
Schriftsteller  Lapoulide  meint :  Entweder  fühlen 
wir  uns  finanziell  stark  genug,  das  Stromgebiet 
des  Rio  Grande  zu  beherrschen  oder  nicht,  im 
ersten  Falle  gibt  es  eine  Anzahl  gut  armirter 
Forts  mit  2000  Manu  Besatzung  an  den  Ufern 
des  Stromes  zu  erbauen  und  auf  letzterem  selbst 
ein  Geschwader  von  Kanonenbooten  und  Dampf- 
schaluppen zu  unterhalten,  die  für  die  Aufrecht- 
erhaltung der  spanischen  Herrschaft  mehr  thun 
würden,  als  das  plötzliche  Auftauchen  einer  grossen 
Armee  ,  welche  nach  Verrichtung  glänzender 
Waffenthaten  das  Land  wieder  dem  treulosen, 
wortbrüchigen  Besiegten  überlässt.  Gestatten  aber 
die  finanziellen  Verhältnisse  keine  Occupation  im 
grossen  Style,  dann  begnüge  man  sich,  mit  einem 
Geschwader  die  Küste  zu  blockiren  und  so  das 
Wiederaufleben  der  Piraterie  unmöglich  zu  machen. 

Wenn  ich  auch  zu  Jenen  gehöre,  welche  be- 
dauern, dass  die  Spanier  den  Rebellen  das  Land 
zwischen  Bacat  und  den  Seen  wieder  zurück- 
geben, so  kann  ich  doch  mich  nicht  Jeneti  an- 
schliessen,  welche  den  Feldzug  als  einen  resul- 
tatlosen ansehen,  denn  Resultate  sind  ja  vor- 
handen :  durch  die  Forts  La  Piramide,  Liong 
und  Reina-Regente  ist  der  grössere  Theil  des 
Mittellaufes  des  Rio  Grande  unter  die  spanische 
Herrschaft  gekommen.  Diese  neuen  Zwingburgen 
im    Vereine     mit     dem,     gewiss     nicht     zu    über- 
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schätzenden,  aber  auch  nicht  zu  leugnenden, 
moralischen  Eindrucke,  den  die  siegreiche  Ex- 
pedition hinterlassen  hat,  werden  voraussicht- 
lich die  Moros  für  längere  Zeit  in  Respcct  er- 
halten. Dass  \cvt.'\nzt\t  Juramejitados^)  in  den  spani- 
schen Plätzen  auftauchen  und  einige  Leute  nieder- 
säbeln werden,  das  ist  sicher,  aber,  wie  ich  es 
schon  einigemal  ausgesprochen,  die  Macht  der 
Moros  ist  in  stetiger  Abnahme  begriffen,  die 
Piraterie  hat  aufgehört,  die  heidnischen  Nachbar- 
stämme, die  ihnen  bis  jetzt  theils  als  Unter- 
thanen  gehorcht,  theils  die  Sclaven  geliefert  haben, 
beginnen  mit  der  Ausdehnung  der  spanischen 
Herrschaft  und  des  von  den  Jesuiten  gepredigten 
Christenthums  abzufallen  oder  doch  schwierig  zu 
werden.  Dazu  kommt,  dass  jetzt  die  von  Moros 
bewohnte  Küste  von  Mindanao  durch  die  Gründung 
neuer  spanischer  Niederlassungen,  wie  z.  B.  T\\- 
curan  und  Po.  Puerto  Lebak,  immer  mehr  von 
dem  freien  Verkehr  mit  dem  Auslande  abgesperrt 
und  so  der  Kriegscontrebande  der  Zutritt  be- 
deutend erschwert  wird.  Ein  Anwachsen  At.Y  Moros 
ist  auch  nicht  zu  erwarten,  eher  das  Gegentheil, 
während  das  Christenthum,  seitdem  die  Missionen 
der  Insel  den  Jesuiten  übergeben  wurden,  reissende 
Fortschritte  unter  den  Heiden  machen,  welche 
dadurch  vollständig  von  den  Moros  getrennt 
werden. 

Die  Wissenschaft  wird  durch  jenen  Kriegszug 
auch  bereichert,  denn  eine  genaue  Aufnahme  des 
Unter-  und  Mittellaufes  des  Rio  Grande  ist  im 
Zuge,  welche  schon  nach  den  vorläufigen  Skizzen 
das  bisherige  Kartenbild   erheblich  verändert. 


CYPERN  VOR  DER  RÖMISCHEN  HERRSCHAFT 

Von  Rudolf  V.  Skala 
II. 

Wie  unter  phönikischer  Herrschaft  bleibt 
der  Astarte-Aphrodite-Tempel  zu  Paphos,  unter  der 
Obhut  des  sich  allmälig  hellenisirenden  Priester- 
geschieclites  der  Kinyraden  stehend,  das  höchste 
Landesheiligthum ;  zahlreiche  heilige  Bezirke 
werden  an  verschiedenen  Orten  der  Insel  dieser 
meistverehrten  Göttin  geweiht,  die  in  denselben 
anderen  Göttern  Gastfreundschaft  gewährt ;  so 
gelangt  unter  ihrem  Schutz  zunächst  der  Cultus 
des  Apollo  Amyklaios  zu  Ansehen,  der  nun  auch 
mit  einem  phönikischen  Gott,  Reseph  Mikal, 
gleichgestellt  werden  muss.  Von  dieser  innigen 
Verbindung  im  Cultus  wird  auch  die  Mythenwelt 
berührt:  die  sagenhaften  Führer  der  griechischen 
Colonien  werden  zu  Schwiegersöhnen  des  cyprisch- 
phönikischen  Nationalheros  Kinyras. 

Aeusserlich  erscheint  das  Leben  vorwiegend 
orientalisch.  Eine  spitze  Mütze,  bei  den  Königen 
die  persische  Mitra,  deckt  das  Haupt,  reicher,  an 
die  Haare  gehefteter  Schmuck  verhüllt  ilie  ganzen 
Ohren,  es  scheint  sogar  das  Tragen  von  Ringen 
in  der  Nase    nicht    ganz    ungewöhnlich     gewesen 

')  Wif!  schon  früher  erwähnt,  fanali^ch«  Mohanieflaner,  die 
geschworen  babeu  no  viele  Cliiisteii  ald  möjlicli  zu  tötlteu. 


zu  sein.  Vielleicht  unter  hettitischem  Einfluss  sind 
lange  Schnabelschuhe,  am  Ende  zurückgebogen, 
auf  der  Insel  gebräuchlich  geworden. 

Das  Kunstgewerbe  stellt  eine  bunte  Mischung 
der  verschiedensten  Elemente  dar.  In  der  Fabrika- 
tion der  griechisch-kyprischen  Vasen,  die  noch 
im  alten  geometrischen  Decorationsstyl  gehalten 
sind  und  den  mykenaiischen  Vasen  an  die  Seite 
gestellt  werden  können,  scheinen  sich  die  Phöniker, 
trotzdem  sie  im  Besitz  eines  weit  entwickelteren 
Decorationssystems  sind,  dem  Ge5:chmacke  der 
Griechen  angepasst  zu  haben,  übergeben  ihnen 
aber  auch  orientalische  Decorationselemente,  so 
dass  auf  manchen  Gefässen  beide  Verzierungs- 
arten vereint  sind.  Die  Glasfabrikation  hat  von 
Alters  her  in  Cypern  geblüht;  sie  wird  von  den 
Griechen  in  grossartiger  Weise  ausgedehnt;  ist 
auch  der  wunderbare  opalisirende  Glaift  eine 
Wirkung  chemischer  Veränderungen  im  Laufe 
der  Jahrtausende,  so  kann  doch,  diesen  abgerechnet, 
eine  hohe  Vollendung  den  cyprischen  Glaserzeug- 
nissen  zugeschrieben   werden. 

Zur  eigentlichen  Kunst  übergehend,  finden 
wir,  dass  bei  der  Verfertigung  von  Terracotta- 
figuren  freilich  langsam,  aber  doch  viel  rascher 
als  bei  der  Vasenerzeugung  orientalische  Technik 
und  höherer  Kunststyl  F'ortschritte    hervorbringt. 

Sei  es  durch  die  directe  Berührung  mit  den 
Assyrern  und  Aegyptern,  sei  es  durch  phönikische 
Vermittlung,  werden  assyrische  und  ägyptische 
Kunsttraditionen  eingeführt :  die  ägyptische  Kopf- 
bedeckung wird  häufig  dargestellt,  das  linke  Bein 
nach  ägyptischem  Muster  bei  plastischen  Werken 
vorgesetzt.  Die  schematische  Anordnung  des 
Bartes  bei  den  Figuren  ist  dagegen  rein  assyrisch, 
die  symmetrischen  Löckchen  der  rechten  Seite 
sind  nach  rechts,  die  der  linken  nach  links 
gewandt.  Und  dennoch  hat  sich  auch  hier  trotz 
aller  äusseren  Beeinflussungen  der  Schönheitssinn 
der  Griechen  durchgerungen ;  das  beweist  die 
kühne  Behandlung  des  Faltenwurfes ;  unabhängig 
ist  auch  das  charakteristische  Bestreben,  das 
cyprische  Nationalcostüm  in  seinen  Eigenthüralich- 
keiten   wiederzugeben. 

In  politischer  Beziehung  fand  die  altgriechische 
Neigung  zu  Sonderbildungen  reichen  Boden  zur 
Entwicklung  auf  der  Insel ;  die  Kleinstaaten 
bleiben  wie  unter  phönikischer  Herrschaft.  Dem 
griechischen  Städteleben  aber  gesellt  sich,  nur 
wenig  durch  das  erstere  gemässigt,  orientalischer 
Despotismus ;  in  allen  Staaten  von  Griechisch- 
Cypern  walten  Könige.  Ein  raffinirtes  Polizei- 
system schlingt  über  jeden  Staat  seine  Fäden. 
Kein  Mensch  ausserhalb  der  Hofkreise  weiss,  wer 
zu  diesen  Geheimpolizisten  (,, Schmeichler*'  genannt) 
zählt,  über  aller  Unterthanen  Haupt  schwebt  alle  j_ 
Zeit  das  Damoklesschwert  der  Verurtheilung,  B 
denn  jeder  Schmeichler  ist  zugleich  Ankläger 
und  Richter.  Auch  der  engste  Familienkreis  ist 
diesen  Polizisten  nicht  verschlossen,  die,  wahre 
Proteus,  allen  Verhältnissen  sich  anpassen,  überall 
sich  Zugang  verschaffen.    Die    ganze  Summe  des 
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Erkundschafteten  wird  einem  schwarzen  Cabinet, 
dem  Rath  der  Anakten,  der  aus  den  Verwandten 
des  Königs  besteht,  zur  Verfügung  gestellt.  So 
ruhen  die  Königsherrschaften  in  Cypern  auf  einem 
System  des  Schreckens  und  der  Furcht,  wie  es, 
in  seinem  innersten  Wesen  ungriechisch,  nur 
noch  auf  einem  Boden  zu  finden  ist,  der  ebenso 
von  phünikisch-orientalischen  Anschauungen  durch- 
tränkt  erscheint:   auf  Sicilien. 

Wohl  finden  sich  unter  den  zehn  tributären 
Fürsten  von  Kypros,  die  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  Asarhaddon  und  AssurbanipaP) 
genannt  werden,  vier  Griechen,  (Etewandros  von 
Paphos,  Damasos  von  Kurion,  Aigislhos  von 
Idalion  und  Pythagoras  von  Chytroi) ;  doch  hat 
schwerlich  ein  so  grosser  Unterschied  in  der 
Organisation  dieser  Reiche  und  der  noch  phö- 
nikisch  gebliebenen  bestanden.  Die  gleiche  Ueppig- 
keit  herrscht  in  dem  griechischen  Salamis  wie  in 
dem  zäh  am  Phönikerthum  festhaltenden  Kition, 
Amathus  und  Lapethos ;  auch  jenseits  der  phöniki- 
schen  Sprachgrenze  hat  fJespotie  und  Hofcliquen- 
wirthschaft  den  griechischen  Nationalcharakter 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Der  Despotie 
nach  innen  entspricht  knechtische  Unterwürfigkeit 
nach  aussen ;  vor  den  assyrischen  Herrschern 
Sargon,  Asarhaddon  und  Assurbanipal,  vor  dem 
Beherrscher  der  Aegyter,  Amasis,  wird  mit  gleicher 
Beflissenheit  der  Nacken  gebeugt,  dann  wieder 
Kambyses  mit  Jubel  begrüsst. 

Die  Kyprier  gravitiren  somit  im  Grossen  und 
Ganzen  entschieden  nach  Osten.  Wohl  ist  einige 
Verbindung  zwischen  Cypern  und  Hellas  vor- 
handen :  Solon  weilt  an  dem  Hofe  eines  cypri- 
schen  Fürsten  und  ist  ihm  behilflich',  aus  seiner 
Zwingburg  eine  moderne  Stadt  zu  schaffen, 
während  König  Euelthon  ein  kostbares  Räucher- 
fass  nach   Delphi  sendet. 

Aber  von  Osten  kommen  die  Moden,  dort 
war  das  Staatsleben,  soweit  man  stumpfe  Des- 
potie und  dumpfen  Unterthanenschlaf  so  nennen 
kann,  ähnlich  gestaltet.  Ein  gewaltiges,  tief  ein- 
schneidendes Ereigniss  musste  kommen,  um  diese 
Meister  in  der  raffinirten  Lebenskunst  und  Stümper 
in  der  Lebensweisheit  in  die  Reihen  der  griechi- 
schen Kämpfer  gegen  Persiens  Oberhoheit  zu 
treiben.  Was  konnte  ihnen  aber  auch  bedenklicher 
sein,  als  die  PLinbeziehung  Cyperns  in  den  Steuer- 
kataster des  grossen  Rechners  und  persischen 
Königs  Dareios!  Geschädigt  in  ihren  Interessen, 
da  sie  den  grössten  Theil  von  Grund  und  Boden 
selbst  in  Händen  hatten,  erhoben  sich  denn  auch 
der  schlafenden  Kyprier  schlaffe  Fürsten,  freilich 
ohne  grosse  Begeisterung,  und  dies  umso  weniger, 
als  die  phönikischen  Staaten  der  Insel  sich 
weigern,  an  der  Erhebung  theilzunehmen :  dass 
der  Sieg  der  panhellenistischen  Sache  den  Tod 
des  Phönikerthums  auf  der  Insel  bedeute,  wusstcn 
die    weisen    Semiten    recht    wohl.     Der    geistige 


')  Vgl.  MÄnanf,  Annalea  des  rois  d'AKsyrie.  p.  208.  Oui'd» 
io  ihe  K'ouiouuäjik  OuHer/j.p.  15.  Halevy,  Üevue  den  etudea  juivea. 
Janv.  —  Mars  1881. 


Führer  des  Aufstandes  fällt  durch  Verrath  in 
Folge  des  Umstandes,  dass  rein  materielle  Gründe 
die  Könige  in  den  Kampf  trieben  und  dieselben 
nun  bei  den  meisten  durch  persische  Ver- 
sprechungen in  Wegfall  kommen.  Die  nächste 
Zeit  schon  sieht  unter  den  zahllosen  Schiffen  der 
persischen  Flotte  kyprische  Fahrzeuge  gegen  das 
Mutterland  Hellas  ziehen.  Und  nichts  hilft  es, 
dass  König  Pausanias  die  persischen  Besatzungen 
von  der  Insel  verjagt,  dass  Kimons  glänzende 
Siege  fast  die  Eroberung  Cyperns  als  Folge 
erscheinen  lassen.  Im  Gegentheil  vollzieht  sich 
unmittelbar  darnach  eine  gewaltige  Reaction  zu 
Gunsten  des  Semitenthums.  Zur  selben  Zeit,  da 
über  Griechenlands  Gauen  bange  Gewitterschwüle 
lagert  und  nur  noch  die  Gelegenheit  fehlt,  um 
den  Ringern  um  die  Hegemonie  zum  Ausbruch 
des  wahnsinnigen  Zerfleischungskampfes  zu  ver- 
helfen, schwingt  sich  in  Salamis,  der  Hochburg 
griechischen  Wesens,  ein  Tyrier  zur  Herrschaft 
empor,  ruft  Phöniker  in's  Land,  und  indem  die 
Stadt  wieder  fast  semitisch  wird,  siegt  der  Osten. 
Jeder  Verkehr  mit  Hellas  wird  abgebrochen,  die 
Getreideausfuhr  nach  Athen  strengstens  untersagt. 
Doch  es  ist  das  letzte,  freilich  grossartige  Auf- 
flammen des  Phönikerthums  auf  Cypern.  Gerade 
zu  der  Zeit  des  Beginnes  der  neuen  Semitisirungs- 
periode  wird  den  griechischen  Kypriern  der 
Retter  und  Held  geboren,  ein  siegreicher  Vor- 
läufer Alexander  des  Grossen  im  Kampfe  des 
Hellenenthums  gegen  den  Osten,  athenischer 
Bürger  nicht  allein  durch  die  Verleihung  des 
Bürgerrechtes,  sondern  auch  durch  gluthvolle  Be- 
geisterung für  die  Heimat  alles  Schönen,  der 
nachmalige  König  Euagoras ,  der  griechische 
Gesittung  der  Insel  gebracht,  sie  enger  an  das 
Mutterland  angeschlossen^  und  trotzdem  er  sich 
schliesslich  (385  v.  Chr)  Persien  unterwerfen 
musste,  endgiltig  das  Phönikerthum  niedergeworfen 
hatte')  Es  galt  von  da  an  nicht  mehr  für  an- 
ständig, mit  den  Phönikern  in  nähere  Verbindung 
zu  treten,  und  selbst  dem  grossen  phönikischen 
Manne  aus  Cypern,  dessen  Genius  die  stoische 
Lehre  geschaffen,  Zenon,  wird  von  einem  jüngeren 
Zeitgenossen  barbarische  Kleinigkeitskrämerei  vor- 
geworfen. 

Zwar  gräcisirt,  aber  nicht  geeinigt  kann 
Cypern  trotz  Euagoras  keine  Selbstständigkeit 
bewahren.  Dem  Alexanderreich  einverleibt,  fällt 
die  Insel  295  v.  Chr.  den  Beherrschern  Aegyptens 
zu.  Diese  ptolemaiische  Herrschaft  bringt  ein 
streng  centralisirtes  und  centralisirendes  Regiment; 
an  der  Spitze  Cyperns,  bald  durch  Geld  und 
Schiffsbauholz  eine  der  einträglichsten  Provinzen 
Aegyptens,  steht  ein  Vicekönig  mit  dem  drei- 
fachen Titel  eines  Befehlshabers  des  Heeres,  eines 


')  Wie  grosse  Fortcchriite  das  irelleiienthuin  zu  Kiiagoras'  Zeiten 
gemacht,  gebt  unter  An-Ierem  aucb  aus  der  Tafel  von  Idalion 
hervor,  laut  welch<^r  der  König  von  Idalion  und  seine  Stadt  einen 
Vertrag  mit  dem  Arzt  Onasllos  schliessen ,  wonach  ihm  nach- 
trägliche Hemnner.ilion  für  unentgeltliche  Behandlung  der  Ver- 
wundeten iui  Kriege  gegen  die  Meder  und  gegen  die  Einwohner 
von  Kitiou  versprochen  wird.  Alles  ist  griocliiseh:  der  König,  der 
Arzt,  der  Vertrag. 
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Flotten-Commandanten  und  eines  Hohepriesters, 
bezeichnend  genug  für  die  theokratischen  Tra- 
ditionen. Durch  seine  Hände  gehen  die  Steuern 
nach  Aegypten.  Die  Gemeindeverfassungen  be- 
stehen fort,  aber  immerhin  scheinen  dem  Willen 
der  ägyptischen  Könige  in  die  Städte  gelegte 
Besatzungen  grösseren  Nachdruck  verliehen  zu 
haben.  Schliesslich  unter  Ptolemaios  Physkon  und 
Lathyros  ein  lagidisches  Sonderreich  geworden, 
wird  durch  die  geistvolle  Bosheit  des  Tribunen 
Clodius  gerade  Cato  ausgewählt,  den  letzten 
Ptolemaier  aufzuheben  und  die  Insel  dem  römi- 
schen Reiche  als  Provinz  einzuverleiben,  was 
59  V.  Chr.  geschah. 

So  erhielt  das  Juwel  römische  Fassung  und 
wurde  dem  Weltreiche  eingefügt.  Trotzdem  ist 
die  Geschichte  Cyperns  jedenfalls  vor  der  römi- 
schen Herrschaft  bedeutungsvoller.  Grosse  und 
ebenbürtige  Nachfolger  des  Euagoras  hätten  es 
vielleicht  vermocht,  sein  Werk  zu  vollenden,  sich 
unabhängig  zu  halten  und  von  ihrem  Stützpunkt 
Cypern  aus  das  gegenüberliegende  Festland  zu 
erobern  und  zu  hellenisiren.  Die  Lage  Cyperns 
wäre  hiezu  ganz  wunderbar  geeignet  gewesen ; 
ihre  Eignung  zum  Stützpunkt  für  die  Herrschaft 
im  Orient  hat  auch  der  grosse  Hohenstaufe 
Friedrich  II.  mit  seinem  genialen  Scharfblick 
sofort  erfasst.  Glücklich  die  Staaten,  denen  es 
vergönnt  ist,  in  ihrer  Colonialpolitik  die  Bahnen 
zu  wandeln ,  die  so  erhabene  Geister  vor- 
gezeichnet 1  ^) 

AUS  DEM  MÄGHREB  EL-AQSSA. 

Seit  die  europäische  Politik  den  Landschaften 
am  Südsaum  des  Mittelmeeres  wieder  ein  er- 
höhtes Augenmerk  zuwendet,  ist  der  Maghreb 
el-aqssa,  „der  äusserste  Westen",  wie  die  Araber 
Marokko  nennen,  ein  prädilecter  Punkt  geworden, 
der  nicht  nur  summarisch  in  die  politische  Com- 
bination  einbezogen  zu  werden  pflegt,  sondern 
dessen  materielle  und  sociale  Verhältnisse,  Ver- 
waltung, Regierung,  Handel,  Leben  und  Wandel 
im  Detail  und  mit  Emsigkeit,  man  möchte  fast 
sagen  mit  Hast  studirt  oder  doch  wenigstens 
scharf  beobachtet  und  verfolgt  werden.  Auf  die 
politisch  einführende  Periode  der  Gesandtschafts- 
reisen in  Marokko  folgte  eine  Epoche  geographi- 
scher Specialforschung  und,  eine  Consequenz  der 
beiden  ersteren,  die  gegenwärtige  politische  Re- 
cognoscirung  des  Landes,  wenn  man  so  sagen 
darf.  Am  intensivsten  bekümmern  sich  um  Ma- 
rokko wohl  die  Briten,  die  moralischen  und 
materiellen  Besitzer  von  dessen  Handel,  zumeist 
durch  Veranstaltung  wenig  geräuschvoller  commer- 
cieller  und  philanthropischer  Fahrten,  von   denen 


')  Zum  Schlüsse  sei  ein  Hinweis  auf  die  neuere  und  Her 
auch  benutzte  Literatur  gegeben.  Zu  dem  älteren  Buche  von  Engel, 
Kypros  2  Bde.  Berlin  1841  kommen  Locher.  Cypern.  Stuttgart  187tl. 
Lang.  C'i/prus  its  history,  its  presenis  rtsources  and  fttture  pro- 
spects.  Ijondon  1878;  zu  der  bei  Busolt  Uriech.  Gesch.  I.  172,  4 
verzeichneten  Literatur:  Holwerda  Die  alten  K^prier  in  Kunst 
tind  Cultus.  Leyden  1885.  Perrot  et  Chipiez.  Histoire  de  l'Mt.  III. 
Paris  1885.  S.  Reinach.  Chront'que  d'Orient.  VoiiilUs  et  decouvertes 
d  ühypre.  Paris  1886.  (8.  A.  aus  der  Revue  archeol.) 


man  in  der  Regel  erst  erfährt,   wenn   sie  glücklich 
beendet  sind. 

Ueber  die  Resultate  zweier  solcher  Touren 
berichten  uns  Donald  Mackenzie,  John  V. 
Crawford  und  Charles  A.  Allen,^)  der  ver- 
dienstvolle Secretär  der  British  and  Foreign  Änti- 
Slavery  Society.  Was  diese  Männer  beobachtet  und 
beschrieben,  ist  frei  von  schriftstellerischer  Zier, 
nackte  Wirklichkeit,  die  durch  das  Gewicht  des 
Thatsächlichen  überzeugend  wirkt.  Das  Urtheii, 
welches  sie  über  die  Verhältnisse  des  Landes 
fällen,  entrollt  ein  düsteres  Bild.  Mackenzie  hat 
es,  von  dem  morschen  Sultanat  sprechend,  dahin 
zusammengefasst :  ,^ Nothing  can  be  more  deplorable 
than  its  political  and  comvieirial  condition,  which  is 
really  a  scandal  to  modern  civilis ation.'-'-  Dabei  kränkt 
den  Patrioten  und  Menschenfreund  der  Umstand, 
^^that  it  (seil.  Morokko)  is  disfani  only  five  days  steam 
from  England  and  three  hours  from  Gibraltar'''- . 
Crawford  und  Allen  stellten  sich  auch  die  Aufgabe 
„/(?  make  a  few  suggestions  as  to  some  important 
changes  ivhich  must  take  place  in  the  administration 
of  the  Government  before  the  condition  of  the  people 
can  be  ameliorated"' .  Das  warme  Interesse  für  die 
Bevölkerung  des  Landes,  die  Entrüstung  über  die 
allgemeine  Lage  darf  uns  nicht  befremden,  denn 
in  England  und  wohl  auch  in  ganz  Europa  hat 
sich  die  Meinung  nach  Mackenzie's  Worten  ein- 
gewurzelt ,,that  Morocco  is  one  of  the  richest  countries 
in  the  world,  and  one  of  the  ivorst  governed^'.  In  der 
schlechten  Regierung  liegt  nach  dieser  Auffassung 
offenbar  der  Grund  alles  Unglücks  des  Landes, 
und  Mackenzie  ruft  aus:  ,.If  the  Empire  of  Morocco 
were  to  be  properly  governed,  it  might  be  as  of  old, 
one  of  the  great  granaries  of  the  world,  possessing  im- 
mense resources  undeveloped,  with  a  hard-working  and, 
industrious  Population." 

Donald  Mackenzie  ergeht  sich  über  die  Natur 
Verhältnisse  Marokkos  in  hohes  Lab.  Boden, 
Klima  und  Bevölkerung  bergen  den  edelsten  Keim 
der  Prosperität  in  sich.  Nur  die  Gewalthaber  richten 
Alles  zu  Grunde.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  so  tönt 
es  auf  jedem  Blatte  aus  des  Verfassers  Munde, 
dass  England  zugreife.  Dies  ist  die  politische 
Farbe  des  Berichtes.  Die  Zeit  der  unmittelbaren 
Eroberung  scheint  zwar  noch  nicht  gekommen, 
aber  die  wohlausgebildete  Forcirung  der  Occu- 
pation  auf  allen  Gebieten  des  commerciellen  undsl 
staatlichen  Lebens  thut  Noth.  Mackenzie  schildert 
zunächst  die  Lage  der  Dinge  in  den  marokkani- 
schen Hafenplätzen,  beklagt  den  Mangel  an 
Leuchtthürmen,  Schulen,  solidem  Gelde.  einem 
Creditsystem,  Communicationsmitteln,  bedauert  den 
Wucher  u.  A.  m.  Der  schärfste  Tadel  trifft  die—. 
Verwaltung.  Viele  Züge  derselben  sind  schoTiil| 
wiederholt  beschrieben  worden,  dennnoch  findet 
man  Manches  noch  nicht  hinreichend  Betonte,  zu 
flüchtig  Gewürdigte   in   dem  Berichte  verzeichnet.Äj 

')  A  report  on  the  condition  of  the  enipire  Morocco   adressed 
to  the  Riyht.  Hon.  the  Karl  of  Iddesleigh  by  iJonald  Mackenzie.  London 
1886.  —>  Marocco  Report  to  the  coniiitee  of  the  British  and  foreigni 
Anti-S/aver//    Society    by    J.    V.    Crawford   and    Charles    H.    .'" 
London  1889.  (Br.  a  f.  Anti-Slavery  Society.) 
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Die  Herrscher  von  Marokko'  werden  vom 
Volke  gewählt,  und  zwar  empfiehlt  der  Vorgänger 
einen  Nachfolger  aus  der  Familie  der  Scherifi- 
schen  Dynastie.  Nach  der  Wahl  muss  der  Sultan 
die  Bestätigung  des  Gross-Scherifs  von  Wazän 
erlangen,  allein  dieser  selbst  hat  in  Marokko  gar 
keine  Macht.  Sein  Ansehen  gilt  mehr  in  den 
anderen  nordafrikanischen  Staaten,  Die  Wahl  des 
Sultans  wird  durch  Herolde  im  Lande  kundgethan. 
Er  ist  absoluter  Herr  und  Richter.  Der  Scherif 
von  Wazän  lässt  in  den  Städten  nur  kleine  Ge- 
schenke sammeln,  mischt  sich  aber  nicht  weiter 
in  die  Rechtspflege.  Diese  Liebesgaben  sichern 
ein  artiges  Einkommen.  Der  gegenwärtige  Scherif 
büsst  stark  an  Ansehen  ein,  angeblich  darum, 
weil  er  sich  in  seiner  Lebensweise  nicht  streng 
nach  dem  Koran  hält.  Der  Glaube  an  die  Wunder- 
wirkung des   Mannes  sei  völlig   im    Schwinden. 

Dem  Sultan  zur  Seite  stehen  fünf  unbe- 
soldete Minister,  welche  die  königlichen  Ent- 
schliessungen  den  niederen  Functionären  ver- 
mitteln, dabei  aber  reichlich  auf  ihren  pecuniären 
Vortheil  bedacht  sind.  Der  Premier-Minister  ist 
die  wichtigste  Person  im  Reiche.  Die  Gouverneure 
der  Provinzen  und  Städte  ernennt  der  Sultan, 
d.  h.  er  vei  kauft  deren  Stellen.  In  den  Provinzen 
des  Binnenlandes  hausen  diese  Statthalter  viel  un- 
verschämter als  in  den  Städten.  Sie  bestehlen  die 
Vorsteher  der  Dörfer.  Ein  Personalwechsel  in  der 
Statthalterschaft  bedeutet  einen  Systemwechsel,  in 
der  Regel  auch  einen  Besitzwechsel  unter  seinen 
Anhängern.  Die  Landbevölkerung  hat  alle  Mittel 
zur  Bestreitung  des  Staatshaushalts  zu  submini- 
striren  und  wird  buchstäblich  ausgesogen.  Geist- 
liche Richter  sind  in  der  Person  eines  Oberrichters 
und  zweier  Notare  am  Hofe  angestellt.  Die  Todes- 
strafe ist  nur  auf  Mord  gesetzt,  aber  auch  in 
diesem  Falle  wird  sie  gewöhnlich  in  eine  Geld- 
strafe umgewandelt.  Der  Rebelle  verliert  einen 
Fuss  und  eine  Hand,  der  Räuber  die  rechte  Hand. 
Für  alle  anderen  Verbrechen  besteht  die  Ge- 
fängnissstrafe. 

Von  der  Beschaffenheit  der  Gefängnisse  in 
Marokko  malt  uns  Crawford's  und  Allen's  Bericht 
schaudererregende  Bilder.  Die  beiden  Briten  Messen 
es  sich  angelegen  sein,  all  die  finstern  Löcher 
und  wahren  Mördergruben  zu  besuchen,  so  man 
Gefängnisse  heisst.  ^No  pen  could  describe  the  horrors 
of  Moorish  prisons^,  diese  Worte  charakterisiren 
am  besten  das  von  den  beiden  Briten  Gesehene. 
In  den  unterirdischen,  mit  jeglichem  Unrath  er- 
füllten Gelassen  werden  die  unglücklichen  Ge- 
fangenen an  Stangen  und  Pflöcken  festgebunden 
und  natürlich  nicht  einmal  zur  Verrichtung  der 
Nothdurft  freigelassen.  Die  Verpflegung  ist  eine 
erbärmliche.  Wer  sich  durch  Zahlung  hoher  Summen 
von  der  Haft  loskauft,  hat  noch  zu  befürchten,  dass 
man  ihm  das  Zwei-  oder  Dreifache  seines  Loskaufs- 
anbots abpresse,  bevor  man  ihn  auslässt.  Klagen 
halfen  bisher  wenig.  Doch  soll  der  Sultan  geneigt 
sein,  einer  Reform  des  Gefängnisswesens  die  Hand 
zu   bieten. 


Die  Armee  ist  ungeordnet.  Da  jeder  Musel- 
man im  Bedarfsfalle  verpflichtet  ist,  Heeresfolge 
zu  leisten,  so  musste  eine  partielle  Abrichtung  der 
Massen  durch  fremde  Instructoren  fehl  schlagen, 
denn  die  abgerichteten  Elemente  wurden  von  den 
rohen  in  der  Regel  völlig  resorbirt.  Einige  bevorzugte 
IVuppenkörper  erhalten  zwei  Pence  Zahlung,  in 
einigen  Garnisonen  müssen  sie  aber  für  den  täglichen 
Trunk  Wassers  mehr  bezahlen,  als  diese  Summe 
beträgt.  Macht  der  Sultan  eine  Reise  oder  Ex- 
pedition, so  hat  er  eine  kleine  Armee  um  sich, 
zumeist  aus  Reitern  bestehend.  In  den  Hafenplätzen 
haben  die  Einwohner  für  die  nöthigen  Nacht- 
wachen zu  sorgen.  Einige  Forts  des  Landes  sind 
mit  alten  verrosteten  Kanonen  armirt. 

An  Steuern  bezahlen  die  Eingeborenen  zehn 
Percent  von  dem  abgeschätzten  Ertrag  ihrer  Habe. 
Daneben  aber  bestehen  viele  ausserordentliche 
Einhebungen,  die  je  nach  Menschlichkeit  und  Ein- 
sicht der  Gouverneure,  oder  auch  dem  Gegentheil 
hievon,  bestimmt  werden.  Die  Grundvertheilung 
ist  ungerecht.  Aufzeichnungen  über  dieselbe  wurden 
seit  hundert  Jahren  nicht  mehr  gemacht.  Christen 
können  nur  in  Tanger  Landbesitz  erwerben. 
Budget  für  die  Staatsausgaben  wird  keines  ge- 
macht. 

Die  200.000  Juden  des  Landes  werden 
schlecht  behandelt.  Ihre  Rechtsangelegenheiten, 
wenn  von'  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann, 
werden  nach  den  muhamedanischen  Gebräuchen 
entschieden.  Natürlich  übt  man  leichter  Unge- 
rechtigkeit gegen  Juden  wie  gegen  Araber.  Die 
Judenquartiere  werden  in  der  Nacht  von  marok- 
kanischen Soldaten  bewacht,  Zeugenschaft  kann 
ein  Jude  nicht  ablegen.  Das  Blutgeld  für  einen 
Juden  beträgt  10 — 60  Pfd.  St.  In  den  Hafen- 
plätzen ist  die  Lage  der  Juden  etwas  besser  als 
im   Binnenlande. 

Bemerkenswerth  sind  die  Fortschritte  in  der 
Errichtung  von  Schulen.  Die  Franziscaner  in 
Marokko,  schon  600  Jahre  ansässig,  unterhalten 
einige  Lehranstalten  und  stehen  unter  spanischem 
Schutz.  Die  AlUance  Israelite  hat  seit  1864  Schulen 
zu  Tanger,  Tetuan,  Larache,  Alcazar,  Mogador 
und  Fez  errichtet.  Besonders  um  die  weibliche  Er- 
ziehung soll  es  gut  bestellt  sein,  natürlich  nur  in 
den  Schulen  der  Fremden,  so  dass  Mackenzie 
ausruft:  ^Some  0/ the girls  schools  are doingwonders."' 
Im  Ganzen  gibt  es  14  von  Franziscanern  oder 
anderen  li^uropäern  gehaltene  Schulen  im  Lande. 
Mackenzie  räth  den  Briten,  das  Schulwesen  in 
Marokko  in  die  Hände  zu  nehmen,  man  werde 
damit  gleiche  Erfolge  erzielen   wie  in  Syrien. 

Auch  Zeitungen  werden  in  Marokko  bereits 
gedruckt.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  „Reveil 
du  Maroc"  (französisch),  der  „AI  Moghreb  al  Aksa" 
(spanisch)  und  die  „Times  of  Marocco"  (englisch). 
Sie  erfreuen  sich  grosser  Freiheiten,  wiewohl 
man  bereits  mehreremal  daranschritt,  sie  zu  unter- 
drücken, weil  sie  vielen  Kreisen  Unbequemes 
publicirten.  Regelmässigen  Dampferverkehr  mit 
dem   Lande    unterhalten   gegenwärtig  die  Messrs. 
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Paquet  Co.  aus  Marseille  und  Forwood  Bro- 
thers &  Co.   aus  London. 

Interessant  ist,  was  wir  aus  den  beiden 
Publicationen  über  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Sciavenhandels  in  Marokko  erfahren.  Das 
Materiale  für  denselben  gelangt,  ausserordentlich 
decimirt,  aus  dem  Sudan  in  45  Tag-en  von  Tim- 
buktu,  wo  man  die  Sclaven  (die  am  meisten  be- 
gehrten sind  Fullahs  und  Bambaras)  für  Lein- 
wand einhandelt,  die  Mädchen  am  Kameelrücken, 
die  Anderen  zu  F'uss  in  Marokko  ein  und  wird 
auf  den  Märkten,  Jike  a  lot  of  cattJe"-  ver- 
steigert. Schon  im  Jahre  1844  ^^^^  vc\?in  von 
britischer  Seite  Schritte  gegen  den  Handel  mit 
schwarzer  Waare  in  Marokko,  und  am  6.  De- 
cember  1885  fand  das  letzte  Meeting  in  dieser 
Angelegenheit  zu  Tanger  statt.  Der  grösste 
Sclavenmarkt  [Enwliik,  stiq  elab?d)  ist  in  der  Stadt 
Süs,  sieben  Tagereisen  südlich  von  Mogador, 
wo  jährlich  an  dem  Feste  Amü  ghür  Sclaven  ver- 
handelt werden  (August  und  September).  Von  da 
ab  stösst  man  kleinere  Trupps  zum  TJetailverkauf 
nach  den  Städten  Merrakesch,  Fäs  und  Miknäs  ab. 
Die  jährliche  Menge  der  in  Marokko  importirten 
Sclaven  schätzt  man  auf  3000 — 5000  Köpfe.  In 
vier  bis  fünf  Monaten  pflegen  sie  acclimatisirt  zu 
sein  und  sollen  sich  dann  ganz  wohl  befinden. 
Der  Preis  eines  erwachsenen  männlichen  Negers 
beträgt  15  bis  20  Pfd.  St.,  eines  erwachsenen  Mäd- 
chens 5  bis  6  Pfd.  St.  Kinder  kosten  3 — 4  Pfd.  St. 
Zu  Concubinen  geeignete  weibliche  Sclaven  sind 
mitunter  recht  theuer.  Der  Sultan  erhält  für  die 
Menschenwaare  einen  Zoll,  und  dessen  Einkünfte 
aus  diesem  Titel  sollen  jährlich  48oo  Pfd.  St.  be- 
tragen. Eunuchen  sind  ziemlich  selten  und  gut 
bezahlt. 

Allgemein  ist  in  Marokko  der  Brauch,  dass 
ein  Vater  die  ihm  von  einer  Sclavin  (Concubine) 
geborenen  Mädchen  verkaufe.  Auch  Kinderraub 
und  Kinderdiebstahl  zu  Sclavereizwecken  wird 
allgemein  geübt,  ja  es  kam  wiederholt  vor,  dass 
selbst  geraubte  weisse  Kinder  auf  den  Sclaven- 
märkten  verkauft  wurden.  Da  rufen  freilich  An- 
gesichts solcher  Dinge  entrüstet  die  beiden  Briten 
aus:  „  We  ask  how  longcan  such  astate of  thmgs  he per- 
mitted  to  last,  as  the  very gates  of  Etirope  ?''■  Schauder- 
erregende Details  von  den  Sclavenmärkten  haben 
Crawford   und   Allen  verzeichnet. 

Bitteren  Tadel  spricht  Mackenzie  über  das 
System  der  sogenannten  Protection  aus,  d.  i.  über 
das  Recht,  das  einem  weissen  Händler  zukommt, 
zwei  eingeborene  Händler  bei  ihren  Geschäften 
im  Innern  des  Landes  gegen  die  Uebergriffe  der 
Behörden  sowohl,  wie  auch  im  Allgemeinen  zu 
schützen,  woraus  sich  natürlich  arge  Missstände 
und  Missbräuche  ergeben.  Marokkaner,  die  fremde 
Sprachen  erlernt,  werden  von  den  Vertretern  der 
betreffenden  Nationen  als  ihre  Untergebenen  oder 
Angehörigen  betrachtet.  Auch  dieser  Umstand 
wirkt  schädlich. 

Mackenzie  fasst  seine  Vorschläge  in  neun 
Punkte  zusammen,  die  fast  das  ganze    staatliche. 


commercielle  und  bürgerliche  Leben  Marrokkos 
betreffen.  Er  fordert  Abschaffung  der  „Protection", 
einen  Appellationshof  für  Tanger,  internationale 
Gerichtshöfe,  bestehend  aus  Eingebornen-Richtern 
und  Rabbis,  Controle  derselben  durch  Consular- 
behörden,  bezahlte,  des  internationalen  Rechtes 
kundige  Consuln,  welche  sich  mit  commerciellen 
Dingen  nicht  befassen  sollen,  Ausstellung  ordent- 
licher, gesiegelter  Documente  durch  diese  im 
Bedarfsfalle,  freien,  unbehelligten  Export,  Leucht- 
thürme  in  den  Häfen,  Gleichheit  der  Abgaben 
für  Eingeborne  und  Fremde,  Bestätigungen  über 
geleistete  Zahlungen  von  Seite  der  Behörden,  Ver- 
legung der  fremdländischen  Legationen  nach  der 
Residenz  des  Sultans,  wo  sie  auf  den  Herrscher 
mehr  Einfluss  haben  sollen,  Abschaffung  des 
Sklavenhandels  u.   s.   f. 

Sonderbar  klingt  aber  in  seinem  Munde 
der  Satz:  ^^From  every  point  of  vüw,  it  is  to  the  in- 
terest  of  European  naiions  to  kccp  Morocco  independent 
and  free  frovi  the  conti'ol  of  any  one  nation,  howewer 
henevolent  iheir  intenlions  may  he.^'-  Mich  bedünkt, 
dass  in  diesem  Satze  keine  Aufrichtigkeit  liege 
oder  wenigstens  keine  aufrichtige  Ueberzeugung, 
nach  Allem,  was  sonst  in  der  belehrenden  Schrift 
enthalten   ist,  Prof.  Dr.  Pauh'tschke. 


BEITRÄGE  ZUR  KENNTNISS  DER  SITTEN  UND 
GEBRÄUCHE  DER  SUBBA. 

Bassorah,   Juni    1884. 

Sowohl  in  Bassorah  als  auch  in  Bagdad 
hatte  ich  wiederholt  Gelegenheit,  geätzte  Silber- 
arbeiten zu  sehen ,  welche  an  das  russische 
„Tula"-Silber  erinnern  und  den  tscherkessischen 
Silbertauschirungen  ziemlich  nahe  kommen.  In 
einem  Lande,  wo  das  Kunstgewerbe  in  vielen 
Zweigen  gänzlich  abgestorben  und  in  anderen 
nur  mehr  ein  Zerrbild  seines  einstigen  blühenden 
Zustandes  darbietet,  mussten  so  hübsche  Arbeiten 
füglich  selbst  die  Aufmerksamkeit  des  Laien  er- 
regen. Es  ist  dies  „Subba-Arbeit"  und  die  Subba, 
fälschlich  oft  Sabäer  genannt,  sind  die  ausschliess- 
lichen Erzeuger  dieser  Gegenstände. 

Was  ich  im  Verlaufe  meines  Aufenthaltes  in 
Mesopotamien  über  diese  Leute  hörte,  fesselte 
mich  so  sehr,  dass  ich  trachtete,  mich  so  viel 
als  möglich  über  sie  zu  informiren,  und  wenn  ich 
es  unternehme,  einige  Beiträge  zur  Kenntniss 
ihrer  Sitten  und  Gebräuche  zu  veröffentlichen, 
so  muss  ich  im  Vorhinein  bemerken,  dass  ich 
nur  zweimal,  in  Kut-i.l-Amara  und  in  Gorna,  mit 
wirklichen  Subba  zusammentraf,  während  der 
grösste  Theil  meiner  Aufzeichnungen  sich  auf 
christliche,  nicht  auf  die  ganz  unverlässlichen 
mohammedanischen   Gewährsmänner  stützt. 

Im  Ganzen  sollen  die  Subba  heute  nicht 
mehr  als  fünf-  bis  sechstausend  Seelen  stark 
sein ;  sie  bewohnen  die  Gegenden  am  unteren 
Laufe  des  Tigris  und  Karun,  so  insbesondere 
Kut-el-Amara,  Suk-el-Schujuch,    Nassrieh,   Gorna 
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und  Schatra,  sowie  die  bereits  auf  persischem 
Gebiete  liegenden  Orte  Mohamerah,  Howeiza, 
Disful  und  Sclnischtar,  dar.  alte  Susa.  Dass  sie 
unter  den  Moslems  Mesopotamiens  bei  strengster 
Beobachtung  ihrer  Religionsgebräuche  und  mög- 
lichst absoluter  Geheimhaltung  derselben  friedlich 
leben  und  ihr  Gewerbe  (hauptsächlich  das  eingangs 
erwähnte,  sowie  etwas  Tischlerei)  ausüben  können, 
ist  bei  der  Toleranz,  oder  wenn  man  will  Laxheit 
der  herrschenden  Bevölkerung  nicht  gerade  er- 
staunlich. Wie  es  aber  der  Subba-Secte  möglich 
war,  in  Schuschtar,  dem  Hort  und  Herzen  fanati- 
schesten Schiitenthumes,  dem  Centralsitze  des 
Hasses  gegen  alles  Fremdgläubige,  ihre  Hütten 
zu  bauen  und  sich  daselbst  zu  behaupten,  ist 
geradezu   ein   Räthsel. 

Ueber  die  Religion  der  Subba  hier  zu 
sprechen,  würde  zu  weit  führen,  und  es  gehört 
ein  ernstes  Studium  und  grosse  Sachkenntniss 
dazu,  von  alledem,  was  Christen  und  Mohamme- 
daner im  Irak-Arabi  darüber  zusammenlügen,  das 
Wahre  und  Glaubwürdige  auszuscheiden ;  von 
einem  Subba  wird  darüber  Niemand  auch  nur 
ein  Sterbenswörtchen   erfahren. 

Soviel  mag  hier  Platz  finden,  dass  die  Subba 
an  Gott  und  seinen  Propheten  Jahio,  eine  Person, 
die  bald  als  Jesus  Christus,  bald  als  dessen  Vor- 
läufer bezeichnet  wird,  glauben.  Sie  glauben 
ferner,  dass  das  erste  Menschenpaar  Adam  und 
Eva  in  je  zwei  Exemplaren,  und  zwar  als  ein 
himmlisches  und  ein  irdisches  Paar  erschaffen 
wurde,  und  dass  aus  der  Verbindung  zwischen 
dem  himmlischen  Adam  und  der  irdischen  Eva 
St.  Johannes  der  Täufer  hervorging,  von  dem 
sie  auch  ihre  eigene  Abstammung  herleiten.  Mit 
St.  Johannes  scheint  jener  Jahio  identisch  zu 
sein,  trotz  des  offenbaren  Anachronismus.  Der 
Glaube  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  mit 
der  Theorie  der  Seelenwanderung  verquickt. 

Die  Kleidung  der  vSubba  unterscheidet  sich 
kaum  von  derjenigen,  welche  im  Irak  überhaupt 
üblich  ist;  der  Zebun  (das  lange  Kleid),  der 
Hemian  (Gürtel)  und  der  Abba  (Mantel)  sind 
völlig  arabisch,  nur  die  Anordnung  und  Farbe 
der  Kefieh  (des  Kopftuches)  nähert  sich  der  Art, 
wie  sie  bei  den  Christen  von  Mossul  gebräuchlich 
ist.  Ueber  die  Kleidung  und  namentlich  das  Amts- 
kleid der  Priester  gibt  es  eine  ganze  Menge  un- 
verbürgter Geschichten. 

Was  die  Sprache  der  Subba  anlangt,  so  ist 
es  der  mesopotamische  Dialect  des  Vulgär-Arabi- 
schen mit  der  sehr  deutlichen  Abweichung,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen  das  „Fath"  mit  einem  tiefen 
O-Ton  ausgesprochen  wird,  ferner  q  wie  ch, 
s  wie  seh  klingt,  so  zwar,  dass  man  die  Subba 
nur,  wenn  sie  sehr  langsam  sjirechcn,  versteht. 
Die  religiösen  Gebräuche  sind  durch  strenge 
Satzungen  normirt,  und  in  Nachstehendem  will 
ich  versuchen,  das  Hochzeits-Ceremoniell  der 
Subba,  sowie  die  Gebräuche  bei  der  Todten- 
bestattung  zu  schildern. 


Der  junge  Mann,  welcher  ein  Mädchen  zur 
Gattin  auserkoren  hat,  lässt  vorerst  durch  eine 
Freundin  bei  ihr  anfragen,  ob  sie  seine  Liebe 
erwidert.  Fällt  ihre  Antwort  bejahend  aus,  so 
ersucht  er  einen  Priester,  sein  Freiwerber  zu  sein, 
und  dieser  begibt  sich  sofort  zu  dem  Vater  des 
Mädchens  und  hält  in  aller  Form  um  dessen 
Hand  an.  Die  Etiquette  verlangt,  dass  (wie  auch 
bei  den  Katholiken  Mesopotamiens)  der  Vater  vor 
Allem  den  Einwand  erhebe,  seine  Tochter  sei 
noch  zu  jung,  man  möge  noch  einige  Jahre 
warten ;  es  knüpft  sich  hieran  ein  förmliches 
Feilschen  um  die  Bedenkzeit,  bis  man  dabei  an- 
gelangt ist,  dass  der  Vater  nur  mehr  um  die 
I'>laubniss  bittet,  sich  zurückziehen  zu  dürfen, 
um  sich  mit  seiner  Familie  zu  berathschlagen. 
Nach  kurzer  Zeit  kehrt  er  zurück  und  gibt  dem 
harrenden  Freiwerber  ohne  Zögern  Bescheid;  ist 
derselbe  ein  günstiger,  so  wird  sofort  die  Höhe 
jener  Summe  bestimmt,  welche  der  PVeier  seiner 
Braut  verspricht,  mit  derberen  Worten :  Es  wird 
der  Kaufschilling  festgesetzt.  Eine  Mitgift  in 
unserem  Sinne  gibt  es  nämlich  nicht,  sondern  es 
empfangen  im  Gegentheile  die  Brauteltern  die 
vereinbarte  vSumme,  für  die  sie  der  Braut  einen 
Hochzeitsschmuck  anzuschaffen  haben,  gewöhnlich 
aber  den  weitaus  kleinsten  Theil  davon  diesem 
Zwecke  zuführen. 

An  einem  der  allernächsten  Tage  beginnen 
die  Hochzeitsfeierlichkeiten.  Am  ersten  Tage 
erlegt  der  Bräutigam  den  bereits  erwähnten  Geld- 
betrag, und  sowohl  er  als  die  Braut  empfangen 
die  'laufe  im  fliessenden  Wasser.  Von  da 
ab  bleiben  die  Verlobten  unter  einem  Dache,  und 
zwar  nach  der  einen  Version  im  Hause  des 
Oberpriesters,  nach  der  Behauptung  Anderer  im 
Hause  der  Braut. 

Die  Braut  wird  in  einem  Zimmer  unter- 
gebracht und  über  sie  ein  grosser  Schleier  von 
Gaze  oder  Mousselin  gebreitet.  Die  Hochzeits- 
gäste und  Verwandten  halten  sich  bei  dem  Bräu- 
tigam auf,  welcher  in  einem  getrennten  Räume 
Aufenthalt  nimmt;  in  Suk-el-Schujuch  wird  für 
diese  Zwecke  eine  Hütte  aus  „Gassab"  (Schilf- 
rohr)  errichtet. 

Am  nächstfolgenden  Tage  entsendet  der 
Oberpriester  mehrere  verheiratete  Frauen  in  das 
Gemach,  welche  sich  Gewissheit  darüber  zu  ver- 
schaffen haben,  ob  die  Braut  noch  unberührt  ist. 
Ist  dies  der  Fall,  so  wird  von  ihnen  das  in  ganz 
Mesopotamien  bei  allen  Religionen  übliche  „Hal- 
huleh"  angestimmt,  ein  schwer  zu  beschreibendes 
Geschrei  oder  vielmehr  Geheul  im  höchsten 
Discant.  Findet  jedoch  die  Frauen-Deputation 
keine  jungfräuliche  Braut  vor,  so  stossen  sie  nur 
einen  kurzen  Schrei  aus,  und  es  bleibt  dem 
Bräutigam  anheimgestellt,  von  der  Heirat  zurück- 
zutreten, was  auch  in  der  Regel  geschehen  würde, 
es  sei  denn,  dass  der  Bräutigam  selbst  der  Ver- 
führer war. 

Sofort  beginnt  der  eigentliche  Trauungsact, 
bei  welchem  der  Priester  zunächst  an  den  Braut- 
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vater  und  den  Bräutigam  die  folgenden  stereotypen 
Fragen  richtet,  auf  welche  stets  dieselben  stereo- 
typen Antworten   erfolgen : 

An  den  Brautvater:  „Gibst  Du  diesem  .  .  . 
Deine  Tochter  ....  zur  Ehegattin  ?"  Antwort : 
„Ja."  An  den  Bräutigam:  „Nimmst  Du  dieses 
Mädchen  ....  zur  Ehegattin  an  ?"  Antwort  : 
„Ja."  An  den  Bräutigam:  „Wieviel  hast  Du  für 
die  Braut  hingegeben?"  Antwort:  „Tausend 
Piaster  (Ghrusch)"  (auch  wenn  die  Summe  grösser 
oder  kleiner  war).  An  den  Brautvater:  „Und  wie 
viel  gibst  Du  Deiner  Tochter  mit?"  Antwort: 
„Ich  gebe  ihr  eine  Kameelladung  seidener  Kleider 
und  den  üblichen  Schmuck".  An  die  Braut  wird 
merkwürdigerweise   keinerlei   Frage  gerichtet. 

Hierauf  knien  Braut  und  Bräutigam  Rücken 
an  Rücken  derart  nieder,  dass  sie  sich  mit  den 
Schultern  berühren,  wobei  sie  immer  durch  den 
erwähnten  bis  auf  den  Boden  reichenden  Gaze- 
schleier getrennt  bleiben.  Der  Priester  schlägt 
hierauf  dreimal  ihre  Köpfe  sanft  aneinander  und 
spricht  ein  kurzes  Gebet,  worauf  sich  Alles  mit 
Ausnahme  der  zurückbleibenden  Braut  zur  Tafel 
begibt.  Nach  eingenommenem  Mahle  betritt  der 
Oberprister,  nur  vom  Bräutigam  begleitet,  wieder 
das  Brautgemach ,  hebt  den  Schleier  auf  und 
spricht:  „Dieses  ist  dein  Ehegatte;  Dieses  ist 
Deine  Ehegattin."  Nach  einem  Segensspruche 
zieht  sich  der  Priester  zurück.  Am  nächsten  Morgen 
hat  der  Gatte  einigen  Vertrauensmännern, gewöhnlich 
den  Bejahrtesten  der  Gemeinde  das  im  ganzen 
Orient  bekanntermassen  eine  grosse  Rolle 
spielende  blutige  Tuch  vorzuzeigen,  welches  früher 
in  Procession  durch  die  Strassen  getragen  vi^urde. 
Heute  ist  man  von  dieser  Sitte  in  den  grösseren 
Städten  wie  Bagdad,  Bassorah,  Mossul  bereits 
abgekommen. 

Die  Vermählten  bleiben  bis  zum  achten  Tage 
beisammen  und  dürfen  mit  Niemandem  in  nähere 
Berührung  kommen,  weil  sie  als  unrein  betrachtet 
werden. 

Am  achten  Tage  empfangen  sie  abermals, 
und  zwar  diesmal  gemeinsam  ,  die  Taufe  im 
fliessenden  Wasser ,  womit  die  Hochzeitstage 
ihren    Abschluss  finden. 

Nicht  minder  stark  contrastiren  die  Ge- 
bräuche, welche  beobachtet  werden,  wenn  ein 
Subba  aus  dem  Leben  scheidet,  mit  dem,  was 
wir  bei  anderen  orientalischen  Völkerschaften  sehen. 
Wird  ein  Subba  krank,  so  gebietet  die  Re- 
ligion, dass  er  unausgesetzt  von  Jemandem  be- 
wacht werde,  damit,  falls  die  Krankheit  eine 
schwere  wird,  ohne  Verzug  dem  Priester  Mit- 
theilung gemacht  werden  könne.  Dieser,  der  ja 
auch  zugleich  der  Arzt  ist,  beurtheilt  die  Grösse 
der  Gefahr,  und  wenn  nach  seinem  Ermessen 
menschliche  Hilfe  vergebens  ist  (in  dieser  Be- 
ziehung sind  die  Subba  weit  weniger  fatalistisch, 
als  die  Mohammedaner),  so  muss  von  jenem  Augen- 
blicke an  ein  Priester  am  Sterbebette  verbleiben. 
Wenn  dieser  wahrnimmt,  dass  der  Todeskampf 
unmittelbar  bevorsteht,   so  verständigt  er  die   An- 


gehörigen hievon  und  es  wird  das  Todtengewand, 
das  jeder  Subba  schon  bei  Lebzeiten  besitzt, 
hervorgeholt  und  bereit  gemacht. 

Zunächst  empfängt  der  Sterbende  die  Taufe, 
und  zwar  vorerst  mit  warmem  und  hierauf  mit 
kaltem  Wasser;  mit  letzterem  wird  er  dann  auch 
am  ganzen  Körper  gewaschen,  wobei  die  Um- 
stehenden ein  langes  Gebet  sprechen.  Ebenso 
kleidet  man,  während  das  Gebet  gesprochen  wird, 
den  Kranken  in  das  weisse  Sterbegewand,  welches 
aus  vielen  Stücken  besteht,  deren  jedes  einzelne 
nach  einer  besonderen  Vorschrift  gewebt  und 
genäht  ist.  Unter  solchen  schonungslos  durchge- 
führten Formalitäten  stirbt  denn  der  Subba,  und 
noch  ist  sein  Körper  nicht  erstarrt,  so  werden 
schon  die  Anstalten  zur  Beerdigung  getroffen.  Der 
weissgekleidete  Leichnam  wird  in  eine  Natte  ein- 
genäht und  im  Beisein  der  ganzen  Gemeinde  nach 
dem   Bestattungsorte   gebracht. 

Erst  wenn  der  Leichnam  auf  dem  Boden 
liegt,  beginnt  man  das  Grab  auszustechen,  und 
zwar  macht  der  Oberpriester  die  ersten  sieben 
Spatenstiche.  Die  Längenachse  des  in  der  Regel 
vier  Schuh  tiefen  Grabes  geht  von  Süd  nach  Nord, 
damit  der  Todte  auch  im  Grabe  mit  dem  Blicke 
dem"  Polarstern  zugekehrt  sei,  gegen  den  man 
sich  bei  jedem  Gebete  wendet.  Der  Leichnam 
wird  nunmehr  in  seiner  NattenhüUe  in  das  Grab 
hinabgelassen   und   dasselbe  zugeschüttet. 

Ein  kurzes  Gebet  und  die  Leidtragenden  ver- 
lassen die  Trauerstätte.  Im  Sterbehause  wird  ein 
Mahl  hergerichtet,  an  welchem  auch  die  Priester 
theilnehmen.  Jeder  Trauergast  verzehrt  die  Speisen 
bis  auf  einen  Bissen ;  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
erheben  sich  Alle  von  ihren  Sitzen,  beten  mit 
lauter  Stimme  nach,  was  der  Priester  vorspricht, 
worauf  der  letzte  Bissen  verzehrt  wird  und  die 
Trauerceremonie  geschlossen   ist. 

Die  Grabstätten  der  Subba  sind  weder 
durch  Steine  noch  durch  freundliche  Baum-  oder 
Rasenpflanzungen  gekennzeichnet ;  kahl  und  öde 
liegt  das  Todtenfeld  vor  den  Augen  des  Be- 
schauers, aber  in  voller  Harmonie  mit  dem  mono- 
tonen Aussehen  der  Niederungen  des  Schat-el- 
Arab.  'Julius  Böhm. 

DIE  INDISCHE  FRAU. 

Von  Dr.  M.  Ilaberlatidt. 
(Schluss.) 

Mein  Oheim  lag  als  Leiche  in  dem  anstos- 
senden  Zimmer. 

Mir  schien,  als  ob  alle  versammelten  Frauen 
die  Tugend  und  den  Muth  meiner  l'ante  bewun- 
derten, nicht  Wenige  fielen  ihr  zu  Füssen  und  spra- 
chen den  heissen  Wunsch  aus,  nur  einen  kleinen  Theil 
von  ihrer  Tugend  ihr  Eigen  nennen  zu  können.  Was 
mich  unter  allen  diesen  Vorgängen  am  meisten  be- 
troffen machte,  war,  dass  meine  Tante  mit  einem 
Male  auf  die  Bitte  einer  alten  Brahmanin  die  Hand 
ausstreckte ,  und  einen  P'inger  genau  über  die 
Flamme  der  Lampe  hielt,  wo  er  nach  wenigen  Se- 
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cunden  versengt  war  und  sie  mit  Gewalt  von  der 
alten  Frau  zuriickgerissen  wurde.  Diese  hatte  sie 
gebeten,  so  zu  thun,  um  einen  Vorgeschmack  von 
der  unerschütterlichen  Festigkeit  ihres  Entschlusses 
zu  erhalten.  Die  vollständige  Gelassenheit,  mit  wel- 
cher sie  diese  Feuerprobe  durchmachte,  überzeugte 
Alle,  dass  sie  eine  wahre  Sati  sei,  bestimmt,  mit 
ihrem  Gatten  im  Paradiese  zu  leben.  Niemand  ver- 
mochte eine  Aenderung  in  ihrer  Haltung  oder  ihrer 
Entschlossenheit  zu  entdecken,  nachdem  sie  diesen 
schmerzhaften  Versuch  durchgeführt. 

Eine  kleine  Trauer  -  Versammlung,  ungefähr 
dreissig  Personen,  alle  aus  geachteten  Familien, 
brachen  wir  nach  einigen  Stunden  zur  düstern  Feier- 
lichkeit auf.  Meine  Tante  mit  dem  Rosenkranz  in 
der  Hand,  ohne  Schleier,  schien  heiter  im  feierlich 
hinschreitenden  Zuge.  Auf  dem  traurigen,  einsamen 
und  verlassenen  Bestattungsplatz  angelangt,  kam 
der  Polizei  ~  Aufseher,  ein  Hindu,  zur  Stelle  und 
fragte  meine  Tante  eingehend  aus,  auf  die  verschie- 
denste W^eise  versuchend,  sie  zur  Sinnesänderung 
zu  bestimmen.  Sie  aber  verhielt  sich  entschieden 
und  entschlossen ;  sie  gab  die  unzweideutige  Ant- 
wort, dass  , Solches  ihr  vorherbestimmt  sei,  und"  dass 
Hari  (Vishnu,  der  Höchste)  sie  und  ihren  Gatten 
vorgefordert  habe  nach  Vaikunta.' 

Der  Beamte,  bestürzt  über  die  Festigkeit  ihres 
Entschlusses,  trat  zurück,  den  Vorgang  zu  über- 
wachen, während  ein  Scheiterhaufen  hergerichtet 
wurde;  er  bestand  aus  trockenem  Brennholz,  Reisig- 
bündeln, Fichtenholz,  nebst  vielem  Sandelholz,  Butter 
und  Anderem  dazwischen,  was  der  Luft  einen  durch- 
dringenden Geruch  ertheilen  sollte.  Auch  ein  halbes 
Dutzend  langer  Bambusstangen  wurden  herbei- 
gebracht, deren  Bestimmung  wir  später  erst  durch 
den  Augenschein  kennen  lernen  sollten.  Wir  kleinen 
Knaben  wurden  angewiesen,  uns  abseits  zu  stellen. 
Der  Bestattungs  -  Brahmane  kam  sodann  und  las 
einige  Mantras  und  Anrufungen  ab.  Nachdem  der 
in  neue  Gewänder  gehüllte  todte  Körper  meines 
Oheims  auf  den  Holzstoss  gelegt  worden,  wurde 
meiner  Tante  bedeutet,  denselben  siebenmal  zu 
umwandeln,  was  sie  that,  indem  sie  eine  Menge 
Blumen,  Kaurimuscheln  und  gerösteten  Reis  auf 
den  Boden  streute. 

Es  fiel  mir  damals  sehr  auf,  dass  nach  jedem 
Rundgang  ihre  Stärke  und  Geistesgegenwart  nach- 
gaben, worauf  der  Polizei -Vorsteher  herantrat  und 
sie  auf's  Neue  und  bis  zum  letzten  Augenblick  ver- 
suchte, sie  von  ihrem  verhängnissvollen  Entschluss 
abzubringen ;  aber  sie,  an  der  Schwelle  eines  grauen- 
vollen Todes,  in  der  letzten  Stunde  ihres  dahin- 
schwindenden Lebens,  Yama's  Verhängnissfackel 
vor  Augen,  erstieg  ruhig  den  vScheiterhaufen  und  legte 
sich  ihrem  Gemahl  zur  Seite,  die  eine  Hand  unter 
sein  Haupt,  die  andere  auf  seine  Brust  gelegt,  und 
man  hörte  sie  noch  mit  halb  erloschener  Stimme 
,Hari,  HarÜ'  anrufen  —  als  sie  fast  augenblicklich 
überdeckt  oder  vielmehr  begraben  lag  unter  trocke- 
nem Holz,  während  einige  starke  Männer  den  Holz- 
stoss mit  den  Bambusstangen  niederdrückten  und 
hielten,  der  alsbald  an  allen  Seiten  in  wilden  Brand 


gerathen  war.  Ein  mächtiger  Schrei  der  Bewegung 
erscholl  aus  der  Menge,  bis  der  todte  und  der 
lebende  Körper  beide  in  eine  handvoll  Staub  und 
Asche  verwandelt  waren.  Als  die  tragische  Scene 
beendigt  und  die  Aufregung  des  Augenblicks  vor- 
über war,  begannen  Männer  und  Weiber  rings  zu 
weinen  und  zu  schluchzen,  während  noch  Beifall- 
rufen   und  Gestöhne  der  Menge   die  Luft  erfüllte." 

Werfen  wir  einen  mitleidigen  Schleier  über  die 
unabsehbare  Reihe  solcher  und  ähnlicher  Scenen 
aus  dem  alten  und  mittelalterlichen  Indien!  Aber 
nicht,  ohne  vorher  aus  jenen  schaurigen  Bildern  die 
Züge  unbesieglicher  Willenskraft,  einer  idealisti- 
schen Beherrschtheit  ohne  Gleichen  dem  Bilde  der 
indischen  Frau  mit  schuldiger  Ehrfurcht  einverleibt 
zu  haben.  In  der  That  ist  die  Möglichkeit  und  die 
nicht  seltene  Wirklichkeit  eines  solchen  Lebensaus- 
ganges für  die  Inderin  der  hochtragische  Grundton 
ihres  uns  bisher  nur  von  seinen  anmuthigen  Seiten 
bekannt  gewordenen  Wesens,  eine  dunkle,  ernste, 
mächtig  ergreifende  Folie  ihrer  sonst  so  lichten, 
freundlichen  Erscheinung.  Zum  heiteren  »Spiel 
ihrer  lebendigen  Kräfte  die  dunklen,  tragischen 
Mächte  ihres  Busens:  das  gibt  nun  erst  ihr  ganzes, 
volles  Bild. 

Mit  dem  Witwentod  tritt  die  indische  Frau 
eigentlich  schon  ausserhalb  des  Rahmens  der  Familie, 
innerhalb  dessen  ihre  Erscheinung  sich  zumeist  hält 
und  wir  sie  bisher  betrachtet  haben.  In  diesen,  die 
Menge  mächtig  aufregenden  und  ihr  religiöses  Ge- 
wissen befriedigenden  Dramen,  in  welchen  die  sich 
opfernde  Frau  einer  öffentlichen  Pflicht  Genüge 
leistet,  liegt  ihr  schmerzenvoller  Antheil  an  der  öffent- 
lichen Religiosität  des  Volkes,  der  in  Indien  allseits 
die  wahnwitzigsten  Opfer  gebracht  wurden.  So 
können  wir  von  hier  passend  den  Uebergang  nehmen 
zu  der  Bedeutung  der  indischen  Frau  im  Cultur- 
leben  der  Nation,  nachdem  wir  ihr  allgemeines 
Naturell  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  als  Familien- 
wesen betrachtet  haben.  Von  der  Abschliessung 
der  F'rauen  gegen  die  Aussenwelt,  wie  sie  die 
spätere  indische  Sitte  beliebt  hat,  war  doch  im 
alten  Indien  nicht  die  Rede;  die  Frauen  nahmen  an 
dem  geistigen  und  öffentlichen  Leben  des  Volkes 
ihren  Antheil,  sie  gehörten  zur  Oeffentlichkeit,  aus 
der  sie  später  auch  ihrer  Erscheinung  nach  fast  ver- 
schwanden, als  ein  bedeutsamer,  faHbengebender, 
mithandelnder  Theil.  Sie  gehen  in  den  Lusthainen 
spazieren,  wo  sie  denn  die  öffentliche  Geselligkeit 
wie  anderswo  durch  ihre  Gegenwart  erst  beleben; 
sie  sind  die  Zierde  aller  Feste,  die  da  gefeiert 
werden;  sie  besuchen  das  Theater,  von  dem  aus 
ihre  talentirten  Vertreterinnen  in  den  fast  immer 
dominirenden  weiblichen  Rollen  auf  das  Publicum 
und  seinen  Geschmack  wirken.  Aber  noch  mehr. 
Die  indische  Frau  hat  nicht  nur  Sinn  und  Geschmack 
für  die  schönen  Künste,  mit  denen  der  Inder  sein 
Leben  schmückte,  sie  hat  auch  produrtives  Talent 
in  denselben  gezeigt,  und  die  altindische  Literatur- 
geschichte weist  nicht  wenige  Namen  indischer 
Dichterfrauen,  welche  Götterhymnen  gesunken  und 
lyrische  Poeme  um  die  Wette  mit  den  berühmtesten 


108 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


Pandits  gedichtet,  auf.  Noch  heute  bezeugt  der 
orthodoxe  Hindu  bei  seiner  Morgenandacht  in  alten 
Anrufungsformeln  einer  ganzen  Classe  alter  Lehrer- 
innen und  Dichterinnen  seine  Verehrung.  Aber  nicht 
nur  in  den  von  Männern  geschaffenen  künstlerischen 
Formen  bewegte  sich  ihr  Talent,  sie  wurde  auch  die 
Schöpferin  einer  eigenthümlichen  indischen  Kunst- 
forin,  des  melodramatischen  Auftrittes,  in  welchem 
die  Darstellerin  Dichterin,  Sängerin  und  Tänzerin 
in  einer  Person  ist,  eine  Production,  welche  sich 
unter  dem  kunstsinnigen  Publicum  Indiens,  da  sie 
meist  durch  berühmte  Virtuosinnen  vertreten  war, 
grosser  Beliebtheit  erfreute  und  in  die  so  berühmten 
Bajaderenkünste  des  neueren  Indiens  ausmündete. 
Neben  der  künstlerischen  Ader  war  es  aber 
auch  die  religiöse  und  philosophische,  welche  die 
indische  Frau  mit  dem  öffentlichen  Geist  Indiens 
innig  verknüpfte  und  sie  an  seinen  Gedanken- 
kämpfen und  intellectuellen  Bewegungen  ihren  An- 
theil  nehmen  liess.  vSeltsam,  dass  die  indische  Frau 
hier  sogar  auf  einem  Gebiete  erscheint,  von  dem 
Frauensinn  sich  sonst  absolut  fern  gehalten  hat.  Der 
grosse  Philosoph  Yäjnavalkja  hatte  zwei  Gattinnen, 
Maitreyi  und  Kätyayani  heisst  es;  von  ihnen  war 
Maitreyi  der  Rede  vom  Brahman  kundig,  Kätyayani 
hingegen  wusste  nur,  was  die  Weiber  wissen.  Mit 
der  ersten  Gattin  pflegt  der  Weise  tiefsinnige  philo- 
sophische Gespräche;  und  so  sind  überhaupt  die 
Philosophenfrauen,  welche  ihren  philosophirenden 
Gatten  in  gedankenreichen  Dialogen  weise  Rede 
und  Antwprt  stehen,  in  den  Upanishaden,  diesem  ge- 
haltvollsten Niederschlage  indischen  Denkens,  fast 
eine  stehende  Figur  zu  nennen.  Ebenso  bemäch- 
tigen sich  die  Frauen  der  religiösen  Formen  und 
Einrichtungen,  welche  die  innere  religiöse  Ent- 
wicklung Indiens  begleiten  und  nach  aussen  dar- 
stellen, zum  Zeichen,  dass  sie  auch  hier  ein  inte- 
grirender  Theil  des  Ganzen  sind.  Mit  den  Männern 
verlassen  Frauen  und  Jungfrauen  das  Haus,  um 
einsam  im  Walde  dem  Heil  nachzustreben.  Weise 
Frauen  erscheinen  überall  neben  dem  bunten  Volke 
der  männlichen  Propheten,  und  sowie  der  Buddhis- 
mus seinen  Mönchsorden  als  eine  Institution,  durch 
gegenseitige  Disciplinirung  zum  Rechten  zu  ge- 
langen, geschaffen  hat,  treten  auch  die  Frauen  an 
Buddha  heran,  mit  der  Bitte,  sie  unter  einem  Nonnen- 
verbande  in  seine  Gemeinde  aufzunehmen,  und  der 
Meister  gewährt  es,  obwohl  widerstrebend.  Die 
indischen  Frauen  sind  es,  von  denen  die  grandiose 
Wohlthätigkeit,  die  dem  buddhistischen  Orden  auf 
Schritt  und  Tritt  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines 
Bestehens  entgegenkam,  zum  grossen  Theile  ausging. 
Mit  unerschöpflichem  frommen  Eiferund  ebenso  uner- 
schöpflichen Mitteln  sehen  wir  sie  beschäftigt,  an 
den  praktischen  Aufgaben,  welche  die  junge  Ge- 
meinde der  frommen  Werkthätigkeit  stellte,  gebend, 
wirkend  und  dienend  mitzuarbeiten  nach  dem  Muster 
der  trefflichen  Matrone  Vishäka,  einer  reichen  Bür- 
gersfrau zu  Qravasti,  der  Mutter  vieler  blühender 
Kinder  und  Grossmutter  zahlloser  Enkel,  welche 
die  ersten  grossartigen  Wohlthätigkeitsanstalten 
getroffen  haben  soll,  um    die  Jünger  Buddhas  mit 


den  wichtigsten  Lebensbedürfnissen  zu  versehen. 
Die  indische  Weiblichkeit  ist  es  endlich,  welche 
wir  als  die  Trägerin  des  in  Indien  so  weit  ge- 
triebenen Almosenwesens  gegen  Mensch  und  Thier 
ansprechen  dürfen.  Das  Dasein  einer  so  zahlreichen 
und  markanten  Volksclasse  wie  die  der  religiösen 
Bettler  ist  das  Werk  ihres  mildthätigen  Sinnes, 
verbunden  mit  ihrer  sorgsamen  Wirthschaftlich- 
keit,  die  nichts  verkommen  lässt;  und  ebenso  dürfen 
wir  die  im  indischen  Leben  so  auffallenden  zahl- 
reichen Einrichtungen  der  Thierfreundlichkeit,  das 
Futterstreuen  allüberall,  die  Schonung  und  Duldung 
der  zahmen  heiligen  Thiere  in  Haus  und  Stadt  auf 
ihre  Fürsprache,  ihr  Walten  zurückführen.  Nur  von 
einem  Kreise  menschlicher  Thätigkeit  hat  sich  das 
indische  Weib  immer  fern  gehalten,  und  fehlt  ihr 
gänzlich  der  Sinn,  sich  darin  zu  bethätigen:  von  der 
Politik,  dem  Drängen  und  Treiben  um  die  weltliche 
Gewalt,  und  wir  dürfen  es  ihr  gewiss  zum  Lobe 
anrechnen,  dass  in  ihrem  Wesen  jenes  kategorische 
„Muh'er  taceot  in  ecclesta",da.s  der  Europäerin  so  oft 
und  umsonst  zugerufen  werden  musste,  ganz  eigent- 
lich verkörpert  scheint.  Ihr  Bild  bleibt  so  immer 
frau*^nhaft,  und  der  letzte  Zug  verknüpft  sich  mit 
dem  ersten  in  der  Harmonie  einer  einheitlichen,  ge- 
schlossenen Frauenerscheinung,  die  dem  blühenden 
Mangobaum  gleicht,  der  zugleich  in  freundlichen 
Blüthen  und  lieblichen  Früchten,  Blätter,  Blüthen 
und  Früchte,  Alles  von  demselben  Dufte,  steht. 

Auch  der  verbissenste  Weiberfeind,  der  es 
sei  oder  zu  sein  affectirt,  kann  nicht  leugnen,  dass 
die  Frau  wenigstens  die  Hälfte  des  menschlichen 
Geschlechtes  ist,  und  dass  so  auch  an  ihr  Bild 
überall  zu  erinnern  ist,  wo  uns  ein  Bruchtheil  der 
Menschheit  in  seiner  Eigenart  entgegentritt  und 
interessant  wird.  Indien  zumal  ist  nicht  zu  denken 
ohne  seine  weibliche  Hälfte.  Nicht  als  ob  die  indi- 
sche Frau  der  Mittel-  und  Angelpunkt  des  männ- 
lichen Lebens  und  Strebens  von  Indien  wäre;  von 
Frauendienst,  wie  er  anderswo  wohl  zu  Hause,  ist  der 
indische  Mann  fern,  ,,denn,"  wie  er  sagt,  ,,wer 
Frauendienst  treibt,  hat  den  Weg  zum  Grossen  ver- 
sperrt", aber  sie  ist  doch  sein  Um  und  Auf  in  allen 
Stunden,  wo  er  sich  selbst  gehört,  wo  er  ruht  und 
geniesst,  seine  seelische  Heimat,  wo  er  sich  zu  Hause 
fühlt,  von  der  er  dann  dankbaren  Sinnes  spricht: 
,,Wer  keine  Mutter  im  Hause  hat,  keine  freundliche 
Gattin  auch,  der  gehe  in  den  Wald,  denn  einem 
Walde  gleicht  sein  Haus!" 


MISCELLEN. 

Der  neue  Sommerpalast  in  Peking.  Be- 
kanntlich wurde  im  Jahre  1860  während  des 
englisch-französischen  Feldzuges  der  alte  Pekinger 
Sommerpalast  gänzlich  zerstört.  Diese  berühmte 
Sommer-Residenz  war  unter  dem  Kaiser  Yueng- 
Tsching  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  errichtet  worden. 
Zwanzig  Jahre  arbeitete  man  an  dem  Bau,  und 
seine  Herstellung  verschlang  Summen,  welche  die 
Gesammtkosten  des  Versailler  Schlosses  erreichen, 
wenn  nicht   übertreffen. 
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Die  Arbeiten  begannen  im  Jahre  1731,  kurze 
Zeit,  nachdem  beinahe  ganz  Peking  einem  Erd- 
beben zum  Opfer  gefallen  war.  Der  Palast  stand 
auf  einem  weitläufigen  Complex  von  zwei  bis 
drei  Meilen  im  Umfange,  mit  Wäldern,  Seen, 
Hügeln,  Gärten,  Inselchen  und  einer  Unzahl  von 
Villen ;  Alles,  was  man  nur  zur  Verschönerung 
der  Residenz  eines  Fürsten  ersinnen  kann,  der 
eine  halbe  Milliarde  von  Menschen  beherrscht, 
fand  sich  da  zusammengetragen.  Der  Name  der 
Residenz  war  Yuan- Min g- Yuan  (Garten  der  voll- 
kommenen Helle).  Es  war  ein  unermesslicher 
Park  in  einer  der  günstigsten  Lagen.  Das  Land- 
haus des  Kaisers  stand  westlich  von  Peking  in 
einer  wohlbewässerten  Ebene,  durch  Berge  vor 
den  Winden  geschützt  und  mit  einem  angenehmen 
Klima. 

Die  Nachfolger  Yueng-Tsching's  verwen- 
deten ihre  ganze  Sorgfalt  auf  die  Vollendung 
dieses  Sommerpalastes.  Kaiser  Kien-Lung  Hess 
ein  Wohnhaus  in  europäischem  Style  erbauen 
und  wollte  die  inneren  und  äusseren  Räume  mit 
Springbrunnen  schmücken.  Er  betraute  mit  dieser 
Aufgabe  einen  französischen  Missionär,  den  Pater 
Benedict,  der  mit  Geduld  und  Ausdauer  im  Jahre 
1750  eine  schöne  hydraulische  Anlage  durch- 
führte, um  die  Wasserfälle,  Springbrunnen  und 
Teiche  zu  speisen. 

Diese  Ausstattung  erinnerte  ein  wenig  an 
Versailles  und  St.  Cloud.  Eines  der  merkwürdig- 
sten Objecte  war  eine  Wasseruhr.  Die  Chinesen 
pcrsonificiren  ihre  Tagesstunden,  deren  es  nur 
zwölf  gibt,  durch  zwölf  Thiere.  P.  Benedict,  um 
ihrem  Nationalgefühl  zu  schmeicheln,  erfand  eine 
continuirlich  wirkende  Wasseruhr,  in  welcher 
jede  Stunde  durch  eine  Figur  dargestellt  war, 
welche  während  der  ihr  entsprechenden  Stunde 
Wasser  spie. 

Ausser  dem  vom  Kaiser  bewohnten  Palaste 
besass  der  Sommerpalast  an  zweihundert  für  den 
Hof  bestimmte  Gebäude,  die  alle  mit  dem  ver- 
schwenderischesten  Luxus  ausgestattet  waren. 

Der  neue  Sommerpalast  wird  auf  Wunsch 
der  Kaiserin-Regentin  in  Peking  selbst  neben  dem 
kaiserlichen  Schlosse  aufgeführt  und  zwar  an- 
geblich, weil  die  I^egentin  grosse  Kosten  vermeiden 
will.  Die  wahren  Ursachen  dieser  Entscheidung 
sind  folgende : 

Nach  einem  Gebrauche,  der  Gesetzeskraft 
hat,  sind  die  Kaiser  von  China  strengstens  an 
äusserst  minutiöse  und  manchmal  sehr  harte  Vor- 
schriften bezüglich  ihrer  Lebensweise  gebunden, 
so  lange  sie  das  kaiserliche  Schloss  bewohnen. 
Sie  müssen  sich  um  4  Uhr  Morgens  erheben, 
alle  Beschäftigungen  während  des  Tages  sind 
genau  geregelt,  selbst  das  Essen  ist  in  Bezug 
auf  Qualität  als  auch  Quantität  je  nach  den 
Jahreszeiten  festgesetzt.  In  der  Sommer-Residenz 
treten  diese  Vorschriften  ausser  Kraft,  der  Kaiser 
ist  frei  wie  ein  Gymnasiast  in  den  Ferien. 

Um  den  neuen  Sommerpalast  zu  erbauen, 
musste  die    Kaiserin-Regentin    ein    beträchtliches 


Terrain  auswählen  :  Zehntausend  Familien  wurden 
aus  ihren  Wohnplätzen  vertrieben  und  der  Pe- 
Thang  (Tempel  des  Nordens),  dessen  Nachbar- 
schaft den  Hof  offenbar  genirte,  wurde  den  Mis- 
sionären weggenommen.  Dieses  Terrain  war 
seinerzeit  vom  Kaiser  Khang-hi  den  Jesuiten  ge- 
schenkt worden,  die  daselbst  eine  Kathedrale  und 
mehrere  Gebäude  aufführten.  Ihre  Nachfolger 
waren  die  Lazaristen.  Als  die  Regierung  die  er- 
theilte  Concession  zurücknehmen,  dabei  aber  die 
Missionäre  ihres  Besitzthums  nicht  berauben  wollte, 
schloss  sie  mit  denselben  einen  Vertrag,  wonach 
ihnen  ein  anderer  Platz  (gleichfalls  im  kaiser- 
lichen Viertel)  angewiesen  und  Kirche,  Schule 
und  Wohngebäude  auf  Regierungskosten  errichtet 
werden.  (Annales  de  P Extreme  Orient  eideP Afrique.) 

Sociale  Reformen  in  China,  in  Peking  voll- 
zieht sich  eine  völlige  Umwälzung  in  den  ge- 
sellschaftlichen Verkehrsformen  und  zwar  unter 
der  Aegide  des  Marquis  Tseng  und  seiner  Gattin, 
welche  beide  ziemlich  häufig  auf  allen  fremden 
Gesandtschaften  Besuche  machen  und  ebenso 
europäische  Besucher  bei  sich  empfangen.  Per- 
sonen, die  sich  noch  nicht  lange  in  China  auf- 
gehalten haben,  mögen  darin  nichts  Auf- 
fallendes sehen,  jene  aber,  die  die  Pekinger  Eti- 
quette  kennen,  würdigen  wohl  die  Kühnheit  des 
Marquis,  der  solchermassen  gegen  die  Citadelle 
des  versteinerten  Conservativismus  Sturm  läuft. 
Nachdem  Marquis  Tseng  viel  zu  klug  ist,  als 
dass  von  ihm  anzunehmen  wäre,  er  renne  absicht- 
lich mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand,  so  ist  es 
ziemlich  gewiss,  dass  er  sich  der  geheimen  Zu- 
stimmung höchster  Kreise  versichert  hat. 

Ein  Censor,  Chan  Sui-yung  mit  Namen,  hat 
in  Würdigung  der  Wichtigkeit  der  auswärtigen 
Beziehungen  beantragt,  dass  von  den  kleineren 
Beamten  jene,  welche  im  Auslande  gebildet  wurden 
und  für  internationale  Angelegenheiten  ein  Urtheil 
haben,  an  die  Spitze  der  Rangsliste  ihrer  Standes- 
gruppe zu  setzen  seien.   (The  Japan   Weekly  Mail.) 

Studienreisen  chinesischer  Beamten.  Die 

Pekinger  Staatszeitung  veröffentlicht  die  Be- 
dingungen für  jene  chinesischen  Staatsbeamten, 
die  sich  um  Reisestipendien  für  das  Ausland  be- 
werben wollen.  Die  Creirung  dieser  Stipendien 
bedeutet  abermals  einen  mächtigen  Schritt  auf 
der  Bahn  des  Fortschrittes. 

Die  Zahl  der  in's  Ausland  zu  entsendenden 
Beamten  wird  von  der  Höhe  der  disponiblen  Fonds 
abhängen,  und  obwohl  die  bei  den  auswärtigen 
Gesandtschaften  erzielten  Ersparnisse  40.OOO  Tis. 
betragen  dürften,  wird  diese  Summe  doch  kaum 
genügen,  um  eine  grössere  Zahl  von  Personen 
zu  dütiren.  Es  werden  daher  nur  zehn  bis  zwölf 
Beamte  und  die  nöthigen  Dolmetscher  entsendet 
werden. 

Sämmtliche  Beamte,  die  sich  melden,  werden 
vor  dem  Tsuiig-li-Yamen  eine  Prüfung  über  ihre 
Vertrautheit  mit  ausländischen  Verhältnissen  ab- 
zulegen haben.  Die  Reisedauer  ist  auf  zwei  Jahre 
inclusive  der  Aus-  und  Heimfahrt  festgesetzt.   Wer 
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über  diese  Zeit  hinaus  im  Auslande  verbleibt, 
wird  die  Kosten  hiefür  selbst  zu  tragen  haben, 
und  bei  Jenen,  welche  im  Verlaufe  ihrer  An- 
wesenheit im  Ausland  von  den  dortigen  chinesi- 
schen Vertretungen  behufs  Dienstleistung  daselbst 
über  kaiserliche  Ordre  zurückgehalten  werden, 
wird  das  Tsung-Ii-Yamen  nicht  auf  der  Ein- 
haltung des  Rückreisetermines  bestehen. 

Beamte  der  fünften  Rangsclasse  oder  dar- 
unter erhalten  200  Tis.  per  Monat  für  Beköstigung, 
Wohnung  und  Lohn  eines  Dieners.  Für  einen 
Dolmetsch  sind  weitere  50  Tis.  per  Monat  an- 
gewiesen. Die  Reisespesen  werden  von  der  Re- 
gierung getragen. 

Während  seiner  Reisen  soll  der  Beamte  alles 
Wichtige  an  den  Orten,  die  er  berührt,  notiren, 
so  deren  Defensivstärke,  Distanzen  untereinander, 
Zölle,  Politik,  maritime  Befestigungen,  Arsenale, 
Dampfer,   Bahnen,   Torpedos,  Artillerie  etc. 

Hat  ein  Beamter  Vorliebe  für  eine  abend- 
ländische Sprache,  Mathematik,  Astronomie  oder 
ähnliche  Wissenschaften,  so  soll  er  nach  ge- 
machten Studien  bei  seiner  Rückkehr  ein  Buch  (!) 
darüber  schreiben  und  es  der  Regierung  über- 
reichen. 

Es  wird  empfohlen,  die  Zeit  zu  Studien  und 
nicht  zu  unfruchtbaren  Vergnügungen  zu  be- 
nützen. 

Diejenigen  ,  welche  nach  ihrer  Rückkehr 
Proben  von  dem  ablegen,  was  sie  gelernt  haben, 
werden  ehrenvoller  Erwähnung  und  einfluss- 
reicher Anstellungen  theilhaftig   werden. 

Die   grösste   Opiumbude   Chinas.    Der  in 

Shanghai  gelegene  Opium  -  „Palast"  ,  von  den 
Chinesen  „Nan-gin-tsin"  genannt  und  allen  Be- 
wohnern des  Reiches  der  Mitte  wohl  bekannt, 
befindet  sich  im  französischen  Viertel  und  kaum 
auf  Steinwurfweite  von  den  Mauern  der  Stadt, 
innerhalb  deren  solche  Etablissements  verboten 
sind. 

Es  verlohnt  der  Mühe,  diese  merkwürdigen 
Localitäten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  Aus- 
sehen der  Personen  in  der  allernächsten  Um- 
gebung des  Hauses  lässt  keinen  Zweifel  über 
dessen  Bestimmung  zu,  und  wir  finden  ohne  alle 
Schwierigkeit  den  Eingang.  Treten  wir  ein  und 
sehen  wir,  was  eigentlich  auf  eine  solche  Menge 
von  Chinesen  diese  ausserordentliche  Anziehungs- 
kraft ausübt.  Alle  Stände  sind  da  vertreten,  wir 
finden  den  „Jinriksha  Cooli"  und  den  Kaufmann 
von  Honan  neben  dem  kleinen  Mandarin  aus  der 
Stadt  oder  einem  entlegenen  Districte.  Beide 
vSeiten  der  schmalen  Gasse  sind  mit  den  Ver- 
kaufsständen eingeborner  Krämer  besetzt,  die 
Obst,  Bücher,  Schmuck  und  billige  Opiumpfeifen 
feil  haben.  Nur  mühsam  gelingt  es  uns,  durch 
die  an  der  Thüre  herumlungernde  Menge  zu 
dringen  und  uns  Eintritt  in  die  Räume  zu  ver- 
schaffen. Der  geeignetste  Zeitpunkt  zur  Besichti- 
gung des  Locales  ist  der  Abend,  und  es  gehört 
ein  guter  starker  Magen  dazu,  die  von  Rauch 
und  Ausdünstung    erfüllte  Luft    zu   ertragen ;     in- 


dessen gewöhnt  man  sich  ziemlich  räch  an  die 
Atmosphäre.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man, 
dass  die  Einrichtung  des  Etablissements  ziemlich 
viel  gekoscet  haben  muss.  Im  Mittelpunkte  des 
Erdgeschosses  hängt  eine  prächtige  chinesische 
Lampe,  viele  Hunderte  von  Dollars  im  Werthe. 
Die  Decke  ist  in  reichem  Holzschnitzwerk  aus- 
geführt, während  die  bunten  Wände  mit  jenem 
sonderbar  gezeichneten  Marmor  eingelegt  sind, 
der  den  Beschauer  an  unvollendete  Landschafts- 
skizzen gemahnt.  Zahlreiche  Thüren  führen  aus 
diesem  Mittelraume  in  die  den  Rauchern  gewid- 
meten Gemächer.  Am  Eingange  oefindet  sich  ein 
Pult,  welches  mit  kleinen  Schachteln  bedeckt 
ist,  die  Opium  enthalten  und  von  den  Angestellten 
fortwährend  an  die  Diener  vertheilt  werden,  denen 
die  Verabfolgung  derselben  an  die  Gäste  obliegt. 
Nebenher  wird  ein  schwunghaftes  Detailgeschäft 
betrieben;  zahllose  Liebhaber  des  Giftes  holen 
dasselbe  von  hier,  um  sich  dem  Genüsse  zu  Hause 
hinzugeben.  Hinter  dem  erwähnten  Pult  werden 
auch  die  Pfeifen  aufbewahrt,  stets  sorgfältig  ge- 
zählt und  controlirt.  Fragt  man  einen  der  An- 
gestellten, ob  er  nicht  hie  und  da  auch  selbst  einmal 
ein  paar  Züge  macht,  so  wird  er  mit  einem  ent- 
schiedenen „Nein"  antworten,  und  in  der  That 
entspricht  dies  auch  der  Wahrheit,  denn  der 
Eigenthümer  des  Etablissements  macht  seinen 
Bediensteten  die  vollste  Enthaltsamkeit  zur  Pflicht. 
Die  täglichen  Einnahmen  betragen  über  1 00.000 
Cash,  und  kann  sonach  das  Einkommen  des  Be- 
sitzers als  ein  wahrhaft  fürstliches  bezeichnet 
werden.  ml 

Die  Rauchzimmer  theilen  sich  in  vier  Classenpl 
In  Nr.  4,  der  billigsten  finden  wir  nur  Coolies, 
die  circa  iio  Cash  bezahlen;  in  Nr.  3  sehen  wir 
Hausdiener  u.  dgl.  Leute,  welche  sich  den  Luxus 
von  120  Cash  gönnen;  in  der  nächsten  Classe 
rauchen  kleine  Ladenbesitzer  und  andere  in  ähn- 
licher socialer  Stellung  für  130  Cash;  in  der 
ersten  und  feinsten  Classe  kostet  das  Rauchen 
150  Cash.  In  allen  Classen  ist  das  verabreichte 
Quantum  Opium  nahezu  gleich,  und  der  Unter- 
schied erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die  Be- 
schaffenheit  der  Pfeifen.  Mm 

Die  feinsten   Pfeifen  sind    aus  Elfenbein  geJ" 
macht,   das  Rohr    ist    reich    geschnitzt,   ja  sogar 
oft  mit  Steinen   besetzt ;   eine  solche  Pfeife  kostet 
beiläufig  50   Dollars.   In   der  nächsten   Classe  hat 
die  Pfeife  einen   Werth   von    30  Dollars    und    ist 
reich     mit  Silber  geziert.      Die  Pfeife  der  dritten 
Classe  besteht  aus  Messing  und  Bambus  im  WerthaB 
von    15   Dollars,  während   die  Pfeife  der  billigsteff" 
Classe  nur  aus  hartem     Holz    geschnitzt  und  ein 
paar  Dollars    werth    ist.    Mehr    als     150    Pfeifen 
sind   vorhanden   und  fast  unausgesetzt  in  Thätig- 
keit.   Die  meisten  Gäste  erscheinen  paarweise,     im 

Auch   die  Ausstattung    der    Rauchzimmer  is|H 
den  verschiedenen  Tarifen  entsprechend  abgestuft. 

In  der  theuersten  Abtheilung  besteht  das 
Lager,  auf  welches  der  Raucher  sich  hinstreckt, 
aus  feinstem  Sammt    mit    Kissen    von   demselben 
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Stoffe.  Im  Mittelpunkte  steht  die  brennende  Lampe 
und  es  sind  circa  fünfzig  solche  Lagerstätten  vor- 
handen, üie  Gestelle  der  letzteren  sind  ausser- 
ordentlich reich  mit  Perlmutter  und  Jaspis  ein- 
gelegt. Insbesondere  eine  dieser  Ottomanen  ist 
sehr  kunstvoll  eingelegt.  Für  Raucher,  die  sich  dem 
Genüsse  der  Pfeife  in  ungestörter  Einsamkeit  hin- 
zugeben wünschen,  sind  auch  kleinere  Zimmer 
von  gleicher  Eleganz  vorhanden. 

üie  allgemein  vorherrschenden  Ansichten 
gehen  dahin,  dass  das  Opiumrauchen  einen  mit 
einer  Art  angenehmen  Deliriums  verbundenen 
Schlaf  erzeugt,  der  elysische  Träume  im  Gefolge 
hat,  doch  ist  dies  gerade  eine  Ausnahme  und 
nicht  die  Regel;  im  Allgemeinen  sucht  der  Raucher 
hier  Betäubung  oder  die  Befriedigung  des  durch 
Gewohnheit  unentbehrlich  gewordenen  Bedürfnisses. 

Jeder  Besucher  wird  durch  einen  Diener 
überwacht,  um  das  gelegentliche  Mitfortnehmen 
der  Pfeife  zu  verhindern  ;  geräth  die  Pfeife  denn 
doch  verloren,  so  ist  der  Diener  für  dieselbe 
haftbar,  und  diese  Einrichtung  genügt,  um  die 
Diebstähle  auf  ein  Minimum  zu  beschränken. 
(North  China  Herald.) 

Zur    Erhaltung    indischer    BaudenicmäJer. 

Bijapur  war  dereinst  eine  der  grössten  vStädte 
der  Welt,  grösser  als  Paris  heute  ist,  und  grösser 
als  die  von  Paris  sind  die  architektonischen 
vSchönheiten,  die  es  enthält.  Der  Dom  ist  grösser 
als  das  Pantheon  zu  Rom,  es  befindet  sich  daselbst 
eine  der  schönsten  Moscheen  Indiens,  ja,  an 
melancholischer  Grossartigkeit  kann  sich  Bijapur 
mit  Futtehpur  vSikri  messen !  Ausserdem  ist  die 
Kunst  von  Bijapur  einzig  in  ihrer  Art;  sie  ist 
ein  Styl  für  sich,  eine  ganz  besonders  reiche 
Varietät  des  Indo-Saracenischen,  die  aus  sich  selbst 
heraus  mitten   im   Deccan   emporblühte. 

Seit  1879  """»  wo  Bijapur  Districts-Haupt- 
stadt  wurde,  haben  sich  daselbst  Europäer  ange- 
siedelt, welche  die  herrlichsten  Ruinen  Indiens 
zu  Bungalows  und  Kutcherries  umbauen,  so  dass 
es  heute  schon  sehr  schwer  ist.  Altes  von  Neuem 
zu  unterscheiden  und  die  wundervollen  Erzeug- 
nisse der  alten  Baumeister  unter  den  geschmack- 
losen Aenderungen  des  modernen  Architekten  zu  er- 
kennen. Der  erste  Schlag,  den  der  kunstverständige 
Besucher  sozusagen  in's  Gesicht  empfängt,  ist  der 
Anblick  des  prachtvollen  Grabmales  des  Sultans 
Mahomcd,  das  in  einen  Bungalow  verwandelt  ist; 
zwischen  den  Schwibbogen  sind  Wände  aufge- 
führt, um  Zimmer  zu  gewinnen,  und  das  ganze 
Innere  ist  —  weiss  getüncht.  Ebenso  die 
liebliche  kleine  „Mecca  Musjid",  ganz  aus  Stein 
gebaut,  ein  kleines  Juwel.  Die  grosse  Moschee 
bei  dem  Grabe  Ibrahim's,  ein  Prachtgebäude,  in 
seinen  reizenden  und  mit  bewunderungswürdiger 
Feinheit  herausgearbeiteten  Details  nicht  von 
dem  Schönsten,  was  Delhi  zu  bieten  vermag,  über- 
troffen, ist  innen  weiss  getüncht  und  mit  blauen 
Linien   „geziert". 

Das  „Post  Office«  ist  oder  war  vielmehr  ein 
Juwel   von   Moschee,    mit  all'   den   Eigenthümlich- 


keiten  des  Bijapurer  Styls  —  dem  alleinstehenden 
Dom,  den  graziösen,  schlanken  Minarets,  dem 
dicken,  schweren,  gekrägten  Sims;  heute  sind 
die  Bogengänge  vermauert,  unschöne  Fenster  mit 
Eisengittern  sind  in  die  Mauern  eingesetzt  und 
ein  abscheuliches  schräges  Blechdach  klebt  an 
der  Vorderfront  wie  der  Schirm  an  der  Kappe 
eines  Schuljungen,  —  es  dient  zum  Schutze  der  auf- 
geführten modernen  Veranda. 

Wir  beschuldigen  die  Bekenner  des  Islam, 
dass  sie  Hindu-Tem[)el  in  Moscheen  verwandelten ; 
wir  übertreffen  sie,  wir  machen  aus  Moscheen  — 
Postämter.  Die  Mohamedaner  haben,  was  sie  um- 
formten, verschönert,  siehe  Ajmere  und  das  alte 
Delhi.  Die  europäische  Cultur  aber  profanirt,  was 
sie  berührt.   {^Bombay   Gazette.^ 

Frankreichs  Coionisation  in  Algier.  Lange 

Zeit  galt  in  Europa  das  afrikanische  Klima  für 
mörderisch,  und  an  dem  Page,  wo  Frankreich 
sein  Banner  aufpflanzte,  musste  man  sich  fragen, 
ob  ihm  die  Natur  gestatten  würde,  mehr  als  eine 
militärische  Besitzergreifung,  nämlich  eine  dauer- 
hafte coloniale  Niederlassung  durchzuführen. 

Die  ersten  Statistiken,  den  Spaniern,  Ita- 
lienern und  Maltesern  günstig,  zeigten  dagegen, 
dass  die  Deutschen  dem  Klima  Algiers  erlagen, 
und  dass  es  den  Franzosen  nicht  viel  besser 
ging.  Während  beinahe  dreissig  Jahre'n  über- 
stiegen die  Sterbefälle  die  Geburten  und  um  die 
Lücken   zu  füllen,   war  Einwanderung   vonnöthen. 

Das  war  die  Zeit,  von  der  General  Duvi- 
viers  sagte,  dass  die  Friedhöfe  allein  die  wirklich 
zunehmenden  Colonien  Frankreichs  seien.  Und 
Dr.  Vital,  der  die  Acclimatisation  der  Europäer 
in  Algier  für  eine  Utopie  erklärte,  stand  nicht 
an,  eine  andere  Utopie  zu  befürworten:  .,Die 
Acclimatisation  mittelst  franco-arabischer  Misch- 
ehen." 

Beide,  General  sowohl  als  Doctor,  schössen 
weit  über  das  Ziel  hinaus,  weil  sie  nur  auf  Grund 
ihrer  [jersönlichen  Eindrücke  zu  urtheilen  sich 
vermassen,  ohne  dieselben  auf  jene  Präcisions- 
waage  zu  legen,  die  mit  mathematischer  Genauig- 
keit  wiegt  und  vergleicht:   Die  Statistik. 

Auch  die  Zukunft  Algiers  als  Colonie  sah 
ilüster  aus. 

Um  1865  zeigt  sich  ein  neues  Phänomen, 
die  F^ranzosen  zählen  mehr  Geburten  als  Todes- 
fälle, die  Jahresausweise  mit  Ausnahme  der 
Epidemieperioden  bleiben  standhaft  bei  der  will- 
kommenen Veränderung  der  Sachlage ;  die  im 
Lande  geborenen  Kinder  smd  nicht  gestorben, 
sie  erreichen  das  mannbare  Alter,  und  schon  ent- 
steht eine  zweite  Generation. 

Die  letzten  Statistiken  bestätigen  die  ge- 
hegten Hoffnungen,  sie  zeigen,  dass  die  alge- 
rische Bevölkerung  sich  entwickelt,  und  zwar 
vorwiegend  durch  französischen  Zuwachs.  Der 
unaufhörliche  Strom  französischer  Einwanderer 
ist  ein  sicherer  Prüfstein  der  gedeihlichen  Fort- 
schritte Algiers;  viele,  die  von  Feinden  wie  die 
Phylloxera    aus    der  Heimat   vertrieben    werden. 
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ziehen  es  vor,  statt  in's  Ungewisse,  der  Neuen 
Welt  hinauszusteuern,  ein  paar  Schritte  von 
ihrem  Herde  ein  junges  Frankreich  zu  finden 
und  sich  daselbst  niederzulassen.  Aber  auch  die 
schon  längst  ansässigen  französischen  Familien 
tragen  wesentlich   zur  Vermehrung  der  Bevölke- 

^Q^Hi*^*  ffiann  man  sagen,  dass  die  Franzosen  aller 
■^«St^^\|ß»'ip|<^zen  fähig  sind,  sich  spontan  in  Algier  zu 
.*  i.M '' .  Iqc^lmatisiren  und  eine  lebenskräftige  Nach- 
mmenschaft  zu  erzeugen?  Der  wissenschaft- 
liche Beweis  hiefür  fehlt  noch,  allein  man  darf 
den  Südfranzosen  diese  Fähigkeit  zumindest  in 
demselben  Masse,  wie  den  Italienern,  Spaniern 
und  Maltesern  zuerkennen. 

Neben  den  Franzosen  aber,  und  in  nahezu 
gleicher  Anzahl,  leben  in  Algerien  Gemeinden 
fremder  Nationen  von  merkwürdiger  Lebenskraft, 
die  sich  weniger  durch  Einwanderung,  sondern 
vielmehr  durch  die  grosse  Zahl  der  Nachkommen- 
schaft ihrer  Angehörigen   vermehren. 

Die    französische    Nationalität    nimmt    aber, 
dank    den  gemischten  Ehen,    diese  fremden   Ele- 
mente  in  sich   auf,   so   dass  eine  Gefahr  des  Ver- 
lustes  der  französischen  Präponderanz    nicht  be- 
steht und   sogar  ein   Vortheil    erwächst,    nämlich 
der,    dass    die    Nachkömmlinge    der    Generation 
zwar  vollständig  acclimatisirt,   dennoch   aber  mit 
^ !  dem   Blute  auch   die   Sitten,    Sprache   und   Vater- 
«X.  H^^-'     landsliebe  der  französischen   Eltern   erben. 
*^      ."X  (  Erwähnt  sei    noch,   dass  Algier  immer  mehr 

*^"  O/  seinen  Ruf  als  Winteraufenthalt  rechtfertigt,  ins- 
^  ^  ***"/  besondere  für  Lungenkranke,  f Annales  de  V Ex- 
ti3     ^  /     trlme   Orient  et  de  V Afriqtie.) 

>».    ^i  Aus  Kamerun.  Ueber  die  ehelichen  Verhältnisse 

F^  in  Kamerun     erzählt    Dr.    M.  Buchner    in    seinem 

„Kamerun"  wie  folgt:  .Je  nach  dem  Reichthum 
des  Mannes  richtet  sich  die  Anzahl  der  Frauen, 
die  er  besitzt.  King  Bell  soll,  so  viel  ich 
weiss,  deren  80  haben ,  doch  dürfte  die  ge- 
wöhnliche Ziffer  sich  zwischen  2  und  8 
bewegen.  Die  Weiber  sind  das  Capital  des 
Mannes,  und  die  Kinder,  die  er  aus  ihnen  zu  er- 
zielen hofft,  sind  seine  Zinsen.  Unfruchtbare  wer- 
den daher  ihrem  früheren  Eigner,  sei  das  der 
Vater  oder  ein  ehelicher  Vorgänger,  gegen  Er- 
stattung des  Kaufpreises  zurückgegeben.  Denn  alle, 
auch  die  vornehmsten  Gattinnen,  werden  gekauft. 
Um  das  zarter  auszudrücken,  könnte  man  viel- 
leicht meinen:  „Der  Bräutigam  bringt  seine  Braut 
durch  eine  Morgengabe,  die  er  der  Familie  ent- 
richtet, in  seinen  Besitz."  Dass  dabei  vorher 
schmählich  geschachert  wurde,  braucht  ja  der 
Feinfühlige  nicht  zu  wissen.  In  Weibern  werden 
auch  alle  grösseren  Zahlungen,  von  einem  Palaver 
auferlegte  Strafen  z.  B.,  geleistet,  wobei  je  nach 
dem  Stande  erhebliche  Werthunterschiede  in  Be- 
tracht kommen.  Eine  Häuptlingstochter  kann  bis 
zu  6000  Bars  (nominell  6000  Schilling)  kosten, 
eine  gewöhnliche  Freie  bis  zu  2000,  Sclavinnen 
bis  zu  800  Bars.  —  Will  ein  Häuptlingssohn  eine 
ebenbürtige  Frau  nehmen,    so  kauft    er  sich  von 


einem  befreundeten  Häuptling  eine  Vollbluttochter. 
Der  Preis,  den  ein  solches  Verheiratungsgeschäft 
dem  Vater  einbringt,  dient  dann  gewöhnlich  dazu, 
dem  auf  die  verkaufte  Tochter  folgenden  Sohn 
ein  standesgemässes  Ehegespons  zu  erwerben.  In 
Kamerun  ist  es  also  von  Vortheil,  Töchter  und 
Schwestern  zu  haben.  Im  schlimmsten  Fall,  bei 
einer  ideal  gleichmässigen  Gruppirung  der  Ge- 
schlechter in  beiden  F'amilien,  müssen  sich  Ein- 
und  Ausgaben  schliesslich  decken,  aber  die  Väter 
behalten  dann  doch  noch  die  angenehme  Erinne- 
rung an  das  schöne  Schachervergnügen  oder  viel- 
leicht das  noch  süssere  Bewusstsein  einer  ge- 
lungenen Uebervortheilung.  Es  scheint,  dass  all- 
mälig  die  Unsitte  eingerissen  ist,  für  das  gekaufte 
Weib  immer  nur  die  Hälfte  anzuzahlen  und  de 
andere  Hälfte  auf  unbestimmte  Zeit  schuldig  zu 
bleiben.  Eine  Menge  Klagen  und  Streitigkeiten 
entsprangen  aus  dieser  Ursache.  Zwar  bestand  ein 
Gesetz,  dass  jedes  Frauenzimmer  der  ^^Half-  and 
IIa//'''^-C\a.sse  (Sprösslinge  von  Freien  und  Scla- 
vinnen) 800  Bars  kosten  und  nicht  eher  an  den 
Bewerber  ausgehändigt  werden  sollte,  als  bis  der 
ganze  Preis  erlegt  sei.  Aber  kein  Mensch  kehrte 
sich  daran.  Die  Mädchen  werden  nicht  selten 
lange  vor  Eintritt  der  Reife  vergeben,  ohne  des- 
halb sogleich  zu  ihrem  zukünftigen  Gatten  zu 
ziehen.  Manchmal  aber  ist  dieser  misstrauisch  und 
nimmt  seine  Errungenschaft,  die  ihm  sonst  etwa 
wieder  entgehen  könnte,  so  bald  als  möglich  in 
Beschlag.  Eine  Frau  aus  allererster  Familie  wird 
natürlich  höher  gehalten,  als  andere  Weiber  ge- 
ringerer Abkunft.  Sie  hat  ihre  eigenen  Dienerinnen, 
braucht  nicht  zu  arbeiten  und  ist  niemals  von 
der  Gefahr  bedroht,  veräussert  zu  werden,  es 
müsste  denn  sein,  dass  ihr  Mann  in  einem  Kriege 
vernichtet  würde.  Aber  auch  die  Stellung  der 
Weiber  im  Allgemeinen,  die  der  Sclavin  mitge- 
rechnet, ist  trotz  des  Gekauftseins  und  trotzdem, 
dass  ihnen  die  ganze,  übrigens  nicht  sehr  bedeu- 
tende Feld-  und  Hausarbeit  obliegt,  durchaus 
keine  so  gedrückte  und  niedrige,  wie  man  den- 
ken möchte,  und  es  wohnt  hier  in  diesen  uns  so 
sehr  befremdenden  Verhältnissen  viel  mehr  wahres 
Menschenglück  als  in  Europa.  Wenn  auch  die 
Sclavin  dutzendmal  ihren  Herrn  wechselt,  es 
macht  ihr  das  bei  ihrer  glücklichen,  heiteren 
Gemüthsart  viel  weniger  Kummer  als  unseren 
Dienstmädchen  das  Antreten  einer  neuen  Stelle. 
Die  Negerin  lässt  sich  nicht  so  leicht  zum  willen- 
losen Werkzeug  niederbeugen,  dazu  hat  sie  einen 
viel  zu  selbstständigen,  der  Opposition  geneigten 
Sinn.  Auch  die  Weiber  ganzer  Dorfschaften  thun 
sich  gelegentlich  zusammen,  um  zu  striken.  So 
sollen  vor  etwa  20  Jahren  die  sämmtlichen 
Dualla- Weiber  eines  schönen  Tages  ausgezogen 
sein  und  sich  irgendwo  im  Freien  ein  Separat- 
dorf gebaut  haben,  um  ihren  Männern  eine  Ver- 
grösserung  des  ihnen  bis  dorthin  nur  sehr  dürftig 
zugemessenen  Hüftentuches  abzutrotzen,  und  der 
Erfolg  soll  glänzend  gewesen  sein."   (Globus.) 
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DIE  MÄRCHEN  IM  VORDEREN  ORIENT. 

Von  Frof.  A.  Socin. 

Tübingen,  im  August  1887. 

or  Kurzem  hat  A.  Müller  in  einem 
lesenswerthen  Artikel  („Deutsche  Rund- 
schau" 1887,  !"•'>  P«  77  ff-)  Jarauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  merkwürdig 
sich  manche  der  in  „lOOl  Nacht"  über- 
lieferten Stoffe  mit  den  in  unseren  Märchen 
enthaltenen  decken.  Im  Ganzen  freilich  haben 
jene  Märchen  der  „looi  Nacht",  schon  in  Folge 
der  wiederholten  literarischen  Umformung,  die  sie 
erlitten  haben ,  doch  sicher  manchen  charak- 
teristischen Zug,  den  sie  ursprünglich  besessen 
haben  werden,  eingebüsst;  so  findet  sich  in  ihnen 
beispielsweise  nur  Weniges,  was  nicht  den  Boden 
des  Islam  verräth.  Dagegen  ist  in  der  ungeschrie- 
benen, im  Orient  erhaltenen  Volks-  und  Märchen- 
literatur —  Sit  venia  contradictioni  —  noch  ein 
reicher  Schatz  von  Sagenstoffen,  sagen  wir  mit 
einem  Worte,  oft  heidnischen  Gehaltes  vorhanden; 
auf  diese  Erzählungen  mochten  wir  an  dieser 
Stelle  kurz  aufmerksam  machen.  An  manchen 
Orten  ist  es  hohe  Zeit,  dass  sie  gesammelt  und 
vor  dem  drohenden  Untergang  gerettet  werden ;  dies 
anzubahnen  ist  der  praktische  Zweck  dieser  Zeilen. 
In  Algier  haben  die  Franzosen  manche  in- 
teressante Märchen  gesammelt  (vgl.  die  Zusammen- 
stellung von  Certeux  und  Carnoy,  VAlgerie  tra- 
ditiottelle,  I.);  doch  scheint  im  Grossen  und  Ganzen 
bei  den  Nordafrikanern  der  Geschmack  für  das 
Märchen  gegenüber  dem,  welchen  sie  für  die 
religiös  gefärbte  Legende  (vgl.  z.  B.  Trumelet, 
Les  Sainls  de  l'Islani)  an  den  Tag  legen,  zurück- 
zutreten; wenigstens  in  den  Städten  von  Algier 
wie  von  Tunis  ist  wohl  das  Märchen  im  Aus- 
sterben begriffen.  Nach  gewissen  von  mir  ge- 
machten Erfahrungen  hat  sich  dagegen  in  Marokko 
noch  Manches  erhalten ;  ein  Mann  aus  Mogador, 
welchen    ich    kennen    lernte,  wusstc    vortreffliche 

Munatsschrirt  filr  den  Orient    August  1887. 


Märchen  zu  erzählen.  —  Aus  Egypten  besitzen 
wir  die  hervorragenden  Publicationen  Spitta's; 
Dulac  dagegen,  welcher,  wie  wir  hören,  sehr 
reiche  Materialien  auf  diesem  Felde  besitzt,  hat 
leider  erst  einen  kleinen  Theil  derselben  ver- 
öffentlicht. —  In  Palästina  wäre  gewiss  noch 
reiche  Ausbeute  an  Volkstraditionen  zu  machen; 
hoffen  wir,  dass  es  dem  englischen  Exploration 
Fund,  der  neuerdings  auch  diesem  Zweige  der 
Erforschung  jenes  Landes  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat,  gelingen  möge,  die  richtigen, 
besonders  auch  mit  den  nöthigen  sprachlichen 
Vorkenntnissen  ausgerüsteten  Männer  zu  finden 
und  sein  Programm  auch  in  dieser  Hinsicht 
durchzuführen.  Im  übrigen  Syrien  bleibt  ebenfalls 
noch  viel  zu  sammeln;  aus  dem  Antilibanus 
besitzen  Prym  und  ich  aus  dem  Volksmund  ge- 
sammelte Märchen,  welche  wir  demnächst  ver- 
öffentlichen werden;  auch  haben  wir  Hauranier 
sogar  Thiermärchen,  speciell  Fuchsgeschichten 
erzählen  hören. 

Sprachliche  Interessen  führten  herbei,  dass 
wir  besonders  aus  Kurdistan  eine  reiche  Sammlung 
von  Märchen  mitbrachten.  Andererseits  aber  hat 
es  auch  in  der  That  den  Anschein,  als  ob  dort 
die  Nähe  indogermanischer  Volksstämme  (Arme- 
nier, Kurden)  auf  die  reiche  Verbreitung  von 
Sagenstoffen,  die  mit  den  unserigen  verwandt 
sind,  Einfluss  geübt  habe.  Trotz  dem,  was  oben 
von  den  Hauraniern  berichtet  worden  ist,  kommt 
es  mir  nämlich  höchst  zweifelhaft  vor,  ob  bei 
semitischen  Völkern,  die  in  wenig  oder  keinem 
Contact  mit  Indogermanen  gestanden  haben,  sich 
aus  alter  Zeit  das  Thiermärchen  erhalten,  respec- 
tive  neu  gebildet  haben  kann;  ich  halte  dasselbe 
für  eine  wesentlich  den  Indogermanen  zuzuschrei- 
bende Erfindung.  In  der  Einleitung  zu  unseren 
neuaramäischen  Märchen  aus  Kurdistan  (Der 
neuaram.  Dial.  des  Tür  Abdi  von  Prym  und 
Socin  I,  p.  XXIII  unten)  ist  dieser  Gedanke  be- 
reits in  Bezug  auf  die  Hauptmasse  der  in  jenem 
Buche  (Band  II,  Uebersetzung)  enthaltenen  Ge- 
schichten ausgesprochen;  seit  jenes  geschrieben 
wurde,  hat  sich  die  Ansicht  noch  viel  bestimmter 
bei  mir  festgesetzt.  Es  ist  eine  wunderbare  Phan- 
tasie, die  sich  in  jenen  Märchen  zeigt:  Helden- 
sagen   wechseln    mit   Geschichten    von    Zwergen, 
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Halbmenschen,  Dämonen  verschiedener  Art  sowie 
Thiermärchen.  Eine  Ergänzung  zu  diesem  Bande 
findet  sich  in  dem  demnächst  erscheinenden,  von 
uns  ebenfalls  gemeinsam  herausgegebenen  ersten 
Heft  kurdischer  Texte.  Sehr  ähnliche  Märchen 
aus  der  Gegend  von  Mosul  und  Märdin  habe 
ich  in  der  Z.  der  D.  Morg.  Ges.  Bd.  XXXVI  ver- 
öffentlicht. Dagegen  scheint  bei  den  weiter  öst- 
lich in  der  Ebene  von  Urmia  lebenden  Syrern 
das  Märchen  im  Aussterben  begriffen   zu  sein. 

In  dem  von  mir  im  Jahre  1882  veröffent- 
lichten Werke  „Die  neu-aramäischen  Dialecte 
von  Urmia  bis  Mosul"  finden  sich  zwar  auch 
noch  vielerlei  Reminiscenzen  an  Sagen  und  Sagen- 
stoffe ;  die  Episode  aus  der  Rustemsage,  welche 
ich  in  jenem  Werke  nicht  publicirt  habe,  weil 
sie  von  Max  bereits  veröffentlicht  war  (vergl. 
pag.  VII  der  Einl.),  beruht  natürlich  ganz  auf 
persischen  Vorbildern  und  ist  am  allerwenigsten 
original  syrisch.  Wesentlich  auf  gleicher  Stufe 
mit  diesem  Stücke  ist  ein  anderes  Fragment  der 
Rustemsage,  welches  im  zweiten  Hefte  meiner 
kurdischen  Texte  erscheinen  wird:  Die  Rustem- 
geschichte  ist  hier  bereits  mit  der  des  türkischen 
Helden  Kuroglu  —  letztere  hängt  übrigens  wohl 
mit  ersterer  zusammen  —  verschmolzen.  Im 
Allgemeinen  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  uns  bis 
jetzt  erst  so  wenige  persische  Erzäiilungen  aus 
dem  Volksmunde  bekannt  sind;  in  Persien  wäre 
gewiss  noch  sehr  viel  alterthümlicher  Stoff  zu 
sammeln. 

Manche  der  in  dem  geschilderten  Gebiete 
des  vorderen  Orients  in  Umlauf  befindlichen  Sagen 
und  Märchen  finden  sich  nun  zwar  auch  in  der 
Literatur,  besonders  der  populären,  für  die  un- 
tersten Volksclassen  bestimmten  Romanliteratur 
sowie  theilweise  in  der  „looi  Nacht"  wieder;  aber 
wir  gehen  darin  wohl  nicht  irre:  Das  Beste,  Natur- 
wüchsigste —  freilich  oft  auch  das  Derbste  —  ist 
auch  hier  nie  geschrieben  und  aufgezeichnet  worden. 
Dazu  gehören  andererseits  auch  bei  diesen  Völ- 
kern des  vorderen  Orients  jedoch  die  originellsten, 
frischesten  und  von  der  Religion,  sowohl  der 
christlichen  als  der  muslimischen,  am  wenigsten 
berührten Ueberlieferungen.  Die  neuere  „Folklore" 
Wissenschaft  hat  nun  freilich  schon  zur  Genüge 
nachgewiesen,  dass  manche  Erzählungsstoffe  ge- 
radezu über  die  ganze  Erde,  bei  allen  bekannten 
Völkern  verbreitet  sind ;  doch  fehlen  ihr  ja  be- 
kanntlich, wie  jeder  dieser  „prä-  oder  unhistori- 
schen" Wissenschaften,  stets  viele  Bindeglieder;  ja, 
sie  kann  ja  eigentlich  nie  genug  derselben  haben. 
So  wenig  ich  mich  nun  als  Kenner  auf  diesem 
weitläufigen  Gebiete  hinstellen  möchte,  so  wage 
ich  doch  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass 
die  Märchenliteratur  des  vorderen  Orients,  wenn 
sie  uns  erst  etwas  bekannter  sein  wird,  manche 
wesentliche  Lücke  ausfüllen  wird,  obwohl  sie 
andererseits  auch  in  mancher  Beziehung  als  eine 
Literatur  sut  generis  betrachtet  werden  muss. 
Zunächst  aber  tritt  sie  voll  und  ganz  mit  allen 
den  Merkmalen  auf,  welche  die  Märchenliteratur 


anderer  Völker,  speciell  auch  des  Abendlandes 
charakterisiren.  Im  ersten  sowie  im  Index  des 
zweiten  Bandes  unserer  Märchen  aus  dem  Tur 
hat  sich  Pryin  die  Mühe  genommen,  eine  Anzahl 
Verweise  zu  liefern.  Man  kann  jedoch  weiter 
gehen  und  behaupten,  dass  auf  Schritt  und  Tritt 
sich  Verbindungsglieder  mit  unseren  Märchen 
finden,  so  dass  fast  jeder  einzelne  Zug,  der  in 
jenen  syrisch  erzählten  Geschichten  vorkommt, 
seine  Analogien  in  deutschen  Märchen  hat ;  dazu 
braucht  man  blos  die  bekannten  Grimm'schen 
Kinder-  und  Ilausmärchen  aufzuschlagen.  So 
kommt  z.  B.  der  Wunsch-  und  Glücksring  in 
Nr.  XXXIX,  LH,  LXVII  vor;  der  fliegende  Mantel 
der  deutschen  Märchen  hat  seine  Analogie  im 
fliegenden  Teppich  Nr.  XXHI  unserer  Sammlung. 
Die  Elfen  (Dschinnen)  tragen  auch  nach  den 
Syrern  Tarnkappen  u.  s.  w.  Aber  auch  ältere 
Stoffe  finden  sich  wieder,  so  z.  B.  die  Sage 
von  Polyphem  (Nr.  XXXII),  der  sich  mit  ge- 
spreizten Beinen  in  die  Oeffnung  seiner  Höhle 
stellt,  während  der  Junge  unter  dem  Bauche  des 
Bockes  die  Höhle  verlässt.  —  Sehr  merkwürdig 
ist  die  Uebereinstimmung  mit  mittelalterlichen 
Stoffen,  welche  sich  bisweilen  findet.  Bereits  Prym 
hat  (Bd.  I,  p.  XXI)  bei  dem  Märchen  vom  Meister- 
dieb (vgl.  Tur  Abd.  Nr.  XLII)  auf  Grimm  so- 
wie auf  Köhler  in  „Orient  und  Occident"  II, 
p.  303  ff.  verwiesen.  P.  310  des  letztgenannten 
Buches  finden  wir  als  Helden  der  Rhampsenit- 
geschichte  in  einem  französischen  RitLerromane 
einen  Mann  Namens  Aigres.  Nun  verweist  mich 
mein  College  Sievers  weiter  auf  ^^Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum",  neue  Folge  I  (Berlin  1867), 
p.  182;  dort  finden  sich  Belege  für  den  Namen 
des  Meisterdiebes  Agez.  Ob  nun  dieser  mit  dem 
altfranzösischen  Aigres  zusammenhängt,  können 
wir  nicht  entscheiden;  sehr  überraschend  jedoch 
ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  Agez  und  Äjiz,  wie 
der  Meisterdieb  in  unseren  syrischen  Märchen 
heisst.  Da  ist  doch  wohl  eine  zufällige  Aehnlich- 
keit ausgeschlossen. 

Auch  die  in  Z.  der D.  Morg.  Ges.  Bd.  XXXVI  ver- 
öffentlichten Erzählungen  aus  Mosul  und  Märdin 
haben  ihre  Analogien  in  unserer  Literatur.  Eine 
Lieblingsanekdote  des  vorderen  Orients  ist  z.  B. 
die  humoristische  Geschichte,  wie  der  Esel  Kadi 
wird ;  wir  haben  sie  nicht  blos  in  Antilibanus 
wieder  erzählen  hören,  sondern  finden  sie  auch, 
nur  weniger  drastisch,  im  Deutschen  wieder  vgl. 
z.  B.  (nach  Sievers)  Erzählungen  und  Schwanke 
hrsg.  ^von  H.  Lenbel  Leipzig  1883,  p.  16  (aus 
dem  Amis).  Bei  Bartsch,  Germania,  Jahrgang  25 
(Wien  1880),  p.  29g,  ist  sie  wiederum  einer  per- 
sischen Quelle  entnommen  und  mit  dem  Schwanke 
verbunden,  wie  der  Esel  lesen  lernen  soll.  In 
den  syrischen  Märchen  wird  dies  letztere  (Nr.  LXXl) 
vom  Kameel  berichtet,  wozu  andererseits  bereits 
Prym  (im  Index)  auf  den  Ulenspiegel  verwiesen  hat. 

Die  erste  Geschichte  im  Dialecte  von  Märdin 
(Z.  D.  M.  G.  XXXVI,  p.  22),  die  Geschichte  von 
dem,   der    ausging,   das  Glück  zu   suchen,   berührt 
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sich  theihveise  mit  dem  Märchen  „Uer  Vogel 
Greif",  Grimm  Nr.  165.  Ein  Theil  der  zweiten 
Geschichte  (vom  Wunschring)  fintlet  sich  in  dem 
syrischen  Märchen  Nr.  LXVII  wieder.  In  Nr.  3  ist 
der  weitverbreitete  Zug  von  Interesse,  wje  der 
Wolf  tausend  Stück  Sträucher  bringen  lässt  und 
sie  den  Wölfen  an  die  Schwänze  bindet,  um  mit 
ihnen  gegen  die  Bären  zu  Felde  zu  ziehen.  Ganz 
ausserordentlich  verbreitet  ist  Nr.  6,  die  Geschichte 
vom  Zauberlehrling,  vgl.  das  syrische  Märchen 
Nr.  LVIII,  Spitta  Nr.  l  Mohammed  l'Avise;  auch 
von  dem  oben  erwähnten  Marokkaner  habe  ich 
dieses  Märchen   gehört. 

Von  Orientalen  selbst,  welche  bekanntlich 
auf  alles  Volksthümliche  in  Sprache  und  Literatur 
mit  Verachtung  hinabsehen,  ist  nicht  zu  erwarten, 
dass  sie  uns  beim  Sammeln  derartiger  Stoffe 
behilflich  sein  werden.  Und  doch  ist  von  grossem 
Interesse,  zu  erfahren,  wie  viele  Märchen  im  Orient 
so  weit  verbreitet  sind,  als  das  an  letzter  Stelle 
angeführte;  erst  wenn  wir  für  eine  grosse  Zahl 
solcher  Erzählungen  reiches  Material  und  die 
nöthigen  Varianten  besitzen,  kann  auch  der  Be- 
arbeiter dieses  Gebiet  der  orientalischen  Märchen 
mit  Aussicht  auf  Resultate  in  Angriff  nehmen. 
So  kann  man  schliesslich  der  Lösung  des  Räthsels, 
woher  diese  frappante  Uebereinstimmung  des 
Inhalts  der  Volksüberlieferung  bei  so  ganz  ver- 
schiedenen Völkern  herrührt,  näher  kommen;  ein 
Wunder  ist  und  bleibt  dies  ja,  so  viel  auch 
bereits  über  die  Wanderungen  solcher  Stoffe 
geschrieben   worden   ist. 


DIE  INDISCHE  CIYILISATION. ') 
I. 

Von  Dr.  AI.  Ilaherlandt. 
Als  wir  vor  nicht  langer  Zeit  Mantegazza's 
enthusiastisches  Werk:  „Indien"  dem  Publicum 
zur  Kenntniss  brachten,  schrieben  wir  die  nach- 
folgenden Sätze:  .,Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen, 
so  beginnt  eine  Zeit,  wo  man,  wie  zu  Ausgang 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  laufenden,  nach  dem  Sonnenlande  Italien, 
mehr  und  immer  mehr  nach  einem  neu  aufge- 
tauchten Lande,  gleichsam  einem  neuen  Sterne, 
ziehen  wird,  als  der  Heimstätte  der  fruchtbarsten 
Anregungen,  der  grossartigsten  Verhältnisse  des 
Natur-  und  Geisteslebens  —  nach  Indien,  dem 
Traume  unserer  Jugend  und  noch  unerschöpflichen 
Goldlande  der  Phantasie.  Aber  es  ist  nicht  so 
sehr  die  künstlerische  Ader  in  uns,  die  dahin 
schlägt,  wie  dies  bei  allen  Musenfahrten  nach 
dem  Hesperidenlande  der  Fall  war,  es  ist  viel- 
mehr das  ernsteste  wissenschaftliche  und  mensch- 
liche Interesse,  welches  hervorragende  Geister 
nach  Indien  zieht,  der  Geburtsstätte  einer  riesen- 
haften Literatur,  der  tiefsinnigsten,  ahnungs- 
reicbsten     Philosophie     und     weltbeherrschender 

1)  Lc8  Civilisations  de  rinde.  Par  le  Dr.  Gustave  Le  Bon. 
Ouvrage  illusträ  de  7  chromolitbograpliieR,  2  carte.<  et  3.Ö0  gravures 
et  heliograviires,  d'aprö»  les  pbotograpliius,  aqtiarelleH  etdocumenta 
de  l'auteur.  Paris,  Libralrie  de  Firmin-Didot  et  Co.  1887. 


Religionen,  dem  Boden,  wo  das  kostbarste  Material 
für  die  meisten  grossen  Fragen  der  Menschheit 
noch  unausgebeutet  zu  Tage  liegt  und  nur  der 
Hände  harrt,  die  es  zum  Nutzen  Aller  heben 
wollen.  ...  So  Manche  von  denen,  welchen 
es  um  die  grossen,  allgemeinen  Fragen  des 
Menschenthums  zu  thun  ist,  treffen  wir  nachein- 
ander als  Indienreisende  an :  Reuleaux,  Häckel, 
Lubbock  und  Andere;  Keiner  hat  es  unterlassen 
sein  Buch  über  Indien  zu  schreiben.  Einer  den 
Andern  ergänzend,  beleuchtend,  so  dass  uns  aus 
dem  Fortschreiten  dieser  Richtung  mit  der  Zeit 
eine  Kenntniss  jenes  fernen  grossen  Landes  er- 
wachsen wird,  welche  seiner  Bedeutung  und 
seinem   Reichthume  einigermassen  entspricht." 

Das  vorliegende  Werk  des  bekannten  Archäo- 
logen ür.  Le  Bon,  die  Frucht  einer  Indienreise, 
die  der  Verfasser  im   Auftrage    der  französischen 


Fig.  322. 
Glasirtti  Tlionwaare  von  Sindh. 

Regierung  unternahm,  bekräftigt  diese  Worte 
neuerdings  in  hervorragender  Weise.  Wieder 
eine  tüchtige,  weitausschauende  Kraft  mehr  in 
jener  Richtung  auf  die  indische  Civilisation,  die 
uns  noch  so  viel  für  unsere  eigene  Cultur  und 
ihre  Geschichte  zu  sagen  hat,  wieder  ein  hohes 
schönes  Thor  mehr,  durch  das  man  in  die  ab- 
geschlossene, in  sich  gekehrte,  vielfach  ver- 
schüttete indische  Welt  gelangen  mag.  Und  wieder 
das  die  ganze  Leistung  mit  ihrer  weiten  Anlage 
durchströmende  Bewusstsein,  von  welchem  Interesse 
und  welcher  Bedeutsamkeit  für  die  ganze  Mensch- 
heitsgeschichte die  Aufschliessung  und  Durch- 
forschung jenes  merkwürdigen,  schätzehaltigen 
Geschichtsbodens  sei. 

„Indien,"  sagt  der  Verfasser  in  der  Ein- 
führung seines  Werkes,  in  welcher  er  die  leitenden 
Gesichtspunkte  des    Werkes  entwickelt,    „ist  eins 
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der  Länder,  welches  stets  das  lebhafteste  Interesse 
der  Gelehrten  und  Reisenden,  der  Künstler  und 
Dichter  erregt  hat.  Durch  Klima  und  Boden, 
wie  durch  seine  Bewohner  bildet  es  eine  Welt, 
die  von  Grund  aus  von  der  unseren  verschieden 
ist.  .  .  .  Und  diese  fremde  Welt  ist  gleichsam 
aus  allen  Welten  zusammengesetzt,  ist  ein  lebendiges 
Resume  aller  Geschichtsepochen,  ein  treues  Ge- 
mälde der  Arbeitsstufen,  über  welche  die  ersten 
menschlichen  Stämme  aus  der  primitiven  Barbarei 
zur  modernen  Civilisation  empor  gestiegen  sind." 
In  der  That  kann  man  von  Indiens  Geschichte 
sagen,  sie  sei  wie  ein  Abriss  der  Menschheits- 
geschichte. Alle  Formen  der  Civilisation  er- 
scheinen hier,  lebendig  fortdauernd  oder  in  gross- 
artigen Spuren  der  Vergangenheit.   Man   entdeckt 


hier  alle  überwundenen  Formen  unserer  Ein- 
richtungen, unserer  Sitten  und  Anschauung  von 
ihrem   Ursprung  bis  zu   ihrem   heutigen   Stande. 

Wohl  hat  das  indische  Staats-  und  Volks- 
leben keine  geschriebene  Geschichte:  die  Welt- 
anschauung der  Inder  schliesst  den  Geist  der 
Geschichte  aus;  aber  statt  der  historischen 
Chroniken,  die  uns  in  Indien  fast  gänzlich  fehlen, 
haben  wir  religiöse,  künstlerische  und  literarische 
Monumente  aus  einer  fast  3000  Jahre  währenden 
Periode  erbalten.  Literatur-Denkmäler  und  jene 
andern  in  Stein  und  Preisen,  die  über  das  ganze 
riesenhafte  Land  gesäet  sind,  wie  Korn  in's  Feld, 
sprechen  hier  zu  uns  in  deutlich  vernehmbarer 
Sprache,  die  man  aber  am  besten  an  Ort  und 
Stelle   verstehen  wird.   Wir  können  in  Europa  den 


Fig. 
Gold-damascirter 

Europäer  nicht  genug  abstreifen,  um  mit  den 
Indern  Inder  sein   zu  können. 

Europa  hat  die  Inder  bisher  fast  ausschliess- 
lich nach  ihrer  Literatur  beurtheilt;  es  ist  an 
der  Zeit,  dass  auch  die  andern  Aeusserungen  des 
indischen  Geistes,  in  Kunst  und  Architektur,  zu 
Wort  kommen.  Umsomehr,  als  der  Zahn  der  Zeit, 
das  schlechteste  Klima  der  Welt  und  der  Unver- 
stand, wo  nicht  die  Rohheit  der  Menschen  sämmt- 
lich  am  Werk  sind,  diese  kostbaren  Documente 
der  Vergangenheit  zu  verstümmeln,  zu  zerstören, 
und  die  Aufschlüsse,  die  sie  zu  bieten  haben, 
noch    ungelesen   zu  verwischen.  "^ 

Nur  auf  Grund  der  Monumente  kann  der- 
maleinst eine  wirkliche  Geschichte  der  indischen 
Civilisation    versucht    werden.    Dazu    ist  es  aber 


310. 

Schild  (Pendjab.) 

nöthig,  schon  jetzt  die  Bausteine  zusammenzu- 
tragen. Wir  werden  es  noch  im  Verfolge  des 
schönen  Werkes  sehen,  was  das  Studium  der 
indischen  Architektur  dem  Verfasser  schon  jetzt 
über  die  Geschichte  des  indischen  Geistes,  seiner 
Religionen  und  Lehren  für  ein  Licht  aufzustecken 
vermochte. 

Aber  die  Geschichte  der  Civilisationen  Indiens 
ist  nicht  etwa  die  Grabrede  für  eine  für  immer 
entschwundene  Zeit,  sondern  zugleich  die  Pro- 
clamation  einer  lebensvollen,  inhaltreichen  Gegen- 
wart mit  den  grössten  Aussichten  und  Perspectiven 
für  die  Zukunft.  Das  Land  der  250  Millionen  hat 
seine  unerschütterliche  Position  im  Weltgetriebe, 
und  sein  in  der  Vergangenheit  so  geburtenreicher 
Schooss    verspricht,     wenn    einst    der    zeugende 
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europäische  Einfluss  gehörig  wirkt,  wieder  die  aller- 
grösste  Nachkommenschaft  im  Reiche  der  Cultur 
und  der  Gedanken. 

Dies  die  leitenden  Jdeen  in  dem  gross  ange- 
legten Werke  Le  Bon's.  Sie  krystallisiren  sich 
sozusagen  in  einer  sehr  umfassenden  Anlage,  in 
einem  weiten  und  wohlgegliederten  Plane  aus. 
In  Büchern  verarbeitet  der  Verfasser  nacheinan- 
der: I.  Die  Naiurbedingungefi  der  indischen 
Civilisation,     Boden    und     Klima,    Physiographie, 


Fauna,  Flora  und  die  geologisch -mineralogische 
Beschaffenheit  ihres  Schauplatzes :  das  Milieu  ist 
doch  die   Wiege  jedweder  Cultur. 

2.  Die  indischen  Rassen  in  Nordindien, 
dem  Gangeslande,  an  dem  doch  eigentlich  der 
Name  und  Ruhm  Indiens  hängen,  im  Dekkan  und 
Südindien,  ihre  gemeinsamen  moralischen  und 
intellectuellen  Merkmale  und  ihre  Verschieden- 
heiten —  zumal  den  letzteren  Punkt,  über  welchen 
in    Europa    noch     so     wenig     Klarheit     herrscht. 


KJ,:S??n8s;?t\*f<ww«'/^** 


Fig.  118. 
Kbajurao.  Tempel  von  Moosardhara. 


trotzdem  Indien  gleichsam  ein  anderes  Europa  mit 
zahlreichen  verschiedenen  Culturgebieten,  gleich- 
sam mit  indischen  Franzosen,  Deutschen  und 
Russen  etc.  vorstellt. 

3.  Das  dritte  Buch  gibt  einen  Abriss  der  sehr 
dürftig  überlieferten  politischen  Geschichte  Indiens, 
auf  die  der  Inder  seiner  Weltanschauung  nach  so 
wenig  Gewicht  legt  und  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet, wobei  das  Capitel  von  den  Verbindungen 
Indiens  mit  dem  Occident  von  besonderem  In- 
teresse    ist.      Dr.    Le  Boa    hält    es    anscheinend 


nicht  mit  der  jüngsten  Richtung  der  indologischen 
Studien,  nämlich  der  epigraphisch  -  historischen, 
welche  den  Versuch  einer  allmäligen  Reconstruc- 
tion  der  politischen  Geschichte  Indiens,  besonders 
seiner  so  im  Dunkeln  liegenden  Chronologie,  auf 
Grund  des  massenhaften  inschriftlichen  Materiales 
unternommen  hat. 

4.  Das  vierte  Buch  stellt  an  der  Hand  des 
reichsten  literarischen  und  archäologischen  Ma- 
terials die  Entwicklung  der  Civilisationen  Indiens 
dar   und   befolgt  dabei  die    hergebrachte,    durch- 
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aus  in  den  Verhältnissen  begründete  Eintheilung 
in  die  älteste  vedische  Zeit,  die  brahmanische 
Periode,  die  buddhistische  Epoche,  die  neubrah- 
manische  und  endlich  die  hindu-muselmanische. 
Am  eingehendsten  und  gründlichsten  hat  sich  der 
Verfasser  mit  der  auch  wirklich  archäologisch 
interessantesten  und  sympathischesten,  der  buddhi- 
stischen Periode  beschäftigt,  wobei  er  zu  weit 
concreteren  und  richtigeren  Vorstellungen  über  das 
Wesen  des  Buddhismus  als  Volksreligion  und 
seine  Rückbildung  und  Verdrängung  durch  die 
brahmanische  Lehre  gekommen  ist,  als  die  blos 
auf  literarische  Documente  sich  stützenden  Buch- 
gelehrten vor  ihm.  Namentlich  scheint  er  der 
räthselhaften  Erscheinung,  wie  der  in  Indien  so 
tief    eingelebte     und     so      allgemein     verbreitete 


Buddhismus  aus  dem  Lande  wieder  so  gänzlich 
verschwinden  konnte,  wie  durch  die  blutigsten 
Verfolgungen,  von  denen  wir  aber  nichts  hören, 
ausgerottet,  auf  seinem  archäologischen  Wege  auf 
den  Grund  gekommen  zu  sein,  worüber  in  den 
folgenden  Aufsätzen  Näheres  zu  sagen  sein  wird. 
Im  5.  Buche  finden  die  Leistungen  der 
indischen  Civilisation  ihre  Würdigung;  Literatur 
und  Sprache  werden  als  Ausdruck  des  Volks- 
geistes charakterisirt,  und  mit  Beispielen  illu- 
strirt ,  sodann  aber  in  einem  ausgezeichneten 
Capitel  ,  dessen  Ergebnisse  uns  ebenfalls  noch 
im  Späteren  beschäftigen  werden,  die  stei- 
nerne Literatur  und  Sprache  der  Monumente 
behandelt:  auf  diesem  Gebiete  liegt  ja  die  Stärke 
und   Liebe    des   Verfassers    vor  Allem.     An   tüch- 


Fig.  159. 

Alimedabad.  Marmorfeuster  einer  alten  Moschee. 

tigen  Vorarbeiten  fehlt  es  hier  keineswegs;  die 
Namen  eines  Prinsep,  Cunningham,  Burnell  u.  A.  m. 
thun  dar,  wie  Vortreffliches  hier  zu  erwarten  und 
zu  leisten  war.  Wieder  mehr  aus  zweiter  Hand, 
aber  in  sehr  ausgeglichener  Darstellung  schildert 
das  dritte  Capitel  des  Buches  dann  noch  die  Ent- 
wicklung der  indischen  Wissenschaften  und  der 
eigentlich  sogenannten  schonen  Künste  —  kurz, 
aber  gut. 

Das  6.  und  letzte  Buch  endlich  ist  dem 
mqdernen  Indien  gewidmet,  das  der  Verfasser 
vom  Norden  bis  zum  Süden  seiner  ganzen  Breite 
nach  bereist,  skizzirt  und  ^pin  beobachtend  studirt 
hat.  Er  führt  uns  der  Reihe  nach  mit  kräftigen, 
zutreffenden  Zügen  den  geistigen  Habitus  des 
Inders,  seine  intellectuelle  Haltung  und  Beschaffen- 
heit vor,   schildert  die  actuellen  Religionen  Indiens 


(XV.  Jalirh.)  Höhe  des  soulptirten  Theilea  c.  2']5  ra. 

mit  ihrer  tief  in's  Leben  einschneidenden  und  es 
allseitig  umspannenden  Bedeutung,  führt  uns  die« 
Gesetze,  Sitten  und  Bräuche  der  indischen  Be-H 
völkerung,  weniger  der  grossen  Städte,  wie  die 
meisten  Reisenden,  als  vielmehr  der  eigentlichen 
Sitze  indischen  Lebens  vor,  um  schliesslich  der 
englischen  Verwaltung  und  der  Zukunft  Indiens 
eine  für  einen  Franzosen  höchst  liberale  und  vor- 
urtheilslose  Betrachtung  zu  widmen. 

So  —  zur  ersten  Orientiriing  in  dem  umfang- 
reichen Werk  —  der  Plan  des  Textes,  der  in 
der  geschmackvollen  französischen  Ausstattung 
gegen  750  Seiten  füllt.  Aber  das  Werk  ist  ja 
auch  oder  vielmehr  vor  Allem  Illustratiönswerk.  «1 
Und  als  solches  ist  es  wirklich  von  erstem  S 
Range.  Es  gleicht  eher  der  gefüllten  Skizzen- 
mappe eines  Künstlers  als    einer  gelehrten    Com 
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pilation  oder  einem  geschichtlichen  Handbuch. 
Mit  dem  Pinsel  und  der  Bleifeder,  der  camera 
ohscura  und  dem  Klatschpapier  ist  Le  Bon  an  die 
archäologische  Ausbeutung  Indiens  gegangen, 
und  so  finden  wir  in  dem  stattlichen  Quartanten, 
der  mit  seiner  eleganten  Dickleibigkeit  in  leuchtend 
rothem,  goldgeblümtem  Umschlag  so  indisch  styl- 
voll und  so  verheissungsreich  in  unserer  Hand 
liegt,  über  360  Zeichnungen  mit  und  ohne  l^'^arben, 
in  grosserem  oder  kleinerem  Zuschnitt,  von  der 
grossen  Städteansicht  bis  zum  winzigsten  Detail 
einer  Sculptur  oder  eines  Schmucksäckelchens. 
Hier,  wo  es  sich  uns  um  die  Erweckung  eines 
allgemeineren  Interesses  für  die  schöne  Publi- 
cation  handelt,  begleiten  uns  denn  auch  freund- 
liche Proben  der  künstlerischen  Arbeit,  die  in 
dem  Buche  genussreich  steckt.  Sie  werden  das 
Urtheil  bekräftigen  ,  dass  bei  unserem  Werk 
Autor,  Illustrator  und  Verlag  ihr  Bestes  gethan 
haben,  um  dem  interessantesten  Lande  des  Ostens 
die  schönste  Huldigung,  die  in  ihrer  Art  denkbar 
ist,  zu  erweisen  :  die,  seinen  Geist  unter  uns 
durch  reiche  Anschauung  lebendig  gemacht  zu 
haben.  Die  Fülle  der  Illustrationen  regt  aber 
auch  den  anderen  Gedanken  an :  was  für 
Unsummen  von  Arbeit,  Kosten,  künstlerischer 
Kraft  und  Erfindung  Indien  in  den  tausend 
und  aber  tausend  monumentalen  Bauten,  die 
zumeist  gar  keinen  irdischen  Zweck  kennen, 
verwendet  und  —  verschwendet  habe,  worüber  man 
in  einem  nicht  so  reich  illustrirten  Werk  gar  nicht 
zur  Besinnung  kommt.  Und  doch  ist  dieser  Ge- 
danke sehr  geeignet,  die  ganze  indische  Art,  die 
transcendentale  Haltung  des  indischen  Geistes 
recht  tief  ahnen   zu   lassen. 

Mit  den  speciellen  Ergebnissen  des  schönen 
Werkes  sollen  uns  nun,  nach  dieser  allgemeinen 
Ueberschau,  die  nachfolgenden  Aufsätze  bekannt 
machen. 

DIE  ARABER  IM  OSTINDISCHEN  ARCHIPEL. 

Die  Araber  sind  einer  der  weitgewandertsten 
Stämme  der  Erde.  An  Itxpansionskraft  werden 
sie  nur  von  der  malayischen  Rasse,  die  von  Ma- 
dagaskar durch  230  Längengrade  bis  in  die  Nähe 
des  amerikanischen  Continents  sich  ausbreitet,  über- 
troffen. In  Afrika  wanderten  sie  an  der  Nordseite 
bis  an  den  atlantischen  Ocean,  an  der  Ostküste 
bis  fast  in  die  Nähe  der  Südspitze  des  Continents, 
über  Vorder-Asien  hinaus  sind  sie  bis  nach  China 
und  auf  die  Sunda  -  Inseln  vorgedrungen  ,  ihrer 
historischen  Kriegs-  und  Handelszüge  gar  nicht 
zn  gedenken.  Mit  zäher  Festigkeit  halten  ihre 
Angehörigen  unter  allen  Klimaten  die  Hauptzüge 
nationalen  Wesens  und  Bestehens  aufrecht  und 
weit  entfernt,  sich  fern  vom  Stammlande  als  Ein- 
wanderer anderen  Völkern  vollständig  zu  assimi- 
liren,  haben  sie  es  nicht  selten  dahingebracht,  die 
Letzteren  ihrer  Eigenart  anzubequemen  oder  die- 
selbe doch  wenigstens  durch  lange  Zeiträume 
forldauernd   unangetastet,  ja  blühend   zu   erhalten. 


Wo  die  Repräsentanten  des  namentlich  bei  Handels- 
unternehmungen fleissigen  und  genügsamen  Volkes 
einmal  festen  l^'uss  gefasst,  bilden  sie  ein  in  socialer 
und  wirthschaftlicher  Beziehung  höchst  beachtens- 
werthes  Moment.  So  ist  es  gekommen,  dass  be- 
sonders die  Colonial-Staaten  den  arabischen  Im- 
migranten in  Süd-  und  Ostasien  ein  erhöhtes 
Augenmerk  zuwenden  ,  deren  materielle  und 
nationale  Verhältnisse  studiren  lassen,  um  den 
fördernden  oder  lähmenden  Einfluss  der  Fremd- 
linge auf  die  beherrschten  Völker  kennen  zu  lernen. 

Eine  alte  Domäne  arabischer  Einwanderung 
bilden  die  Inseln  des  ostindischen  Archipels. 
Fast  hat  es  den  Anschein,  als  hätten  Ableger 
jener  grossen  Kauffahrer,  die  im  Mittelalter  den 
Handel  Asiens  über  den  indischen  Ocean  ver- 
mittelten, denselben  fortgetrieben  bis  auf  unsere 
Tage  und  als  hätten  sie  die  Fäden  commerciellen 
Verkehres  trotz  aller  Stürme  der  Jahrhunderte  den 
Händen  nicht  entsinken  lassen.  Die  Herren  der 
prachtvollen  Eilande  am  Aequator  scheinen  heute 
noch  mit  der  wirthschaftlichen  Potenz  der  semiti- 
schen Einwanderer  in  dem  Masse  zu  rechnen,  dass 
es  ihnen  wünschenswerth  erschien,  ihr  Thun  und 
Treiben  in  einem  auf  gründliche  Studien  basirten 
Gesammtbilde  zu  schauen.  Die  niederländische  Re- 
gierung beauftragte  mit  dem  Entwürfe  desselben 
eine  solcher  Aufgabe  wohlgewachsene  Kraft,  L. 
W.  C.  van  den  Berg.^) 

Fast  alle  Araber,  die  heute  auf  den  Inseln  des 
ostindischen  Archipels  wohnen  ,  stammen  aus 
Hadhramüt,  und  zwar  aus  den  Thälern  von  Schibän 
und  Ter  im.  Van  den  Berg  fasste  daher  eine  Ge- 
sammtschilderung  derselben  in  der  Weise  auf,  dass 
er  zunächst  die  Geographie  ihres  Stammlandes; 
sowie  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Er- 
forschung desselben  in  erster  Linie  behandelte 
und  erst  im  zweiten  Theile  des  Werkes  die  ethno- 
graphische ,  anthropologische  und  sprachliche 
Schilderung  des  Volkes  unternahm.  Solcherart  ge- 
wann seine  Publication  die  Gestalt  einer  geo- 
graphisch wie  auch  allgemein  logisch  wohlange- 
legten, klar  durchdachten  und  vertieften  Studie, 
die  dem  gelehrten  wie  dem  praktischen  Zwecke 
gleich  gut  entspricht  und  in  sich  abgerundet  ist. 
Die  Grundzüge  der  Geographie  von  Hadhramüt 
(die  Eingeborenen  sprechen  den  Namen  ihrer 
Heimat  wie  hier  angegeben  und  nicht,  wie  sonst 
geschrieben  wird:  Hadhramaut)  ermittelte  der  Ver- 
fasser bei  verlässlichen  Gewährsmännern  und  ver- 
glich sie  unter  Anwendung  strengster  Kritik  mit 
den  von  den  Forschungsreisenden  Niebuhr,  Well- 
sted, Fresnel  und  von  Wrede  ermittelten  Daten. 
Vornehmlich  waren  ihm  Muhammad  bin-hassan 
Babahfr,  Chef  der  arabischen  Colonie  zu  Batavia, 
und  'Othman  bin  'abd  Allah  bin  Jahjä,  ein  ge- 
lehrter Araber,   hierbei   behilflich. 

Die  geographische  Schilderung  umfasst  die 
Angabe  der  wichtigsten  Stationen  und  deren  Ent- 

')  li«  Iladhrahinont  et  Ich  colonins  Arabes  dans  Parcliipellndien. 
l'ar.  Ij.  W.  <!.  van  den  Bprg.  Ouvrage  publie  par  ordre  du  gouver- 
iienicnt.  Jintavia,  18S6.  iniprimcrio  du  gouvcrueiuent.  Lex.  8". 
Va.g.  292.   Mil  Kart«  iimi  Hildcrhcilageu. 
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fernungen  in  den  verschiedenen  Wadiän  des 
Landes,  die  Gliederung  der  Bevölkerung,  die  Re- 
gierung des  mächtigsten  Chefs  des  Landes,  des 
Moqaddam  der  Tribe  Jafi',  der  zu  asch-Schihr 
residirt,  Auadh  bin  Omar  el  Qa'ajtis,  eines  Ober- 
sten in  der  arabischen  Legion  des  Fürsten  von 
Haiderabäd  in  Indien,  die  Herrschaft  verschiedener 
anderer  Sejjids,  die  socialen  Gruppen  der  Garar, 
ahlas-sanäi',  dscha'lah,  akhdam  und  'abid,  die 
Stärke  der  Population,  welche  150.000  Seelen 
nicht  übersteigt,  die  Thätigkeit  der  Sejjid  und 
Oädhi,  die  ethnographische  Schilderung  des  Volkes 
u.  A.  m.  Besonderen  Werth  legte  van  den  Berg 
auf  die  Ermittelung  der  Stammesgliederung  der 
Hadhrämi,  und  die  mitgetheilten  zahlreichen  Ge- 
nealogien sind  sehr  verdienstvoll.  Bei  einer  so 
umfassenden  Aufnahme  ethnographischer  Details 
blieben  natürlich  auch  die  mannigfachen  Verhält- 
nisse des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  nicht 
unberührt,  ganz  besonders  die  Bauart  der  Häuser 
und  Ortschaften,  die  Ernährungsweise  des  Volkes, 
die  Sclaverei,  Geld  und  Geldeswerth  im  Lande, 
Handel,  Industrie,  Ackerbau,  Jagd,  Masse,  Gewichte, 
die  Angelegenheiten  des  Cultus,  Künste,  Wissen- 
schaften, die  Privilegien  der  Sejjids,  die  sociale 
Stellung  der  Frauen,  Kleidung  u.  A.  m.  Gar 
vieles  aus  diesem  überreichen,  in  wissenschaft- 
licher Art  bis  in's  Einzelne  mit  genauen  nationalen 
Namen  belegten  Stoffe  ist  auch  durch  gelungene 
Illustrationen   erläutert. 

Im  Allgemeinen  könne  man,  meint  van  den  Berg, 
bis  zum  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  von  wahren 
arabischen  Niederlassungen  im  indischen  Archipel 
kaum  sprechen,  wenngleich  schon  früher  einige 
.arabische  Emigranten  in  den  wichtigsten  Häfen 
der  Sunda-Inseln  erschienen  und  mitunter  die 
Politik  der  Malayen  empfindlich  beeinflussten.  Erst 
1859  zählte  man  die  fremden  Immigranten,  doch 
noch  nicht  gesondert  von  denen  aus  Bengalen 
und  China.  Seit  1870,  wo  die  Schifffahrtsver- 
bindung zwischen  Arabien  und  dem  indischen  Ar- 
chipel einen  grossartigen  Aufschwung  nahm,  wurden 
die  arabischen  Niederlassungen  neubelebt  und  ge- 
stärkt. Während  es  z.  B.  auf  den  Inseln  Java 
und  Madura  im  Jahre  1859  blos  4992  Araber 
gab,  wuchs  deren  Zahl  bis  1870  auf  7495  und 
bis  1885  auf  10.888,  hat  sich  also  in  einem  Zeit- 
räume von  25  Jahren  verdoppelt,  und  darunter 
waren  blos  19 18  in  Arabien  geborene  Aus- 
wanderer, die  übrigen  Alle  auf  den  Sunda-Inseln 
geborene  holländische  Unterthanen.  (Auf  der  Halb- 
insel Malakka  zählten  die  Briten  1884  blos,  1637 
Araber.)  Alle  übrigen  holländischen  Colonien 
hatten  1885  eine  arabische  Population  von  9613 
Seelen,  so  dass  man  die  Gesammtzahl  der  Im- 
migranten aus  Hadhramüt  auf  20.501  Seelen 
veranschlagen  kann. 

Der  Weg,  den  die  arabische  Einwande- 
rung genommen,  war  folgender.  Am  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  brachen  grosse  Massen  von 
Hadhrämis  nach  der  Küste  von  Malabar  auf.  Von 
hier    aus  wandten    sie    sich  nach  Atjeh  und  von 


diesem  Punkte  nach  Palembang  und  Pontianak. 
Erst  seit  1820  breiteten  sie  sich  auf  Java  aus; 
seit  1819  erschienen  die  ersten  Colonisten  in 
vSingapur,  das  eben  in  den  britischen  Besitz  über- 
gegangen war.  Heute  findet  man  auf  der  Insel 
Java  sechs  grosse  arabische  Niederlassungen  und 
zwar  zu  Batavia,  Scheribon,  Tegal,  Pekalongan, 
Samarang  und  Surabaya,  eine  einzige  auf  Madura 
zu  Sumenep,  jene  zu  Bangkallam  und  Pamakassan 
abgerechnet,  da  sie  nicht  selbstständig  sind.  In 
Batavia  verdrängten  die  Araber  die  Bengalen  aus 
ihrem  Quartier,  errichteten  hier  Moscheen  und 
besetzten  auch  die  Vorstädte  Krokot  und  Tanah 
Abang.  In  Surabaya  hat  sich  die  arabische  Be- 
völkerung in  15  Jahren  verdoppelt.  Zu  Sumenep 
spielten  die  Hadhrämi  die  grösste  politische  Rolle 
in  der  Zeit  von  1812 — 1854.  Auf  Sumatra  finden 
wir  zwei  grosse  arabische  Colonien  zu  Atjeh  und 
Palembang,  wenngleich  die  Araber  auf  dem  erstge- 
nannten Platze  keine  geschlossene,  selbstständige 
Niederlassung  bilden,  mit  der  eingeborenen  Be« 
völkerung  schon  sehr  stark  vermischt  sind  und 
zum  Theile  Bengalen  und  Chinesen  das  Terrain 
abgetreten  haben.  Zu  Pontianak  gibt  es  kein 
selbstständiges  arabisches  Quartier  mehr.  Die 
übrigen  arabischen  Colonien  auf  holländischem 
Gebiete  sind  unbedeutend,  so  z.  B.  zu  Dschambi, 
Siak,  Pandang,  Bandschermassin,  Amboina,  Banda, 
Makassar,  Ternate,  an  welchen  Plätzen  die  Araber 
kein  nationales  Sonderleben  führen,  sondern  mit 
den  anderen  Einwanderern  zu  einem  einzigen  Ge- 
meinwesen vereinigt  sind,  dem  freilich  ab  und  zu 
ein  oder   der  andere  Araber  vorsteht. 

Handelsunternehmungen  sind  es  fast  aus- 
schliesslich, die  Araber  nach  dem  ostindischen 
Archipel  führen,  wenngleich  sich  auch  ab  und 
zu  ein  religiöser  Schwärmer  dahin  verirrt,  der 
dann  von  dem  Ertrage  seiner  Functionsverrich- 
tungen  lebt.  Fast  jeder  Ankömmling  findet  wohl- 
wollende Dienstvermittler  und  Unterstandsgeber, 
welchen  er  dann  in  besseren  Tagen  geleistete  Vor- 
schüsse mit  rigoroser  Gewissenhaftigkeit  rück- 
erstattet. Ausdauernder  Fleiss  zeichnet  die  braunen 
Söhne  Arabiens  in  Indien  allerwärts  aus,  höchste 
Sparsamkeit  und  die  angeborene  Genügsamkeit, 
die  es  jedem  in  kurzer  Zeit  ermöglichen,  Er- 
sparnisse zu  machen  und  einen  grossen  Theil 
derselben  nutzbringend  anzulegen  oder  nach  der 
Heimat  zu  senden.  Opiumraucher  oder  Trinker 
gibt  es  unter  den  indischen  Arabern  nicht ;  ebenso 
existirt  keine  Prostitution  unter  ihnen.  Die  guten 
Eigenschaften  wenden  sich  freilich  bei  den  Bastar- 
den nach  einiger  Zeit  zum  Ueblen,  allein  stets 
zeichnet  das  arabische  Blut  in  Indien  würdige 
Moralität  aus.  Van  den  Berg  erzählt  einige  Bei- 
spiele bemerkenswerthen  Gemeinsinnes  und  Be- 
geisterung der  Leute  für  Wissenschaften  und 
Recht,  wohl  eine  edle  Regung  des  durchaus 
noblen  Sinnes  ihrer  glorreichen  Vorfahren.  Rang- 
und  Titelsucht,  wie  sie  dem  Chinesen  eigen  ist, 
kennt  der  indische  Araber  nicht.  Sein  Ideal  ist 
solider  Reichthum    und    das    auf    diesen    basirte 
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natürliche  Ansehen.  Als  Vorbild  gilt  ihm  ehren- 
haftes europäisches  Wesen,  ein  prunkloser  Haus- 
halt —  ganz  im  Gegensatze  zum  Chinesen  — 
zurückgezogene,  höchst  anständige  Lebensweise. 
In  politischer  Beziehung  werden  die  Meisten  An- 
hänger des  holländischen  Regimes  und  loyale 
Bürger,  die  es  selten  mehr  gelüstet,  nach  der 
arabischen  Heimat  zurückzukehren,  wenn  sie 
sich  eine  behagliche  Existenz  in  Niederländisch- 
indien  gegründet. 

Seiner  Stellung  als  Kaufmann  inmitten  des 
ostindischen  Handelsverkehrs  gemäss  bildet  der 
Araber  mit  dem  Chinesen  die  sogenannte  „zweite 
Hand" ,  wenngleich  der  arabische  Handel  in 
Niederländisch-Indien  dem  chinesischen  gegenüber 
bei  weitem  nachsteht,  obwohl  nicht  an  allen 
Punkten,  wo  Araber  etablirt  sind.  Verbindungen 
mit  dem  Mutterlande  oder  den  Häfen  des  rothen 
Meeres  haben  die  wenigsten ;  ihre  Absatzgebiete 
bleiben  die  Sunda-Inseln  und  Malakka.  Nicht 
einmal  die  Philippinen  haben  sie  noch  in  den 
Bereich  ihrer  commerciellen  Exploitation  gezogen. 
Compagnie-Geschäften  ist  der  Araber  abhold. 
Mit  Vorliebe  placirt  er  sein  Capital  auf  Immobilien, 
soweit  dies  eben  in  Indien,  wo  z.  B.  Grundbesitz 
nur  an  Connationale  verkauft  oder  vererbt  werden 
kann,  eben  möglich  ist.  Dennoch  beträgt  der 
Werlh  immobilen  Capitales  in  arabischen  Händen 
auf  den  Sunda-Inseln  schon  20  Millionen  Gulden, 
wobei  natürlich  zu  bedenken  ist,  dass  der  Händler 
ja  den  grössten  Theil  verfügbaren  Geldes  im 
Geschäfte  investirt  hat,  sobald  es  florirt.  Die 
früher  beliebte  Betheiligung  an  der  Rhederei  ist  in 
Abnahme  begriffen.  Wucher  ist  nicht  selten,  und  sind 
die  Araber  allgemein  als  strenge,  unerbittliche 
Gläubiger  bekannt.  Van  den  Berg  beleuchtet  aus- 
führlich die  geschäftlichen  IVansactionen  und 
Crediloperationen  der  arabischen  Händler,  ohne 
indess  positiven  Tadel  aussprechen  zu  können. 
Dass  die  Araber  vorzügliche  Colporteure  (äba 
'l-baiiäkisj  sind,  wissen  die  Kenner  des  Orients 
aus  Erfahrung.  Objecte  des  Vertriebes  sind 
in  erster  Linie  Cotonnade,  Edelsteine,  Gold- 
waaren,  Uhren,  Conserven,  Quincaillerien,  Waffen, 
Geschirre,  Eisen-  und  Lederwaaren,  Petroleum 
u.  s.  W.Wein-  undSpirituosen-Handel  ist  denArabern 
fremd,  dagegen  treiben  sie  gerne  lebhaften  Handel 
mit  den  Industrieproductcn  der  Malayen,  mit 
Häuten,  Vieh,  Reis  u.  A.  m.  Eine  Erwerbsquelle 
vieler  Araber  im  indischen  Archipel  bildet  die 
Verdingung  als  Matrosen  und  der  Schifffahrts- 
betrieb. 1885  gab  es  75  Fahrzeuge  in  Holländisch- 
Indien,  welche  Arabern  gehörten.  Ihre  Thätigkeit 
beschränkt  sich  auf  Cabotage.  Landbau  treiben 
die  Araber  hauptsächlich  nur  in  Pontianak,  wo 
die  Hälfte  des  bebauten  Grundes  in  ihren  Händen 
ist.  Mit  der  Fischerei  befassen  sich  nur  die 
ärmeren  Mischlinge.  Handwerk  und  Industrie 
werden  von  Arabern  nur  selten  ergriffen ;  öffent- 
liche Aemter  pflegen  sie  niemals  zu  bekleiden. 

Der  Handel  führt  naturgemäss  zur  Wohl- 
habenheit.   Van   den   Berg    verzeichnet  auch  eine 


Capitalisten-Liste,  aus  welcher  zu  ersehen  ist, 
dass  allein  auf  Java  und  Madura  341  arabische 
Individuen  ein  jährliches  Einkommen  von  600 
bis  3600  fl.,  37  ein  solches  von  3600 — 12.000  fl. 
und  13  ein  solches  von  12.000  fl.  besitzen.  In  den 
übrigen  arabischen  Niederlassungen  gibt  es  noch 
345  Individuen  der  ersten,  41  der  zweiten  und 
9  der  dritten  angeführten  Kategorie.  Capitalisten 
im  Besitze  von  je  300.000  fl.  gibt  es  etwa  21,  wobei 
freilich  bemerkt  werden  muss,  dass  die  Sammlung 
statistischer  Daten  dieser  Art  über  die  indischen 
Araber  schwierig  ist. 

Sonderbar  und  vom  arabischen  Wesen  ab- 
weichend ist  der  Umstand,  dass  unter  den  zahl- 
reichen Immigranten  aus  Arabien  so  wenige 
Individuen  sich  finden,  die  sich  mit  Unterricht 
und  der  Verbreitung  der  Lehre  des  Qoräns  be- 
fassen. Etwa  Fünfzig,  zumeist  Mischlinge,  ertheilen 
Unterricht  an  1000  Schüler.  Davon  sind  nur 
16  Lehrer  der  Theologie,  Jurisprudenz  und  Gram- 
matik für  Erwachsene.  Sumenep  ist  der  Sitz  der 
Gelehrsamkeit  wenn  von  einer  solchen  die  Rede 
sein  kann.  Höheren  Unterricht  nehmen  ausschliess- 
lich eingeborene  Malayen.  Sich  Bidung  anzueignen, 
fasst  man  unter  den  indischen  Arabern  gemein- 
hin als  Sache  von  geringer  Bedeutung  auf;  Brod 
verdienen  ist  viel  wichtiger  in  ihren  Augen.  Auch 
der  Eifer  für  den  Dienst  des  Islam  erlahmt  merk- 
würdigerweise in  den  Leuten  —  eine  seltene 
Erscheinung  in  der  arabischen  Welt.  Die  kleine 
Epoche,  wo  arabische  Literatur  und  Gelehr- 
samkeit auf  den  Sunda-Inseln  geblüht  hat,  scheint 
schon  lange  vorüber  zu  sein,  wiewohl  noch  ab 
und  zu  in  einem  bedeutenden  Mann  ein  Lumen 
aufflackert. 

Van  den  Berg  bemerkt,  es  sei  unter  den  Euro- 
päern des  indischen  Archipels  die  Meinung  ver- 
breitet, die  Araber  wären  ein  ihre  Herrschaft 
beeinträchtigendes  Element.  Dies  ist  unrichtig, 
denn  das  Leben  und  Weben  der  Araber  im  indi- 
schen Archipel  ist  mit  der  heutigen  Ordnung  der 
Dinge  innig  verknüpft,  und  panislamitische  Aspira- 
tionen können  hier  niemals  Boden  finden.  Mekka 
ist  für  den  Hadhrami  von  Java  nicht  mehr  das 
Mekka  des  Kleinasiaten,  Egypters  oder  Jeme- 
ners. Die  Anzahl  der  Hädschis  ist  gering,  und 
Beziehungen  zu  den  Propheten  des  Panislamismus 
sind  so  viel  wie  gar  keine  vorhanden.  Kein  Araber 
der  Sunda-Insel  hielte  sich  z.  B.  für  verpflichtet, 
Befehlen  aus  Stambul  nachzugeben.  Als  erste 
Macht  der  Erde  gilt  in  den  Augen  der  Immigran- 
ten im  indischen  Archipel  sonderbarerweise 
Russland,  das  man  „Gross-Constantinopel"  nennt, 
zum  Unterschiede  von  „Klein-Constantinopel",  mit 
welchem  Namen  man  die  Türkei  bezeichnet. 
Frankreich  ist  für  sie  die  das  christliche  und 
civilisatorische  Element  repräsentirende  Macht, 
wie  ja  auch  anderwärts  im  Orient,  l'^ngland  steht 
nicht  in  so  hohem  Ansehen,  als  man  vermuthen 
sollte,  wohl  darum,  weil  es  eine  Frau  beherrscht, 
was  dem  Araber  aller  Schattirungen  ganz  unbe- 
greiflich   erscheint.    Holland    kennt    man    nur    alsf 
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die  Beherrscherin  des  Archipels.  Die  Bedeutung, 
Gliederung  und  Organisation  der  niederländischen 
Herrschaft  ist  den  Arabern  unbekannt.  Der  General- 
Gouverneur  ist  nur  der  grosse  Herr  (ttiän  hesär) 
der  zu  Buitenzorg  residirt,  das  weiss  man  ;  ander- 
wärts sind  Gouverneure  und  Residenten,  also  die 
„kleineren  Herren"  ;  mehr  verlangt  man  nicht  zu 
wissen,  wie  man  denn  politisch  ganz  indifferent  ist 
abgesehen  davon,  dass  man  in  politischen  Streitig- 
keiten mit  den  Malayen  die  Partei  der  Holländer 
stets  zu   ergreifen   pflegt. 

Vermählt  sind  die  Araber  des  ostindischen 
Archipels  mit  eingeborenen  malayischen  Frauen, 
Töchtern  ihrer  Compatrioten,  hier  und  da  auch 
mit  Chinesinnen.  Die  Sprache  der  Familien  ist 
demgemäss  die  malayische.  Die  erwachsenen 
Kinder  erlernen  zwar  etwas  Arabisch,  allein  das 
Malayische  bleibt  ihre  Umgangssprache,  wiewohl 
sie  sonst  wenig  von  malayischer  Sitte  annehmen. 
Das  Talent,  malayisch  zu  lernen,  wohnt  den  Arabern 
in  hohem  Grade  inne.  Das  eheliche  Leben  beein- 
trächtigt wie  überall  die  Polygamie  und  die 
leichte  Loslichkeit  der  Ehe.  Aermere  Leute 
huldigen  der  Monogamie;  Reichere  haben  in 
Städten,  wo  sie  des  Handels  halber  verkehren, 
ein  Haus  mit  Frau.  In  den  Formen  des  äussern 
Lebens  schloss  man  sich  völlig  den  Gebräuchen 
der  Eingebornen  des  Archipels  bis  auf  die  Kleidung 
an,  welche  häufig  Bestandtheile  des  europäischen 
und   türkischen   Habits  aufweist. 

Die  politische  Rolle,  welche  die  Araber  im 
indischen  Archipel  spielen,  ist  nicht  gross.  Einzelne 
hervorragende  Männer  unter  ihnen  haben  sich  zu 
Secretären  und  selbst  zu  Ministern  einheimischer 
Fürsten  aufgeschwungen,  und  das  schon  in  alter 
Zeit,  seit  dem  XV.  Jahrhundert.  Lange  Genealogien 
geben  uns  über  die  politische  Laufbahn  mancher 
arabischen  Häuser  aus  dieser  Zeit  Aufschluss. 
Zumeist  waren  es  Araber,  welche  Töchter  ein- 
heimischer Sultane  heirateten,  von  diesen  zu  Veziren 
erhoben  wurden  oder  sie  in  der  Herrschaft  ab- 
lösten. Viele  von  ihnen  traten  später  unter  hol- 
ländische Bolmässigkeit.  Manche  waren  den 
Holländern  z.  B.  in  dem  Kriege  mit  Atjeh  kluge 
Berather. 

Der  ökonomische,  sociale  und  religiöse  Ein- 
fluss  der  Araber  auf  die  Eingeborenen  HoUändisch- 
Indiens  ist  kein  grosser.  Es  kann  allerdings  nicht 
geleugnet  werden,  dass  dem  Wucher  ergebene 
Individuen  dort  einen  üblen  Einfluss  auf  die  In- 
sulaner nehmen  müssen,  wo  billige  Absatzquellen 
nicht  existiren,  allein  dieser  Umstand  wird  nirgends 
so  hart  fühlbar,  dass  er  eine  unmittelbare  Gefahr 
in  sich  schlösse.  Die  chinesischen  Wucherer  über- 
bieten in  derlei  Leistungen  beiweitem  die  Araber, 
weil  sie  grössere  Capitalien  besitzen,  auf  die  es 
hier,  falls  der  dolus  malus  derselbe  bleibt,  eigent- 
lich ankommt.  In  socialer  Beziehung  werden  die 
Araber  von  den  Malayen  hochgehalten.  So  kommt 
es,  dass  fast  jeder  in  der  Heimat  ganz  unange- 
sehene, blutarme  Kerl  die  Rolle  eines  Schech 
öpielt    und    auch   dessen    Titel    (tuän^   y^Seigmur"-) 


annimmt.  In  der  Regel  werden  sie  von  den 
Malayen  als  eine  bessere,  als  Träger  des  Islam 
veredelte  Race  angesehen  und  verehrt.  Man  sucht 
deren  Gesellschaft,  ladet  sie  zu  Festlichkeiten, 
vermählt  ihnen  gerne  die  Töchter  u.  s.  w., 
während  die  Chinesen  im  Verhältniss  zu  den 
Arabern   eher  verachtet  als  wohlgelitten   sind. 

Nicht  selten  geschieht  es,  wie  z.  B.  auf  Java, 
dass  die  einheimische  Aristokratie  mit  den  Arabern 
eng  Hirt  erscheint,  weil  deren  Mitglieder  in  den 
Händen  der  arabischen  Wucherer  schmachten. 
In  anderen  Theilen  des  Archipels  vermag  man 
freilich  eine  Suprematie  und  einen  natürlichen  Adel 
der  Araber  nicht  herauszufinden  und  kümmert 
sich   daher  nicht  viel   um  dieselben. 

In  religiöser  Beziehung  muss  man  wohl  an- 
erkennen, dass  die  Araber  als  Landsleute  Muham- 
meds  gegenüber  andern  Muslimin  die  Vorschriften 
des  Islam  mit  grösserer  Accuratesse  beobachten, 
wo  immer  sie  ihr  Leben  fristen  mögen.  Auf  den 
Sunda-Inseln  sticht  dies  natürlich  ebenso  in  die 
Augen  wie  anderwärts;  doch  nirgends  ist  etwas 
von  dem  ernsten,  von  arabischem  Wesen,  unzer- 
trennlichem Propaganda-Machen  für  die  Lehre  des 
Propheten  zu  gewahren,  es  sei  denn  im  engsten 
Kreise  der  Familie  und  deren   Bekannten. 

Reichliches  Materiale  hat  van  den  Berg  bei 
seinen  Studien  der  arabischen  Mischlinge  aufge- 
speichert. Er  hebt  hervor,  dass  trotz  aller 
Bemühungen  mancher  indischen  Araber,  ihren 
Kindern  in  Hadhramüt  arabische  Erziehung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  diese  dennoch  vollkommen 
Bastarde  bleiben  mit  all  der  Hinneigung  zum 
Wesen  der  Eingeborenen,  welches  diesen  Letzteren 
eigen  ist.  Das  liegt  in  der  Sache  der  vorwiegend 
weiblichen  Erziehung  der  Kinder,  die  bei  dem 
F'ehlen  vollblutarabischer  Frauen  Malayinnen 
überantwortet  bleiben  muss.  Die  Mischlinge  er- 
greifen das  Metier  der  Malayen,  werden  also  von 
selbst  dem  Ackerbau  entgegengeführt.  In  der 
vierten  Generation  ist  an  den  Individuen  in  der 
Regel  von  arabischem  Blute  nichts  mehr  zu  ge- 
wahren. Selbst  die  Nachkommen  fürstlicher,  von 
Arabern  begründeter  Häuser  auf  Java  sind  heute 
vollständig  Javaner  geworden,  denen  die  arabische 
Sprache  vollkommen   fremd   ist. 

Mit  Emsigkeit  hat  der  Verfasser  die  dialek- 
tischen Verschiedenheiten  der  Sprache  der  Araber 
auf  den  Sunda-Inseln  und  jene  der  reinen  Hadh- 
rämi  zusammengetragen  und  durch  eine  Samm- 
lung von  Originalbriefen  zu  einem  für  alle  möglichen 
Sprachstudien  geeigneten  Ganzen  vereinigt.  Sprach- 
forscher werden  ihm  dafür  vielen  Dank  wissen. 
—  Mir  erübrigt,  der  königlich  niederländischen  Re- 
gierung für  die  auszeichnende  officielle  Spende 
des  schönen  und  gründlichen  van  den  Berg'schen 
Werkes  hierselbst  den  geziemenden  Dank  zu 
sagen  und  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  das  es 
bald  gelingen  möge,  auch  eine  geeignete  Kraft  zur 
ähnlichen  Bearbeitung  der  Chinesen  im  ostindischen 
Archipel   zu   gewinnen.      Prof.  Dr.   Paulifschke. 
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DIE  BEILEGUNG  DER  RUSSISGH-AFGH\NISGHEN 
GRENZSTREITIGKEITEN. 

Von  H.    Vätnhery. 

Ein  beigelegter  Streit,  bei  dem  die  betreffen- 
den Parteien  sich  noch  immer  in  den  Haaren 
liegen  und  in  Beurtheilung  der  erlangten  Vor- 
und  Nachtheile  des  Ausgleiches  wesentlich  von 
einander  abweichen,  kann  wohl  wenig  zum  an- 
gestrebten Frieden  beitragen.  Der  afghanisch- 
russische Grenzstreit,  dessen  wir  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  Erwähnung  gethan,  hat  die  eben 
angedeutete  Lösung  gefunden.  Die  unsererseits 
gehegten  Befürchtungen  haben  sich  als  nicht 
grundlos  erwiesen,  denn  England  hat  wieder  den 
Klugen  gespielt,  d.  h.  es  hat  nachgegeben,  und 
merkwürdig  bleibt  es  immerhin,  dass  trotz  dieser 
Nachgiebigkeit  die  Russen  noch  immer  im  Schmoll- 
winkel verharren  und  die  ganze  Angelegenheit 
als  aufgeschoben  aber  nicht  aufgehoben  be- 
trachten. 

Bekanntermassen  hatte  sich  der  Streit  um 
einen,  höchstens  sieben  deutsche  Meilen  langen, 
Weideplatz  am  linken  Ufer  des  Oxus  gedreht, 
indem  Herr  Kühlberg,  der  seitens  Russlands  er- 
nannte Commissär,  die  russische  Grenze  bis  zur 
Grabstätte  des  heiligen  Chodscha  Salih,  nach 
dem  der  ganze  District  benannt  wird,  ausdehnen 
wollte,  während  Sir  West  Ridgeway,  der  Com- 
missär Englands,  die  Behauptung  vertrat,  nach 
welcher  das  Gebiet  der  Afghanen  bis  Cham-i-Ab 
reiche,  und  dass  er  dabei  keine  Schmälerung  der 
Rechte  des  britischen  Verbündeten  Abdurrahman 
Chans  zulassen  könne.  Da  beide  Parteien  mit 
ziemlicher  Standhaftigkeit  ihre  Ansprüche  ver- 
traten, musste  die  Angelegenheit  sich  selbstver- 
ständlich in  die  Länge  ziehen,  daher  die  häufig 
sich  widersprechenden  Gerüchte  und  daher  die 
oft  verbreitete  Nachricht  vom  gänzlichen  Fehl- 
schlagen der  Unterhandlungen.  Nach  langem  Zau- 
dern, Debattiren  und  Deliberiren  wurde  endlich 
der  modus  vivendi  gefunden.  Die  Russen  waren 
so  gnädig,  ihre  Ansprüche  um  eine  Kleinigkeit 
herabzuschrauben,  und  anstatt  am  linken  Ufer  des 
Oxus  bis  nach  Chodscha  Salih  zu  gehen,  be- 
gnügten sie  sich  vorderhand  mit  der  Position  bei 
Bosaga,  dem  Endpunkte  ihrer  bisherigen  For- 
schungsreisen, denn  1876  war  ein  russisches 
Kanonenboot  bis  hierher,  aber  nicht  weiter  auf- 
wärts, gedrungen.  Bei  dieser  sogenannten  Nach- 
giebigkeit hatte  man  russischerseits  allerdings 
nicht  vergessen,  aus  dem  streitigen  Weideland 
den  besten  Brocken  für  die  unter  russischer  Bot- 
mässigkeit  stehenden  Ersari-'l'urkomanen  zu  be- 
wahren, und  nur  der  restante  belanglose  Theil 
wurde  dem   Emir  von   Afghanistan   belassen. 

Russland  hat  sich  daher  diesmal  selbst  ver- 
leugnet, indem  es  sich  grossmüthig  gezeigt,  und 
da  die  russische  Politik  diese  Tugend  nur  äusserst 
selten  übt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  man 
für  das  gebrachte  Opfer  ein  entsprechendes  Gegen- 
geschenk   sich    erbat  und  auch   erhielt.     England 


schenkt  eben  aus  dem  Sacke  seines  afghanischen 
Verbündeten,  und  die  conservative  Regierung  an 
der  Themse  hat  sich  ganz  leichten  Herzens  dazu 
entschliessen  können,  für  das  von  den  Russen 
nicht  annectirte  Bröckchen  Uferland  von  ungefähr 
7  Quadrat-Meilen,  geradezu  204  deutsche  Quadrat- 
Meilen  Landes  in  der  Provinz  von  Herat  an  die 
Russen  abzutreten.  Nach  der  früheren  Verein- 
barung beider  Regierungen  zog  sich  die  Grenze 
im  Südwesten  Afghanistans  vom  linken  Ufer  des 
Kuschk  an  Tschemen-i-Bid  vorüber  bis  hart  am 
Murghab  unterhalb  Marutschak  hin,  während  nach 
dem  neuesten  Arrangement  die  russische  Grenze 
18  englische  Meilen  näher  an  Herat  gebracht 
wird,  vom  Punkte  Tschihil  Duchter  (40  Jung- 
frauen) am  Kuschk,  entlang  der  Hügel  an  der 
Grenze  von  Badghiz,  sich  hinzieht,  den  kleinen 
F'luss  Kesch  bei  Tur  Scheich  überschreitet  und 
den  Murghab  dort  erreicht,  wo  der  kleine  Fluss 
Kaisar  mündet.  Hierdurch  erhält  Russland  den 
früher  erwähnten  bedeutenden  Flächenraum  von 
204  deutschen  Quadrat-Meilen,  es  nähert  sich  auf 
fünf  deutschen  Meilen  an  Herat  auf  jener  vStrasse, 
die  zum  Vormarsch  am  bequemsten  ist,  und  ge- 
langt in  Besitz  derjenigen  Grenzlinie,  die  In- 
genieur Lessar  zuerst  vorgeschlagen,  seitens  der 
Engländer  unter  General  Sir  Peter  Lumsden 
heftig  bestritten  und  nun  endlich  dennoch  den 
russischen  Forderungen  bewilligt  worden  ist. 
Der  absolut  schlechte  Tausch,  den  die  Engländer 
gemacht,  wird  daher  um  so  ersichtlicher,  wenn 
wir  in  Erwägung  ziehen,  dass  die  Russen  18  eng- 
lische Meilen  von  einem  solchen  Gebiete  her- 
gegeben, welches  sie  nur  beansprucht,  aber  noch 
nicht  besessen  hatten,  während  die  Engländer, 
respective  die  Afghanen,  solche  814  englische 
Meilen  Landes  an  die  Russen  abtraten,  welches 
sie  schon  lang  besessen  hatten  und  welches  seit 
undenklichen  Zeiten  als  integrirender  Theil  Herats 
bekannt  gewesen   ist. 

Es  darf  überdies  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  Russen,  während  über  Chodscha  Salih 
weidlich  gefeilscht  und  gestritten  wurde,  in  aller 
Stille  der  Stadt  Kerki,  am  linken  Oxusufer  und 
auf  der  Hauptstrasse  nach  Herat  gelegen,  sich 
bemächtigten,  unter  dem  Vorwande  :  dieser  Punkt 
sei  ihnen  zum  Schutze  der  Eisenbahn  Merw — 
Samarkand  nöthig;  ja  noch  mehr,  sie  haben  ihre 
Forschungsreisenden  unter  guter  Escorte  noch 
viel  weiter  hinauf  nach  dem  oberen  Lauf  des 
Oxus  geschickt,  und  es  wird  wohl  nicht  lange 
(lauern  und  wir  werden  von  russischen  Annexionen 
im  Quellengebiete  letzterwähnten  Flusses  zu  hören 
bekommen.  Denn  die  Engländer  scheinen  nur  den 
äussern  Anstand  wahren  zu  wollen,  in  der  Wirk- 
lichkeit haben  sie  beinahe  ganz  Afghanistan  den 
Russen  preisgegeben  und  den  allerdings  höchst 
gewagten  Entschluss  gefasst,  die  Vorwerke  zur 
Defensive  Indiens  auf's  Aeusserste  zu  beschränken, 
ja  Indien  sozusagen  hart  an  den  Grenzen  Indiens 
zu  vertheidigen.  Unter  solchen  Umständen  ist  uns 
die    seitens  Lord   Salisbury's    den   russischen  An- 
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heischungen  gegenüber  gezeigte  Willfährigkeit 
vollkommen  begreiflich.  Unverständlich  bleibt  uns 
aber  immerhin  die  Art  und  Weise,  mit  welcher 
m^n  diesen  Rückzug  beschönigen,  ja  den  ganzen 
Act  der  Grenzregulirung  als  einen  solchen  hin- 
stellen will,  in  welchem  Russland  zur  Nachgiebig- 
keit gebracht  und  England  einen  diplomatischen 
Sieg  errungen  habe.  Wenn  die  heute  am  Ruder 
sich  befindlichen  Conservativen  hiermit  die  öffent- 
liche Meinung  in  England  irre  leiten  wollen,  so 
mag  ihnen  das  wohl  gelingen,  denn  nirgends  in 
der  Welt  ist  man  über  mittelasiatische  Dinge 
weniger  bekümmert  und  ärger  unterrichtet,  als 
in  den  politischen  Kreisen  Englands.  Doch  sich 
selbst  werden  die  leitenden  Staatsmänner  Gross- 
britanniens doch  hoffentlich  nicht  täuschen  wollen? 
Die  geheime  hochpolitische  Tragweite,  welche 
seitens  der  leitenden  englischen  Pressorgane 
dieser  allerneuesten  englisch-russischen  Verständi- 
gung zugemuthet  wird,  ist  eine  eben  so  plumpe 
als  lächerliche  Erfindung.  Es  ist  leider  nichts 
Anderes  als  eine  neue  Etape  auf  der  schon  chronisch 
gewordenen  Rückwärtsbewegung  der  Briten  in 
Asien,  was  im  Interesse  der  Humanität  und  der 
Verbreitung  unserer  Cultur  im  Morgenlande  wohl 
tief  zu  bedauern,  aber  nicht  zu  verheimlichen  ist. 
Nur  in  diesem  Sinne  und  in  keinem  andern 
ist  die  Allerwelt  mit  Freuden  ausposaunte  fried- 
liche Beilegung  des  englisch-russischen  Conflictes 
in  Inner-Asien  aufzufassen.  Während  die  Russen 
an  Ort  und  Stelle  der  berichtigten  Grenze  ge- 
blieben, sich  dort  ganz  heimlich  einrichten  und 
das  alte  Minirwerk  eifrig  fortsetzen,  haben  die 
Engländer  mehrere  hundert  Meilen  südlich  nach 
Indien  sich  zurückgezogen  und  können  von  den 
Bewegungen  ihres  unbewacht  gebliebenen  Rivalen 
nur  durch  die  Berichte  des  sehr  zweifelhaften 
Alliirten  benachrichtigt  werden.  Der  scheinbare 
Gefälligkeitsdienst  genirt  die  Russen  nicht  im 
Mindesten.  Sie  setzen  alle  Hebel  in  Bewegung,  um 
den  schwerfällig  gewordenen  John  Bull  zur  ge- 
gebenen Gelegenheit  an  den  Leib  zu  gehen  und 
ihm  die  Herrschaft  über  Asien  zu  entreissen.  Was 
London  ehedem  den  Revolutionären  und  Mal- 
contenten  Europas  gewesen,  das  ist  jetzt  Moskau 
für  die  antienglischen  Agitatoren  Asiens  geworden. 
Brahminische  Fürsten,  moslimische  Scheiche  und 
Mollas,  depossedirte  afghanische  Prinzen,  Alles 
flüchtet  sich  nun  in  die  alte  Czarenstadt  unter  die 
Fittige  des  Weissen  Padischahs  an  der  Newa,  um 
gegen  die  sogenannte  Grausamkeit  und  Perfidie 
Albions  Klage  zu  erheben  und  in  der  hochge- 
sinnten moskowitischen  Autokratie  den  Rächer  zu 
finden.  Bei  einem  solchen  Sachverhalt  verdient  die 
soeben  stattgefundene  Grenzbestimmung  wohl  kaum 
eine  ernste  Erwähnung,  und  Politiker  dürfen  von 
derselben  sich  keinesfalls  beirren    lassen. 


DAS  INDISCHE  KAISERREICH. 

Unter    diesem   Titel    hielt    der    Reichsraths- 
Abgeordnete    Stanislaus    Szczepanowski    am 


i6.  v.  M.  in  Reichenberg,  anlässlich  der  dort 
vom  Orientalischen  Museum  veranstalteten  indi- 
schen Ausstellung,  einen  mit  allseitigem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  über  die  Cultur  des  alten 
und  heutigen  Indiens  und  die  Wechselbeziehungen 
desselben  zur  europäischen  Cultur.  Der  Vor- 
tragende wies  zunächst  darauf  hin,  dass  Indien 
eine  förmliche  Musterkarte  von  geographischen, 
ethnologischen  und  culturellen  Verschiedenheiten 
sei ;  theilweise  existiren  noch  ganz  wilde  Völker- 
schaften in  den  unzugänglichen  Schluchten  Central- 
indiens,  die  in  Geräthen,  Waffen  und  manchem 
Anderen  an  die  Australneger  erinnern,  theilweise 
in  den  von  England  beherrschten  Provinzen  die 
völlige  moderne  Civilisation:  neben  Völkern  mit 
„Mutterrecht"  finden  sich  solche  mit  polyandri- 
schenund  polygamischen  Zuständen,  neben  Völkern 
mit  fast  communistischen  Einrichtungen,  andere 
—  in  Radschputana  —  mit  feudalartigen  Zu- 
ständen; kurz,  man  könne  die  einzelnen  cultur- 
historischen  Stadien  in  Indien  wie  in  einem  Museum 
nebeneinander  liegend   beobachten. 

Der  Vortragende  wies  ferner  auf  die  grosse 
Bedeutung  Indiens  in  ökonomischer 
Hinsicht  hin.  Jahrtausendelang  sei  der  Haupt- 
zug des  Welthandels  von  Nordwest  nach  vSüdost 
von  Europa  über  Byzanz  nach  Indien  gegangen ; 
erst  die  Entdeckung  Amerikas  habe  eine  Ab- 
lenkung dieser  Richtung  nach  dem  atlantischen 
Ocean  veranlasst.  Viele  Anzeichen,  insbesondere 
die  kolossale  Entwicklung  des  B  a  u  m- 
woll-  und  Weizenhandels  sprechen  jedoch 
dafür,  dass  vielleicht  wieder  der  Welthandel  in 
jene  hauptsächlichste  Richtung  zurückkehren 
werde,  umsomehr,  als  Indien  auch  das  Land  sei, 
welches  die  grössten  Quanten  der  Edelmetalle 
absorbire,  was  jetzt  noch  mehr  der  Fall  sei  als 
je  früher.  Hiezu  käme  die  ungeahnte  Entwicklung 
Indiens  in  technischer  Hinsicht,  für  die  eine 
Reihe  von  Beispielen  anzuführen  wären,  so  z.  B., 
dass  das  Land  derzeit  schon  eine  grössere  Anzahl 
von  Spinnereien  mit  mehr  als  zwei  Millionen 
Spindeln  zähle,  dass  Indien  schon  lange,  lange 
optische  Telegraphen  besessen  habe,  dass  Hoch- 
und  Wasserbauten  von  hoher  Vollendung,  nach 
Forbes  geradezu  eminente  Leistungen,  daselbst 
ausgeführt  worden  sind. 

Anschliessend  hieran  wurden  die  Leistungen  In- 
diens auf  kunstgewerblichem  Gebiete  besonders 
erwähnt,  auf  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
eingehen  zu  sollen  glauben,  ferner  die  in  ein- 
zelnen Theilen  nicht  geringe  Volksbildung, 
die  durch  die  einheimischen  Klöster,  das  eifrige 
Lesen  buddhistischer  Schriften  hervorgerufen  war 
und  einen  so  hohen  Grad  erreichte,  dass  in  diesen 
Gegenden,  nach  der  Aussage  von  Missionären, 
mehr  als  60  Percent  der  Bevölkerung  sich 
auf  Lesen   und  Schreiben   verstand. 

Mit  grosser  Klarheit  entwickelte  sodann  der    ' 
Vortragende  in  tiefer,   wissenschaftlicher  Begrün-    fl 
düng,  wie  das  Geistesleben  Indiens  überhaupt, 
seine     philosophischen     und     religiösen 
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Anschauungen  einen  entschiedenen  Einfluss  auf 
die  Cultur  Europas  gewonnen  habe.  Wenn  auch 
zunächst  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
forschung die  Einwirkungen  des  geistigen 
Schaffens  der  Indier  wohl  bekannt  seien,  so  lasse 
sich  nicht  leugnen,  dass  grosse  vorhandene  Aehn- 
lichkeiten  in  den  Religionen,  der  Philosophie 
Europas  und  Indiens,  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  dieser  Anschauungen  hindeuten,  wenn 
auch  sich  kein  historischer  Nachweis  dafür  finden 
lasse,  dass  Europa  sich  unmittelbar  nach  den 
indischen  Vorbildern  gerichtet  habe.  So  finden 
sich  in  religiöser  Hinsicht  Einrichtungen,  die 
lange  Zeit  später  in  Europa  wiederkehren :  Con- 
cilien,  die  Beichte,  Klöster  aller  Art,  Reliquien- 
verehrung u.  A.,  wie  überhaupt  der  Buddhismus 
eine  Volksreligion  darstelle,  die  sich  durch  be- 
geisterte Ueberzeugung  verbreitet  habe,  ähnlich  wie 
Christenthum  und  Protestantismus.  Das  Merk- 
würdigste sei,  dass  sich  jetzt,  im  ig.  Jahrhundert, 
noch  vielfach  Berührungspunkte  zeigen :  so  gebe 
es  in  Indien  eine  Secte  der  reinen  Theisten,  der 
sogenannte  Brahma  -  Somadsch  welche  mit 
der  europäischen  Secte  der  Unitarier  sehr  viel 
Aehnlichkeit  habe;  beide  seien  Secten,  welche 
blos  den  reinen  Begriff  des  einen  Gottes  festhalten, 
alles  Uebrige  nur  als  eine  Tradition,  als  eine 
religiöse  Symbolik  gelten  lassen.  Diese  indische 
Secte  hat  es  sogar  so  weit  gebracht,  dass  sie  — 
man  könnte  sagen,  als  Revanche  für  die  Missionen 
aus  England  —  Missionäre  nach  Grossbritannien 
entsendet.  In  dem  Zusammentreffen  dieser  mit  her- 
vorragenden englischen  Gelehrten  und  Predigern 
zeigt  sich  eine  neuerliche  Berührung  europäischer 
und  indischer  Weisheit.  Gegenüber  den  alten  in- 
dischen Religionen  bedeute  der  Buddhismus  eine  Re- 
action  gegen  die  aussei  ordentlich  idealistische  Rich- 
tung der  ersteren,  er  enthalte  eine  Fülle  praktischer 
Lebensweisheit,  wie  aus  —  vor  Kurzem  publicirten 
—  Predigten  Buddha's  zu  entnehmen  ist,  die  merk- 
würdig ganz  auch  auf  moderne  Zustände  passen. 
Dieselben  sind  so  interessant,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  einige  Stellen,  die  der  Vor- 
tragende citirte,  hier  vollständig  anzuführen.  Buddha 
warnt  beispielsweise  vor  Verschwendung,  indem 
er  sagt: 

Welches  sind  die  sechs  Wege  zur  Ver- 
schwendung? Geistige  Getränke,  Theatergehen, 
leichte  Gesellschaft,  Würfelspiel,  nächtliches 
Herumschweifen,  ekliche  Faulheit.  Er  spricht  über 
die  Nachtheile  des  Genusses  geistiger  Getränke, 
die  er  nennt :  Armuth,  Zank,  Krankheit,  schlechte 
Ruhe,  sittliche  I<2ntblössung,  geistige  Schwäche. 
Als  die  Schäden  des  Würfelspieles  bezeichnet  er: 
Der  Glückliche  ladet  Ilass  auf  sich,  dem  Ver- 
lierenden wird  das  Herz  schwer;  sein  Wort  hat 
keine  Geltung;  seine  Freunde  verachten  ihn; 
wenn  er  freit,  wird  er  als  Spieler  abgewiesen. 
Den  falschen  Freund,  den  guten  Rathgeber  lehrt 
Buddha  in  einer  so  tiefen,  weisen  Art  erkennen, 
dass  man  staunen  muss.  Als  die  erhabensten  P2igen- 
schaften  bezeichnet  er:  Freigebigkeit,  Wohlwollen, 


Selbstlosigkeit    unter  allen   Umständen    und    allen 
Menschen   gegenüber. 

„Wie  kam  es  nun,"  diese  Frage  warf  der 
Vortragende  zum  Schlüsse  auf,  „dass  diese  indische 
Welt,  welche  eine  so  erhabene  ethische  Grund- 
lage besass,  den  Invasionen  barbarischer  Völker 
erlegen  ist?"  Er  beantwortete  diese  Frage  dahin, 
dass  nicht  der  Mangel  an  Tapferkeit  oder  physi- 
scher Kraft  daran  Schuld  gewesen  sei ;  denn 
Indien  besitze  kriegerische  Völker,  wie  die  Radsch- 
puten,  von  ganz  hervorragender  Tapferkeit,  Stärke 
und  heldenmüthiger  Ausdauer.  Der  Grund  liege 
vielmehr  darin,  dass  die  Indier  ein  passives 
Volk  seien,  ein  Volk,  das  erstarrt  sei,  gebannt 
in  ihrer  sozusagen  fossilen  Tradition,  die 
sich  niemals  den  veränderten  Verhältnissen  an- 
bequemen konnte.  So  wurde  die  Heerführung,  der 
Kampf  nach  uralten  Regeln  bestimmt,  vielfach 
nach  den  Aussprüchen  irgend  eines  Astrologen 
angeordnet.  So  kam  es,  dass  eine  Reihe  von  bar- 
barischen Völkern  sich  über  Indien  ergoss  und 
das  Land,  von  wenigen  „Lichtblicken"  abgesehen, 
geradezu  schreckliche  Zeiten  durchzumachen  hatte; 
nur  das  17.  und  ein  Theil  des  18.  Jahrhunderts 
waren  glückliche  Perioden.  Mit  der  Herrschaft 
Englands  sei  eine  neue  Epoche  angebrochen; 
abgesehen  davon,  dass  die  Vortheile  europäischer 
Cultur  und  Gesittung  den  Indiern  durch  die 
Engländer  zukamen,  verstanden  Letztere  es  auch, 
endlich  das  Land  aus  seinem  alten  Schlafe  aufzu- 
rütteln. Und  in  der  l'hat,  dieses  Land,  in 
dem  seit  Jahrtausenden  Alles  sozu- 
sagen in  feste  Formen  gebannt  er- 
schien, beginne  sich  neu  zu  regen.  Cal- 
cutta,  Bombay,  Madras  seien  die  Centren  geworden, 
von  denen  europäische  Cultur  um  sich  greife. 
Der  Pflege  der  Landessprachen,  die  lange  Zeit 
unterdrückt  worden  waren,  werde  neue  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  die  tiefgreifendsten  socialen 
Veränderungen  beginnen,  die  Kastenscheidung 
weiche  mehr  und  mehr  zurück.  Der  Grundbesitz 
werde  gehoben,  die  Bildung  eines  privaten  Eigen- 
thums  derEingebornen  nach  Möglichkeit  gefördert. 
Auch  die  Vol  k  s  b  i  1  d  u  n  g  habe  sehr  zugenommen. 
Es  gebe  heute  in  Indien  vier  Universitäten,  über 
400  Zeitschriften  in  einheimischer  Sprache,  mehr 
denn  5000  bedeutende  einheimische  Werke,  in 
nicht  weniger  als  142. ooo  Schulen  werde  das  Volk 
unterrichtet. 

So  sei  denn,  schloss  der  Vortragende,  auch 
nicht  unmöglich,  dass  dieses  neue  Leben  in 
Europa  Einfluss  üben  werde.  In  welcher  Richtung 
allein  dieser  Einfluss  liegen  könne,  sei  klar,  wenn 
man  erwäge,  dass  Indien  die  Offenbarung  der 
Schönheit,  die  Offenbarung  der  Wissen- 
schaft nicht  zu  Theil  geworden  sei,  wie  den 
classischen  Völkern  des  Alterthums  und  den 
modernen  europäischen  Völkern.  Allein  die  höchste 
Vollendung  der  Zukunft  bestehe  nicht  in  der  Ent- 
wicklung der  ästhetischen  oder  wissenschaftlichen 
Natur  allein,  vielmehr  hätten  jene  im  Altertluim 
wie  in  neuerer  Zeit  oft  sogar  zur  sittlichen  Ver- 
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kommenheit  geführt.  Es  bedürfe  daher  einer  Er- 
frischung, Verjüngung  unserer  Civilisation  in 
ethischer  Hinsicht,  und  vielleicht  sei  jenes  Volk 
des  Ostens,  das  sich  zehn  Jahrtausende  lang  be- 
müht hatte,  die  menschliche  Natur  zu  einer  hohen 
ethischen  Stufe  emporzuheben,  berufen^  in  Be- 
rührung mit  unserer  Cultur  einen  neuen 
Typus  einer  höheren,  edleren  Civili- 
sation  zu  schaffen.  — //. 


BOSNIEN  UND  DIE  HERCEGOVINA  IM  JAHRE  1886.  i) 

Unter  diesem  Titel  schliesst  das  jüngste  Heft 
der  ,, Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Ge- 
sellschaft" eine  Reihe  von  Artikeln  über  das  Occu- 
pationsgebiet,  welche  den  Professor  der  Wiener 
Handels-Akademie,  Dr.  Carl  Zehden,  zum  Verfasser 
haben. 

Dieser,  welcher  im  Jänner  des  heurigen  Jahres 
dasselbe  Thema  in  einem  im  Orientalischen  Museum 
abgehaltenen  Vortrage  behandelte,  entwirft  in  obiger 
Monographie  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes,  grossen- 
theils  auf  eigener  Anschauung  beruhendes  Bild  von 
dem  gegenwärtigen  culturellen,  wirthschaftlichen 
und  commerciellen  Zustande  des  österreichisch-un- 
garischen Occupations-Gebietes,  ein  Bild,  welches, 
auch  ohne  Zuhilfenahme  phantasievoller  Schilde- 
rungen und  lediglich  an  der  Hand  der  bereits  dem 
grossen  Publicum  zugänglich  gemachten  officiellen 
Statistik  von  Bosnien  und  Hercegovina,  der  bis  heute 
geleisteten  culturellen  Arbeit  unserer  Monarchie  ein 
— •  wir  können  es  getrost  aussprechen —  glänzendes 
Zeugniss  ausstellt. 

Da  der  Raum  unserer  Zeitschrift  zu  beschränkt 
ist,  um  den  Professor  Zehden'schen  Aufsatz  ganz 
oder  auch  nur  im  Auszuge  wiederzugeben  (als  solcher 
könnte  zurNoth  der  in  Nr.  4  des,, Handels-Museum" 
vom  27.  Jänner  d.  J.  veröffentlichte  Artikel  ,, Um- 
wälzungen im  bosnischen  Handel"  gelten),  wollen 
wir  im  Nachfolgenden  wenigstens  eine,  u.  zw.  auf 
die  Agrarfrage  bezugnehmende  Stelle  abdrucken  : 

„Eine  der  brennendsten  Fragen  in  Bosnien  ist 
die  Agrarfrage,  weil  bis  zum  heutigen  Tage  die 
Landwirthschaft  fast  die  einzige  Nahrungsquelle  des 
Volkes  bildete.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile.  Einer- 
seits beschäftigt  sie  sich  mit  den  Besitz-,  Pacht-  und 
Steuerverhältnissen,  andererseits  mit  der  eigent- 
lichen Landescultur,  von  heute  und  jener  der  Zu- 
kunft. 

Wie  ich  schon  andeutete,  befindet  sich  der 
grösste  1  heil  von  Grund  und  Boden  im  Besitze  mo- 
hamedanischer  Herren  (Staat,  Moscheengut,  Begs, 
Agas  und  türkischen  Freibauern).  Die  Türken  be- 
bauen aber  fast  nie  ihre  Aecker  selbst,  sondern 
geben  sie  seit  jeher  an  christliche  Pächter,  ^^Kmeten'-'- 
genannt,  ab,  welche  den  Pachtzins  in  natura  zahlen. 
Ursprünglich  mussten  sie  ^lo  ^'^^^  Vo  ^^^^  Ernte 
abliefern,  später  wurden  die  Abgaben  immer  grösser, 
stiegen  bis  zur  Hälfte  des  Ertrages  und  bis  zur  fünf 


')  „Bosnien  und  die  Hercegovina  im  Jahre  1886"  in  den  Mit- 
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tägigen  Robotpflicht.  Der  Druck  wurde  härter,  die 
Klagen  immer  lauter,  denn  falls  der  Beg  und  der 
türkische  Beamte  einig  waren,  fand  der  arme  Raja 
wohl  kaum  sein  Recht.  Dieser  Willkür  und  Un- 
gerechtigkeit der  Besteuerung  muss  man  vor  Allem 
den  grossen  Rückschritt  der  Landwirthschaft  in  der 
ganzen  Türkei  zuschreiben.  Der  Feldarbeiter  wurde 
vollkommen  bedürfnisslos  und  arbeitsscheu,  denn 
nur  als  armer  Mann  war  er  vor  dem  türkischen 
Steuerexecutor  sicher.  Unter  dem  türkischen  Aus- 
sauge-Systeme  musste  der  christliche  Kmet  jeden 
Fortschritt,  jede  Arbeitsamkeit  perhorresciren,  weil 
sie  ihm  nur  grössere  Plage,  nicht  aber  grössere 
Vortheile  einbrachte.  Als  greifbaren  Beweis  dafür, 
dass  selbst  unter  türkischer  Herrschaft  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Landescultur  Bosniens  eine 
grössere  war,  möchte  ich  folgende  Thatsachen  an- 
führen : 

Inmitten  der  Wälder  bestehen  noch  verwilderte 
Anlagen  von  edlen  Kastanienhainen,  von  Wein- 
gärten, alte  Friedhöfe,  Reste  von  Mauerwerken  etc. 
An  den  Narentamündungen,  welche  jetzt  versumpft 
sind,  waren  früher  ausgedehnte  Reis-  und  Weizen- 
felder. 

Omer  Pascha  erkannte  die  Wurzel  des  wirth- 
schaftlichen Rückganges,  und  suchte  durch  das  Ge- 
setz vom  12.  Sefer  1276  (1858)  die  Kmeten  gegen 
jede  Willkür  seitens  ihrer  Herren  zu  schützen.  Er 
gab  ihnen  die  Möglichkeit,  sich  zu  grösserem  Wohl- 
stande zu  erheben.  Dieses  Gesetz  besteht  aus 
17  Artikeln,  die  in  der  Hauptsache  Folgendes  ent- 
halten :  In  Bosnien  soll  der  Pächter  seinem  Herrn 
Y3,  in  der  Hercegovina  ^/^  oder  ^/^  des  Ertrages, 
schlechtweg  „Tretina"  genannt,  zahlen.  Die  Auf- 
führung der  Baulichkeiten  fällt  dem  Grundherrn  an- 
heim,  oder  müssen,  falls  sie  der  Pächter  herstellt, 
demselben  vergütet  werden.  Der  Pächter  verwirkt 
nur  dann  sein  Pachtrecht,  wenn  er  den  Boden  brach 
liegen  lässt.  Dagegen  steht  ihm  frei,  seinen  Pacht- 
contract  jederzeit  zu  kündigen,  nur  muss  er  bis  nach 
dem  Drusche  arbeiten.  Nach  dem  Gesetze  sollten 
immer  schriftliche  Pachtverträge  aufgesetzt  werden. 
Das  geschah  aber  fast  nie,  und  bei  Streitigkeiten 
erhielten  daher  meist  die  Grundherren  Recht. 

Auf  diesem  Gesetze  beruhen  noch  jetzt  die 
Pachtverhältnisse  in  Bosnien,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  heute  der  Kmet  in  Folge  der  Gleich- 
stellung vor  dem  Gesetze  und  der  Unbestechlichkeit 
der  Beamten  vor  jeder  Gewaltthat  und  Uebervor- 
theilung  gesichert  ist,  während  er  früher  seine 
Steuer  kniend  vor  dem  Pascha  erlegen  musste.  Weil 
nun  gerade  dieses  Gesetz  der  Tretina  einen  Haupt- 
angriffspunkt aller  Gegner  der  bosnischen  Re- 
gierung bildet,  lohnt  es  sich,  dasselbe  in  seinen 
Wirkungen  genauer  zu  beleuchten. 

Die  Gegner  sprechen  von  einer  entwürdigenden 
christlichen  Sclaverei,  welche  den  Türken,  unter 
dem  Schutze  der  österreichischen  Beamten,  alle 
Gewalt  über  die  armen  Kmeten  einräumt,  und  be- 
gehren, dass  mit  diesem  türkischen  Gesetze  vor 
Allem  gebrochen  werde.  Betrachten  wir  diese 
christliche  Sclaverei  genau,  so  zeigt  sie  sich  etwa 
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in  folgendem  Lichte :  Der  Kinet  kann,  wie  schon 
früher  erwähnt,  aus  seiner  Pachtung  nicht  entfernt 
werden,  so  lange  er  nur  einen  kleinen  Theil  der- 
selben bebaut.  Bearbeitet  er  z.  B.  von  50  Joch  nur 
I  Joch,  so  genügt  dies.  Dieses  Gesetz  erklärt  die 
Erscheinung,  dass  ein  Aga  oder  Beg  loo.ooo  Joch 
besitzen  und  doch  nur  ein  ganz  unbedeutendes  Er- 
trägniss  erzielen  kann ;  denn  der  Kmet  zahlt  die 
Tretina  nur  von  seiner  effectiven  Ernte.  Ausser 
diesem  in  natura  an  den  Grundherrn  abzuliefernden 
Pachtzinse  zahlt  der  Kmet  noch  '/^^  der  Ernte  als 
Staatssteuer,  und  zwar  in  Geld.  Die  Frucht  wird 
von  Jahr  zu  Jahr  abgeschätzt.  1886  z.  B.  eine  Okka 
Weizen  mit  9  kr.  ö.  W.  und  so  vielmal  g  kr.,  als 
dem  zehnten  Theile  der  Weizenernte  entsprechen, 
wird  an  die  Steuerbehörde  abgeführt.  Andere 
Steuern  gibt  es,  ausser  einer  unbedeutenden  „Klein- 
viehsteuer" für  Schafe  und  Ziegen,  nicht.  Mithin 
bleiben  dem  Kmet,  da  für  Meliorationen  und  Neu- 
bauten der  Grundherr  aufkommen  muss,  volle 
58  Percent  seiner  Brutto-Ernte  als  reines  Ein- 
kommen. 

Wo  in  Europa  gibt  es  einen  Bauernstand,  der 
sich  einer  solchen  Bilanz  erfreuen  könnte?  Unter 
solchen  Umständen  von  einer  christlichen  Sclaverei 
zu  sprechen,  zeigt  entweder  volle  Unkenntniss  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  oder  Böswilligkeit. 

Die  Türken  erhoben  in  Bosnien  beiläufig 
5  Millionen  Gulden  an  Steuern,  von  welchen  circa 
90  Percent  die  Christen  bezahlt  haben  sollen. 
4  Millionen  Gulden  wurden  regelmässig  nach  Con- 
stantinopel  abgeführt  und  kaum  l  Million  für  Ver- 
waltungszwecke verwendet.  Heute  bleibt  jeder 
Steuergulden  im  Lande  und  verwandelt  sich  in  einen 
Werth,  an  dem  nicht  nur  die  jetzigen  Steuerzahler, 
sondern  auch  deren  Kinder  und  Enkel  participiren 
werden.  Ich  glaube,  das  jetzt  bestehende  bosnische 
Steuersystem,  welches  sagt:  Hat  der  Pächter  viel, 
so  hat  auch  der  Herr  viel;  und  umgekehrt,  wird 
noch  einmal,  mutatis  mutandis,  das  Steuersystem 
von  ganz  Europa  werden.  Es  liegt  in  demselben 
etwas  von  orientalischer  Ursprünglichkeit,  aber 
auch  etwas  von  orientalischer  Weisheit.  Man  müsste 
für  national-ökonomische  Fragen  ohne  Verständniss 
sein,  wollte  man  glauben,  die  europäischen  Re- 
gierungen könnten  auf  die  Dauer  durch  Execution 
die  Grundrente  gegenüber  der  andauernden  Ent- 
werthung  aller  Bodenproducte  auf  ihrer  jetzigen 
Hohe  erhalten. 

Uebrigens  fällt  es  der  bosnischen  Regierung 
nicht  im  Entferntesten  bei,  dieses  Steuersystem  als 
ein  Ideal  für  alle  li^wigkeit  vertheidigen  zu  wollen. 
Sie  vertheidigt  es,  weil  es  den  heutigen  Culturver- 
hältnissen  entspricht  und  weil  sie  bei  dervSchwierig- 
keit  und  Gefährlichkeit  der  nationalen  und  religiösen 
Zustände  des  Landes,  jede  sociale  Ueberstürzung 
auf  das  vSorgfältigste  vermeiden  muss.  Der  Leit- 
stern, welchem  .  die  bosnische  Regierung  in  ihrer 
Agrarpolitik  folgt,  ist  die  vSchaffung  eines  wohl- 
situirten  Freibauernstandes. 

Principlell  konnten  sich  auch  schon  unter  den 
Türken  Kmeten  freikaufen,   nur  hatten  sie  fast  nie 


die  Mittel  dazu.  Jetzt,  wo  sich  ihre  Productions- 
kraft,  mithin  ihr  H^inkommen  steigert,  wird  der  Los- 
kauf selbstverständlich  erleichtert.  Thatsächlich 
war  1885  das  Verhältniss  zwischen  Grossgrund- 
besitz, Freibauern  und  Kmeten  folgendes :  Agas 
2  Percent,  freie  Bauern  30  Percent,  Kmeten  50  Per- 
cent, sonstig  Beschäftigte  18  Percent. 

Den  freien  Bauernstand  zu  stärken  und  zu  ver- 
grössern,  ist  das  Bestreben,  welchem  die  Regierung 
durch  Erleichterung  der  Zahlungsbedingungen  und 
andere  Mittel  mit  allem  Eifer  obliegt.  Colonisations- 
versuche,  so  sehr  man  ihren  Werth  namentlich  für 
die  Volkserziehung  schätzt,  haben  sich  nicht  be- 
währt und  werden  sich  in  Bosnien  in  grossem  Style 
noch  lange  nicht  durchführen  lassen,  da  es  daselbst 
kein  herrenloses  Land,  das  man  ganz  oder  halb 
verschenken  kann,  gibt.  Sobald  aber  der  Ein- 
wanderer Grund  und  Boden  kaufen  muss,  zieht  er 
es  vor,  nach  Amerika  zu  gehen,  welches  ihm  un- 
leugbar ganz  andere  Chancen  als  Bosnien  bietet, 
selbst  wenn  man  davon  absähe,  dass  er  jenseits  des 
Oceans  keine  Blutsteuer  zu  zahlen  hat.  Es  ist  mir 
erstens  fraglich,  ob  die  Landesregierung  klug 
daran  thäte,  sich  zu  den  vielen  bestehenden 
Schwierigkeiten  noch  künstlich  die  aus  einer  for- 
cirten  Colonisation  naturnothwendig  erwachsenden 
Conflicte  zu  schaffen.  Dieser  Bedenken  wegen  hat 
man  die  Idee  der  Colonisation  im  Grossen  von 
Seiten  der  Regierung  auch  fallen  lassen.  Dass  es 
in  wenigen  Jahren,  wenn  das  Strassen-  und  Eisen- 
bahnnetz vollendet  sein  wird,  sehr  lucrativ  sein 
dürfte,  in  Bosnien  grössere  Güter  zu  pachten  und 
nach  westeuropäischer  Weise  auszubeuten ,  liegt 
schon  heute  auf  der  Hand.  Ich  nahm  den  Eindruck 
aus  Bosnien  mit,  dass  nicht  der  fünfte  Theil  des 
ausbeutungsfähigen  Bodens  wirklich  ausgenützt 
würde.  Die  Eingeborenen  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  dem  brachliegenden  Boden  ihre  brachliegenden 
Kräfte  zuwenden,  scheint  mir  auch  ein  Ziel,  an- 
strebenswerth  und  edel. 

Die  Regierung  sucht  ihr  grosses  Ziel,  die 
Pächter  und  Freibauern  materiell  zu  stärken,  da- 
durch zu  erreichen,  dass  sie  dieselben  geistig  erhebt 
und  erzieht. 

Diese  Erziehung  dürfen  wir  uns  nun  keines- 
wegs als  abstracten  Schulunterricht,  sondern  als 
ein  sehr  praktisches  Vorwärtsschieben  der  trägen 
Massen  durch  Beispiele  vorstellen.  In  Bosnien 
muss  jeder  Fortschritt  von  oben  ausgehen,  da  alle 
anderen  Anregungen  auf  den  Nacheifer  des  ge- 
meinen, kleinen  Bauers  fehlen." 

LITERATUR-BERICHTE. 

Cicerone  durch  das  alte  und   neue  Egypten.    Von 

Georg  Ebers.  Ein  Lese-  und  Handbuch  für  Freunde  des 
Nillandes.  2  Bände.  Stuttgart  und  Leipzig',  l8b6.  Deutsche 
Vtrlags-Anstalt  (vormals  F.d.  Hallberger). 

Georg  Hebers'  Prachtwerk  über  Egypten 
vermochte  sich  nach  Anlage  und  Ausstattung  nur 
ein  kleines  F^ublicum  —  das  wohlhabende  —  zu 
erringen.     Dass  es  auch   minder   bemittelte  Leser 
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nach  den  in  demselben  deponirten  geistigen 
Schätzen  gelüstete,  war  eine  Thatsache,  und  dieser 
entgegenzukommen,  veranstaltete  Ebers  das  vor- 
liegende Werk,  welches  das  Gerippe  des  grossen 
und  auch  einen  Theil  der  herrlichen  Illustrationen 
desselben  trägt.  Die  innere  Anlage  betreffend, 
soll  der  „Cicerone"  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten  nicht  nur  beschreiben  und  belehren, 
sondern  auch  zu  eigenem  Nachdenken,  eigenem 
Studium  anregen.  Es  solle  dem  Lande  der  Nei- 
gung des  Verfassers  neue  Freunde  werben  und 
es  den  alten  Freunden  desselben  werther  und  an- 
ziehender erscheinen  lassen  als  vorher,  es  solle 
Allen,  welche  Egypten  besucht  haben,  das,  was 
ihnen  dort  an  Eindrücken  und  Vorstellungsbildern 
zu  Theil  geworden,  erst  recht  zu  Eigen  machen, 
es  solle  endlich  das,  was  die  Zeit  an  Culturstätten 
des  Nilthals  zerbröckelt  und  fortspült,  lebendig 
erhalten  im   Gedächtnisse  der  Menschen. 

Der  Verfasser  wandert  mit  dem  Leser  durch 
das  alte  und  neue  Alexandria,  durch  das  Delta, 
Gosen,  an  den  Pyramiden  und  Memphis  vorbei 
nach  Kairo  und  Ober- Egypten  bis  zu  den 
Katarakten.  Mit  aller  Sachkenntniss  erklärt  er 
ihm  die  Bau-  und  Culturdenkmäler  der  alten  Zeit, 
belehrt  ihn  über  die  arabischen  Schöpfungen  und 
weiht  ihn  ein  in  die  thatenreiche  Geschichte  und 
Genealogie  des  Landes,  in  das  Verständniss  des 
heutigen  Volkslebens,  wie  überhaupt  in  das  des 
arabischen  Orients,  mit  herzlicher  Wärme  für  die 
Sache,  mit  glühender  Begeisterung  für  eine  ge- 
rechte Beurtheilung  der  Licht-  und  Schattenseiten 
orientalischen  Lebens  und  Denkens.  Die  Darstellung 
ist  glänzend,  und  wir,  die  mit  eigenen  Augen  das 
Wunderland  geschaut  und  studirt,  fühlen  uns  an  Ort 
und  Stelle  versetzt,  wenn  uns  z.  B.  Ebers  den 
Vorträgen  der  Lehrer  in  der  Ashar- Moschee 
lauschen  lässt,  oder  wenn  er  die  Fluren  von 
Gosen,  die  zerfallenden  Gräber  der  Sultane,  die 
nationalen  Bräuche  der  heutigen  Bewohner  schildert. 
Ebers'  Cicerone  ist  ein  neues  Glied  in  der  Reihe 
der  Werke  über  das  Nilland,  welche  gerne  gelesen 
werden,  so  wie  jenes  von  Prokesch,  Lüttke, 
Stephan,  Kremer  und  denen  ein  perenner  Werth 
in  der  deutschen  Reiseliteratur  zukommt. 

Dr.  Ph.  Paulitschke. 
Le  pays  des    negres    et    la    cöte    des   esciaves. 

Par    Abbe    Laffitte.    Tours,   1885.     Alfred   Marne   et  fils. 
lex.-S".  pp.  238. 

Man  ist  in  unseren  Tagen  gewohnt,  von 
der  Thätigkeit  der  Missionäre  auf  afrikanischem 
Boden  geringschätzend  zu  denken.  Mit  Unrecht. 
Mögen  die  Verbreiter  der  Religion  ihr  Werk  auf- 
fassen und  verfolgen,  wie  sie  nur  wollen,  das 
Eine  werden  ihnen  Kenrfer  der  Verhältnisse  mit 
Anerkennung  zugestehen  müssen,  dass  sie  die  Cultur 
befördern  helfen,  und  zwar  mit  reinen  Absichten 
und  grossem  Eifer.  In  magnis  voluisse  sat  est  — 
dies  W^ort  kann  auf  sie  Anwendung  finden,  wenn 
ihnen  oft  nicht  gelingen  will,  was  sie  anstreben.  Ich 
finde   —  der  afrikanischen  Rücher  sind  schon  gar 


manche  durch  meine  Hände  gegangen  —  dass 
man  ihnen  auch  noch  eine  Tugend  zu  Gute  halten 
solle:  lautere  Wahrheitsliebe,  nicht  immer  das 
Panier  der  Leute,  die  ausziehen,  um  Länder 
und  Völker  zu  erforschen  und  die  gemachte 
Wahrnehmungen  zu  codificiren.  Wer  aber  wollt 
bestreiten,  dass  man  für  die  Himmelsgabe  un 
verfälschter  Wahrheit  nicht  gerne  den  Mangel  an 
umfassendem  Blick,  geringe  Geschicklichkeit  und 
Sachkenntniss  in  geographischen  Dingen  beruhigt 
in  den  Kauf  nehmen  könne  in  den  Zeiten,  wo 
sich  so  häufig  Charlatanerie  in  der  Wissenschaft 
breit  macht? 

Abbe  Laffitte,  Priester  der  Diöcese  von 
Aire,  dem  wir  bereits  eine  Beschreibung  von 
Dahome,  wo  er  früher  gewirkt,  verdanken,  be- 
schreibt in  dem  vorliegenden  Werke  Erfahrungen, 
die  er  als  Missionär  an  der  Oberguinea- Küste 
gemacht.  Es  will  mich  bedünken,  dass  manche 
von  dem  Gottesmanne  verzeichnete  Thatsache, 
mancher  Zug  über  den  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen, manches  Urtheil  über  die  Verhältnisse 
in  den  europäischen  Factoreien  der  Sclavenküste, 
ganz  besonders  aber  alle  auf  Whydah,  Gross- 
und Klein-Popo,  Ague,  Porto  Novo,  Badagri, 
Lagos,  Palmas  u.  A.  m.  bezüglichen  Daten  na- 
mentlich in  Deutschland  nicht  unverzeichnet  bleiben 
werden.  Originell  sind  die  Urtheile  des  Paters  z.  B. 
über  Gerard  und  Kerton.  Mit  demjenigen  über 
den  Letzteren,  den  weitestgewanderten  aller  Afrika- 
forscher, stimme  ich  überein,  namentlich  wenn 
er  hervorhebt:  il  ecrit  ä  ravir.  Kerton  ist  aber 
auch  ein  Mann,  dem  nicht  nur  afrikanisches, 
sondern  überhaupt  orientalisches  Wesen  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  ist  und  den,  einen  Lob- 
preiser der  Beglückung  der  Afrikaner  durch 
blossen  Handel,  selten  ein  geistlicher  Mund  loben 
möchte. 

Die  Landkarten  in  den  Werken  der  Missionäre 
fallen  wohl  selten  nach  Wunsch  des  Kritikers  aus. 
Es  ist  daher  gut,  von  ihnen  nicht  zu  viel  zu 
sprechen.  Dr.  Ph.  Paulitschke. 

Nordafrika  im  Lichte  der  Culturgeschichte.    Von 

Gustav  Diercks.  In  gemeinverständliclier  Darstellung. 
München,  1886.  Verlag  von  Georg  D.  W.  Callwey. 
8°.  pp.  404. 

In  20  Essays  behandelt  der  Verfasser  in 
gemeinverständlicher  Darstellung  die  Geschichte 
und  politische  Entwicklung  der  Staaten  von  Nord- 
afrika vom  alten  Egypten  angefangen  durch  die 
Periode  der  Griechen,  Karthager,  Römer,  By- 
zantiner, Araber  bis  auf  die  Jetztzeit  und  würdigt 
auch  die  Afrikapolitik  der  europäischen  Gross- 
staaten. Das  Buch  ist,  an  der  Hand  der  besten 
Quellen  verfasst,  anziehend  geschrieben.  Mit  dem 
Urtheil  und  den  Ansichten  des  Verfassers  kann 
man  sich  überall  einverstanden  erklären.  Diercks 
hält  nicht  die  reinen  Berbern  für  das  culturfähige 
Element,  wohl  aber  die  Mauren  und  die  Mischlinge 
überhaupt.  Das  Werk  passt  in  Volksbibliotheken 
und  Lesezirkel.  Dr.  Ph.  Paulitschke. 
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DIE  MUSLIMISCHE  EHE. 

Von  Hennann  Feigl, 

eher  keinen  Punkt  des  orientalischen 
Lebens  herrschen  bei  den  Occidentalen 
verworrenere  und  unrichtigere  Ansichten 
als  über  die  Frauenfrage.  Wenn  der 
Europäer  an  die  Verbindung  zwischen  Mann  und 
Weib  im  Oriente  denkt,  drängt  sich  in  erster 
Linie  in  seine  Vorstellung  der  Harem,  in  welchem 
der  Mann  über  Liebe,  Leben  und  Tod  einer  un- 
beschränkten Anzahl  von  Frauen  herrscht  und 
gebietet,  während  das  Weib  recht-  und  schutzlos 
zu  gehorchen  hat.  Er  ist  geneigt,  über  die  Brutalität 
des  Haremsbesitzers,  von  der  er  keinen  andern 
Beweis  als  vage  und  sagenhafte  Tradition  hat, 
den  Stab  zu  brechen,  und  er  entsetzt  sich  voll 
humaner  Scheu  über  das  Institut  der  unmänn- 
lichen Haremswächter,  weil  es  ihm  vielleicht 
unbekannt  ist,  dass  die  ersten  Chalifen  die  den 
Arabern  früher  unbekannte,  scheussliche  Mode  der 
Eunuchen  für  den  inneren  Dienst  des  Chalifen- 
palastes  und  besonders  des  Harems  vom  Hofe 
von  Byzanz  entlehnt  haben.  ^)  Der  gute,  mitleidige 
Europäer  erkennt  dem  „Türken"  keine  recht- 
mässigen Frauen  zu,  sondern  Favoritinnen,  die 
gegen  ihren  Willen  zum  Sclaventhum  gepresst 
worden  sind,  üass  eine  grosse  Anzahl  der  schönen 
l-'avoritinnen  selbst  nach  dem  angenehmen  vSclaven- 
ihum  verlangt  haben  könne,  davon  hat  er  natürlich 
keine    Ahnung.  2)     Kurz,    der     „Türke"     ist    dem 

')  Kremer,  Culturgeschichtliche  StreifzUge  auf  dem  Gebiete 
des  Islams,  pag.  27.  —  Der  arabische  Schriftsteller  Uähiz  führt 
die  Sitte,  Eunuchen  zu  halten,  geradezu  als  Beweis  christlicher 
(rrausamkcit  und  Roheit  an  ! 

»)  Ueber  diesen  Punkt  Hess  sich  vor  circa  15  Jahren  Selim 
Färis  in  dem  von  ihm  trefflich  redigirten  und  in  Consfantinopcl 
erscheinenden  Blatte  „(Jawäib"  vernehmen.  Selim  FÄris,  der  für 
die  Aufhebung  der  Sclaverei  entschieden  eintrat,  betont,  dass  die 
schönen  Töchter  der  Tscherkessen  von  ihrem  Vater  verlangen, 
dass  er  »-ie  zum  Verkaufe  nach  Constantlnopel  führe.  Dazu  leiten 
sie  Beweggründe  doppelter  Natur.  Erstens  erhoffen  sie  dadurch 
Erlösung  von  den  armseligen  häuslichen  Verhältnissen,  ein  süsses 
dolce  für  niente  im  Harem  anstatt  der  schweren  Arbeiten  in  der 
väterlicLen  Wlrthschaft,  andi-nitheils  erwarten  sie  auch  durch  die 
Verbindung  mit  einem  angesehenen  und  reichen  Manne  iliren 
Kliern,  die  sie  besuchen  dürfen,  Vortheile  zuwenden  zu  können. 

Monatsschrift  für  den  Orient.  September  1887. 


Occidentalen  ein  Genussmensch,  dessen  despotische 
Macht  keine  Grenze  hat  und  keinem  Gesetze 
unterworfen   ist. 

Ist  denn  der  „Türke",  oder  gebrauchen  wir 
statt  dieser  naiven  pars-pro-tolo-Bczc\c\\nving  den 
richtigen  Ausdruck,  der  Muslim,  ist  denn  der 
Muslim  kein  Culturmensch,  sind  die  dem  Islam 
unterworfenen  Reiche  nicht  grösstentheils  Cultur- 
und  Rechtsstaaten  ?  Hat  der  Muslim  kein  Gesetz, 
an  das  er,  weil  es  religiös  ist,  strenger  gebunden 
ist  als  der  Occidentale,  der  sophistisch  genug  das 
Civilgesetz  übertreten  könnte,  ohne  mit  seinem 
Gotte  in  Conflict  zu  kommen?  Und  ist  das 
muhammedanische  Gesetz,  wie  es  der  Koran  lehrt, 
dem  Judenthume  und  dem  darauf  basirten  Christen- 
thume  gar  so  fremd?  Wenn  nun  aber  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  ist  es  denn  möglich,-  dass  seine  Vor- 
schriften von  denen  der  jüdischen  Thora  und  des 
christlichen  Evangeliums  so  weit  abweichen,  dass 
die  erste  und  bedeutendste  sociale  Einrichtung, 
die  Ehe,  darin  keinen  Platz  fände  ?  Allerdings 
dürfen  wir  im  Koran  nicht  nach  einer  förmlichen 
Codification  des  Ehegesetzes  suchen,  doch  haben 
die  verschiedenen  juridischen  Schulen  oder  Secten 
schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Islams  die  zer- 
streuten Aussprüche  des  Propheten  zusammen- 
gestellt, discutirt,  interpretirt  und  ausgebildet. 
Und  diese  Ausbildung  geschah  Hand  in  Hand  mit 
dem  Christenthum.  Hatten  doch  die  ersten 
Muslimen  in  Damascus,  der  Residenz  der  omaj- 
jadischen  Chalifen,  genug  Gelegenheit,  mit  christ- 
lichen Theologen  in  Berührung  zu  kommen  und 
sich  mit  ihnen  in  theologische  Gespräche  zu  ver- 
tiefen. Aus  diesen  theologischen  Streitigkeiten 
entstanden  allem  Vermuthen  nach  die  ersten 
religiösen  Secten  des  Islams.  ■')  Von  diesen  waren 
es  besonders  die  Morgiten,  die  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  den  griechischen  Kirchen- 
vätern  zeigen.  *) 

„Vieles  von  den  Ansichten  der  Morgiten  ist 
in  den  späteren  Islam  ybergegangen :  denn  die 
noch  jetzt  am  weitesten  verbreitete  theologische 
vSchule  des  Abu  Hanifa,  zu  der  sich  die  über- 
wiegende Anzahl  der  türkischen  Muhammedaner 
bekennt,    fusst  auf    morgitischer  Grundlage.     Ihr 


•)  Kremer,  a.  a.  O.  pag.  2. 
*)  Kromer,  a.  a.  ü.  pag.  5. 
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Stifter  nahm  das  Wichtigste  der  morgitischen 
Lehre  an  und  wird  selbst  in  den  ältesten  Quellen 
geradezu  als  Morgite  genannt,  und  bei  dem 
ältesten  Religions- Historiker  der  arabischen 
Literatur  werden  die  Morgiten  als  diejenigen  be- 
zeichnet, die  sich  am  wenigsten  vom  orthodoxen 
Islam  entfernen. 

Die  Hanefiten  sind  in  der  That  stets  die 
toleranteste  und  am  wenigsten  fanatische  der  vier 
orthodoxen  Schulen  des  Islams  geblieben.  So  ward 
der  vor  tausend  Jahren  ausgestreute  Samen  einer 
edleren  und  menschenwürdigeren  Auffassung  der 
Gottheit  und  der  Menschenbestimmung  durch  die 
Stürme  der  Jahrhunderte  herübergetragen  bis  in 
unsere  Zeiten.  Und  jedenfalls  ist  es  eine  Er- 
scheinung, die  volle  Aufmerksamkeit  verdient,  dass 
von  den  beiden  extremen  theologischen  Schulen 
des  Islams,  der  hanefitischen  und  hanbalitischen, 
wovon  die  erstere  die  toleranteste  Richtung,  die 
letztere  aber  die  fanatischeste  und  bigotteste  Seite 
vertritt,  nur  jene  eine  immer  grössere  Geltung 
sich  errang,  während  diese  mehr  und  mehr  ihrer 
vollkommenen  Auflösung  entgegengeht."  ^) 

Darum  sind  es  auch  die  Hanefiten,  deren 
Eherecht  wir  in  erster  Linie  betrachten  wollen, 
und  der  geneigte  Leser  wird  sich  nach  diesen 
einleitenden  Zeilen  kaum  mehr  verwundern,  wenn 
er  nun  auf  Rechtsverhältnisse  stösst,  die  den 
unserigen  analog  sind.  Man  wird  finden,  dass  die 
Ehe  mutatis  vmtandis  dem  Muslim  nicht  weniger 
heilig  ist,  als  dem  Juden  oder  Christen,  und  dass 
ihm  sein  Weib  auch  eine  Person,  nicht  eine  Sache 
ist.  Dies  beweist  schon  die  Definition  des  Be- 
griffes der  Ehe:  Die  Ehe  ist  eine  nach  den  Vor- 
schriften des  Religionsgesetzes  zum  Zwecke  der 
Fortpflanzung  eingegangene  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Weib,  durch  welche  das  Familienver- 
hältniss  begründet  wird.  ^) 

Der  Muhammedaner  kennt  ebenso  wie  wir 
ein  Eheverlöbniss,  Ehehindernisse,  giltige  und 
ungiltige  Ehen^  Eheschliessung,  Rechte  und 
Pflichten  der  Ehegatten,  und  schliesslich  Auf- 
hebung der  ehelichen  Gemeinschaft.  Die  Begriife 
decken  sich  gewiss  mit  den  unserigen,  nur  ihre 
Färbung  sozusagen  ist  religiös-local,  und  diesen 
Umstand  dürfen  wir  nie  aus  dem  Auge  lassen. 
Andere  Völker,  andere  Sitten ! 

Wenn  wir  ab  ovo  anfangen  sollen,  befremdet 
uns  vor  allem  Anderen  schon  die  Ehewerbung  des 
Muslims.  Das  Gesetz  schreibt  nämlich  vor,  dass 
der  Mann  nur  die  Gestalt  und  die  Hände  Der- 
jenigen sehen  darf,  welche  er  zur  Ehe  begehrt. 
Ist  es  da  nicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich, 
d^ss  sich  der  Mann  nach  der  Hochzeit  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht  findet?  Was  dann?  Darauf 
erwidert  Lane:  Wenige  Männer  würden  sich  ver- 
heiraten,    wenn  es  dem,    der  sich  in  einer  Frau, 


*)  Kremer,  a.  a.  O.  pag.  6  —7. 

')  Diese  Definition  ist  dem  „Eherecht,  Familienrecht  und 
Erbrecht  der  Muhammedaner  nach  dem  hanefitischen  Kitus,  Wien 
ISSS"  entnommen,  welches  mir  auch  für  die  ganze  Arbeit  als 
Grandlage  dient.  Dies  bemerkt,  darf  ich  es  wohl  unterlassen,  von 
Stelle  zu  Stelle  darauf  hinzuweisen. 


die  er  vorher  nie  gesehen  hatte,  getäuscht  findet, 
nicht  erlaubt  wäre,  eine  andere  zu  nehmen  ;  und 
in  dem  Falle,  dass  ein  Mann  dieses  thut,  ist  es 
für  sein  eigenes  Heil,  oder  das  der  frühern  Frau, 
oder  beider  Theile  nothwendig,  dass  er  die  Frau 
entweder  behält  oder  sich  von  ihr  trennt. ') 

Derselbe  Gewährsmann  weiss  auch  zu  er- 
zählen, wie  sich  ein  Ehecandidat  Kenntniss  von 
den  körperlichen  und  anderen  Vorzügen  seiner 
Braut  verschaffen  kann.  Gewöhnlich  beschreibt 
die  Mutter  oder  eine  andere  nahe  Verwandte  des 
Jünglings  oder  des  Mannes,  der  eine  Frau  sucht, 
diesem  die  persönlichen  und  anderen  Eigen- 
schaften der  jungen  PVauen,  mit  denen  sie  be- 
kannt ist,  und  leitet  seine  Wahl ;  oder  er  bedient 
sich  einer  Chäthibe,  d.  i.  eine  Frau,  deren  regel- 
mässiges Geschäft  es  ist,  den  Männern  in  solchen 
Fällen  beizustehen.  Zuweilen  werden  zwei  oder 
mehrere  Frauen  dieses  Gewerbes  gebraucht.  Eine 
Chäthibe  stattet  ihren  Bericht  geheim  ab,  be- 
schreibt ein  Mädchen  als  „gleich  einer  Gazelle, 
hübsch,  zierlich,  jung" ,  ein  anderes  als  „nicht 
hübsch,  aber  reich",  und  so  fort.  —  Wenn  der 
Mann  eine  Mutter  und  andere  nahe  Verwandte 
hat,  so  gehen  zwei  oder  drei  derselben  mit  einer 
Chäthibe,  um  in  mehreren  Harems,  in  denen  diese 
als  Ehestifterin  von  Profession  Zutritt  hat,  Besuch 
zu  machen ;  denn  sie  wird  ebensosehr  von  Frauen 
gebraucht  wie  von  Männern.  Zuweilen  betreibt 
sie  das  Geschäft  einer  Trödlerin  mit  Schmuck, 
Kleidern  u.  s.  w.,  wodurch  sie  fast  in  allen 
Harems  Zutritt  erlangt.  Die  Frauen,  welche  sie 
begleiten,  um  für  ihren  Verwandten  eine  Braut 
zu  suchen,  werden  in  den  verschiedenen  Harems 
als  ein  gewöhnlicher  Besuch  eingeführt ;  wenn  sie 
sich  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  finden,  so 
entfernen  sie  sich  bald  wieder,  obwohl  der  Zweck 
ihres  Besuchs,  wie  sich  erwarten  lässt,  von  der 
anderen  Seite  leicht  errathen  wurde;  wenn  sie 
aber  unter  den  Frauen  einer  Familie  (und  sie 
können  sicher  darauf  rechnen,  dass  sie  Alle  zu 
sehen  bekommen,  die  heiratsfähig  sind)  ein 
Mädchen  oder  eine  junge  Frau  finden,  welche 
die  nöthigen  persönlichen  Befähigungen  besitzt, 
so  erklären  sie  den  Zweck  ihres  Besuches  und 
fragen,  wenn  die  vorgeschlagene  Partie  nicht 
gleich  abgelehnt  wird,  wie  viel  Vermögen,  Schmuck 
u.  s.  w.  der  Gegenstand  ihrer  Wünsche  besitzt. 
Wenn  der  Vater  Derjenigen,  auf  welche  man  Ab- 
sichten hat,  verstorben  ist,  so  ist  es  möglich, 
dass  sie  ein  oder  mehrere  Häuser,  Läden  u.  s.  w. 
besitzt,  und  fast  immer  hat  ein  heiratsfähiges 
Mädchen  in  den  mittleren  und  höheren  Ständen 
einen  Schmuck  von  Gold  und  Juwelen.  Nachdem 
die  besuchenden  Frauen  diese  und  andere  Fragen 
gethan,  statten  sie  dem  erwartungsvollen  Jüngling 
oder  Mann  ihren  Bericht  ab.  Ist  dieser  damit 
zufrieden,  so  gibt  er  der  Chäthibe  ein  Geschenk 
und  schickt  sie  wieder  in  jene  Familie,  um  dort 
seine  Wünsche  vorzutragen.  In  der  Regel  macht 


')    Lane, 
Cap.  3. 


„Sitten    und  Gebräuche    der  heutigen    Egypto: 
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sie  von  seinen  persönlichen  Vorzügen,  seinem 
Reichthum  u.  s.  w.  eine  übertriebene  Beschreibung. 
Von  einem  ganz  gewöhnlichen  jungen  Manne,  der 
kaum  einiges  Vermögen  besitzt,  und  dessen  Cha- 
rakter sie  gar  nicht  kennt,  wird  sie  z.  B.  sagen  : 
„Meine  Tochter,  der  junge  Mann,  der  Euch  zu 
heiraten  wünscht,  ist  jung,  schön,  fein  gebildet, 
hat  keinen  Bart,  besitzt  sehr  viel  Geld,  kleidet 
sich  sehr  gut,  liebt  die  Leckerbissen  und  kann 
seinen  Ueberfluss  nicht  allein  geniessen  ;  er  braucht 
Euch,  damit  Ihr  ihm  Gesellschaft  leistet;  er  wird 
Euch  Alles  gern  geben ,  was  man  mit  Geld 
kaufen  kann  ;  er  bleibt  immer  zu  Hause  und  wird 
seine  ganze  Zeit  mit  Euch  zubringen.  Euch  lieb- 
kosen und   schmeicheln."  ^) 

Denselben  Weg  wie  der  Sunnite  schlägt  auch 
der  schiitische  Perser  ein,  um  zu  einer  Braut  zu 
gelangen.  Ihm  wird  natürlich  seine  Zukünftige 
nach  dem  localen  Geschmacke  beschrieben :  dass 
sie  weiss  sei,  grosse  ofifene  Augen,  ein  rundes 
Gesicht  (Mondgesicht),  gewölbte  Augenbrauen 
und  eine  Cypressengestalt  habe.  Weil  die  Per- 
serinnen fast  nie  so  blendend  weiss  sind  wie  die 
Occidentalinnen,  wird  diese  Eigenschaft  besonders 
geschätzt.  Die  Unterhändlerin  kommt  hierauf  ins 
elterliche  Haus  des  Mädchens  und  bringt  den 
Geldpunkt  in  Richtigkeit.  Hiemit  sind  die  Prä- 
liminarien geschlossen,  denn  freie  Wahl  und 
Selbstbestimmung  seitens  des  Mädchens  findet 
nur  äusserst  selten  statt.  Männer  nahe  dem  sieb- 
zigsten Jahre  heiraten  ein  zehnjähriges  Kind, 
ohne  dass  dies  irgend  Aufsehen  oder  Gerede 
in  der  Stadt  veranlasst.  Seltener  sind  die  F'älle 
vom  Gegentheil,  nämlich  dass  ein  junger  Mann 
von  sechzehn  Jahren  eine  ältere  Witwe  heiratet, 
und  dann  geschieht  dies  stets  nur  aus  Familien-, 
Standes-  oder  Geldrücksichten.  ^) 

Auf  die  Werbung  folgt  das  Eheverlöbniss. 
Das  vorläufige  Versprechen,  sich  zu  ehelichen, 
ohne  Abschliessung  des  Ehevertrages  nach  den 
Bestimmungen  des  Religionsgesetzes,  bildet  kein 
eheliches  Bündniss.  *ö)  Jeder  Theil  kann  von 
seinem   Versprechen    bedingungslos    zurücktreten. 

In  Bezug  auf  die  Eheschliessung  heisst  es : 
Die  Ehe  wird  durch  eine  hierauf  gerichtete  Er- 
klärung des  einen  Theiles  {Igäb^,  welche  vom 
andernTheil  angenommen  wird  [Kaöti/),  geschlossen. 
Ig(ib  und  Kabul  müssen  bei  gleichzeitiger  An- 
wesenheit der  vertragschliessenden  Theile  in  der- 
selben Sitzung  erfolgen,  und  darf  die  Erklärung 
der  Annahme  {Kabüt)  nicht  vom  Igäb  abweichen. 
Auch  darf  die  Aufmerksamkeit  der  Parteien  nicht 
durch  eine  anderweitige  Beschäftigung  abgezogen 
sein,  und  jeder  Theil  muss  die  Worte  des  andern 
hören.  Wie  sehr  das  hanefitische  Recht  das  Selbst- 
bestimmungsrecht respectirt,  das  kann  man  daraus 
ersehen,  dass  die  mündige  Braut  (unter  Umständen 
ein  zwölfjähriges  Kind,  sofern  es  nur  physisch 
entwickelt    ist)    um    ihre    Einwilligung    zur    Ehe 


•)  Ibid.  Cap.  6. 

')  Folak,  .Pergien,  das  Land  und  seine  Bewohner",  pag.  2C6. 

'";  Vgl.  dam  t  §.  45  des  allg.  bUrg.  GeseUbucUea. 


befragt  werden  muss.  Dazu  bedarf  die  Jungfrau 
übrigens  gar  keiner  Worte,  denn  wenn  sie  um 
ihre  Einwilligung  gefragt  wnrd,  und  sie  schweigt 
oder  lächelt,  oder  weint  stille  vor  sich  hin,  so 
wird   angenommen,   dass  sie    eingewilligt  habe. 

Auch  Zeugen  müssen  zu  einer  giltigen  Ehe- 
schliessung beigezogen  werden,  und  zwar  zwei 
männliche,  oder  ein  Mann  und  zwei  Frauens- 
personen,  widrigenfalls  die  Ehe  ungiltig   ist. 

Ebenfalls  ungiltig  ist  eine  Ehe,  deren  Dauer 
auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt  ist,  sowie  eine 
Ehe,     welche    in    Ausdrücken    geschlossen     wird, 
welche  nur  auf  die   Ausnützung  des  Weibes  hin- 
deuten.   Gegen    den    ersteren    Punkt    wird    aber 
sowohl  von  Sunniten  wie  von  Schiiten   häufig  Ver- 
stössen.  Lane  erzählt  diesbezüglich:    Es    gilt  bei 
den  Egyptern  für  unpassend  und  sogar  für  schimpf- 
lich,  wenn   ein   Mann,   der  das  gehörige   Alter  er- 
reicht hat,  unverheiratet   bleibt,   es  sei  denn,  dass 
ihn    triftige    Gründe    daran    hindern.    Ich   (Lane) 
selbst    habe,    weil    ich    dieses    Fehlers    (um   nicht 
einen   härteren  Ausdruck  zu   gebrauchen)  schuldig 
bin,   mich  während  meines  Aufenthaltes  in   diesem 
Lande  mancher  Unannehmlichkeit  ausgesetzt  und 
manchen  Tadel    ertragen   müssen.    Als    ich    zum 
ersten  Mal   hier  war,   musste  ich  aus  einem  Hause, 
welches    ich    mehrere  Monate    in    einer    grossen 
Durchfahrtsstrasse   in   Cairo   bewohnte,    ausziehen 
und  miethete  ein   anderes  Haus  in   einem  benach- 
barten Quartier.  DerMiethcontract  war  geschrieben 
und  einiges  Geld   im  Voraus  bezahlt ;   Tags  darauf 
aber,   oder  nach  zwei  Tagen,   kam  der  Geschäfts- 
führer de";  Eigenthümers,   um  mir  zu  sagen,   dass 
die      Einwohner     des      Quartiers,    ^  die     meistens 
yfScheri/s^''   (Nachkommen    des  Propheten)    waren, 
nicht  zugeben  wollten,  dass  ich  unter  ihnen  wohne, 
weil   ich  nicht  verheiratet  sei.    Er    setzte    jedoch 
hinzu,    sie  würden    dieses    recht    gern    gestatten, 
wenn   ich  auch   nur  eine  Sclavin  kaufte,  was  mich 
von  der  Schande  befreien  würde,   die  an  mir  hafte, 
wenn  ich  keine  Frau  hätte.    Ich    entgegnete,    da 
ich   nur  einen   zeitweiligen  Aufenthalt  in   Egypten 
habe,   so   wollte  ich   weder  eine  Frau,    noch  eine 
Sclavin   nehmen,   die  ich    doch   bald   wieder    ver- 
lassen   müsste.    Das  Geld,    welches    ich    bezahlt 
hatte,  wurde  mir  also  zurückgegeben.    In    einem 
anderen  Quartiere  war    ich  weniger  unglücklich; 
so    schwere  Einwände   wie    der,    dass    ich    nicht 
verheiratet  sei,  wurden  hier  nicht  erhoben,  sondern 
ich  musste   nur  versprechen,   dass  Niemand  in  das 
Quartier  kommen    sollte,    um    mich   zu   besuchen, 
der    einen   Hut    trüge.    Als    ich    mich    jedoch    in 
meiner    neuen   Wohnung    eingerichtet  hatte,    ver- 
suchte der  Scheich  (Vorsteher)  des  Quartiers  öfters 
mich    zu    bereden,    eine  Frau    zu    nehmen.    Alle 
Gründe,    die    ich  dagegen    einwendete,    schienen 
ihm  nicht  von  Gewicht.    „Ihr  wendet  ein,"   sagte 
er,   „dass  Ihr  in  einem  oder  zwei  Jahren  das  Land 
wieder  zu  verlassen  gedenkt.  Nun,  es  ist  hier  eine 
junge  Witwe,    die,   wie    ich    Euch    schon    gesagt 
habe,   recht  hübsch   ist  und  nur  einige  Häuser  von 
Euch  entfernt  wohnt;  diese  wird   mit  Vergnügen 
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Euer  Weib  werden,  selbst  mit  dem  ausdrücklichen 
Vorbehalt,  dass  Ihr  Euch  wieder  von  ihr  scheidet, 
wenn  Ihr  diesen  Ort  verlasst,  was  Ihr  ja,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  wenn  sie  Euch  nicht  ge- 
fällt, noch  eher  thun  könnt."  Diese  junge  Person 
hatte  es  mehrmals  zu  veranstalten  gewusst,  dass 
ich  beim  Vorübergehen  au  dem  Hause,  wo  sie 
bei  ihren  Eltern  lebte,  einen  Schimmer  ihres 
hübschen  Gesichts  erblicken  konnte.  Was  sollte 
ich  antworten?  Ich  entgegnete,  dass  ich  in  der 
That  zufällig  ihr  Gesicht  gesehen  hätte,  und  dass 
sie  die  Letzte  sei,  die  ich  unter  solchen  Um- 
ständen heiraten  möchte;  denn  ich  sei  überzeugt, 
dass  ich  mich  nie  dazu  würde  entschliessen  können, 
mich  von  ihr  zu  trennen.  Es  war  aber  ziemlich 
schwer,  meinen  dienstfertigen  Freund  zum  Schwei- 
gen zu  bringen. ^^) 

Die  Perser  unterscheiden  ohneweiters  zwischen 
einer  Ehe  auf  Dauer,  die  verbindlich  ist,  so  lange 
nicht  ein  bestimmter  Grund  zur  Scheidung  geltend 
gemacht  werden  kann,  und  einer  Ehe  auf  eine 
vertragsmässige  Zeit.  Das  Weib  der  erstem  Ehe 
entspricht  ganz  unserer  Ehefrau;  gesetzlich  darf 
der  Perser  deren  nicht  mehr  als  vier  zu  gleicher 
Zeit  haben;  nach  dem  Tode  oder  nach  Ver- 
stossung  der  einen  ist  es  ihm  erlaubt,  diese  Zahl 
wieder  zu  ergänzen.  Sighe  heisst  ein  Weib,  welches 
durch  Vertrag  auf  bestimmte  Zeit,  die  von  einer 
Stunde  bis  zu  neunundneunzig  Jahren  variiren 
kann,  gegen  ein  gewisses  Entgelt  und  gegen  fest- 
gesetzte Entschädigung  je  nach  eintretenden  Um- 
ständen geheiratet  wird.  Während  dieser  fixirten 
Zeit  geniesst  sie  die  vollen  Rechte  einer  legalen 
Ehefrau.  Nach  Ablauf  des  Vertragstermins  aber 
ist  sie,  wenn  derselbe  nicht  verlängert  oder  er- 
neuert wird,  dem  Manne  gesetzlich  verpönt.  Für 
die  aus  dieser  Ehe  entspringenden  Kinder  ist  der 
Mann  zu  sorgen  verpflichtet,  weshalb  sich  die 
Stghe  nicht  eher  als  vier  Monate  nach  der  Tren- 
nung an  einen  Andern  verheiraten  soll;  doch  wird 
dieser  Punkt  häufig  umgangen. 

Es  ist  Sitte,  dass  der  Perser  auf  Reisen, 
Expeditionen  oder  Bedienstungen  in  der  Provinz 
nie  seine  Frau  mitnimmt,  sondern  fast  an  jeder 
Station,  wo  er  länger  verweilt,  eine  Sighe  heiratet. 
In  der  Stadt  Kirman  pflegen  die  Mulas  jedem  An- 
kömmling, der  nur  einige  Tage  sich  dort  aufhält, 
ein  Weib  zur  Sighe  anzubieten.  Hierdurch  ent- 
stehen oft  sehr  ernste  Verwicklungen,  indem  junge 
Leute  aus  fernen  Provinzen  mit  wahren  oder  ge- 
fälschten Documenten  zugereist  kommen  und  An- 
sprüche auf  Erbschaft  erheben,  womit  sie  auch, 
wenn  der  Vater  den  Nachweis  des  Alibi  nicht  zu 
führen  vermag,  bisweilen  reussiren.  ■'^) 

Die  Eheverbote  (matrimonii  impedimenta)  bilden 
entweder  ein  dauerndes  Hinderniss  der  Vereinigung 
oder  ein  nur  vorübergehendes,  zeitliches.  Die 
ersteren  werden  durch  die  rechtmässige  und  natür- 
liche Verwandtschaft,  durch  die  Schwägerschaft 
und    durch    die    Milchverwandtschaft    begründet. 

")  Lane,  a.  a.  O.  Cap.  6. 
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Die  Ursachen,  welche  zeitliche  Verbote  begründen, 
sind  :  die  Verwandtschaft  zweier  Frauenspersonen 
im  verbotenen  Grade,  das  bestehende  Eheband, 
der  Zustand  der  Iddet  (welches  Wort  man  am 
[jassendsten  durch  Unnahbarkeit  der  Frau,  wie 
einer  Witwe  oder  Geschiedenen  innerhalb  einer 
bestimmten  Frist,  wiedergeben  kann),  die  drei- 
malige Verstossung  (gänzliche  Trennung),  die 
Gravidität,  die  Religionsverschiedenheit  (Christin 
und  Jüdin  ausgenommen!). 

Die  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern  väter- 
licher- uod  mütterlicherseits  ist  gestattet,  '3)  ja 
bei  den  Arabern  in  Egypten  und  in  andern 
Ländern,  weniger  aber  in  Cairo  als  in  anderen 
Theilen  des  Landes,  ist  es  sehr  gewöhnlich,  dass 
ein  Mann  seine  Muhme  im  ersten  Gliede  (Ge- 
schwisterkind) heiratet.  In  diesem  Falle  nennen 
Mann  und  Frau  sich  nach  wie  vor  Vetter  und 
Muhme,  weil  die  Bande  des  Blutes  unauflöslich, 
die  der  Ehe  aber  ziemlich  unsicher  sind.  Eine 
Vereinigung  dieser  Art  ist  in  der  Regel  dauernd, 
wegen  der  Bande  des  Blutes,  und  weil  wechsel- 
seitiger Verkehr  in  zarterem  Alter  eine  Zuneigung 
zwischen  beiden  Theilen  zuwege  gebracht  haben 
kann,  obwohl  in  den  höheren  und  mittleren 
Ständen  einem  jungen  Manne  selten  erlaubt  ist, 
das  Gesicht  seiner  Muhme  zu  sehen  oder  mit  ihr 
zusammenzukommen  und  zu  sprechen,  wenn  sie 
den  Jahren  der  Reife  nahe  gekommen  ist,  bevor 
sie  nicht  seine  Frau  geworden.  ^^) 

Bei  den  Persern  werden  Cousin  und  Cousine 
häufig  schon  in  der  Wiege  für  einander  bestimmt; 
Familienheiraten  bilden  sogar  die  Regel.  Wird 
dann  später  aus  irgendwelchen  Rücksichten  das 
Mädchen  ihrem  Vetter  versagt,  so  gilt  dies  als 
schwere  Beleidigung  und  als  Ursache  zu  Feind- 
schaft und  Fehde.  Uebrigens  hat  Polak  nicht 
entdecken  können,  dass  die  Ehen  unter  Verwandten 
nachtheilig  auf  die  Progenitur  einwirkten;  die 
Kinder  waren  sowohl  körperlich  gesund  und  wohl- 
gebildet, als  auch  geistig  aufgeweckt.  Ueberhaupt 
kommen  Missbildungen,  Verkrümmung'en  und 
scrophulöse  Leiden  unter  den  dortigen  Kindern  auf- 
fallend selten  vor.  Eine  aus  der  Familie  ange- 
heiratete Frau  geniesst  die  meiste  Achtung  im 
Harem;  der  Mann  titulirt  sie  gewöhnlich  „Tochter 
des  Oheims",  ein  Titel,  der  Anspruch  auf  rück- 
sichtsvolle Behandlung  verleiht.  ^^) 

Nicht  minder  beachtenswerth,  als  die  Zu- 
lässigkeit  der  Ehe  unter  Blutsverwandten,  ist  das 
Eheverbot  der  Milchverwandtschaft.  Ob  dieses 
Verbot  usuell  schon  vor  Muhammed  bestanden 
hat,  ist  fraglich;  aber  gewiss  ist,  dass  die  Milch- 
verwandtschaft schon  in  vorislamitischer  Zeit  der 
Blutsverwandtschaft  gleichgehalten  wurde.  Kremer 
bemerkt  darüber :  Bei  dem  Umstände,  dass  der 
Einfluss  und  das  Ansehen  einer  Familie  sich  zum 
grossen  Theil  nach  der  Zahl  ihrer  Mitglieder 
richtete,  ist  es  selbstverständlich,  dass  aus  eigenem 
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wohlverstandenen  Interesse  die  Verwandtschaft 
bis  in  ihre  fernsten  Verzweigungen  hochgehalten 
und  das  Gefühl  dafür  stets  rege  bewahrt  wurde. 
Man  war  aber  nicht  damit  zufrieden,  die  Ver- 
wandtschaft bis  in  ihre  letzten  Verzweigungen  zu 
verfolgen;  man  erfand  auch  künstliche  Mittel,  eine 
Verwandtschaft  herbeizuführen.  Höchst  merk- 
würdig ist  in  dieser  Beziehung  das,  was  arabische 
Juristen  über  die  Milchverwandtschaft  berichten. 
Es  scheint  dies  namentlich  eine  heidnische  Sitte 
gewesen  zu  sein,  die  sich  im  Islam  sehr  bald 
verlor,  aber  früher  wohl  eine  sehr  grosse  Bedeu- 
tung besessen  hatte.  Um  nämlich  einen  Fremden 
in  den  Kreis  der  nächsten  Familienglieder  aufzu- 
nehmen, Hess  man  ihn  einige  Züge  thun  an  der 
Brust  einer  Frau  des  Hauses  oder  einer  ihrer 
Schwestern  oder  nächsten  weiblichen  Verwandten. 
Mit  der  Milch,  die  der  Fremde  einsog,  ward  er 
zum  Mitglied  der  Familie.  Man  hatte  auch  für 
einzelne  Grade  der  Milchverwandtschaft  eigene 
Bezeichnungen.  Der  Prophet  selbst  entschied  dahin, 
dass  wegen  Milchverwandtschaft  eine  Ehe  aufge- 
löst werden  müsse,  und  auf  seinen  Befehl  wurde 
auch  eine  solche  Ehe  für  ungiltig  erklärt.  ^^) 

Man  glaube  auch  ja  nicht,  dass  das  Ehever- 
bot der  Milchverwandtschaft  enger  begrenzt  ist 
als  das  der  Blutsverwandtschaft,  denn  nach  dem 
Gesetze  begründet  jene  dieselben  Hindernisse,  wie 
die  rechtmässige   und    natürliche  Verwandtschaft. 

Der  Angelpunkt  des  ganzen  muslimischen 
Ehegesetzes  liegt  in  der  Vorschrift :  Ein  Weib 
darf  nur  mit  einem  Manne  und  ein  Mann  nur  mit 
vier  Frauen  gleichzeitig  verheiratet  sein.  Um 
diesen  Punkt  dreht  sich  das  ganze  Eheleben  des 
Muslims,  denn  man  darf  erwarten,  dass  der  Mu- 
hammedaoer,  sobald  er  nur  die  ausreichenden 
Mittel  hiezu  besitzt,  von  der  Erlaubniss,  vier  recht- 
mässige Frauen  zu  halten,  auch  Gebrauch  macht. 
Ja,  der  reiche  Perser  weiss  dem  Gesetze  noch 
dadurch  ein  Schnippchen  zu  schlagen,  dass  er 
eine  Sighe  auf  neunundneunzig  Jahre  nimmt.  Durch 
den  Vertrag  auf  neunundneunzig  Jahre  wird  die 
Sighe  dem  rechtmässigen  Weibe  gleichgestellt. 
Ein  solcher  Vertrag.wird  gewöhnlich  nur  da  ab- 
geschlossen, wo  bereits  vier  legale  Frauen  vor- 
handen sind ;  auf  diese  Weise  umgeht  man  das 
Gesetz,  denn  das  fünfte  Weib  ist  nun  den  übrigen 
ebenbürtig. 

Es  kann  auch  eine  der  vier  legitimen  Frauen 
Verstössen  und  als  Sighe  wieder  geheiratet  werden. 
Dieser  Kniff  wird  z.  B.  da  angewendet,  wo  der  schon 
mit  vier  rechtmässigen  Frauen  verheiratete  Perser 
sich  durch  eine  Convenienzehe  mit  der  Tochter  einer 
angesehenen  Familie  verbinden  will.  Um  diese  zu 
bekommen,  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  eine  von  jenen 
zu  Verstössen  und,  wenn  er  sie  liebt  und  behalten  will, 
als  Sighe  wieder  anzunehmen.  Auch  Gründe  ernsterer 
Natur  lassen  ein  solches  Verfahren  angezeigt  er- 
scheinen. Als  Nasr-ed-din  Schah,  der  bereits  vier 
legitime  Frauen  hatte,    mit  einer  Sighe,    der  Mutter 

■^')  Kremer,  Qeschichte  der  lierrscbenden  Ideen  dvH  Islams, 
pag.  349,  360,  351. 


des  Kronprinzen,  sich  legitim  verheiraten  wollte, 
erhielt  eine  seiner  vier  rechtmässigen  Frauen  den 
Scheidebrief  und  blieb  dann  unter  dem  Namen  einer 
Sighe  im  Harem,  womit  dem  Gesetze  genügt  wor- 
den war. '') 

Demgemäss  könnte  der  Perser  Weiber  in 
unbeschränkter  Zahl  nehmen,  was  auch  von  einigen 
Grossen  wirklich  geschieht.  F*ath-Ali  Schah  hatte 
mehrere  hundert  Weiber,  und  wenn  es  zwar  nur 
wenige  Prinzen  ihrem  Vater  gleichthun  konnten, 
so  heirateten  immerhin  viele  von  ihnen  gegen 
vierzig  Weiber.  Dieser  Fall  gehört  indess  zu  den 
seltenen  Ausnahmen.  In  den  Städten  heiraten 
nur  Chane  und  Bedienstete  drei  bis  vier  Weiber; 
der  Handels-  und  Gewerbestand  kann  die  Last 
der  damit  verbundenen  Ausgaben  nicht  er- 
schwingen; er  scheut  auch  die  Unordnung  und 
Verschleuderung  im  Hauswesen,  und  lebt  daher 
meist  in  Monogamie.  Auf  dem  Flachland  und  bei 
den  Nomadenstämmen  ist  die  Monogamie  vollends 
Regel,  höchstens  nimmt  sich  ein  Häuptling  zwei 
bis  drei  Weiber.  Heiratet  ein  Chan  eine  Prin- 
zessin oder  wird  ihm  eine  solche  als  Frau  octroyirt, 
so  verlangt  es  der  Usus  —  nicht  das  Gesetz, 
welches  keinen  Unterschied  zulässt  —  dass  er 
kein  anderes  Weib  neben  ihr  habe,  ja  er  ist 
sogar  gezwungen,  allen  anderen  Weibern,  die  er 
früher  besass,  den  Scheidebrief  zu  geben  oder 
sie  wenigstens  aus  dem  Hause  zu  schicken.  Im 
Allgemeinen  kann  angenommen  werden,  die  Mono- 
gamie sei  die  Regel,  die  Polygamie  die  Aus- 
nahme. Wäre  die  Vielweiberei  so  häufig,  wie  man 
in  P2uropa  gewöhnlich  glaubt,  so  müsste  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Mütter  nothwendig  nach 
einigen  Generationen  die  Race  erlöschen ;  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  der  auch  im  Orient 
überwiegenden  Monogamie  zugeschrieben  werden. 
Als  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  sei  noch 
angeführt,  dass  auch  bei  den  in  Persien  lebenden 
Juden  die  Polygamie  zulässig  ist.  Bei  der  Secte 
der  vSunis  hingegen  ist  die  Sighe-^\i^  nicht  er- 
laubt. ^8) 

Ob  diese  weitgehende  Toleranz  des  muslimi- 
schen Ehegesetzes  angezeigt  oder  unpassend,  nütz- 
lich oder  schädlich  ist,  ob  sich  die  Monogamie  über- 
haupt im  Oriente  kategorisch  durchführen  Hesse, 
wollen  wir  nicht  erörtern,  da  der  europäische  Bie- 
dermann gar  schnell  mit  seinem  souveränen  Urtheil 
die  Discussion  abschneiden  würde.  Hören  wir,  wie 
ein  Dritter  sich  darüber  äussert :  Da  das  mosaische 
Gesetz  dem  auserwählten  Volke  Gottes  erlaubte, 
wegen  einer  Unlust  ihre  Weiber  zu  Verstössen,  und 
ihnen  weder  Polygamie  noch  Concubinat  verbot, 
so  muss,  wenn  man  glaubt,  dass  Moses  von  Gott 
inspirirt  war,  um  die  besten  Gesetze  für  sein  Volk 
zu  geben,  die  Erlaubniss  dieser  Sitte  unter  einem 
den  alten  Juden  so  ähnlichen  Volke  für  die  Sittlich- 
keit weniger  nachtheilig  erscheinen,  als  das  Verbot 
derselben.  Obgleich  die  Erlaubniss  derselben  ge- 
wiss nachtheiligen  Einfluss   auf  die  Sittlichkeit  und 

"j  l'olak,  a.   a.  O.  pag.  207  und  216. 
'«)  Ibid.  pag.  208  und  209. 
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das  häusliche  Glück  ausüben  kann,  so  verhütet  sie 
doch  eine  Liederlichkeit,  die  hier  (in  Egypten)  noch 
weit  schlimmer  sein  würde,  als  in  europäischen  Län- 
dern, wo  die  Ehen  erst  nach  genauer  gegenseitiger 
Bekanntschaft  geschlossen  werden.  Was  dieP2rlaub- 
niss  der  Polygamie  betrifft,  die  dem  eigentlichen 
Zwecke,  weshalb  die  Ehe  eingesetzt  wurde,  ebenso 
hinderlich  scheint,  alsderUebung  und  Verbesserung 
der  edleren  geistigen  Anlagen,  so  müssen  wir  be- 
merken, dass  sie  von  dem  Gesetzgeber  der  Muslimen 
nicht  eingeführt,  sondern  beschränkt  wurde.  Es  ist 
wahr,  dass  er  (Muhammed)  für  sich  selbst  das  Vor- 
recht beanspruchte,  eine  grössere  Anzahl  F'rauen 
zu  haben,  als  er  Andern  erlaubte ;  er  mag  dabei 
aber  besonders  den  Mangel  an  männlicher  Nach- 
kommenschaft im  Auge  gehabt  haben.  Hinsichtlich 
der  Anzahl  der  Frauen,  die  ein  Muslim  zu  gleicher 
Zeit  halten  darf,  ist  das  Gesetz  über  Ehe  und  Con- 
cubinat  vollkommen  deutlich;  nicht  aber  hinsicht- 
lich der  Anzahl  der  Concubinen-Sclavinnen.  Es  ist 
geschrieben:  „Nehmet  zur  Ehe  von  den  Frauen, 
die  euch  gefallen,  zwei,  drei  oder  vier;  wenn  ihr 
aber  fürchtet,  dass  ihr  nicht  recht  handelt  (wenn  ihr 
so  viele  nehmt,  so  nehmt)  eine;  oder  (nehmet)  die, 
welche  eure  rechten  Hände  erworben  haben",  d.  i. 
eure  Sclavinnen.  Deshalb  heiraten  viele  wohl- 
habende Muslimen  zwei,  drei  oder  vier  Frauen  und 
halten  daneben  mehrere  Concubinen-Sclavinnen ; 
und  viele  der  am  höchsten  verehrten  Personen, 
selbst  Gefährten  des  Propheten,  sollen  dasselbe  ge- 
than  haben.  ^^) 

Bezüglich  der  nicht  eigenberechtigten  Personen 
hat  das  Gesetz  in  Ehesachen  in  der  Weise  vorge- 
sorgt, dass  es  bestimmt :  Kinder,  welche  noch  nicht 
das  Alter  von  15  Jahren  erreicht  oder  vor  diesem 
Alter  die  nöthige  Reife  erlangt  haben,  wenn  sie 
auch  schon  vernünftig  sind,  bedürfen  zur  Eingehung 
einer  Ehe  der  Mitwirkung  ihres  Weh'  (Vormundes). 
Dasselbe  gilt  von  jenen  Personen,  welche  bereits 
mündig  oder  grossjährig  sind,  jedoch  wegen  geisti- 
ger Gebrechen  keine  giltige  Verbindlichkeit  ein- 
gehen können.  Der  Weh'  muss  grossjährig,  eigen- 
berechtigt, und  wenn  es  sich  um  eine  Eheschliessung 
zwischen  Bekennern  des  Islams  handelt,  desselben 
Bekenntnisses  sein.  Als  Weh'  sind  vor  Allem  die 
nächsten  Verwandten  nach  der  Reihe  der  Erbfolge 
derart  berufen,  dass  der  nähere  Verwandte  den 
entfernteren  ausschliesst.  ^'^)  Der  Vater  ist  der  natür- 
liche Weh'  seiner  unmündigen  oder  pflegebefohlenen 
Kinder.  ^^)  Bei  seinem  Abgange  fällt  die  Vertretung 
an  den  väterlichen  Grossvater,  sodann  an  die  männ- 
lichen Verwandten  der  väterlichen  Seitenlinie.  ^^) 
In  Ermangelung  männlicher  Verwandten  fällt  das 
Recht  der  Vormundschaft  an  die  Mutter,  Gross- 
mutter etc.,  und  Waisen,  welche  weder  nahe  noch 
entfernte  Verwandte  haben,  sind  der  Obsorge  des 
Gerichtes  unterworfen.  Der  betreffende  Richter  darf 
jedoch    aus   naheliegenden    Gründen     eine    solche 


")  Lane,  a.  a.  O.  Cap.  3. 

»ö)  Vgl.    damit   §.  198    des    a.  b.  G.    und    §.  211    die  Mitvor- 
mnndscliaft  betreffend. 

"')  Vgl.  §.  147  und  §.  149  a.  b.  ö. 
")  Vgl.  §.  19S  a.  b.  Q. 


Mündel  weder  selbst  ehelichen,  noch  darf  er  die- 
selbe an  einen  seiner  Verwandten  in  aufsteigender 
oder  absteigender  Linie  verheiraten.  Etwas  ab- 
sonderlich darf  uns  wohl  die  Vorschrift  vorkommen: 
Wenn  es  sich  um  die  Heirat  eines  alten  schwach- 
sinnigen oder  eines  des  Gebrauches  der  Vernunft 
beraubten  Weibes  handelt,  welches  leibliche  Nach- 
kommen hat,  so  ist  nicht  dessen  Vater  in  erster 
Reihe  zum  Weh'  berufen,  sondern  der  Sohn  oder 
Enkel  und  dessen  Nachkommen. 

Die  eigenartigsteErscheinungim  muhammedani- 
schen  Eherecht,  mit  welcher  wir  uns  am  schwersten 
abfinden,  ist  das  Zwangsrecht  des  Weli.  Jeder  Weli 
hat  das  Recht,  den  seiner  Gewalt  unterstehenden 
Unmündigen  beiderlei  Geschlechts  die  Ehe  zu  ge- 
bieten. Dadurch  kann  es  sogar  vorkommen,  da  die 
Ehe  auch  in  abseniia  geschlossen  werden  kann,  dass 
zwei  Welis  desselben  Verwandschaftsgrades  ihren 
Mündel  an  zwei  verschiedene  Personen  verheiraten. 
In  diesem  Falle  ist  jene  Ehe  giltig,  die  nachweisbar 
früher  geschlossen  wurde.  Der  Weh  kann  seine 
Mündel,  soferne  nicht  das  Eheverbot  der  Verwandt- 
schaft oder  Schwägerschaft  besteht,  auch  selbst 
giltig  heiraten  {sie!).  Ist  jedoch  dieselbe  bereits 
mündig,  so  ist  die  Ehe  nur  giltig,  wenn  dieselbe 
vor  der  Eheschliessung  hiezu  einwilligt.  Schliesst 
er  die  Ehe,  ohne  vorher  deren  Einwilligung  er- 
halten zu  haben,  so  ist  der  Act  ungiltig,  selbst  wenn 
die  Frau,  nachdem  sie  von  der  Eheschliessung 
unterrichtet  wurde,  schweigen  oder  nachher  ein- 
willigen würde. 

Uebrigens  paralysirt  das  Gesetz  das  dem  Weli 
zugestandene  Zwangsrecht  in  der  W^eise,  dass  es 
dem  Mündel  freistellt,  bei  erreichter  Mündigkeit 
die  Trennung  der  Ehe  vom  Gerichte  zu  begehren. 
Doch  kann  die  mündig  gewordene  Gattin  ihr  Recht 
nur  dann  geltend  machen,  wenn  sie  im  Momente 
der  erreichten  Mündigkeit,  oder  falls  sie  von  der 
Eheschliessung  erst  nach  erreichter  Mündigkeit  er- 
fährt, sogleich  bei  der  Verständigung  hievon  gegen 
die  Handlung  ihres  Weli  Einsprache  erhebt  und  vor 
Zeugen  erklärt,  dass  sie  über  ihre  Person  verfügen 
werde.  Unterlässt  sie  dies,  so  wird  sie  des  Rechtes 
verlustig,  ohne  sich  auf  dessen  Unkenntniss  oder 
auf  die  Unkenntniss  des  Gesetzes  berufen  zu  können. 
Die  Ehe  wird  so  lange  als  bestehend  angesehen,  bis 
die  Trennung  gerichtlich  ausgesprochen  worden  ist. 

Dass  dem  Weli  auch  das  Einspruchsrecht  zu- 
steht, braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden ; 
doch  kann  der  mündige,  geistig  gesunde  Mann,  wie- 
wohl er  noch  unter  Vormundschaft  steht,  selbst 
wenn  er  als  Verschwender  erklärt  ist,  sich  ohne 
Vermittlung  des  Weli  verehelichen  und  steht  diesem 
kein  Zwangs-  oder  Einspruchsrecht  zu.  Dasselbe 
gilt  von  einer  mündigen  und  geistig  gesunden 
Frauensperson.  Die  von  ihr  geschlossene  Ehe  ist 
unanfechtbar,  wenn  sie  sich  einem  Manne  guter 
Wahl  und  gegen  einen  dem  Herkommen  entspre- 
chenden Brautschatz  [MaKr)  vermählt  hat. 

Auch  durch  B ewllmäcAh'gung  kann  d'ieRhe  ge- 
schlossen werden,  sogar  ohne   dass  der  Vollmacht- 
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geber  eine  bestimmtePerson  zu  bezeichnen  braucht.  ^^) 
Wenn  der  Bevollmächtigte  seinen  Vollmachtgeber 
nun  statt  an  eine  an  zwei  Frauen  verheiratet,  dann 
gilt  die  zuerst  geschlossene  Ehe,  und  die  zweite  be- 
darf der  nachträglichen  Genehmigung  des  Auftrag- 
gebers. Ist  nun  das  erste  Weib  hässlich,  das  zweite 
schön,  so  bleibt  dem  armen  Manne  nichts  übrig, 
als,  wenn  er  die  Schöne  will,  auch  die  Hässliche  zu 
behalten  ! 

Wenn  aber  eine  Frau  die  Vollmachtgeberin 
ist,  ohne  einen  bestimmten  Mann  bezeichnet  zu 
haben,  und  der  Bevollmächtigte  seine  Clientin  mit 
der  Mittheilung  überrascht,  dass  er  sie  selbst  ge- 
heiratet, oder  seinem  Vater  oder  Sohne  vermählt 
hat,  so  ist  die  Ehe  nur  dann  giltig,  wenn  sie  seitens 
der  Machtgeberin  nachträglich  genehmigt  wird. 

Selbst  Mesalliancen  kennt  der  Islam.  Der  Gatte 
soll  seinem  Weibe  ebenbürtig,  wenigstens  in  Bezug 
auf  Islam,  Gottesfurcht,  Vermögen  und  »Stellung 
zur  Zeit  der  Eheschliessung  gleich  sein.  Der  durch 
Wissenschaften  und  Verdienst  erworbene  Adel  geht 
dem  ererbten  Adel  vor  und  ein  Gelehrter  nicht  ara- 
bischer Abstammung  gilt  für  jede  Frau  arabischen 
Stammes  als  ebenbürtig,  selbst  wenn  diese  eine 
Kureischitin  wäre.  Ein  armer  Gelehrter  ist  voll- 
kommen ebenbürtig  für  die  Tochter  eines  reichen 
unwissenden  Mannes !  Wenn  das  Gewerbe  des  Gatten 
sich  dem  des  Schwiegervaters  nähert,  so  ist  keine 
Missheirat  vorhanden,  doch  kann  ein  Mann  nicht 
die  Tochter  eines  Vaters  verlangen,  der  ein  edleres 
Gewerbe  betreibt,  als  er. 

In  dieser  Hinsicht  ist  das  Gesetz  so  streng, 
dass  eine  Ehe,  die  ohne  Vermittlung  des  Weli  ge- 
schlossen wurde,  selbst  bei  dessen  nachträglicher 
Zustimmung  für  ungiltig  gehalten  wird,  wenn  der 
Gatte  schlechter  Wahl  ist.  ^^) 

Was  die  gemischten  Ehen  betrifft,  so  darf  zwar 
eine  Muhammedanerin  nur  einen  Glaubensgenossen 
heiraten,  doch  ist  es  dem  Muslim  erlaubt,  eine 
Christin  oder  Jüdin  zu  heiraten.  ^^) 

Die  conditio  sine  qua  non  jeder  Ehe  ist  der 
Mah'r.  Die  Einen  übersetzen  dieses  Wort  mit  Braut- 
schatz, Andere  mit  Abfindungsbetrag,  Juristen  mit 
propter  nuptias  donatig.  Unter  MaKr  versteht  man 
dasjenige  Vermögen,  welches  dem  Weibe  vom  Manne 
oder  von  einem  Dritten  für  ihn  als  Gegenleistung  für 
die  eheliche  Gemeinschaft  gegeben  oder  zugesichert 
werden  muss,und  dessen  Höhe  sich  je  nach  demStande 
undVermögen  der  Braut  richtet,  dessen  Minimalbetrag 
aber  zehn  Dirhem  Silber  beträgt.  \^tr Mah'r  ist  Eigen- 
thum  der  Frau,  ob  der  Mann  stirbt  oder  sich  von 
ihr  trennt.  Dem  entgegen  hat  der  Mann  keinen  An- 
spruch auf  eine  Ausstattung  der  Gattin. 

Zu  jener  Verpflichtung  pecuniärer  Leistung 
übernimmt  der  Mann  auch  die,  für  den  Unterhalt 
seiner  Frau  zu  sorgen.  Versäumt  er  dies,  so  hat  die 
Frau  das  Recht  auf  Rechnung  ihres  Gatten  auf  Borg 
zu  kaufen   oder  auszuleihen.    Selbst   in  dem  F'alle 
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muss  der  Mann  seiner  Frau  den  Unterhalt  gewähren, 
als  er  wegen  Schulden  an  seine  Frau  verhaftet  wäre  ! 
Er  ist  auch,  wenn  er  wohlhabend  ist,  verpflichtet, 
für  den  nöthigen  Unterhalt  der  speciell  im  Dienste 
der  Frau  stehenden  Dienerschaft  zu  sorgen ;  und 
wenn  die  Frau  dem  Gatten  mit  mehreren  Dienst- 
leuten übergeben  wird,  so  ist  er  verpflichtet,  sie 
alle  zu  erhalten,  wenn  er  genügend  Mittel  besitzt. 
Sind  Kinder  vorhanden,  so  muss  der  in  guten 
Verhältnissen  stehende  Mann  die  ausreichende 
Anzahl   Dienstboten  halten. 

In  dem  Falle,  als  der  Gatte  seine  Ver- 
pflichtung nicht  regelmässig  erfüllt,  ruft  das  Ge- 
richt über  die  Klage  der  Frau  den  Mann  vor, 
und  nachdem  es  sich  von  der  Stiphhältigkeit  der 
Klage  überzeugt  und  erhoben  hat,  dass  der  Gatte 
nicht  für  gewöhnlich  einen  gut  besetzten  Tisch 
hält,  so  dass  die  Frau  sich  genügend  nähren 
könnte,  bestimmt  es  nach  Anhörung  beider  Theile 
das  Kostgeld,  welches  an  die  Gattin  zu  entrichten 
ist,  damit  dieselbe  für  ihre  Bedürfnisse  selbst 
sorgen  könne.  Weigert  sich  der  Gatte,  das  Kost- 
geld zu  bezahlen,  und  bleibt  auch  eine  zweite 
oder  dritte  ernste  gerichtliche  Mahnung  ohne 
Erfolg,  so  kann  der  Mann  auf  Verlangen  der 
Gattin  mit  Gefängniss  belegt  werden.  Das  Gericht 
kann  auch  nach  Umständen  den  Verkauf  der 
dem  Gatten  entbehrlichen  Habe  auf  seine  Gefahr 
und  Kosten  anordnen,  und  den  hiefür  erzielten 
Erlös  zur  Zahlung  des  der  Frau  bestimmten  Kost- 
geldes verwenden.  Wenn  sich  der  Gatte  aber 
erwiesenermassen  in  schlechter  Lage  befindet, 
und  er  keine  Hilfsquellen  hat,  um  die  Erhaltungs- 
kosten der  Frau  zu  bestreiten,  so  darf  weder 
dessen  Verhaftung,  noch  auch  eine  Trennung  der 
Ehe  aus  diesem  Grunde  ausgesprochen  werden, 
sondern  die  Frau  wird  ermächtigt,  die  nöthigen 
Lebensmittel  auf  Rechnung  ihres  Gatten  auf  Borg 
zu  kaufen  oder  auszuleihen.  Und  während  im 
christlichen  Europa,  das  sich  seiner  hohen  Cultur 
und  Humanität  rühmt,  das  Weib ,  das  seinem 
Herzen  seine  Familie  geopfert  hat,  oft  genug 
verachtet  und  Verstössen  kümmerlich  sein  Leben 
fristet  und  hungert,  ohne  dass  ein  Gesetz  sich 
seiner  erbarmt,  bestimmt  das  muslimische  Gesetz: 
Die  Verwandten  der  Frau,  welchen  die  Ver- 
pflichtung obliegt,  in  Ermangelung  des  Gatten 
für  deren  Unterhalt  zu  sorgen,  und  jene,  welche 
für  den  Unterhalt  der  Kinder  zu  sorgen  haben, 
wenn  deren  Vater  gestorben  ist,  sind  verpflichtet, 
der  Ehegattin  so  viel  zu  leihen,  als  für  ihren 
und  den  Unterhalt  der  Kinder  nothwendig  ist. 
Im  Falle  der  Weigerung  können  sie  durch  Arrest- 
strafen hiezu  verhalten  werden. 

Die  eheliche  Gewalt  des  Gatten  ist  eine 
rein  disciplinäre  und  bezieht  sich  nicht  auf  das 
Vermögen  der  Ehegattin ;  über  dieses  kann  sie 
frei  verfügen  oder  sogar  die  Verwaltung  des- 
selben einem  Andern,  als  ihrem  Gatten  anver- 
trauen. Ist  die  Gattin  minderjährig  oder  pflege- 
befohlen, so  steht  sie  in  Bezug  auf  ihr  Vermögen 
unter  der  Obsorge    ihres    Weli   oder   Vormundes. 
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In  keinem  Falle  ist  sie  verpflichtet,  aus  ihrem 
Vermögen  etwas  für  die  Lasten  der  Ehe  beizu- 
tragen. Die  eheliche  Gewalt  berechtigt  zwar  den 
Mann,  der  Gattin  zu  verbieten,  ohne  Erlaubniss 
den  ehelichen  Aufenthaltsort  zu  verlassen,  doch 
ist  dafür  auch  die  Gattin  nicht  verpflichtet,  ihrem 
Manne  zu  folgen,  wenn  er  an  einen  andern  Ort 
übersiedelt,  der  mehr  als  drei  Tagreisen  von  dem 
Orte  des  Eheschlusses  entfernt   ist. 

Pflicht  des  Mannes  ist  es  auch,  seine  Frau 
mit  Wohlwollen  zu  behandeln  und  im  guten  F2in- 
vernehmen  mit  ihr  zu  leben,  doch  hat  der  Gatte 
das  Recht  der  häuslichen  Züchtigung  der  Gattin, 
wenn  sie  einen  Fehler  oder  eine  tadelnswerthe 
Handlung  begangen,  für  welche  das  Gesetz  keine 
richterliche  Strafe  vorgeschrieben  hat. 

Die  Frau  ist  ihrem  Manne  nur  zum  Gehor- 
sam verpflichtet,  den  sie  ihm  aber  versagen  kann, 
wenn  er  mit  dem  Mah'r  im  Rückstande  ist.  Wenn 
eine  Frau  den  gesetzlichen  Befehlen  ihres  Mannes 
den  Gehorsam  verweigert,  so  darf  er  (und  in 
der  Regel  thut  er  es)  sie  oder  zwei  Leute,  die 
gegen  sie  zeugen,  vor  den  Richter  bringen,  um 
Beschwerde  gegen  sie  zu  führen ;  und  wenn  die 
Klage  begründet  ist,  so  wird  ein  Zeugniss  ge- 
schrieben ,  welches  die  Frau  für  ungehorsam 
erklärt.  Der  Mann  wird  dadurch  der  Schuldigkeit 
enthoben,  für  ihre  Wohnung,  Kleidung  und  Unter- 
halt zu  sorgen.  Er  ist  nicht  verbunden,  sich  von 
ihr  zu  scheiden,  und  kann  sie  daher,  so  lange 
er  lebt,  verhindern,  einen  andern  Mann  zu 
heiraten  ;  wenn  sie  aber  verspricht,  in  Zukunft 
gehorsam  zu  sein,  so  muss  er  sie  wieder  nehmen 
und  erhalten,  oder  sich  von  ihr  scheiden.  Es  ist 
jedoch  gewöhnlicher,  dass  eine  Frau,  von  der 
sich  der  Mann  nicht  scheiden  will ,  wenn  sie 
Eltern  oder  andere  Verwandte  hat,  die  im  Stande 
und  willig  sind,  sich  ihrer  anzunehmen,  beim 
Richter  Klage  führt,  dass  das  Benehmen  ihres 
Mannes  gegen  sie  der  Art  sei,  dass  sie  nicht  mit 
ihm  leben  könne,  und  so  sich  selbst  für  unge- 
horsam erklären  und  von  ihm  trennen  lässt.  In 
diesem  F'alle  besteht  der  Mann  in  der  Regel 
aus  blossem  Eigensinn  auf  Verweigerung  der 
Scheidung.^**) 

Zu  den  Rechten  der  Frau  gehört  es  auch, 
ihren  Vater  und  ihre  Mutter  einmal  in  der  Woche 
bei  sich  empfangen  zu  dürfen. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Wirkungen  der 
giltigen  Ehe  in  Bezug  auf  Rechte  sowohl,  wie 
auf  Pflichten  der  Ehegatten  genau  präcisirt. 
Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  durch  die  Ehe 
ein  gegenseitiges  Erbrecht  der  Ehegatten  be- 
gründet wird,  indem  der  überlebende  Gatte  nach 
seiner  Frau  die  Hälfte,  die  überlebende  Gattin 
nach  ihrem  Manne  ein  Viertel  (und,  wenn  Kinder 
vorhanden  sind,  je  die  Hälfte  dieses  Pflichttheils) 
des  Nachlasses  erbt,  so  wird  der  europäische 
Jurist  wohl  keinen  wesentlichen  Punkt  des  ihm 
geläufigen  Eherechtes  vermissen. 


'•)  Laue,  a.  a.  O.  cap.  3. 


Der  wundeste  Punkt  des  muslimischen  Ehe- 
rechts ist  die  \ft\c\\t^Aufl(>sbarkeit  der  Ehe.  Die  Ehe 
wird  aufgelöst  durch  Ungiltigkeits-Erklärung  oder 
durch  Verstossung.  Die  Verstossung  kann  nur  der 
Gatte  aussprechen  und  sie  ist  entweder  widerruflich 
oder  unwiderruflich,  letztere  wieder  unvollkommen 
oder  vollkommen.  Die  unwiderrufliche  Verstossung 
ist  unvollkommen,  wenn  sie  nur  ein-  oder  zweimal 
ausgesprochen  wurde,  vollkommen,  wenn  dies  drei- 
mal geschah.  Die  widerrufliche  Verstossung  löst  das 
eheliche  Bündniss  nicht  auf,  sondern  die  Ehe  bleibt 
bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  aufrecht.  Jede 
Verstossung  mit  den  Worten  „dreimal"  oder  den 
dieser  Zahl  entsprechenden  Fingerzeichen,  sowie 
jede  dritte  Verstossung  einer  zweimal  verstosserten 
und  zurückgenommenen  P'rau  ist  vollkommen  und 
unwiderruflich.  Wenn  der  Gatte  also  z.  B.  sagt:  m\ 
„Du  bist  dreimal  Verstössen  !"  so  ist  die  Verstossung  ^| 
definitiv.  Die  dreimalige  Verstossung  löst  die  Ehe 
im  Momente  auf  und  bildet  ein  Ehehinderniss  zwi- 
schen den  Gatten.  Der  Gatte  kann  in  diesem  Falle 
seine  Gattin  nur  dann  wieder  ehelichen,  wenn  sie 
an  einen  zweiten  Mann  giltig  verheiratet  war,  die 
Ehe  vollzogen  wurde,  und  nach  Auflösung  derselben 
die  bestimmte  gesetzliche  Frist  abgelaufen  ist.  Dieser 
Umstand  trägt  natürlich  sehr  dazu  bei,  dass  sich's 
der  Gatte  wohl  überlegt,  ehe  er  seine  Frau  dreimal 
verstösst. 

Die  Auflösung  der  Ehe  kann  durch  der  Ehe- 
schliessung nachgefolgte  l'hatsachen  ipso  Jure  ein- 
treten, oder  die  Ehe  in  Folge  dieser  Thatsachen  oder 
des  Einspruchsrechtes  des  Weil  oder  eines  der  Gatten 
durch  den  Richter  getrennt  werden,  entweder,  weil 
eines  der  Ehegatten  vom  Islam  abfällt  oder  die 
Gattin  sich  weigert,  den  Islam  anzunehmen,  oder 
weil  ein  grossjährig  gewordener  Gatte  die  Tren- 
nung der  Ehe  verlangt,  zu  deren  Eingehung  er  als 
Minderjähriger  von  seinem  Weli  gezwungen  wurde, 
und  schliesslich  wegen  Missheirat  in  Bezug  auf  die 
Person  des  Gatten  oder  den  bestellten  Brautschatz. 

Der  Muhammedaner  kennt  überdies  auch 
einen  Modus,  die  Ehe  zu  lösen,  welchen  man 
nicht  unpassend  mit  einer  einverständlichen  Schei- 
dung (Trennung)  vergleichen  könnte,  und  den  er 
Hui  nennt.  Hui  ist  vorhanden,  wenn  der  Mann 
seine  Gattin  mit  deren  Einverständniss  gegen 
Leistung  eines  Vergütungsbeitrages  seitens  der- 
selben verstösst,  es  mag  der  Vorschlag  hiezu 
von  dem  einen  oder  dem  andern  Ehegatten  aus- 
gegangen sein.  Der  Hui  hat  die  Wirkung  einer 
unwiderruflichen  Verstossung,  und  je  nach  der 
Absicht,  welche  der  Gatte  damit  verbunden  hat, 
kann  dieselbe  auch  eine  dreimalige  Verstossung 
begründen. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  dieser  Ver- 
hältnisse wäre  man  vielleicht  anzunehmen  ver- 
sucht, dass  in  den  islamitischen  Ländern  die 
Ehetrennungen,  sei  es  als  Verstossungen,  sei  es 
als  Ungiltigkeitserklärungen,  den  Eheschliessungen 
an  Zahl  ziemlich  gleich  kommen.  Dem  ist  aber 
nicht  so,  und  zum  Beweis  dessen  führe  ich  Polak's 
Erfahrung  in  Persien    an,    wo  die  Ehe,    wie  wir 
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oben  schon  gesehen  haben,  am  laxesten  aufge 
fasst  wird :  Wenn  man  bedenkt,  dass  dem  Mann 
in  jedem  Fall  die  Sorge  für  Erhaltung  der  Kin 
der  obliegt,  dass  er  bei  der  Trennung  die  der 
Frau  zugeschriebene,  meist  beträchtliche  Summe 
baar  zu  erlegen  verbunden  ist,  ferner,  dass  die 
Verheiratung  mit  einer  neuen  Frau  sehr  viele 
Kosten  verursacht,  endlich  dass  es  immer  zur 
Schande  gereicht,  eine  Frau  aus  der  Familie 
oder  aus  dem  Tribus  zu  Verstössen,  so  wird  man 
die  verhältnissmässige  Seltenheit  der  Scheidungen 
begreiflich  finden.  Die  Scheidung  erfolgt  in  der 
Regel  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  und 
ihr  die  Ursache  davon  zugeschrieben  wird,  zwei- 
tens wenn  sie  liederlich  und  der  Untreue  ver- 
dächtig ist,  oder  drittens,  wenn  sie  der  Mann 
„von  bösem  Schritt"  glaubt,  d.  h.,  wenn  bald 
nach  ihrem  Eintritt  ins  Haus  ein  Unglücksfall 
sich  ereignet ;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses 
Omen  und   sucht  sich   ihrer  zu   entledigen.  ^^) 

Wer  sein  Weib  beschimpft,  indem  er  es  der 
ehelichen  Untreue  zeiht,  der  muss  unter  Anrufung 
Gottes  den  Fluch  aussprechen,  der,  wenn  die  Gattin 
den  Fluch  erwidert,  die  gerichtliche  Auflösung  der 
Ehe   nach  sich    zieht. 

Beliebt  es  dem  Manne  aber  nur  seine  Frau  zu 
beschimpfen,  ohne  den  P'luch  zu  leisten,  dann  wird 
er  im  Arrest  angehalten,  bis  er  dies  thut  oder  den 
vSchimpf  widerruft.  Im  letztern  Falle  wird  er  einer 
körperlichen  Züchtigung  unterworfen.  Gesteht  der 
Gatte  nach  der  in  Folge  des  Fluches  ausge- 
sprochenen Trennung  ein,  seine  Frau  mit  Unrecht 
beschuldigt  zu  haben,  so  wird  er  auch  der  körper- 
lichen Züchtigung  unterzogen,  kann  aber  seine 
Gattin  wieder  heiraten. 

Wer  spricht  da  noch  von  der  Rechtlosigkeit 
der  muslimischen  Frau  ? 


DIE  INDISCHE  CIVILISATiON. 
II. 

Von  Dr.  M.  Haherlandt. 
Ein  europäischer  Leser,  der  über  einem 
Handbuch  der  indischen  Civilisation  sitzt,  wird 
wie  durch  einen  stillen  Zwang  immer  zunächst 
auf  das  Capitel,  das  vom  Buddhismus  handelt, 
geführt  werden  und  an  ihm  hängen  bleiben.  Es 
ist  eben  doch  der  Buddhismus  unstreitig  die  merk- 
würdigste und  tiefste  Hervorbringung  der  indi- 
schen Culturentwicklung,  Buddha's  Name  wie 
kein  anderer  indischer  unter  uns  berühmt  und 
bedeutend.  Wenn  der  Genius  der  Menschheit  die 
Volksgeister  alle,  welche  sich  in  geschichtlicher 
Arbeit  bethätigt  und  in  irgend  einer  Hinsicht 
etwas  Bleibendes,  Mustergiltiges  geschaffen  haben, 
einmal  vorfordern  würde  mit  ihrer  Haupt- 
leistung, ihren  Meisterwerken,  und  der  Deutsche 
dann  mit  seiner  Wissenschaft  und  Literatur,  der 
Franzose  mit  seinem  Kunst-  und  Lebensge- 
schmack,    der    Italiener    mit    seiner    Kunst-    und 


«»)  PoUk,  a.  a.  O.  pag.  215. 


Geschichtsvergangenheit,  der  Engländer  mit  seiner 
Staatenkunst  u.  s.  w.  kommen  würde  —  der 
Geist  Indiens  würde  und  müsste  den  Buddhismus 
bringen,  als  diejenige  seiner  Schöpfungen,  in  der 
er  sich  am  vollendetsten,  schärfsten  und  Gross- 
artigsten ausgesprochen  und  mit  der  er  den  An- 
spruch auf  Unsterblichkeit  erworben  hat,  den 
Anspruch,  in  die  Reihe  der  Völker  einzutreten, 
welche  für  die  Ewigkeit,  für  das  ganze  mensch- 
liche Geschlecht  gelebt,  gearbeitet  und  —  wie 
das  Indische  zumeist   —   gelitten   haben. 

Die  Geschichte,  welche  auf  indischem  Boden 
sonst  viel  von  ihrer  umwandelnden  und  umstür- 
zenden Kraft  zurückgehalten  zu  haben  scheint, 
weist  nun  das  grosse  Paradoxon  auf,  dass  der 
Buddhismus,  hier  geboren  und  mit  allen  Fasern 
seines  Wesens  und  seiner  Einrichtungen  dem 
indischen  Geist  und  Gemüth  angehörig,  aus 
diesem  seinen  Ursprungslande,  dessen  Blüthe  und 
Gipfel  er  zu  sein  schien,  fast  gänzlich  ver- 
schwunden ist,  dass  wir  vom  Buddhismus  in 
Indien  als  einer  Episode,  einer  schönen,  reichen 
Epoche,  in  der  man  wohl  hätte  leben  mögen, 
aber  immerhin  nur  als  von  einer  episodischen 
Epoche  reden  können,  welche  anscheinend,  ohne 
irgendwelche  Spuren  und  Denkmäler  —  bis  auf 
einige  Trümmer  und  Ruinen  —  zurückzulassen, 
dahin  gegangen  ist.  Für  Jeden,  dem  nur  einiger- 
massen  bewusst,  wie  gerade  der  Buddhismus  so 
scharf  und  bestimmt  das  Gepräge  der  indischen 
Culturentwicklung  trägt,  musste  darum  die  Frage, 
wie  Indien  nur  um  diese  seine  reifste  und  eigenste 
Schöpfung  kommen  konnte,  von  Bedeutung  und 
Interesse  sein.  Auch  unser  Autor  Dr.  Le  Bon 
verfolgte  neben  seinem  Hauptzwecke,  die  Archi- 
tektur Indiens  als  Geschichtsquelle  zu  studiren, 
den  andern,  die  Ursachen  des  Verschwindens  des 
Buddhismus  aus  Indien  zu  studiren,  wo  er  be^ 
kanntlich  nur  noch  an  den  beiden  äussersten 
Enden  des  riesenhaften  Landes:  in  Nepal  im 
Norden  und  in  Ceylon  im  Süden  existirt,  während 
er  sich  über  den  grössten  Theil  Asiens  ausge- 
breitet hat  und  zur  Religion  eines  guten  Drittels 
des  Menschengeschlechtes  geworden  ist.  Die 
indische  Literatur  schweigt  bekanntlich,  wie  über 
so  Vieles  Wichtige,  auch  über  die  Ursachen 
dieses  Verschwindens.  Man  hat  es  —  dem  Eu- 
ropäer mit  seiner  an  Religionskämpfen  so  reichen 
Geschichte  lag  diese  Analogie  nahe  —  durch 
heftige  Verfolgungen  erklären  wollen.  Ein  brah- 
manischer  Philosoph,  Kumärila  Bhatta,  soll 
den  König  Sindhamna  zu  einer  blutigen  Ver- 
folgung angetrieben  haben,  in  Mahratta  scheint 
Khafiduba,  der  jetzt  als  Heiliger  dieses  Lan- 
des verehrt  wird,  dabei  besonders  thätig  gewesen 
zu  sein  '),  und  auch  mit  dem  grossen  Namen  des 
Qankardcarya,  des  grossen  Vedänta  -  Lehrers, 
verknüpft  sich  die  Sage  einer  praktisch-gewalt- 
thätigen  Polemik  gegen  die  Anhänger  des 
Buddhismus,     wie     eine     theoretische    Opposition 


')  Hanter,  Ilistory  of  India,  pag.  77. 
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gegen  die  Lehren  und  Ideen  des  Buddha-Glaubens 
thatsächlich  in  seinen  uns  erhaltenen  philosophi- 
schen Schriften  begegnet.  Aber  an  eine  Verfol- 
gung im  grossen  Style  und  in  der  Weise,  wie 
in  Europa  Religionskämpfe  durchgefochten  wur- 
den, lassen  solche  vereinzelte  Nachrichten  doch 
nicht    recht    denken;     es     widerstrebt     dem     vor 


Allem  auch  der  tolerante  Charakter  der  Hindus, 
bei  denen  zu  allen  Epochen  sonst  die  grösste 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  geherrscht  und 
die  reichste  Sectenbildung  begünstigt  hat.  Wie 
wäre  es  auch  möglich  gewesen,  dass  in  einem  in 
so  zahlreiche  Fürstenthümer  zersplitterten  Lande, 
wie    Indien,     plötzlich     sämmtliche    Fürsten    sich 


Fig.  93.  Gräcobuddhist.  Sculptaren  aus  der  Umgebung  vou  Pcsbawer. 
Wahrscheinliches  Alter:  IV.  Jahrh.  n.  Chr. 


entschlossen  hätten,  der  seit  Jahrhunderten  Von 
ihren  Vorfahren  geübten  Religion  zu  entsagen 
und  ihren  Unterthanen  eine  neue  (denn  die 
alte  brahmanische  musste  wie  eine  neue  an- 
muthen)  aufzuzwingen  —  Dinge,  mit  denen 
sich  überhaupt  die  indischen  Fürsten  selten  genug 
befasst  haben. 


Die    wahrscheinliche    Losung    dieser    Frage, 
welche  in   neuerer  Zeit  aus  einer  eindringenderen   fl 


Kritik  der  brahmanischen  und  buddhistischen  Re 
ligionsschriften  gewonnen  war:  nämlich  dass  der 
Buddhismus  ganz  einfach  darum  aus  Indien  ver- 
schwunden, weil  er  sich  allmälig  mit  derjenigen 
Religion,  aus  welcher  er  entstanden  war,   wieder 
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verschmolzen  hat  —  diese  Lösung  bestätigt  Dr.  Le 
Bon  auf  Grund  seiner  archäologischen  Studien; 
bestätigt  sie  nicht  nur,  sondern  gibt  uns  den 
äusseren  Hergang  dabei,  den  Umwandlungsprocess 
in  anschaulichster  Schilderung  aus  seinen  monu- 
mentalen Quellen.  Diese  Umbildung  ist  sehr 
langsam  vor  sich  gegangen;  es  liegt  in  der  Ge- 
schichtslosigkeit  Indiens,  welches  Perioden  von 
fünf  oder  sechs  Jahrhunderten  durchgemacht  hat, 
aus  denen  wir  absolut  nichts  wissen,  wenn  wir 
die  einzelnen  Phasen  nicht  gewahren,  sondern  nur 
ihren  Anfang  und  ihr  Ende  jäh  und  unvermittelt 
neben  einander  auftreten  sehen.  Aber  die  Bas- 
reliefs und  Bildsäulen  der  indischen  Denkmäler 
markiren  doch  recht  deutlich  die  Uebergangs- 
stufen  in  der  Umbildung  des  Buddhismus.  „Sie 
zeigen,  wie  der  Gründer  dieser  Religion,  der  alle 
Götter  verachtete,   selbst  sich    zum   Gott  umwan- 


delt, und  nachdem  er  anfangs  nirgends  dargestellt 
worden  war,  zuletzt  in  allen  Heiligthümern  ab- 
gebildet wird,  wie  er  sich  nach  und  nach  mit  den 
alten  brahmanischen  Göttern  vermischt,  sie  erst 
alle  überragt  und  zuletzt  mit  ihnen  derart  ver- 
schmilzt, dass  er  zu  einer  Nebengottheit  herab- 
sinkt und  schliesslich  ganz  aus  ihrer  Zahl  ver- 
schwindet. Darüber  sagen  uns  die  Bücher  nichts, 
wohl  aber  die  Denkmäler,  denen  zufolge  der 
Buddhismus  keineswegs  ein  atheistischer  Cultus 
ist,  sondern  im  Gegentheil  der  polytheistischeste, 
den   es  gibt."  ') 

„In  den  ersten  buddhistischen  Denkmälern, 
die  ein  Alter  von  i8  —  20  Jahrhunderten  zählen, 
wie  die  Ballustraden  von  Bharhut,  Sanci,  Buddha- 
Gaya  u.  s.  w.  erscheint  der  Reformator  unzweifel- 
haft nur  in  Gestalt  eines  Emblems.  Da  verehrt 
man  nur  seine  Fussspur  oder  das  Bild  des  Baumes, 


,  isx  i  •;.'  ^ '~         [  q\ 


IC8.  Ellora.  Gruppe    vou  Statuen  aus  dem  unterirdiachea  Tempel  von  Dumar  Lena.  (Vlll.  Jahrb.) 
Natürliche  Grösse  der  grossen  Statne:  5  m. 


in  dessen  Schatten  er  den  Gipfel  der  Weisheit 
erreichte;  bald  aber  wird  er  zum  Gott  und  er- 
scheint in  allen  Tempeln,  zuerst  ganz  allein  oder 
fast  allein,  wie  in  den  ältesten  'J'empeln  von 
Ajunta.  Dann  mischt  er  sich  allmälig  unter  die 
brahmanischen  Götter  Indra,  Kali,  Sarasvati  u.  s.  w., 
wie  man  es  in  den  buddhistischen  Tempeln  zu 
Ellora  sehen  kann.  Dann  versinkt  er  nach  und 
nach  in  der  Masse  der  Götter,  die  er  einst  be- 
herrschte, und  nach  Verlauf  einiger  Jahrhunderte 
wird  er  nur  noch  als  Fleischwerdung  Wischnu's 
angesehen.  Und  damit  war  der  Buddhismus  in 
Indien  todt." 

In  der  That  ist  diese  Darstellung  auf  Grund 
der  archäologischen  Ergebnisse  geeignet,  den 
Process  der  brahmanischen  Rückbildung  des 
Buddhismus  zu  illustriren  ;  erklärt  wird  dieselbe 
auf  diesem  mehr  äusserlichen  Wege  wohl  nicht. 
Dr.  Le  Bon  scheint  uns    hier    allzusehr    geneigt, 


die  begleitenden  Erscheinungen  jenes  Rückganges 
mit  den  Ursachen  desselben  zu  verwechseln.  Es 
ist  richtig  von  ihm  bemerkt  und  hervorgehoben, 
auf  welche  Weise  der  Religionsstifter  Buddha  als 
Reformator,  als  Philosoph,  als  religiöser  Genius 
aus  dem  Andenken  der  indischen  Welt  ver- 
schwunden ist;  die  Umbildung  seiner  Lehre  und 
der  von  ihm  eingeführten  Lebens-  und  Sitten- 
reform, der  rein  buddhistischen  Einrichtungen  in 
die  neubrahmanische  Haltung  und  Religion  wird 
damit  aber  nicht  auf  ihre  Ursachen  zurückgeführt. 
Es  ist  wohl  überhaupt  unmöglich,  dies  auf  dem 
Wege  Le  Bon's,  dem  archäologischen,  durch  das 
Studium  der  Monumente  zu  leisten ;  was  immer 
diese  enthalten,  ist  nur  Bild  und  Erscheinung  jenes 
Processes,  vermag  aber  seiner  Natur  nach  nichts 
über  die  inneren,  wirkenden  Mächte    auszusagen. 


■)  Le  Bon,  Les  Civilisations  de  rinde,  1.  4,  Cti.  3.  Vgl.  auch  den 
Artikel  im  Globus.  L,  p.  163  über  Le  Bon's  Werk. 
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Diese  ergeben  sich  vielmehr  aus  dem  kritischen 
Zusammenhalten  aller  unserer  Quellen,  der  literari- 
schen, historischen  und  archäologischen,  wobei 
die  religionsgeschichtliche  Analogie  vielfach  aus- 
hilft und    überhaupt    die  Forschungsmethode   der 


neueren  Religionswissenschaft  in  Anwendung  tritt. 
Vielleicht  lagen  nun  einige  dieser  eigentlich  wir- 
kenden Ursachen  für  das  Verschwinden  des  Buddhis- 
mus aus  Indien   in  Folgendem. 

Zunächst    wissen    wir    es    längst,    dass    der 
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Fig.  285.  Bhatgaon  (Nepal),  ßas  goldene  Thor  des  köuigl.  Palastes. 
Alle  Sculpturen  in  Bronze  ciselirt  und  vergoldet. 


vielfach  angenommene  „Atheismus"  des  Buddhismus 
in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Die  buddhistische 
Hagiologie  widerspricht  auch  gar  nicht  dem  Götter- 
glauben des  Volkes  ;  er  bewegt  sich  nur  in  anderen 
Kategorien  und  hat  einen  andern  Eintheilungs- 
gfund.    Aber  gerade  dies  führte    im  Denken  des 


Volkes  Zu  einer  Gleichsetzung  oder  Gleichbe- 
werthung  der  beiden  Kategorien,  und  der  Erste, 
den  die  Verwechslung  traf,  war  Buddha  selbst, 
der  von  einem  Wesen  höchster  ethischer  (meta- 
phys.)  Potenz  zu  einem  solchen  der  höchsten 
physischen   Machtvollkommenheit,  d.  h.  zu  einem 
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Gott,  zum  obersten  Gott  wurde.  Üas  alte  Opfer 
(dakshina)  schlich  sich  in  Parallelismus  dazu  als 
„  Verehrung'^  (P"j^)  zunächst  mit  Blumen  und 
Wohlgerüchen  ein,  und  der  gestürzte  Cult,  die 
alte  Werkheiligkeit  mit  ihrer  Ablösung  der  mensch- 
lichen Schuld  durch  Spenden  und  Culthandlungen 
kehrte  durch  die  Pforte  des  Almosenspendens, 
der  Verdienstlichkeit,  für  die  Mönchsgemeinden 
den  Unterhalt  zu  stiften,  dann  des  Reliquien-  und 
Bildercultus  wieder  zurück.  Der  Buddhismus  hatte 
alles  Aeusserliche,  allen  alten  Formenkram  bei- 
seite liegen  lassen  und  sich  seine  Welt  im  Innern 
ausgebaut.   Alles,  was  er  neu    schuf  und  predigte, 


waren  Güter  des  Innern;  das  „Gesetz"  ist  Er- 
kenntniss,  die  „Kette  der  Ursächlichkeit",  dieses 
eigentliche  Losungswort  des  Buddhismus,  ist  eine 
neue  Natur-  und  Lebensauffassung ;  das  buddhi- 
stische Heilsziel  ein  rein  innerlicher  Zustand,  das 
Heilsmittel  die  Lebensführung  statt  der  Schatz- 
anhäufung des  Cultes  —  also  innere  Disciplinirung 
und  Zucht.  Aber  wo  sind  die  Menschen,  die  mit 
vollem  Erfolge  auf  das  Innere  zurückgewiesen 
werden  könnten  ? 

Der  Buddhismus  hatte  sich  nie  zerstörend,  auf- 
räumend, direct  und  definitiv  abrechnend  gegen 
das  Uebcrkommene  gewendet;  er  hatte  der  inneren 
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Fig.  12.5.  Mont  Abu.  Tempel  von  Vimala  Sah.  Marraorsculptur. 


Revolution  nicht  die  äussere  —  wie  in  Europa  eine 
solche  sicher  erfolgt  wäre  —  folgen  lassen ;  er  be- 
gnügte sich,  seine  Reformation  eingebracht  zu  haben ; 
das  geistig  überwundene  Alte,  Hiörichte,  Verkehrte, 
der  ganze  in  seiner  Aeusserlichkeit  blosgestellte 
Cultapparat  und  Formelkram  sollte  von  selbst  dahin- 
fallen.  Dieser  Fehler,  dieses  Verkennen  der  Macht 
des  Hergebrachten  und  Aeusserlichen,  hat  sich  am 
Buddhismus  gerächt;  es  geht  nicht  an,  ein  neues 
„Gesetz  für  Alle"  zu  verkünden  und  dabei  die 
Stützen  und  Voraussetzungen  des  Alten  nicht  aus- 
drücklich nach  Kräften  zu  brechen  und  zu  unter- 
graben ;   der  tiefere  religiöse  Gedanke   wird  immer 


von  dem  schweren  Ballast  alter  Vorstellungen  und 
Formen  zum  Sinken  gebracht  werden,  wenn  der- 
selbe nicht  ausdrücklich  und  bis  auf  das  letzte  er- 
reichbare Korn  über  Bord  geworfen  wird.  Das  hat 
der  Buddhismus  —  vermöge  seiner  ganzen  Haltung 
und  Anlage  —  aber  nicht  gethan  und  nicht  thun 
können.  So  stieg  denn  das  alte  Brahmanenthum  mit 
seinen  Opfern  und  seinem  Cult,  seinen  Göttern  und 
Dämonen,  nachdem  es  vor  die  Thüre  gesetzt  wor- 
den, wieder  zum  Fenster  herein.  Stück  um  Stück 
wurde  der  buddhistische  Stoff  vom  brahmanischen 
verdrängt,  ähnlich  dem  Processe  der  Versteinerung 
eines  entseelten  organischen  Körpers;  diese  Aus- 
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wechslung  dauerte  lange  Zeit,  mit  Unterbrechungen 
und  periodischem  Aufflackern  des  buddhistischen 
Geistes,  aber  sie  vollzog  sich  unaufhaltsam.  Die 
Brahmanen  empfanden,  was  Grund  und  Boden  be- 
deutet, was  Geschichte  und  Tradition  bedeutet,  und 
siegten  kraft  dem  trägen  Beharren  der  Volksmassen 
an  dem  ihm  congenialeren,  vom  Buddhismus  ver- 
lassenen Gedankenstoff. 

Als  der  Chinese  Hiuen-Thsang  Indien  bereiste, 
um  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zu  sam- 
meln, da  gewahrte  er  überall  Rückgang  und  Ver- 
fall der  buddhistischen  Klöster  und  den  sich  an- 
bahnenden Triumph  des  lange  zurückgedrängten 
Brahmanen.  Völlig  den  Brahmanismus  zu  vertreiben, 
war  dem  Buddhismus  ja  auch  unter  der  Herrschaft 
derYuetshi  nicht  gelungen.  Als  die  Fremdherrschaft 
im  dritten  Jahrhundert  wieder  einer  einheimischen 
Dynastie,  den  Gupta's  weichen  musste,  war  der 
Buddhismus  als  Parteigänger  des  fremden  Eroberers 
den  Brahmanen  und  ihrem  Anhang  doppelt  ver- 
hasst.  Es  war  auch  in  Indien,  wo  der  Gedanke  der 
Nationalität  sonst  so  schwach  und  bescheiden  auf- 
tritt, gefährlich,  ihn  gegen  steh  in  der  Reihe  so  eifriger 
Verbündeter,  wie  alle  brahmanisch  Denkenden  es 
waren,  zu  haben.  Sein  endliches  gänzliches  Ent- 
weichen aus  Indien  mag  sich  dann  auch  unter  dem 
Druck  wohl  unblutiger,  aber  darum  doch  sehr  fühl- 
barer Verfolgungen,  von  denen  wir  oben  Notiz  ge- 
nommen haben,  vollzogen  haben.  Thatsache  ist, 
dass  er  seit  dem  VIII.  Jahrhundert  n.  Chr.  gänzlich 
zurücktritt  und  gegen  l  loo  aus  Indien  verschwunden 
ist.  Möglich  auch,  dass  die  Secte  der  Dschaina's 
dabei  insoferne  mitgewirkt  hat,  dass  viele  Buddhisten 
sich  in  ihren  Schooss  flüchteten  —  ihre  grosse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Buddhismus  einerseits  und  ihre 
anscheinende  Ungefährlichkeit  für  die  brahmanische 
Kirche  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  und  Prä- 
tension andererseits  konnte  dies  begünstigen  —  und 
dass  zum  Theil  davon  ihre  Blüthezeit  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  herrührt. 

Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der  noch 
vorhandene  Rest  von  buddhistischem  Glaubenseifer 
und  Glaubensreinheit  in  der  um  diese  Zeit  (des 
Zurückganges  in  Indien)  entfalteten  Missionsthätig- 
keit  seinen  Abzug  und  seine  Zuflucht  nehmen  konnte, 
dass  gerade  die  Missionsauswanderungen  nach  dem 
Norden,  nach  Tibet,  in's  Reich  der  Mitte  u.  s.  w.  den 
buddhistischen  Bestand  im  Mutterlande  schwächten, 
jedenfalls  einen  guten  Theil  der  eifrigsten  Bekenner 
aus  Indien  zogen  und  der  Lehre  dort  ein  neues  dank- 
bareres, verheissungsvolleres  Vaterland  eröffneten. 
Wie  mancher  buddhistische  Wandermönch  mag  den 
Staub  Indiens  von  seinen  Füssen  geschüttelt  haben, 
um  im  neuen  Glaubenslande  inmitten  einer  naiv- 
gläubigen Gemeinde  seliger  zu  leben,  als  in  der 
glaubensschwachen,  skeptischen  Heimat.  Es  scheint 
uns,  dass  diesen  Erwägungen  noch  viel  zu  wenig 
Gewicht  beigelegt  worden  ist,  wo  es  sich  um  das 
Verständniss  des  Verschwindens  des  Buddhismus 
aus  Indien  handelt. 

Im  Grunde  Hesse  sich  freilich  das  Paradoxon 
wagen,    dass   der  Buddhismus   in  China   und  Tibet 


ebenso  verschwunden  sei,  wie  in  seiner  Heimat,  oder 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  dass  er  in  dieser  ebenso 
fortlebe ,  wie  in  jenen  Landen.  Der  Name  des 
Buddha  ist  nebensächlich ,  das  Gesetz  aber  lebt 
in  seiner  Beschränkung  in  Indien  wie  anderswo. 
Unter  den  Cultformen  findet  sich  das  blutige  Thier- 
opfer  definitiv  verdrängt,  die  religiöse  Lebensfüh- 
rung vollzieht  sich  nun  in  Indien  stets  in  der  vom 
Buddhismus  begründeten  Weise,  im  Klosterwesen, 
die  so  fruchtbare  Idee  der  Avatäre,  dieser  wahre 
Jungbrunnen  des  indisch-religiösen  Lebens,  ist  aus 
dem  Buddhismus  übernommen.  Und  denken  wir  erst 
an  die  moralische  Seite  des  Buddhismus,  so  wissen 
wir,  dass,  was  Edles  und  Vortreffliches  im  neueren 
Indien  in  dieser  Art  angetroffen  werden  mag,  den 
alten  Stempel  buddhistischen  Wesens,  seiner  uni- 
versellen Liebe  und  seines  Erbarmens  für  Alles, 
was  Leben  hat,  trägt,  und  dass  in  diesem  Sinne 
Buddha  wahrlich  auch  in  seinem  eigenen  Lande 
Prophet  gewesen  und  geblieben  ist. 


LITERATUR-BERICHTE. 

Kongoland.  I.  Amtliche  Berichte  und  Denkschriften 
über  das  belgische  Kongo-Unternehmen.  II.  Unterguinea 
und  Kongostaat  als  Handels-  und  Wirthschaftsgebiet 
nebst  einer  Liste  der  Factoreien  bis  zum  Jahre  1887 
Von  Dr.  E.  Pechue.-Loesche.  8"  Jena,  1887.  Hermann 
Costenoble.  P.  p.  521. 

In  Sachen  seiner  Vertheidigung  gegen  die 
Angriffe  Henry  Stanley's  hat  Dr.  E.  Pechuel- 
Loesche  ein  Werk  publicirt,  das  mehr  als  eine 
einfache  Vertheidigungsschrift  ist  nach  Form  und 
Inhalt,  eher  ein  kritisches  Compendium  der 
Geographie  der  Kongoländer  in  wissenschaftlicher 
und  praktischer  Beziehung.  Wenn  man  in  dem 
Buche  blättert,  möchte  man  getrost  ausrufen  : 
Wohl  dem,  der  sich  auf  solche  Weise  zu  ver- 
theidigen  vermag !  Gälte  es  die  Vertheidigung 
des  Einzelnen,  der  Verfasser  hätte  sich  gewiss 
kürzer  fassen  können.  Dr.  Pechuel  hat  aber  die 
grosse  Welt  im  Auge,  vor  Allem  das  deutsche 
Publicum,  welches  er  überzeugen  will,  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  könne  vom  Kongolande 
im  weitesten  Sinne  noch  nicht  erhofft  werden,  es 
werde  sich  zu  einem  zweiten  Indien  qualificiren, 
und  wer  weiss,  ob  dies  jemals  werde  geschehen 
können.  In  diesem  Sinne  ist  die  Arbeit  Doctor 
Pechuel's  eine  sehr  verdienstliche,  nicht  nur  für 
alle  Kreise,  die  dem  Kongostaate  bisher  skeptisch 
gegenüberstanden,  sondern  auch  für  Belgien  selbst, 
das  ihn  geboren.  Dieser  Einsicht  —  des  bin  ich 
versichert  —  wird  sich  Niemand  verschliessen,  der 
es  mit  dem  belgischen  Kongo-Unternehmen  jemals 
ehrlich  gemeint,  und  der  demselben  seine  Kräfte, 
physische  wie  moralische,  in  den  Dienst  gestellt  hat. 
Wo  so  grosse  materielle  Güter  auf  dem  Spiele 
stehen  wie  hier,  da  gilt  es  auch  jedem  besonnenen 
Worte  anderer  Forscher  zu  lauschen,  es  scharf  zu 
kritisiren  und  unparteiische  Schlüsse  daraus  zu 
ziehen,  sine  ira  et  studio.  Ob  dies  Dr.  Pechuel 
gethan?  Die  Frage  kann  bejaht  werden. 
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In  einer  historischen  Einleitung  zur  Geschichte 
des  Kongo-Unternehmens  gibt  der  Verfasser  einen 
bis  in  die  jüngsten  Tage  reichenden  Ueberblick 
über  das  Werden  und  die  Entfaltung  des  Kongo- 
Staates  und  gliedert  dann  sein  Werk  in  zwei  Theile, 
einen  amtlichen  und  einen  nichtamtlichen.  Im 
ersteren  publicirt  er  die  seinerzeit  als  Stellvertreter 
Stanley's  am  Kongo  erhaltenen  Instructionen,  ge- 
heime Vollmachten,  Schreiben  u.  A.,  ferner  die 
nach  Belgien  vom  Kongo  aus  geschickten  Be- 
richte an  Oberst  Strauch,  elf  an  der  Zahl,  dann 
die  an  das  Central-Comite  in  Brüssel  abgeschickten 
fünf  Denkschriften  über  die  Lage  des  Kongo- 
Unternehmens  sammt  den  Beilagen  geographischer 
und  allgemeiner  Natur.  Endlich  veröffentlicht  Di-. 
Pechuel  in  dem  ersten  Theile  seine  in  der  Eigen- 
schaft als  Chef  der  gesammten  Action  am  Kongo 
an  die  untergebenen  Beamten  erlassenen  Weisungen 
nebst  Briefen  von  Stanley  und  Janssen.  All  das 
verschafft  uns  einen  klaren  P2inblick  in  die  Verhält- 
nisse, unter  welchen  der  Doctor  und  die  Beamten 
am  Kongo  gewirkt  hatten.  Zum  Mindesten  möchte 
daraus  resultiren,  dass  der  Sachlage  entsprechend 
von  Pechuel's  Seite  vorgegangen  wurde.  Wozu 
bedurfte  es  da  der  Anwürfe  und  V^erdächtigungen  ? 
Jedem  Biedermanne  kann  an  der  Hand  des  ver- 
öffentlichten, amtlich  beglaubigten  Materials  hierin 
das   Urtheil   ruhig  überlassen  werden. 

Der  sogenannte  nichtamtliche  Theil  des  Buches 
enthält  eine  Beleuchtung  des  Handels  und  der  Pro- 
ducte  Unterguineas  und  der  Loangoküste,  des  Ge- 
bietes des  Kuilu-Nyadi,  des  Gebirgslaufes  des  Kongo, 
Geologisches  vom  westlichen  Kongogebiet,  Ex- 
curse  über  die  Bodenbeschafifenheit  und  Vegetation 
des  Kongolandes.  Der  Schluss  dieses  Abschnittes 
befasst  sich  mit  der  Kongoforschung  und  der 
Kongofrage  im  Allgemeinen  endlich  mit  den  Ver- 
hältnissen des  inneren  Kongolandes  mit  Rücksicht 
auf  Bebauung  und  Colonisation  desselben.  Nach 
trägen  und  Schlussbetrachtungen  ist  ein  Verzeichniss 
der  Factoreien  und  Handelshäuser  am  Kongo  und 
jenes  der  Kongo-Literatur  augefügt.  Umfassenderes 
und  von  rationeller  Kritik  besser  Durchdrungenes 
kann  man  über  den  Kongo  nicht  lesen,  das  wird 
Jedermann  zugeben,  der  mit  der  Geographie 
dieses  Theiles  Afrikas  vertraut  ist.  Für  wirth- 
schaftliche  Kreise  Europas  ist  namentlich  das 
Capitel  Pag.  469  ff.  von  besonderem  Interesse, 
betitelt:  „Verkehrswege,  Handel,  Pflanzungen." 
Besonders  das  über  die  Pflanzungen  von  Dr. 
Pechuel  Gesagte  verdient  Beachtung,  weil  in 
neuester  Zeit  nach  dem  Dafürhalten  Professor 
Lenz*  mit  Pflanzungen  im  Inneren  des  Kongo- 
staates begonnen  werden  soll. 

Dr.  Pechu(.-l-Loesche  nennt  die  Aussichten 
für  die  Pflanzer  im  inneren  Kongolande  noch 
weniger  verlockend  als  jene  für  die  Kaufleute.  „Wo, 
wie  und  was  sollen  sie  anbauen?"  ruft  der  Ver- 
fasser aus.  „Es  ist  doch  von  der  ganzen  Natur 
des  Innern  so  wenig  und  dieses  Wenige  noch 
dazu  so  unsicher  und  lückenhaft  bekannt,  dass 
Niemand     daraufhin    etwas     zu    planen    vermag. 


Besonnene  Männer  sollten  docn  nicht  auf  Ge- 
legenheitsmeinungen von  Reisenden  hin ,  die 
getrost  über  ganz  Afrika  urtheilen  dürfen,  obwohl 
man  ihnen  daheim  schwerlich  ein  Urtheil  über 
ein  Stückchen  Feld  zutrauen  würde,  mit  Pflanzer- 
geräthen  und  etlichen  Säckchen  voller  Sämereien 
in  Innerafrika  einziehen.  Wer  uns  daheim  auf 
eine  flache  Wüstung  führte  und  behauptete,  diese 
Anger  und  Brachen  seien  ausgezeichnetes  Land, 
würde  uns  bedenklich  vorkommen.  Nun,  das  ganze 
hier  in  Frage  stehende  Afrika  ist  eine  grosse 
Wüstung  und  Brache.  Wir  wissen  noch  nicht 
einmal  erfahrungsgemäss  von  den  meisten  ver- 
sprechenden Küstengebieten,  welche  Handels- 
gewächse vortheilhaft  gezogen  werden  können ; 
tönende  Reden,  hoffnungsfreudige  Aufsätze  und 
Behauptungen  sind  keine  P2rnteerträge.  Erst  lege 
man  etwas  vor,  das  der  Weltmarkt  höher  bezahlt, 
als  es  seinen  Erzeuger  kostet.  Mit  Kohl,  Radies- 
chen, Steckrüben,  Tabakstauden  und  verwilderter 
Baumwolle  lockt  man  keine  Schiffe  über  den 
Ocean   und   keine   Pflanzer  nach  Inner-Afrika." 

Bezüglich  der  zu  erhoffenden  Reichthümer 
Inner-Afrikas  sagt  Pechuel-Loesche :  „Die  Be- 
hauptung von  der  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit 
Afrikas  noch  länger  zu  wiederholen,  ist  zwecklos; 
sie  eben  soll  erwiesen  werden.  Es  gibt  doch 
Reisende  genug,  die  sie  mit  gleicher  Berechtigung 
bestreiten  und  bis  jetzt  alle  Thatsachen  für  sich 
haben.  Auch  gilt  sie,  wenn  richtig,  so  gut  für 
die  Küste  wie  für  das  Innere.  Man  bringe 
Düngerhaufen  auf  den  Laterit,  arbeite  sie  gut 
unter,  und  er  wird  dauernd  ertragfähig  sein 
können,  sofern  ihm  aus  den  Wolken  oder  durch 
künstliche  Bewässerung  die  nöthige  Feuchtigkeit 
zufällt  und  manche  Saaten  durch  Beschattung 
geschützt  werden.  Woher  aber  Dünger  nehmen 
in  Inner-Afrika?  Man  kann  doch  nicht,  um  Goethe's 
Recept  zu  befolgen,  die  Bewohner  einer  Zukunfts- 
provinz nach  bedürftigen  F'eldern  massregeln.  Das 
Unerschöpfliche  in  der  Fruchtbarkeit  liegt  wie 
überall  in  der  fleissigen  Ersetzung  der  von  Anfang 
fehlenden  oder  verbrauchten  Bestandtheile  des 
Bodens  und  der  Zubereitung  seines  Gefüges. 
Ohne  diese  künstlichen  Eingriffe  bleibt  es  beim 
Laterit  mit  allen  seinen  Uebelständen  und  bei 
der  Raubwirthschaft,  die  weder  Staaten  gründet 
noch  erhält.  Afrika  ist  ein  armes  Land  und  wird 
es  überall  bleiben,  wo  nicht  sein  wahrer  Reich- 
thum,  die  Arbeitskraft  seiner  Bewohner  ent- 
wickelt wird." 

Mich  bedünkt,  dass  auch  die  Gebiete  Ost- 
afrikas, welche  man  neuerlich  für  Colonisation 
von  deutscher  Seite  in  Aussicht  genommen,  auf 
gleiche,  praktische  Weise  hinsichtlich  ihres  Werthes 
gewürdigt  werden  sollten.    Dr.  Ph.  PaulUschke. 


A  travers  le  Zanguebar.  Voyage  dans  l'Oudo^, 
rOuzi{joua,  rOukwcre,  l'Oukami  et  l'Ousagara.  Par 
Banr  et  Lc  Roy.  Ouvrage  ornd  de  45  gravures  et  d'une 
carte.  Tours,  1886.  Alfred  Marne  et  fils.  Lex.-S".  pp.  358* 
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Zwei  reich  illustrirte  Berichte  von  Missiouären 
der  Congregation  vom  heiligen  Geiste  an  den 
apostolischen  Präfecten  von  Französisch-Guyana, 
welche  nicht  nur  jene  Kreise  interessiren  werden, 
welche  an  dem  Missionswerke,  das  neulich  für 
Deutsch-Ostafrika  von  Dr.  Peters  im  Vereine  mit 
dem  Papste  begründet  ward,  interessiren,  sondern 
deutsche  Kreise  überhaupt,  weil  in  dem  Werke 
von  Handel  und  Wandel,  Verkehr  mit  Eingeborenen, 
viel  über  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  die  Rede 
ist.  Die  Verfasser  theilten  in  der  Weise  die  Arbeit 
unter  einander,  dass  Baur  die  Erlebnisse  in  Udoe 
und  Uzigua,  Le  Roy  besonders  jene  im  IJkami 
und  Usagara  beschrieb,  also  den  grösseren  Theil 
der  Arbeit  geliefert  ha,t.  Als  wichtig  sind  die 
Capitel  X^V — XIX  des  zweiten  Theiles  hervorzu- 
heben, ebenso  das  ethnologische  Capitel  XXII  und 
das  zusammenfassende  Capitel  XXVII.  Um  wirklich 
Material  von  praktischem  Nutzen  zu  liefern,  hätten 
die  Capitel  über  Bodenbau  und  Arbeitsaufwand 
viel  eingehender  behandelt  werden  müssen.  Die 
Verfasser  sind  hier  und  da  poetisch  angehaucht. 
Am  Schlüsse  des  Werkes  steht  ein  philosophisches 
Capitel :  Le  Roy  discutirt  darin  den  Unterschied 
von  Civiliser  und  exploiter^'- .  Naturgemäss  ge- 
langt er  von  seinem  Standpunkte  zu  der  Conclusion, 
dass  das  ,,donner  aux  populations  a/ri'caines  heau- 
coup  de  choses :  des  efoffes,  de  souh'ers,  de  fusils, 
des  chapeaux  de  feutre,  des  pantalons,  etc.'-''  nicht 
das  sei,  was  eine  ^^civilisation  ch7-elienne'^.  Diese, 
fügt  der  wackere  Mann  hinzu  „n'exclui  pas  la  pros- 
perite  materielle,  inais  eile  la  dinge  au  profit  du 
plus  grand  novibre,  mais  eile  la  purifie,  mais  eile 
la  viodire^'-.  Das  ist  ja  wohl  unbestritten,  doch  kann 
damit  das  Princip  nicht  umgestossen  werden, 
Missionen  der  materiellen  Hebung  von  Natur- 
völkern vorangehen  zu  lassen.  Den  Dienst  der 
Nächstenliebe  z.  B.  wird  der  Afrikaner  stets  dem  Mis- 
.  sionär  schlecht  vergelten,  denn  der  kranke  Mensch, 
j'j  der  Alte  und  Hilflose,  den  er  hegt  und  pflegt,  hat  in 
den  Augen  des  Natursohnes  keinen  Werth.  Henry 
Stanley,  dem  man  seinerzeit  beim  Besuche  der 
Mission  zu  Bagamoyo  Champagnerwein  vorgesetzt, 
machte  sich  über  die  „Jesuiten"  lustig.  Man  ent- 
galt ihm  dies  bei  einem  zweiten  Besuch  der 
Mission,  den  er  an  einem  Freitag  gemacht,  und 
setzte  ihm  blos  eine  Sardine  vor.  —  Die  Karte 
bei   dieser  Publication   ist  unleserlich.  P. 

Berichtigung.  Die  letzte  Nummer  der  Monatsschrift 
enthält  im  Literalurberichte  über  Laffitte,  Seite  128,  Zeile 
29  und  32  von  oben,  einen  sinnstörenden  Druckfehler; 
dort  findet  sich  nämlich  zweimal  der  Name  Kerton  statt 
Burton. 


MISCELLEN. 

Vom  Wiener  Orlentaiisten-Congress.  (27.  September 

bis  2.  October  1886.)  Ein  Gedenkhlatt  betitelt  Dr.  A.  Lincke 
die  Broschüre,  mit  welcher  er  uns  angesichts  der  bald 
erscheinenden  Congress-Acten  nicht  wenig  überrascht 
hat.  Das  Büchlein,  nach  des  Verfassers  eigener  Charak- 
terisirung  „eine  harmlose  Aneinanderreihung  von  Daten 
und  Aufzeichnung  von  persönlichen  Eindrücken,"  referirt 


in  angenehmem  Vortragsstyl  über  die  Ereignisse  der 
Congresswoche,  von  der  feierlichen  Eröffnungssitzung 
angefangen  bis  hinab  zu  den  geselligen  Vertjnügunyen. 
Der  Verfasser  gedenkt  nach  einer  allgemeineren  Einleitung 
vorerst  in  sympathischer  Weise  der  Bestrebungen  Oester- 
reichs  im  Dienste  der  Humanität  und  Cultur,  bespricht 
auch  die  vielverheissende  Sammlung  der  Papyrus  Erz- 
herzog Rainer,  und  geht  dann  zur  Besprechung  der 
Sitzungen  und  Vorträge  im  Schoosse  der  einzelnen  Sec^ 
tionen  über.  Nicht  systematisch,  auch  nicht  erschöpfend, 
sondern  eklektisch,  in  buntem  Mosaik  Wesentliches  mit 
Unwesentlichem  zusammenstellend,  führt  Herr  Lincke  ge- 
haltene und  auch  nicht  gehaltene  Vorträge  nebst  der  ein- 
schlägigen Literatur  an,  und  berichtet  dadurch  nicht 
nur  über  die  Arbeiten  des  Congresses  selbst,  sondern  gibt 
auch  ein  beiläufiges  Bild  vom  heutigen  Stande  der  Orien- 
talistik überhaupt.  Am  eingehendsten  hat  der  Verfasser 
als  Fachmann  die  Sitzungen  der  afrikanisch-egyptischen 
Section  besprochen,  dafür  aber  leider  das  ihm  ferner  liegende 
Gebiet,  welches  von  der  arischen  Section  vertreten  ward, 
etAvas  stiefmütterlich  behandelt.  Aber  da  Herr  Lincke  ge- 
steht, dass  er  das  Werkchen  zunächst  sich  selbst  zum 
Andenken  für  spätere  Zeiten  geschrieben  hat,  erscheint 
uns  die  darin  herrschende  Subjectivität  gerechtfertigt. 
Da  sich  der  Verfasser  auch  jeder  persönlichen  Kritik  ent- 
hält und  sich  darauf  beschränkt,  zu  referiren,  gibt  dr.s 
Büchlein  zwar  selbst  von  vorneherein  den  Anspruch  auf 
wissenschaftlichen  Werth  auf,  aber  es  ist  eine  ange- 
nehme Causerie,  von  der  wir  nur  bedauern,  dass  sie  so 
spät  kommt.  Möge  auch  die  liebenswürdige  Freundlich- 
keit, mit  welcher  der  Verfasser  sich  an  den  Aufenthalt 
in  Wien  erinnert,  von  allen  Congresstheilnehmern  go 
theilt  werden,  wie  auch  die  Hoffnung  auf  ein  frohes 
Wiedersehen  am  Mälarsee!  H.  F. 

Scindlas  vergrabener  Sciiatz.    in  Indien  circuliren 

viele  Legenden  über  vergrabene  Schätze,  und  die  Aus- 
grabung des  Schatzes  des  Maharadschah  Scindia  durch 
den  Finauzsecretär  der  indischen  Regierung  verleiht 
diesen  Erzählungen  erneuertes  Leben. 

Das  Geld  war,  getreu  den  Traditionen  der  Scindit- 
Familie,  sorgfältig  in  grossen  Gruben  versteckt,  deren 
Lage  nur  Wenigen  bekannt  gewesen.  Der  obgenannte  Sc- 
cretär,  Mr.  Westland,  fand  nach  seiner  durch  die  Re- 
gentschaft von  Gwalior  erfolgten  Berufung,  dass  Edel- 
metall bis  zum  Werthe  von  über  fünf  Millionen  Pfund 
Sterling  in  Gruben,  Brunnen,  im  Fussboden  verschiedener 
Gewölbe  und  in  den  Frauengemächern  des  Palastes  ver- 
borgen war.  Diese  Gewölbe  waren  zum  Theile  unter- 
irdisch angelegt  und  empfingen  das  Tageslicht  nur  durch 
eine  schmale  Spalte  in  der  Mauer.  Nach  Entfernung 
einer  sechs  Schuh  tiefen  Erdschichte  fanden  die  Arbeiter 
ein  ebenes  Pflaster  von  flachen  Steinen  und  als  diese  ge- 
hoben wurden,  gewahrte  man  eine  viereckige  Grube,  die 
bis  zum  Rande  mit  glänzendem  Silber  gefüllt  war.  Ma:i 
fand  mehrere  solcher  Kammern;  einige  enthielten  auch 
Edelsteine,  allein  die  meisten  beherbergten  im  Durch- 
schnitte je  15  Lakhs  (1,500.000)  Rupien  von  der  Prägung,' 
des  Gwalior-Staates.  In  jeder  Grube  fand  sich  aussei - 
dem  eine  kupferne  Platte,  mit  einer  gravirten  Inschrif , 
welche  die  Summe  des  vergrabenen  Schatzes,  sowie  den 
Namen  desjenigen  Beamten  angab,  welcher  die  Ein- 
sargung besorgt  hatte. 

Das  Geld  wurde  ausgegraben  und  bis  zum  Beirage 
von  3'/2  Crores  (35  Millionen  Rupien)  in  Säcke  ge- 
schaufelt, welche  dann  in  Partien  von  8,000.000  Rupien 
nach  Calcutta  in  die  Münze  gesandt  werden;  die  erste 
dieser  Sendungen  ist  in  genanntem  Münzanite  bereits 
eingetroffen. 

Die  Rupien  sind  aus  reinem  Silber,  haben  ihren 
vollen  Glanz,  als  ob  sie  eben  aus  der  Münze  von  Gwalior 
hervorgegangen  wären;  es  scheint,  dass  der  Maharad- 
schah nur  ganz  neu  geprägtes  Geld  in  jene  Gewölbe 
vergrub.  („Times  of  India^) 
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DIE  INDISCHE  CIVILISATION. 
III. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

s   ist  schon   in   einem   früheren  Artikel  be- 
merkt worden,  dass  der  erste  und  höchste 
!l  Zweck,  welcher  Dr.  Le  Bon  nach    Indien 


führte,  die  archäologische  Durchforschung  und 
Ausbeutung  Indiens  war.  Als  Frucht  hievon  ergab 
sich  das  grosse,  fünf  Quartanten  mit  407  Tafeln  und 
einem  Textband  umfassende  Werk  unseres  Autors  : 
„L'Inde  monumentale",  aus  welchem  hervorgeht, 
wie  ungenügend  einerseits  bisher  das  Studium 
der  indischen  Monumente  gewesen  und  wie  hoch 
es  andererseits  an  der  Zeit  war,  dass  das  Bild 
der  indischen  Ruinen  und  Monumente  endlich 
fixirt  wurde^  ehe  sie  im  unaufhaltsamen  Verfall 
durch  das  Klima  und  die  Achtlosigkeit  der 
Menschen  für  unsere  Wissenschaft  gänzlich  ver- 
loren sind. 

Die  reichen  Ergebnisse  dieses  grossartigen 
Werkes  hat  nun  unser  Autor  auch  unserm  Hand- 
buch der  indischen  Civilisation  in  dem  höchst 
belehrenden  und  vieles  Neue  bietenden  Abschnitte 
über  die  indischen  Monumente  zu  Gute  kommen 
lassen,  ebenso  wie  der  für  jenes  imposante 
Bilderwerk  erworbene  Photographien-  und  Bilder- 
schatz in  systematischer  Einstreuung  unsern 
kleineren  Band  schmücken  hilft.  Bei  diesem  Ab- 
schnitte und  seinen  Ausführungen  müssen  wir 
verweilen,  da  er  ohne  Vergleich  der  bedeutendste 
und  originellste  des  ganzen  Werkes  ist  und  das 
specielle  Verdienst  unseres  Autors  in's  hellste 
Licht  stellt. 

Die  Baukunst  ist  unter  allen  Künsten  wohl 
die  geschichtliche  Kunst  xax  s^oXY^v  zu  nennen.  Ihre 
Erzeugnisse,  welche  so  verschiedenen,  über- 
irdischen und  weltlichen  Zwecken  dienen  und 
von  einem  nie  sich  genügenden  Instincte  oder 
Ehrgeiz  nach  Schönheit  (oder  was  man  dafür 
hält)  geleitet  scheinen,  stehen  festgegründet  in 
der  dauernden  Erde,  ein  Zeugniss  der  Anwesen- 
Monatsschrift  für  den  Orient.  October  1887. 


heit  und  der  Bestrebungen  des  Menschen,  das 
er  nicht  so  leicht  wie  andere  seiner  Schöpfungen 
wieder  zurücknehmen  oder  widerrufen,  ja  ver- 
schwinden machen  kann.  Sie  fordern  auch  un- 
gesucht die  Aufmerksamkeit  eines  Jeden  heraus 
—  sie  sprechen  auch  ungefragt  von  ihren  Er- 
bauern und  deren  Gedanken  und  Sinn.  So  kommen 
die  monumentalen  Schöpfungen  zu  ihrer  geschicht- 
lichen Rolle  und  Bedeutung  überhaupt.  Aber  die 
Baukunst  ist  aus  guten  Gründen  die  conser- 
vativste  aller  Künste ;  sie  schreitet  nur  bedächtig 
und  mit  kleinen  Schritten  vor,  sie  wagt  nicht 
leicht  einschneidende  Aenderungen  in  der  Bau- 
construction,  sie  gefällt  sich,  dem  Sicheren  und 
Erprobten  zugeneigt,  nicht  in  überstürzten  Neue- 
rungen und  Augenblickslaunen  —  und  so  liefert 
sie  eine  der  stetigsten  und  genauesten  Illustra- 
tionen des  Geschichtsganges  unter  allen  histori- 
schen Quellen.  Wenden  wir  diese  beiden  Er- 
kenntnisse nun  auf  die  indischen  Monumente  an, 
so  ist  wohl  die  historische  Bedeutung  der  indi- 
schen monumentalen  Welt  eine  eminente,  da- 
gegen fehlt  hier  gänzlich  jene  Stetigkeit  und 
Lückenlosigkeit  des  Entwicklungsganges,  die 
anderswo  eine  ununterbrochen  fortlaufende  Ge- 
schichtsentwicklung herauszulesen  gestattet.  Von 
der  ältesten  Civilisation,  die  ihren  Anfang  um 
1500  V.  Chr.  auf  indischem  Boden  genommen 
hat  und  durch  literarische  Zeugnisse  uns  sehr 
bekannt  geworden  ist,  haben  wir  keine  einzige 
Ruine,  keinen  einzigen  Stein  überkommen  ;  auch 
die  darauffolgende  tausendjährige  Epoche  ge- 
schichtlicher Entwicklung  hat  uns  nur  schwache 
Spuren  ihres  Wirkens  zurückgelassen,  welche  uns 
ihre  Grösse  ahnen,  aber  kein  einziges  bestimmtes 
Datum  erkennen  lassen.  Drei  Jahrhunderte  vor 
Christo  erscheinen  die  ersten  erhaltenen  Monu- 
mente, aber  schon  in  einer  baulichen  Vollendung, 
welche  eine  grosse  und  weite  Perspective  in 
zurückliegende  Jahrhunderte  baulicher  Thätigkeit 
des  indischen  Volkes  eröffnet,  und  nirgends  sind 
in  Indien  weiterhin  jene  vorbereitenden  Stadien, 
Uebergangsstufen  und  Anzeichen  auf  ein  Kom- 
mendes im  Gegenwärtigen  zu  beobachten.  Plötz- 
lich erscheinen  in  gewissen  Gegenden  hervor- 
ragende Bauwerke,  häufen  sich  in  zwei  oder 
drei    aufeinanderfolgenden    Jahrhunderten     in    er- 
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staunlicher  Weise,  um  ebenso  rasch  wieder  ohne 
Nachfolge  zu  verfallen  —  ohne  irgend  welche 
sichtbare  Verbindungen  nach  vorn  oder  rück- 
wärts. An  anderen  Punkten  treten  mit  einem 
Male  markante  Einflüsse  seitens  des  griechischen 
oder  persischen  Baustyles  auf,  aber  sie  schreiten 
nicht  über  gewisse  Grenzen  hinaus  und  sind 
ebenfalls  mit  einem  Male  verschwunden.  In  einer 
Einöde  triift  man  zuweilen  auf  grossartige  Thore, 
die  mit  bewunderungswürdigen  Basreliefs  bedeckt 
sind,  aber  man  wird  in  ganz  Indien  vergeblich 
nach  nur  zwei  oder  drei  Bauwerken  von  der- 
selben Art  suchen  —  trotz  der  2000jährigen 
Dauer  der  durch  uns  controlirbaren  indischen 
Bauthätigkeit.  Selbst  in  der  unseren  Zeiten  näher- 
gelegenen muselmanischen  Periode  Indiens,  die  uns 
geschichtlich  im  Uebrigen  weit  besser  bekannt  als 
alle  früheren,  wird  man  jene  sonst  überall  be- 
gegnende homogene  Entwicklungsreihe  schwerlich 
zu  constituiren  vermögen,  da  man  sich  vielmehr 
angesichts  der  Mannigfaltigkeit  und  disparaten 
Fülle  der  betreffenden  Monumente  fragen  möchte, 
ob  denn  ein  und  dasselbe  Volk  in  ungefähr  ein 
und  derselben  Zeit  so  Verschiedenes  hervorge- 
bracht haben  könne?  Daraus  gehen  nun  wohl  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Aufgabe  des  Archäo- 
logen in  Indien  sowohl  nach  ihrer  kunsthistori- 
schen, als  ihrer  allgemein  geschichtlichen  Seite 
entgegenstehen,  deutlich  hervor.  Wenn  es  mit 
der  Zeit  nun  aber  doch  gelingt,  in  dieses  Chaos 
einige  Ordnung,  einiges  Licht  zu  bringen,  so 
haben  wir  einen  Massstab  für  die  Grösse  dieser 
Leistung  und  das  Verdienst  der  Männer,  eines 
Fergusson,  Cunningham,  Burgess,  Burneil,  Daniell, 
Langles  u.  A.  m.  und  nun  Allen  voran  unseres 
Autors,  welche  sich  ihr  unterzogen. 

Dr.  Le  Bon  stellt  sechs  Epochen  der  indischen 
Monumentalgeschichte  auf,  deren  allgemeine 
Linien  er  von  der  geographischen  Vertheilung 
der  Monumente  über  das  gesammte  indische  Reich 
in  Combination  mit  den  rehgiösen  Perioden  In- 
diens holt.  Es  lag  vielleicht  näher,  blos  die 
religiösen  Epochen  Indiens,  die  doch  mit  den 
baulichen,  vermöge  des  engen  Zusammenhanges 
von  Cultus  und  Baukunst,  in  inniger  Beziehung 
stehen,  zur  Basis  zu  nehmen,  wie  zumeist  vor 
Le  Bon  geschehen.  Indessen  macht  derselbe 
mit  Recht  auf  das  Ungenügende  dieses  Ein- 
theilungsprincips  aufmerksam.  Die  verschiedene 
Veranlagung  der  Volksstämme  verursacht  in  den 
baulichen  Erscheinungen  weit  tiefergreifende  Unter- 
schiede als  die  Verschiedenheiten  ihrer  religiösen 
Ueberzeugung  es  vermögen.  Trotz  der  gleichen 
Religion  zeigen  der  Norden  und  der  Süden  In- 
diens die  tiefgehendsten  Abweichungen  in  ihren 
Bauwerken  —  wo  kann  da  die  Ursache  anders 
als  in  der  Verschiedenheit  der  Volksanlagen 
überhaupt  gesucht  werden?  Dr.  Le  Bon's  Classi- 
ficirung  empfiehlt  sich  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  die  einzige  ist,  welche  die  einander  ähn- 
lichen baulichen  Erscheinungen  beisammen  stehen 
oder  auch  sie  zusammenstellen  lässt,  und  welche 


so  allgemeinere  Beschreibungen  ermöglicht,  wäh- 
rend jede  andere  Eintheilung  Zusammengehöriges 
auseinanderreisst  und  überhaupt  dazu  führt,  dass 
fast  jedes  Monument  für  sich  allein  betrachtet 
werden  muss  —  ein  sehr  roher,  unbeholfener 
Standpunkt. 

Le  Bon's  erste  Epoche  ist  die  der  buddhisti- 
schen Architektur,  welche  sich  ungefähr  vom 
V.  vorchristlichen  Jahrhundert  bis  zum  VIII.  nach 
Christo  erstreckt.  Was  vor  dieser  Zeit  vorhanden 
war  —  in  Holz-  und  Ziegelbauten,  die  nach 
Allem,  was  wir  wissen,  sehr  bedeutend  gewesen 
sind  —  kann  hier  nicht  berücksichtigt  werden, 
wo  es  sich  um  das  wirklich  Erhaltene  von  Indiens 
monumentalen   Schätzen   handelt. 

Alle  Monumente  aus  dieser  ersten  Epoche 
lassen  sich  in  den  nachfolgenden  Kategorien 
unterbringen : 

1.  Läts  oder  Stambhas,  d.  i.  Erinnerungs- 
säulen, aus  Acoka's  Zeit,  welche  die  Edicte 
dieses  buddhistischen  Constantin  enthalten,  eine 
der  werthvollsten  Geschichtsquellen  Indiens,  die 
muthmasslich  meist  vor  Stüpas  (siehe  später) 
oder  ähnlichen  Bauwerken  errichtet  wurden. 

2.  Felsentempel  oder  Kloster,  die,  in  felsige 
Berghänge  eingegraben,  aus  den  zwei  letzten 
Jahrhunderten  vor  Christo  ^)  bis  in's  VIII.  nach- 
christliche herüberreichen  und  mit  dem  Buddhis- 
mus in  Indien  verschwinden ;  erstere,  die 
„chaitya's",  sind  in  der  Anzahl  von  30,  letztere 
oder  „vihäras"  dagegen  zu  Tausenden  vorhanden. 
Die  bemerkenswerthesten,  welche  auch  mit  Sculp- 
turen  verschwenderisch  ausgestattet  erscheinen, 
sind  die  von  Bhaja,  Karli,  Ellora,  Badami,  Ajunta  etc. 
Für  die  Geschichte  der  buddhistischen  Sculptur 
sind  sie  eine  äusserst  werthvolle  Quelle  und  auch 
ästhetisch  von  grosser  Wirkung. 

3.  Stüpas  oder  Topes,  in  der  Form  unseren 
alten  europäischen  Tumulis  ähnlich,  meist  halb- 
kugelig (Sanchi)  oder  thurmartig  (Sarnath),  von 
einer  Art  Steinbalustrade,  die  mit  Sculpturen  be- 
deckt ist,  urafasst  und  mit  einem  monumentalen 
Thor  als  Zugang  versehen.  Beispielsweise  nennen 
wir  die  Stüpas  von  Bharhut,  Sanchi,  Sarnath, 
Buddha-Gaya  etc.  Letzterer  ist  das  seltene  Bei- 
spiel eines  über  der  Erde  errichteten  buddhisti- 
schen Tempels;  nicht,  dass  nur  sehr  wenige 
überhaupt  errichtet  worden  wären,  sondern  ganz 
wenige  sind  als  Ziegelbauten  eben  dem  ver- 
nichtenden Einfluss  des  indischen  Klimas  ent- 
gangen. In  letzter  Zeit  ist  derselbe  von  den 
Engländern  restaurirt  worden,  leider  in  sehr  un- 
glücklicher Weise. 

4.  Zur  buddhistischen  Epoche  endlich  sind 
auch  die  graeco-indischen  Monumente  des  Nord- 
westens von  Indien  zu  ziehen.  Von  allen  fremden 
Beeinflussungen  (seitens  der  Griechen,  Mongolen, 
Perser,  Afghanen  u.  s.  w.),  welche  Indien  erlitt, 
ist  keine  einzige,    bis  auf  die  islamitische  Ueber- 
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•)  Der  Felseutempel  von  Behar,  allerdings  eine  blosse  unter- 
irdische Aushöhlung,  datirt  vom  V.  vorchristlichen  Jahrhundert. 
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fluthung  Indiens,  von  grosser  Bedeutung  für  letzteres 
gewesen.  Aehnlich  wie  Egypten.hat  Indien  alles 
Fremde  in  seinem  altererbten,  starren  Eigenen 
untergehen  lassen,  und  nur  geringe  Spuren  der 
Verschmelzung  sind  hervorgetreten.  So  zeigt  sich 
seitens  der  persischen  Cultur,  mit  der  Indien  an 
seinen  nordwestlichen  Grenzen  in  unvermeidliche 
Berührung  treten  musste,  eine  beschränkte  Beein- 
flussung in  gewissen  architektonischen  Motiven 
auf  den  Bauten  der  Grenzgebiete,  in  den  Säulen- 
capitälen,  welche  an  die  von  Persepolis  erinnern, 
und  bei  Peshawer,  ja  bis  Nassik  und  Bharhut  sich 
finden.  Später  wurden  diese  persischen  Einflüsse 
in  den  Kabulthälern  und  Kaschmir  durch  griechi- 
sche ersetzt,  welche  sich  besonders  an  den  Statuen 
und  Säulen  zeigen.  Dorische  Säulen  begegnen  in 
Kaschmir,  jonische  in  Taxila,  korinthische  im 
Thale  des  Kabul.  Dieser  griechische  Einfluss  ist 
aber  ebenfalls  kaum  über  die  nordwestlichen 
Grenzgebiete   hinausgedrungen. 

Mit  dem  Niedergange  und  dem  allmäligen 
Verschwinden  des  Buddhismus  in  Indien  hebt 
eine  ziveite  Architektur  -  Epoche  an,  welche  mit 
dem  erneuerten  Aufschwünge  des  Brahmanen- 
thums  und  seines  ungeheuerlichen ,  fanatischen 
Cultus  zusammenhängt:  von  Dr.  Le  Bon  die 
neubrahmamsche  genannt.  Die  ihr  zugehörigen 
Monumente,  welche  dem  Zeitraum  vom  V.  bis  zum 
XVIII.  Jahrhunderte  unserer  Aera  angehören,  zer- 
fallen in  zwei  grosse  Gruppen:  die  eine  umfasst 
sämmtliche  Denkmäler  aus  Nord-  und  Mittel- 
indien, die  bei  aller  allgemeinen  Verwandtschaft 
wieder  je  nach  den  Gegenden  und  Entstehungs- 
zeiten in  vier  Untergruppen  geschieden  werden 
müssen  (i.  Architektur  von  Nordwestindien,  2.  von 
Rajputana  und  Bundelkund,  3.  von  Guzerat,  4.  von 
Mittelindien),  die  andere  die  Monumente  von  ganz 
Südindien,  die  einander  alle  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen. 

Die  erste  Untergruppe  unserer  ersten  Haupt- 
grupjje  wird  von  den  Denkmälern  der  Provinz 
Orissa  gebildet,  welche  -zu  den  bedeutendsten 
ganz  Indiens  zählen  und  vom  V.  bis  zum  XIII.  Jahr- 
hundert nach  Christo  reichen.  Ihr  Styl  ist  trotz 
der  Verschiedenheit  der  Zeiten  fast  überall  der 
gleiche  und  ganz  verschieden  von  dem  der  süd- 
indischen Tempel ;  weder  jene  aus  übereinander- 
gesetzten  Stockwerken  bestehenden  Thürme,  noch 
die  säulengetragenen  Säle  der  südlichen  Bauweike 
sind  hier  irgendwo  zu  erblicken.  Sie  sind  im 
Gegensatz  zu  dem  südlichen  Baumaterial  der 
Ziegel  durchaus  aus  Stein.  Beispielsweise  nennen 
wir  den  grossartigen  Tempel  von  Bhuwanesvar, 
Jaggernauth  etc.,  deren  Beschreibung  in  Dr.  Le 
Bon's  Werk  höchst  lesenswerth  und   instructiv  ist. 

2.  Die  Architektur  von  Rajputana,  in  sich 
sehr  verwandt,  wenngleich  nach  aussen  ohne 
deutlich  erkennbare  Verbindungen  und  Beziehungen. 
Man  hat  den  Styl  dieser  Bauwerke  den  Jaina- 
Styl  genannt,  als  ob  es  sich  um  einen  Baustyl, 
der  einer  bestimmten  Religion  (eben  der  Jaina- 
Religion)  ganz  allein    angehörte,    handeln    würde. 


während  thatsächlich  davon  blos  als  von  dem  Styl 
einer  gewissen  Epoche  gesprochen  werden  kann. 
Die  berühmten  Tempel  von  Khajurao  in  Bundelkund 
und  von  Mont  Abu  liefern  dafür  den  besten  Be- 
weis; indem  erstere  drei  verschiedenen  Culten 
gewidmet  sind,  dem  Vishnu's,  (^iva's  und  endlich 
dem  Jaina-Cult.  In  Bezug  auf  bauliche  Vollendung 
haben  die  Inder  hier  sich  selbst  übertrofifen  und 
stehen  völlig  auf  der  Höhe  der  modernen  Archi- 
tektur. Neben  diesen  Cultbauten  sind  auch  noch 
die  Paläste  von  Gwalior,  Chittor,  Odeypur,  die 
Ruinen  von  Nagda  als  die  hervorragendsten  Typen 
der  Architektur  von  Rajputana  zu  nennen. 

3.  Die  Architektur  von  Guzerat,  speciell 
die  von  Ahmedabad,  welche  dafür  typisch  ist, 
unterscheidet  sich  von  der  eben  erwähnten 
durch  die  Combination  mohammedanischer  Ele- 
mente mit  dem  sogenannten  Jaina-Styl.  Ahmedabad, 
diese  industriereiche  Hauptstadt  Guzerats,  dankt 
seinen  baulichen  Reichthum  den  Jainas,  die  hier 
ihren  geistigen  Mittelpunkt  hatten.  Die  erwähnte 
Comb-nation  mohammedanischer  und  Jaina- Ele- 
mente im  Baustyle  von  Guzerat  ist  die  folgende: 
die  Arcaden,  Minarets  und  arabische  Inschriften 
sind  mohammedanisch,  die  Ornamentation  dagegen 
ist  die  der  Jaina-Monumente. 

4.  In  Mittelindien  sind  die  baulichen  Mo- 
numente nicht  sehr  zahlreich,  zählen  aber  zu 
den  interessantesten  ganz  Indiens.  Mehrere,  wie 
der  Tempel  von  Ambernath,  bieten  nichts  gerade 
hervorragend  Eigenthümliches ,  andere  dagegen, 
wie  die  Grottentempel  von  Ellora  zeigen  eine  ganz 
besondere  Architektur.  Die  unterirdischen  Tempel 
sind  hier  aber  brahmanischen  Culten  gewidmet,  wie 
die  von  Elephanta  oder  Ellora  auch  den  buddhi- 
stischen. Sie  sind  zu  sehr  verschiedenen,  um  Jahr- 
hunderte auseinanderliegenden  Zeiten  gearbeitet 
worden,  und  zwar  gerade  in  jener  Epoche,  wo 
sich  der  Buddhismus  zum  Brahmanismus  rück- 
bildete, ein  Process,  der  somit  hier  in  den  Sculp- 
turen  anschaulich  beobachtet  werden  kann, 
weshalb  gerade  diese  Tempel  die  höchste  archäo- 
logische Wichtigkeit  besitzen,  abgesehen  von 
ihrer  imposanten  Grossartigkeit,  mit  der  sie  leicht 
alle  ähnlichen  Schöpfungen  anderer  Völker  in 
Schatten  stellen.  Der  blosse  Besuch  dieser  er- 
habenen Grottentempel  lohnt  nach  Dr.  Le  Bon's 
Urtheil  eine  Reise  nach  Indien. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  Süden  der 
ungeheuren  Halbinsel  zu.  Auch  hier  sind  Ursprung 
und  Anfänge  der  Architektur  in  Dunkel  gehüllt. 
Mit  ihrem  ersten  Auftreten  in  den  unterirdischen 
Tempeln  von  Badami,  Mahavellipore  tritt  sie  uns 
sofort  in  hoher  Vollendung  entgegen,  die  eine 
lange  Entwicklung  zur  Voraussetzung  hat.  Von 
allem  ist  uns  nichts  geblieben;  die  Zeit,  innere 
Zwiste,  Einfälle  von  aussen  haben  davon  keinen 
Stein  auf  dem  andern  gelassen.  So  lässt  sich  denn 
die  ursprüngliche  Architektur  Südindiens  nicht 
weiter  als  bis  auf  die  verhältnissmässig  modernen 
und  wenig  zahlreichen  Monumente  des  VI.  Jahr- 
I  hunderts    unserer    Aera,    die  Tempel    von   Maha- 
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vellipore  und  Badatni  zurückverfolgen.  Zwischen 
diesen  subterranen  Monumenten  und  den  pyra- 
midenförmigen Pagoden,  von  denen  die  ältesten 
in  das  X.  nachchristliche  Jahrhundert  führen,  ist 
uns  kein  Architektur-Denkmal  erhalten,  und  so  ist 
auch  hier  die  Entwicklungskette  abgerissen.  Aber 
gerade  in  diesem  Zwischenraum  von  vier  Jahr- 
hunderten hat  sich  die  Architektur  bedeutend 
verändert.  Statt  der  unterirdischen  Bauten  sehen 
wir  grosse,  weitläufige  Anlagen  sich  in  die  Lüfte 
heben ;  Alles  gewinnt  an  Grösse,  Masse  und  Umfang, 
aber  wohl  nicht  an  baulicher  Vollendung.  An 
Stelle  der  einfachen  Pfeiler  und  primitiv  sculp- 
tirten  Säulen  treten  complicirtere  Pfeiler,  die  oft 
ungeheuerliche  Wesen,  Reiter  auf  sich  bäumenden 
Rossen  etc.  darstellen,  aber  die  Ausführung  ist 
eine  weit  rohere  geworden. 

Die  Pagoden  des  südlichen  Indien  mit  ihren 
oft  wiederholten  Gopuras  oder  Pyramidenthoren 
sind  bei  aller  Verschiedenheit  in  der  Güte  der 
Arbeit  sämmtlich  wie  nach  einem  und  dem- 
selben Plane  gebaut.  Die  merkwürdigsten  sind 
neben  den  Tempeln  von  Chillambaram,  Tanjore, 
Tripetty,  Conjeveram  unzweifelhaft  die  von  Bi- 
janagar,  Madura  und  Sriningam.  Sie  gehören  zu 
jenen  Meisterwerken^  wie  sie  die  mit  praktischen 
Arbeiten  überlastete  Menschheit  schwerlich  je 
wieder  aufführen  wird.  Die  ganze  mystische  und 
phantastische  Gothik  erscheint  nüchtern  gegen 
diese  in  verschwenderischer,  phantasievoller  Fülle 
ausladende,  traumhafte,  märchengleiche  Architektur. 
Hier  in  der  That  ist  das  echteste  architektonische 
Indien,  jenes  transcedente,  in  Träumen  und 
Schäumen,  in  Symbolik  und  Allegorie  versunkene 
Indien,  dem  die  Realität  nichts,  seine  Ideen  und 
Phantasien  Alles  sind. 

Wir  kommen  nun  zur  IV.  Architektur-Periode 
Indiens,  der  hindo-muselmamschen  (XII.  bis  XVIII. 
Jahrhundert).  Die  Zeit,  da  Indien  sich  selbst  und 
seinen  Träumereien  überlassen  blieb  und  seine 
Cultur  in  tiefer  Insichgekehrtheit  sich  immer 
grillenhafter  entwickelte,  ist  vorüber.  Mahmud 
von  Ghazna,  fluchwürdigen  Andenkens,  dringt 
nach  Indien  ein  und  bricht  dem  Islam  die  erste 
breite  Bresche  nach  Indien,  durch  die  er  in  der 
Folge  in  immer  breiteren  Wellen  nach  dem  un- 
glücklichen Lande  einströmt.  Mit  seinem  Glauben 
bringt  der  Muselman  aber  auch  seine  Moscheen 
und  also  auch  ihren  Baustyl  mit.  Die  vielfachen 
Verschmelzungen,  welche  dieser  nun  mit  den 
einheimischen  Bauweisen  eingeht,  führt  zu  einer 
ganzen  Menge  neuer  Stylarten,  die  unter  dem 
Namen  der  hindo- muselmanischen  Architektur 
zusammengefasst  werden.  In  diesem  stecken, 
streng  genommen,  dreierlei  Grundelemente,  das 
Indische,  Arabische  und  Persische.  Bei  den 
ältesten  Bauwerken  dieser  Epoche  dominiren 
begreiflicherweise  noch  die  arabischen  Einflüsse, 
so  z.  B.  bei  der  Moschee  Kutab  in  Delhi 
(XII.  Jahrhundert)  ;  später  treten  die  persischen 
Elemente  mehr  hervor,  wenigstens  in  Nordindien, 
wie  in  Lahore.  In  den  etwas  entfernteren  Gegenden, 


wie  in  Ahmedabad,  wiegt  das  indische  Element 
vor,  und  nur  die  Arcaden,  die  Dome  und  Minarets 
zeigen  noch  den  arabischen  Einfluss,  während 
alles  Andere  indischen  Ursprung  verräth.  Auch 
in  dieser  Epoche  lassen  sich  in  Zusammenhang 
mit  der  politischen  Geschichte  Indiens  in  diesem 
Zeiträume  drei  Classen  von  Denkmälern  auf- 
stellen: I.  Die  muselmanische  Architektur  vor 
der  Mogulenzeü  (die  alten  Monumente  von  Delhi, 
von  Adjmir,  Bijapur,  Golconda  etc.).  2.  Die 
Architektur  der  Mogulenzeit  (Monumente  von 
Agra,  Delhi,  Lahore)  und  3.  die  in  verschiedenen 
Gegenden  Indiens  verstreute  mohammedanische 
Architektur  (z.  B.  in  Gwalior,  Mahoba,  Khajurao, 
Madura  etc.).  Es  sind  die  Denkmäler  dieser  drei 
Classen,  welche  in  Europa  bisher  den  Ruf  und 
Namen  der  indischen  Architektur  getragen  haben, 
wie  wir  wissen,  nur  mit  halbem  Rechte.  Aber 
immerhin  verdienen  sie  ihren  ausgebreiteten  Ruhm, 
wenn  auch  als  Mischarchitektur,   vollauf.  ■■^. 

Es  bleiben  uns  noch  die  fünfte  und  sechste  9! 
Architektur-Periode  Dr.  Le  Bon's  zu  besprechen 
übrig.  Wir  können  uns  hier  noch  kürzer  fassen, 
denn  wir  kommen  dabei  räumlich  und  zeitlich 
eigentlich  schon  über  das  Indien  des  Alterthums, 
das  eigentliche  historische  Indien  hinaus ;  in  der 
fü?iften  Periode  nämlich,  indem  man  uns  hier 
nach  Nepal,  einem  Lande,  das  historisch  eigent- 
lich kaum  mehr  zu  Indien  zu  ziehen  ist,  führt; 
in  der  sechsten,  da  wir  hier  die  moderne  Hindu- 
Architektur  behandelt  finden.  Was  nun  jene  fli 
fünfte  Periode  betrifft,  so  charakterisirt  schon  " 
ihr  Name:  hindo-iibetanische  Epoche  das  Wesen 
der  darunter  begriffenen  Architektur.  Indisches 
und  chinesisches  Wesen  verschmelzen  hier  zu 
einem  Dritten,  das  weder  mehr  das  Eine,  noch 
das  Andere  ist.  Die  Anzahl  der  Tempel  und 
Monumentalbauten  in  Nepal  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse;  an  Tempeln  zählte  Dr.  Le  Bon 
allein  über  2000.  Diese  ungeheueren  Massen 
lassen  sich  auf  drei  hauptsächliche  Baustyle 
zurückbringen.  Der  erste  und  älteste  Typus  wird 
von  grossen,  halbkugeligen  Bauten  aus  Erde  und 
Ziegeln,  analog  den  Töpen  Mittel-Indiens  (Sanchi) 
gebildet ;  nur  die  umfassende  Balustrade  fehlt 
und  wird  hier  durch  einen  niederen  Steinwall 
ersetzt.  Auf  der  halbkugeligen  Höhe  steht  ge- 
wöhnlich ein  viereckiger  Thurm,  eine  Pyramide  fl 
oder  ein  Kegel  u.  s.  w.  Diese  Gattung  von  « 
Bauten  ist  ausschliesslich  dem  buddhistischen 
Cultus  geweiht ;  allein  in  das  buddhistische 
Pantheon  daselbst  sind  fast  regelmässig  auch 
brahmanische  Gottheiten,  wie  Vishnu,  Gane9a  fll 
u.   s.   w.   eingedrungen.  fli 

Den  zweiten  Typus,  welcher  viel  zahlreicher 
vertreten  ist,  ergeben  die  zahlreichen  Tempel 
aus  Ziegeln  oder  Holz,  von  mehr  tibetanischer 
oder  chinesischer  als  indischer  Form ;  da  sind  die 
übereinandergeschachtelten  Dächer,  die  aufge- 
bogenen Giebel  u.  s.  w.  der  chinesischen  Pagoden, 
und  nur  die  Sculptur  erinnert  in  manchem  Detail 
manchmal  an  Indisches. 
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Die  dritte  Kategorie  der  nepalesischen 
Tempel  umfasst  die  Steinmonumente,  welche  von 
den  zwei  früheren  Classen  gänzlich  abweichen. 
Hier  ist  keine  Spur  chinesischen  Einflusses  zu 
finden,  indischer  Einfluss  dagegen  sehr  deutlich, 
ohne  indessen  ihren  ganz  besonderen  Eindruck 
zu  beeinträchtigen ,  der  aber  keineswegs  auf 
einem  eigenthümlichen,  einheitlichen  Styl  beruht. 

Allen  drei  Classen  von  Monumenten,  allen 
Häusern  und  Palästen  der  grossen  Städte  in 
Nepal  ist  die  bunte  Bemalung  und  Sculptirung 
der  Facaden  in  den  lebhaftesten  Farben  eigen- 
thümlich.  Man  ahnt  so  den  pittoresken  Eindruck 
des  Ganzen.  Dr.  Le  Bon  gesteht,  in  ganz  Indien 
und  dem  Orient  überhaupt  nichts  so  phantastisch 
Malerisches  getroffen  zu  haben,  als  die  unförm- 
liche nepalesische  Architektur. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  das 
moderne,  bauende  Indien.  Seit  der  englischen 
Besitzergreifung  ist  die  originale  indische  Architek- 
tur, wie  begreiflich,  rapid  herabgesunken  und  bei- 
nahe in  Verfall  gerathen.  Die  Ursache  davon  liegt 
hauptsächlich  in  der  zunehmenden  Verarmung  der 
indischen  Fürsten,  welche  durch  die  englischeRechts- 
verwaltung  um  den  grössten  Theil  ihrer  Einkünfte  ge- 
kommen sind.  Die  wenigen  vornehmen  Einheimi- 
schen, denen  die  Mittel  zur  Errichtung  so  eminent 
kostspieliger  Bauten,  wie  die  alten  indischen  es  sind, 
geblieben,  ahmen  leider  in  den  Palästen,  welche 
sie  errichten,  den  abscheulichen  charakterlosen 
Styl,  in  welchem  die  herrschenden  Engländer 
ihre  Regierungspaläste  erbauen,  nach ;  so  z.  B. 
der  eminent  reiche  Maharadscha  von  Gwalior,  der 
umsonst  eines  der  herrlichsten  Bauwerke  des  alten 
Indien  vor  der  Nase  stehen  hatte.  Diese  leidige 
Nachahmungssucht  geht  aber  von  oben  bis  unten 
herab  und  verschuldet  so  den  rapiden  Verfall 
des  einheimischen  Formen-  und  architektonischen 
Sinnes.  Derselbe  ist  ja  in  Indien  seit  jeher  rein 
nur  Sache  der  Tradition  gewesen;  man  braucht 
also  kein  Prophet  zu  sein,  um  voraussagen  zu 
können,  dass  Indien  binnen  Kurzem  keinen  ein- 
zigen Künstler  mehr  aufweisen  wird,  welcher  im 
vStande  wäre,  eines  jener  grossartigen  alten  Bau- 
denkmäler, mit  denen  Indien  ganz  bedeckt  ist, 
neu  zu  schaffen.  Erst  dann  wird  aber  diese  un- 
geheuere altersgraue  Architektur  ganz  todt  sein 
und  unwiderbringlich  der  Vergangenheit,  deren 
grösster  Ruhm   sie   ist,   angehören. 

Wir  können  uns  hier  noch  nicht  entschliessen, 
von  dem  lehrreichen  Werke  Le  Bon's  Abschied 
zu  nehmen,  sondern  wollen  den  erfahrenen  und 
urtheilsfähigen  Gelehrten  auch  über  die  anderen 
Künste  und  Leistungen  des  alten  Indien  ver- 
hören. 


DAS  SCHULWESEN  IN  TÜRKISCH-ARMENIEN. 

Von  Frof.   Jos.    Wünsch. 
Das    armenische    Volk,     sesshaft    sozusagen 
an   den   Pforten    von   Inner-Asien,     war    seit    den 
ältesten     Zeiten     den      verschiedensten     Einfällen 


fremder  Völkerschaften  ausgesetzt.  Der  Armenier 
scheint  bei  seiner  Vorliebe  für  den  Landbau  nie 
schneidig  genug  gewesen  zu  sein,  um  die  lästigen 
Eindringlinge  rasch  sich  vom  Halse  zu  schaffen. 
So  musste  es  geschehen,  dass  Armenien  seit  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  in  dem 
mannigfaltigsten  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  den 
Nachbarstaaten  gestanden  ist.  Ein  unabhängiges 
armenisches  Staatsgebilde  konnte  sich  immer  nur 
sehr  schwer  und  für  eine  verhältnissmässig  nur 
sehr  kurze  Zeit  consolidiren. 

Doch  obwohl  fast  zwei  Jahrtausende  hindurch 
fremden  Nationen  unterthan,  haben  die  Armenier, 
von  dem  Verluste  einzelner  Stämme  abgesehen, 
ihre  Sprache  und  Nationalität  im  Ganzen  und 
Grossen  sich  gewahrt,  was  um  so  leichter  ge- 
schehen konnte,  da  ja  die  fremden  Beherrscher 
eigentlich  nie  entschieden  darauf  hingearbeitet 
haben,  den  Armeniern  Sprache  und  Nationalität 
zu  nehmen.  In  Bezug  auf  Bildung  und  auf  geistige 
Anlagen  waren  die  Armenier  ihren  Beherrschern 
fast  immer  überlegen.  Auch  ihre  nationale 
Kirche  hielt  Sprache  und  Volksthum  fest  um- 
schlossen: Glaube  und  Volksthum  flössen  in 
einander  und  stärkten  und  vertheidigten  einander 
zur  Zeit  der  Bedrängniss. 

Und  so  steht  der  Armenier  heute  hier  —  ein 
Heros,  gelähmt  zwar,  an  drei  Reiche  gekettet  und 
aus  alten  und  neuen  Wunden  noch  blutend  — 
doch  nicht  gebeugt  und  nicht  verzweifelnd,  sondern 
voll  Zuversicht  einer  neuen,  besseren  Zukunft 
entgegensehend.  Ein  eigenthümlicher  Drang  nach 
Bildung,  ein  heiliger  Feuereifer,  die  Schätze  der 
Wissenschaft,  die  den  Europäer  gross  und  stark 
gemacht  haben,  sich  anzueignen,  hat  sich  seines 
innersten  Wesens  bemächtigt  und  spornt  ihn  rastlos 
an,  das  Veräumte  so  bald  als  möglich  nachzuholen. 

In  Europa  kennt  man  den  Armenier  immer 
noch  sehr  wenig.  Aus  den  wenigen,  weit  von 
ihrer  Heimat  versprengten  Individuen,  mit  denen 
man  zufälligerweise  in  Berührung  tritt,  schliesst 
man  auf  das  ganze  Volk  und  denkt  sich  die 
Armenier  als  eine  Nation  geriebener  Geschäfts- 
leute, die  ihren  Nutzen  zu  finden  wissen.  Dies 
ist  eine  weit  verbreitete,  aber  eine  irrige  An- 
schauung. In  der  That  ist  der  Armenier  in  seiner 
Heimat  seinem  innersten  Wesen  nach  —  Acker- 
bauer und  Thierzüchter,  der  in  den  einfachsten 
Verhältnissen  von  den  kargen  Früchten  seiner 
harten  Arbeit  lebt.  Und  selbst  in  diesen  patriar- 
chalen  Zuständen  macht  sich  heutzutage  ein 
geistiges  Ringen  und  Streben  nach  Bildung  be- 
merkbar, das  die  vollste  Anerkennung  verdient 
und    den  Europäer    mit  Bewunderung    erfüllt. 

Den  ersten  Unterricht  im  Schreiben,  Lesen 
und  Rechnen  ertheilt  seinen  Kindern  sehr  oft  der 
Vater  selbst.  Dieses  Amt  eines  Schulmeisters 
übernimmt  der  armenische  Bauer  besonders  in 
den  kleinen,  abgelegenen  Gebirgsdörfern  oder  in 
solchen  grösseren  Ortschaften,  wo  unter  Kurden 
und  Türken  nur  wenige  armenische  Familien 
wohnen,   die   bei  ihrer  Armuth  Schule   und  Lehrer 
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nicht  erhalten  können.  Dort  ladet  dann  besonders 
die  rauhe  Winterszeit,  wo  alle  Feldarbeit  ruht 
und  die  Familie  zum  Feuer  des  Herdes  sich 
drängt,  den  Familienvater  ein,  besonders  die 
Knaben  zu  unterweisen.  Die  Mutter  bleibt  diesem 
Geschäfte  freilich  ferne,  weil  sie  von  den  Ar- 
beiten der  Hauswirthschaft  Sommer  und  Winter 
gleich  in  Anspruch  genommen  wird  und  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  ihr  als  einer  Orientalin  in 
ihrer  Jugend  ein  beiweitem  geringeres  Maass  von 
Bildung  zu  Theil  geworden  ist,  als  ihrem  Manne. 
Der  Vater  unterrichtet  nun  in  der  Weise,  wie  er 
selber  unterrichtet  worden  ist.  Die  Methode  mag 
dabei  sehr  unvollkommen  sein,  aber  die  intellec- 
tuelle  Begabung,  die  geistige  Regsamkeit  und 
Findigkeit  sowohl  des  Lehrers  als  auch  des 
Schülers  fördern  den  Erfolg  bedeutend.  Selbst 
im  Sommer  hatte  ich  öfter  Gelegenheit  zu  be- 
merken, dass  Kinder  draussen  unter  der  Aufsicht 
des  arbeitenden  Vaters  im  Lesen  sich  übten,  und 
öfter  sah  ich  ganz  kleine  Knaben  von  3 — 4  Jahren, 
mit  denen  die  Väter  armenisch  und  türkisch 
zählten  und  rechneten. 

Den  Einwohnern  grösserer  und  wohlhabender 
Ortschaften  und  besonders  solcher  mit  compact 
armenischer  Bevölkerung  genügt  dieser  Haus- 
unterricht nicht  mehr.  Obwohl  der  Bauer  von 
der  Last  einer  mehrfachen  Steuer  und  immer 
neuer  Zuschläge  und  Giebigkeiten  mannigfacher 
Art  hart  gedrückt  wird,  so  baut  er  dennoch  ein 
Schulhaus  und  ruft  einen   Lehrer. 

Dieses  Schulhaus  hält  mit  unseren  Land- 
schulhäusern freilich  keinen  Vergleich  aus;  doch 
muss  man  anerkennen,  dass  es  immer  eines  der 
besten  Gebäude  im  Dorfe  ist  und  dass  es  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  seinem  Zwecke  voll- 
kommen entspricht.  Von  Lehm  werden  —  wie 
landesüblich  —  vier  Wände  aufgeführt  und  mit 
Reisig  und  Erde  flach  eingedacht.  Durch  die 
Thüre  betritt  man  ein  kleines  Vorzimmer,  wo  die 
Jugend  gewöhnlich  die  äussere  Fussbekleidung 
zurücklässt,  um  durch  eine  zweite  Thüre  barfusr. 
oder  nur  in  Socken  in  das  Schulzimm,er  zu  treten. 
Dasselbe  ist  ein  länglicher  Raum  von  circa  18 
bis  20  Quadrat-Meter  Fläche  und  3  Meter  Höhe. 
In  den  langen  Wänden  sind  oben  je  ein  oder 
zwei  kleine  Fensteröffnungen  (natürlich  ohne  Glas) 
angebracht.  Der  Thüre  gegenüber  steht  ein 
grösserer  Sessel,  das  ist  der  Platz  für  den  Lehrer. 
An  den  beiden  Langseiten  ist  der  Fussboden  in 
einer  Breite  von  circa  I  Meter  um  einige  15  bis 
25  Centimeter  erhöht,  so  dass  in  der  Mitte  des 
Zimmers  ein  tieferer,  fast  auch  1  Meter  breiter 
Gang  von  der  Thüre  zum  Lehrer  übrig  bleibt. 
Auf  die  beiderseitigen  Stufen  wird  Heu  oder  Stroh 
gestreut  und  darauf  lassen  sich  die  Schüler  mit 
untergelegten  Beinen  nieder.  Nur  wenige  der 
Reicheren  bringen  auch  noch  eigene  Polster  mit, 
um  weicher  zu  sitzen. 

Lesebuch,  Papier,  Tin^e  und  Feder  bringt 
der  Schüler  auch  mit.  Da  hier  keine  Tische  und 
Bänke  sind,  so  bedient  sich  der  Schreiber  seiner 


linken  Hand  als  Unterlage,  wodurch  das  Schön- 
schreiben freilich  nicht  gefördert  wird.  Von  son- 
stigen Lehrmitteln  sieht  man  in  diesen  armeni- 
schen Schulen  allgemein  fast  gar  nichts,  höchstens 
ein  altes  Heiligenbild  oder  eine  schlechte  und 
abgerissene  Landkarte.  Die  Lehrbefähigung  der 
Dorflehrer  ist  eine  sehr  ungleiche  und  dürfte 
nach  unserer  Anschauung  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen;  doch  findet  man  mitunter  auch 
recht  brauchbare  Kräfte  unter  ihnen.  Die  An- 
stellung ist  keine  feste  und  das  Verhältniss  kann 
selbst  ohne  vorausgegangene  Kündigung  gelöst 
werden,  worauf  der  Lehrer  eine  andere  Dorf- 
schule aufsucht  und  die  Gemeinde  nach  einem 
anderen  Lehrer  sich  umsieht.  Der  Lehrer  wird 
gewöhnlich  nicht  cumulativ,  sondern  von  einzelnen 
Familien  und  oft  per  Kopf  und  Woche  gezahlt. 
Nicht  selten  wird  diese  Zahlung  auch  m  natura, 
und  zwar  in  den  verschiedenartigsten  Formen  efifec- 
tuirt.  Die  Lehrer  sind  gewöhnlich  junge  Leute 
und  obwohl  ihr  Verdienst  nicht  glänzend  genannt 
werden  kann,  so  ist  bei  dem  Umstände,  dass 
alle  Bedürfnisse  dort  auf  ein  Minimum  sich  re- 
duciren,  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  manches 
Goldstück   bei  Seite  zu   legen. 

Die  Resultate  dieses  Unterrichtes  sind,  so 
weit  ich  aus  eigener  Erfahrung  berichten  kann, 
äusserst  günstig  zu  nennen.  So  besuchte  ich  z.  B. 
am  15.  September  1882  mit  dem  russischen 
General  Denet  die  Schule  in  Baskan  im  oberen 
Thale  des  Carbuhur  unter  dem  Bingöll  Dagh.  In 
dieser  Schule  fanden  wir  etwa  25  Kinder  sauber 
gewaschen  zu  beiden  Langseiten  sitzend.  Wir 
Hessen  den  kleinsten,  kaum  fünf  Jahre  alten 
Knaben  lesen.  Er  las  so  fertig  und  schön,  dass 
wir  Verdacht  schöpften,  er  lese  auswendig  Ge- 
lerntes. Schnell  Hessen  wir  ihn  also  weiter  in 
der  Mitte  und  dann  ganz  am  Ende  des  Buches 
lesen  und  er,  sowie  ein  anderer  kleiner  Knabe, 
lasen  so  schön,  wie  man  es  bei  uns  in  solchem 
Alter  fast  gar  nicht  finden  dürfte.  Manche  von 
den  Schreibheften  waren  sehr  sauber  geschrieben 
und  dass  die  Zöglinge  auch  im  Rechnen  Vor- 
zügliches leisten  ,  Hess  sich  nach  alledem  mit 
Grund  schliessen. 

Dzanik,  nördlich  von  Wan  und  unweit  vom 
Wansee  gelegen,  wo  ich  am  29.  Mai  1883  über- 
nachtete, hat  circa  50  armenische  Häuser,  eine 
Kirche,  einen  Priester  und  einen  Lehrer.  Das 
Schulhaus  wurde  eben  neu  aufgeführt.  Der  Bau 
kostete  14  Piaster  täglich  und  war  zur  Hälfte 
fertig.  Die  Lehmziegeln  wurden  an  der  Luft  ge- 
trocknet und  die  Herstellung  der  eben  verbauten 
hatte   150  Piaster  (ä    lO^g    '^'"O   gekostet. 

Die  Dorfschule  von  Penga  endlich  hat  mich 
geradezu  überrascht.  Das  armenische  Penga 
(türkisch:  Pindjan)  hat  gegen  150  Häuser  und 
liegt  in  einer  engen  Felsschlucht  am  linken  Ufer 
des  Kara-su  in  der  Gegend,  wo  er  plötzlich  eine 
südliche  Richtung  einschlägt  und  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Murad-su  zueilt.  Seit  alten 
Zeiten     kamen     die     Einwohner    viel     nach    Con- 
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stantinopel ,  wo  sie  gut  eingerichtete  Schulen 
und  den  Werth  der  Bildung  mehr  als  Andere 
schätzen  lernten.  So  kam  es,  dass  Penga  schon 
seit  langer  Zeit  den  nicht  unbedeutenden  Auf- 
wand für  eine  gut  eingerichtete  Schule  nicht 
scheute.  Vor  einigen  Jahren  hat  die  Wohlhaben- 
heit der  Penganer  durch  die  Entwerthung  der 
Kaime  zwar  einen  harten  Stoss  erlitten,  doch 
die  Schule  hat  man  deswegen  nicht  fallen  lassen. 
Ich  kam  in  Penga  am  2^.  Juli  1883  an  und  sah 
meine  Wunder.  Circa  100  Schüler,  gross  und 
klein  (es  war  gerade  die  Zeit  der  Ernte !),  waren 
in  fünf  Abtheilungen  eingetheilt,  ich  sah  grosse, 
schöne,  lichte  und  luftige  Schulzimmer,  euro- 
päische Schulbänke  und  Tintenfässer  mit  frischer 
Tinte,  ich  sah  schöngeschriebene  Hefte,  Land- 
karten und  andere  Lehrmittel  an  den  Wänden 
und  eine  Schulbibliothek  im  Directionszimmer. 
Es  unterrichten  hier  fünf  Lehrkräfte,  von  denen 
der  Director  Deragobian  und  der  Lehrer  Picht- 
hofiijan  in  Constantinopel  studirt  haben  und  auch 
französisch  sprechen   und  unterrichten. 

In  den  Städten  kommt  die  grössere  Wohl- 
habenheit und  Intelligenz  der  Einwohner  der 
Schule  sehr  zu  Statten.  Das  unansehnliche,  aber 
nichtsdestoweniger  ehrwürdige  Dörfschulhaus 
wächst  hier  zu  einem  ansehnlichen  Schulgebäude 
mit  einigen  grossen  Schulzimmern.  Diese  werden 
auch  entsprechend  mit  Schulbänken  eingerichtet 
und  mit  guten  Lehrmitteln  hinreichend  ausgestattet. 
Um  die  besser  dotirten  Lehrerstellen  bewerben 
sich  natürlich  nur  geprüfte  Lehrer  mit  sehr  guter 
Qualification. 

Auch  die  Schule  in  Palu  am  Muradsu  hat 
ein  grosses,  gut  eingerichtetes  Schulzimmer 
mit  Schulbänken.  Doch  werden  diese  von  den 
hiesigen  Schülern,  die  das  europäische  Sitzen 
nicht  gewöhnt  sind,  nur  ungern  benützt.  Die 
Schüler  bringen  lieber  ihre  Polster  mit  und  lassen 
sich  darauf  auf  gut  türkisch  nieder.  Der  damalige 
Leiter  der  Schule,  Herr  Ahram,  machte  auch  in 
Constantinopel  seine  Studien  und  Prüfungen. 
Unter  seiner  Leitung  unterweisen  einige  ältere 
Schüler  die  ganz  kleinen  im  Lesen  und  Schreiben. 
Auch  die  Kleinen  sind  sehr  artige  Bürschchen 
und  nehmen  das  Lernen  trotz  ihrer  Jugend  sehr 
ernst.  Meister  Ahram  unterrichtet  auch  im  Eran- 
Züsischen  und  Türkischen  und  es  gibt  verhältniss- 
mässig  einen  geringen  Percentsatz  der  türkischen 
Armenier,  denen  die  türkische  Sprache  fremd 
bliebe.  Ja  nicht  wenige  von  ihnen  erlernen  auch 
das  schwierige  Schreiben  des  Türkischen,  worin 
unter  den  Türken  selbst  nur  die  hoch  Studirten 
mehr  oder  minder  gut  sich  auskennen. 

Aus  eigener  Anschauung  kann  ich  besonders 
über  die  Schulen  in  Wan  Rühmendes  berichten. 
Es  ist  vor  Allem  die  Hisussian  Waräaran,  die 
Jesus-Schule,  die  vor  einigen  40  Jahren  von 
Scharambei,  einem  vornehmen  Armenier,  ge- 
gründet wurde,  und  zu  welcher  die  Kirchen- 
gemeinde beisteuert,  denn  der  Unterricht  ist  un- 
entgeltlich.    In    den  schönen  Zimmern  des    statt- 


lichen Schulgebäudes  versammeln  sich  über  200 
Schüler  von  6  bis  16  Jahren  und  theilen  sich 
in  eine  niedere  und  eine  höhere  Abtheilung  von 
4  und  3  Jahrgängen,  in  denen  von  7  Lehrern 
der  Unterricht  ertheilt  wird.  Dem  Lehrstoffe 
nach  entspricht  die  Schule  so  ziemlich  unserer 
Volks-  und  Bürgerschule.  Die  austretenden  Zög- 
linge werden  entweder  selbst  Lehrer  und  Priester 
oder  Handelsleute.  —  In  der  Gartenstadt  Wan 
finden  wir  unter  der  L,eitung  des  Herrn  Portu- 
gallian  eine  ähnliche  Schule  mit  gleicher  Ein- 
theilung  und  gleich  praktischen  Zielen  (Armenisch, 
Türkisch,  Französisch,  Buchführung  und  kauf- 
männisches Rechnen).  Sie  wurde  vor  einigen 
Jahren  von  einer  Privatgesellschaft  gegründet, 
dann  aufgelassen  und  die  Einrichtung  dem  Herrn 
Portugallian  für  seine  Privatschule  zur  Verfügung 
gestellt.  Das  weite  Schulhaus  ist  gemiethet  (15 
türkische  Pfund  ä  1 1  fl.  österr.  Währ,  jährlich)^ 
In  der  unteren  Abtheilung  zahlt  der  Zögling  12, 
in  der  oberen  20  Megidie  (ä  2  fl.  10  kr.)  jähr- 
lich. Im  Türkischen  unterrichtet  ein  türkischer 
Lehrer  umsonst  und  zwei  Zöglinge  sind  Türken. 
Ausserdem  besteht  hier  seit  fünf  Jahren  auch 
noch  das  Waisenhaus  der  Versorgungs-Gesell- 
schaft von  Wan.  Selbes  ist  nicht  allein  eine  Er- 
ziehungs-,  sondern  auch  eine  Lehranstalt  von 
dem  Umfange  unserer  Bürgerschule  und  steht 
unter  der  Leitung  des  blinden  Hamparcun  Jera- 
mian,  eines  allseitig  geachteten  und  von  seinen 
Zöglingen  geliebten  Mannes.  Im  Jahre  1883 
wurden  hier  18  Waisenknaben  verpflegt,  die 
übrigen  Externen  kommen  nur  zum  Unterrichte. 
Diese  armenischen  Schulen  erscheinen  in 
einem  besonders  günstigen  Lichte,  wenn  wir  sie 
mit  dem  Höchsten  vergleichen,  was  die  Türken 
unter  weit  günstigeren  Verhältnissen  auf  diesem 
Gebiete  hier  leisten.  Bekanntlich  befindet  sich 
bei  einer  jeden  grösseren  Moschee  auch  eine  tür- 
kische Schule,  wo  Knaben  von  7  bis  1 1  Jahren 
elementaren  Unterricht  erhalten.  Dann  tritt  der 
Schüler  in  die  Ruschdie,  eine  Art  Mittelschule, 
ein.  Das  grosse  Gebäude  der  Ruschdie  von  Wan 
wurde  vor  etwa  15  Jahren  von  der  Regierung 
erbaut,  hat  grosse  Säle,  befindet  sich  aber  der- 
zeit in  einem  ziemlich  verwahrlosten  Zustande. 
Die  Schule  hatte  1883  5^  externe  Zöglinge  in 
allen  fünf  Classen.  Schulgeld  wird  nicht  gezahlt. 
Der  Lehrplan  umfasst  Türkisch,  Arabisch,  Per- 
sisch, Geographie,  Arithmetik  und  Geometrie 
(selbe  wurde  jedoch  noch  nicht  begonnen !).  In 
einem  weiten  Schulzimmer  sind  Schüler  aller 
Abtheilungen  beisammen,  augenblicklich  46.  Das 
Classenbuch  wird  fleissig  geführt  und  alle  Monate 
dem  Regierungsrathe  vorgelegt.  Die  Schüler 
sitzen  an  den  drei  Wänden  auf  der  Erde,  an 
der  vierten  Wand  sitzt  der  Lehrer.  Es  wird  von 
I  bis  g  ä  /a  turca  unterrichtet.  Für  das  Mittag- 
mahl, das  die  Schüler  vom  Hause  mitbringen, 
ist  eine  Stunde  frei.  Körperliche  Strafen  sind  in 
Uebung.  Per  Jahr  kommen  13  bis  14  neue  Schüler 
her  und    bleiben    vier   bis  fünf  Jahre.  Alle  Jahre 
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findet  ein  Examen  statt.  Wer  es  gut  besteht,  geht 
entweder  auf  eine  höhere  Lehranstalt  oder  er  wird 
als  Schreiber  bei  der  Regierung  angestellt.  Züchtü 
Effendi,  der  erste  Lehrer,  soll  650  Piaster 
(ä  10^/2  kr.),  der  zweite  250  Piaster  monatlich 
erhalten.  Doch  hat  Züchtü  Effendi  statt  der 
2000  Piaster  für  drei  Monate  erst  150  be- 
kommen, ist  darüber  bitter  böse,  will  fort  von 
Wan  und  ich  soll  ihm  durch  meine  Verwendung 
zu  seinem  rückständigen  Gehalte  verhelfen. 
Zwischen  dem  missvergnügten  Director  und  dem 
mich  begleitenden  Officier,  der  die  Vortrefflich- 
keit der  Ruschdie  von  Wan  in  Schutz  nimmt, 
entspinnt  sich   nun   eine  hitzige  Controverse. 

Director:  Auch  früher  war  eine  schlechte 
Schule  hier  —  keine   gute  Schule. 

Officier:  Wo  denkst  Du  hin?  Es  sind  immer 
sehr  gute  Schüler  ausgetreten,  z.  B.  der  Sohn 
des  Bekir  Effendi   und   der  und  jener. 

Director:  Das  weiss  ich  wohl:  Eseltreiber 
sind  herausgekommen  und  keine  guten  Schüler  !  — 

Unter  den  armenischen  Schulen  wäre  auch 
noch  der  Ackerbauschule  im  Kloster  Warrak, 
drei  Stunden  östlich  von  Wan  zu  gedenken.  Sie 
wurde  vor  einigen  Jahren  von  dem  Bischöfe 
Chrimian,  dem  Vorsteher  des  Klosters,  gegründet 
und  wird  von  Prof.  Madatian  dem  Jüngeren, 
einem  in  Deutschland  gebildeten  und  sehr  tüch- 
tigen Fachmanne,  geleitet.  Bei  meinem  Besuche 
am  5.  October  1882  sah  ich  20  Zöglinge,  doch 
ist  der  Besuch  im  Winter  weit  zahlreicher.  Die 
Zöglinge  leben  im  Internat  und  die  prächtigen 
Localitäten  sind  mit  den  besten  Bildern,  Wand- 
karten und  Diagrammen,  die  Deutschland  liefert, 
ausgestattet.  Als  Schulfelder  benützt  man  die 
Ländereien  des  Klosters.  Nur  schade,  dass  da- 
mals zwischen  dem  ehrwürdigen  Gründer  und 
dem  Leiter  der  Anstalt  ernste  Differenzen  aus- 
gebrochen waren,  indem  man  dem  Prof.  Madatian 
nicht  gewährte.  Alles  nach  seinem  besten  Wissen 
einzurichten. 

Wie  das  Kloster  in  Warrak,  sorgen  auch 
andere  grössere  armenische  Klöster  für  die  Bil- 
dung der  Jugend,  die  nebstdem  auch  im  alten 
armenischen  Chorgesange  unterrichtet  wird.  So 
sah  ich  z.  B.  in  dem  Kloster  Surp  Owannes 
(Tschanglü  Kilissa),  das  ich  im  Jahre  1882  zwei- 
mal  besuchte,   eine  zahlreich  besuchte  Schule. 

Die  Hauptstadt  Erzerum  hat  eine  Knaben- 
schule von  zehn  und  eine  eigene  Mädchenschule 
von  fünf  Classen,  die  im  Jahre  1882  von  1400 
Schülern  und  Schülerinnen  besucht  wurden.  Die 
beiden  Schulgebäude,  nahe  an  der  armenischen 
Kirche  in  Gärten  gelegen,  gehören  zu  den 
schönsten  und  solidesten  Gebäuden  Erzerums 
und  wurden  von  der  armenischen  Gemeinde  er- 
richtet, die  die  Schulen  auch  erhält.  Ich  kam  in 
Erzefum  zur  Zeit  der  Prüfungen  an  und  wurde 
vom  Bischöfe  Ormanian,  der  präsidirte,  zu  den- 
selben geladen.  Die  obere  Abtheilung  hat  drei 
Classen  zu  15  bis  30  Schülern  und  entspricht, 
das  Zeichnen    ausgenommen,    unserer    Unterreal- 


schule. Die  Abiturienten  werden  entweder  Kauf- 
leute oder  Lehrer  an  Dorfschulen,  zu  welchem 
Berufe  sie  hier  schon  angeleitet  werden.  —  Das 
Gebäude  der  Mädchenschule  kostete  3000  türki- 
sche Pfund  (gegen  33.000  fl.)  und  ist  besonders 
schön  eingerichtet :  Vorhänge  in  den  grossen 
Fenstern,  bequeme  Schulbänke,  in  welche  mes- 
singene Tintenfässer  eingelassen  sind.  Die  Direc- 
torin,  Frau  Hofsepian  aus  Constantinopel,  besorgt 
mit  ihren  drei  Töchtern  den  Unterricht.  Ihr  Ge- 
halt circa  15  Pfand  monatlich.  Das  Schuljahr  ist 
zu  Ende.  Einige  Schülerinnen  arbeiten  noch  an 
ihren  Handarbeiten,  andere  kommen,  um  sich  zu 
bedanken  und  von  den  Lehrerinnen  Abschied  zu 
nehmen.  In  einem  Schulzimmer  sind  die  fertigen 
Handarbeiten,  Alles  schön  und  sauber  ausgeführt, 
ausgestellt.  Im  Parterre  befindet  sich  die  Küche 
und  zwei  geräumige  Speisesäle,  denn  es  ist  Sitte, 
dass   die  Mädchen  zu   Mittag  hier  speisen. 

Das  Höchste,  was  die  türkischen  Armenier 
im  Schulwesen  aufweisen  können,  ist  das  Colle- 
gium,  das  Sanasarian,  ein  reicher  armenischer 
Kaufmann^  derzeit  in  Petersburg  lebend,  im  Jahre 
1880  in  Erzerum  gegründet  hatte,  „um  der 
armenischen  Nation  werthvoUe  Bürger  zu  erziehen". 
Es  ist  für  drei  Abtheilungen  zu  3,  4  und  5  Jahren 
berechnet,  von  denen  die  erste  und  mittlere 
unserem  Unter-  und  Obergymnasium,  die  höchste 
aber  einer  philosophischen  Akademie  entsprechen 
dürfte.  Dieser  edle  Menschenfreund  opfert  sein 
ganzes  Vermögen  der  armenischen  Nation.  Schon 
bei  seinen  Lebzeiten  sorgt  er  für  ihre  Bildung 
auf  die  splendideste  Weise.  Einige  Schulen  hatte 
er  selbst  gegründet,  Grundstücke  angekauft  und 
Häuser  errichtet.  Viele  Schulen  hatte  er  mit  Lehr- 
mitteln reich  ausgestattet.  Seit  20  Jahren  Hess 
er  viele  talentvolle  Jünglinge  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  auf  eigene  Kosten  studiren, 
um  sie  zu  Lehrern  für  seine  Akademie  heran- 
zubilden und  die  nun  theils  in  Erzerum,  theils  an 
der  Akademie  in  Etschmiadzin  vortrefflich  wirken. 
Für  seine  Akademie  sammelte  er  auch  eine  sehr 
werthvolle  Bibliothek,  die  schon  über  20.000  Bände 
umfasst  und  derzeit  immer  noch  in  Petersburg 
aufgestellt  ist,  da  ihre  Existenz  in  Erzerum  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  gefährdet  wäre.  Im 
Jahre  1883  waren  schon  drei  Classen  des  Colle- 
giums  eröffnet.  Von  den  Schülern  waren  an  25  im 
Internate  unentgeltlich  untergebracht.  Die  Aus- 
lagen für  die  Erhaltung  der  Anstalt  beliefen  sich 
schon  damals  über4000  türkische  Pfund  (44.000  fl.) 
jährlich. 

Zum  Schlüsse  wäre  hier  noch  der  Thätigkeit 
der  verschiedenen  Missionsgesellschaften  zu  ge- 
denken. Im  Ganzen  und  Grossen  kann  man  der 
Wahrnehmung  die  Augen  nicht  verschliessen,  dass 
die  fremden  Bekehrer  sehr  wenige  Armenier  ihrer 
nationalen  Kirche  abwendig  machen.  Die  katholi- 
schen Missionen  sind  in  ihren  Einkünften  freilich 
sehr  beschränkt,  die  amerikanischen  Protestanten 
verfügen  hingegen  über  grossartige  Mittel,  doch 
selbst  damit  können   sie   sich   keiner  bedeutenden 
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Fortschritte  rühmen.  Nach  meinem  Dafürhalten 
kann  es  kein  Gott  wohlgefälliges  Werk  sein,  wenn 
man  das  armenische  Volk,  das  ja  seiner  christ- 
lichen Religion  wegen  lange  Jahrhunderte  hindurch 
unendlich  gelitten  hatte,  neuerdings  an  seinem 
Glauben  irre  machen  und  in  religiöse  Parteien 
zerreissen  wollte.  —  „Was  wollen  die  Bekehrer 
bei  uns?"  —  so  hörte  ich  Armenier  oft  sprechen. 
—  „Wir  sind  ja  Christen  so  gut  wie  sie  selbst. 
Wollen  sie  aber  um  jeden  Preis  bekehren,  so 
sollen  sie  nur  unter  Heiden  und  Ungläubige  gehen 
und  diese  sollen  sie  bekehren."  —  Und  in  der  That, 
was  soll  auch  der  geistig  noch  unentwickelte 
Armenier  mit  dem  Protestantismus,  der  sich  doch 
vor  Allem  an  den  Geist  des  Menschen  wendet? 
Mag  seine  Religion  nach  unseren  Begriffen  un- 
vollkommen sein,  seinem  jetzigen  geistigen  Zu- 
stande entspricht  sie  vollkommen.  Und  wenn  sich 
in  der  Folgezeit  Mängel  fühlbar  machen  werden, 
so  hat  das  Volk  sicherlich  Intelligenz  genug, 
Reformatoren  erstehen  und  Mangelhaftes  abschaffen 
zu  lassen.  Doch  hiemit  will  ich  die  grossen  Ver- 
dienste, die  sich  die  Missionen  um  den  Volks- 
unterricht und  sonst  erworben  haben,  keineswegs 
unterschätzen.  In  Erzerum,  Charput  und  Aintab 
erhalten  die  Amerikaner  mitunter  grossartig  ein- 
gerichtete Schulen.  In  Aintab  haben  sie  sogar  eine 
medicinische  Schule  gegründet,  die  in  jenen  Ge- 
genden, wo  die  Hilfe  eines  gebildeten  Arztes  so 
selten  ist,  sehr  segensreich  wirken  kann.  Und 
auch  bei  den  Katholiken  ist  die  Sorgfalt,  die  sie 
selbst  bei  ihren  kargen  Mitteln  den  von  ihnen 
erhaltenen  Schulen  in  Malatia,  Charput  und  Er- 
zerum  zuwenden,  aller  Anerkennung  würdig. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  türkische  Re- 
gierung, die  doch  für  das  eigene  Schulwesen  blut- 
wenig thut,  die  aufblühenden  Schulen  der  Arnienier 
mehr  als  mit  scheelen  Augen  und  mit  Misstrauen 
ansieht.  Hat  man  ja  erst  neulich  in  Erzerum  gleich 
zwei  Schulräthe  ernannt,  deren  Thätigkeit  bei  dem 
Mangel  an  türkischen  Schulen  eigentlich  nur  den 
armenischen  Schulen  zugewendet  werden  kann. 
Man  kann  keinen  Augenblick  im  Unklaren  bleiben, 
wie  europäische  Wissenschaft  von  einem  türkischen 
Beamten  wird  gefördert  werden.  Doch  alle  Mass- 
regelungen können  nichts  fruchten.  In  dem  geistigen 
Leben  der  Armenier  geht  derzeit  ein  folgen- 
schwerer Process  vor  sich :  Der  Armenier  wird 
in  kurzer  Zeit  einen  so  hohen  Grad  von  Bildung 
erreichen,  der  zur  gänzlichen  Umgestaltung  und 
Verbesserung  seiner  jetzigen  socialen  und  politi- 
schen Verhältnisse  führen   muss. 

Ein  Volk  von  solcher  Opferwilligkeit  und 
geistiger  vStrebsamkeit  verdient  die  wärmsten 
vSympathien,  die  Europa  ihm  zuwendet,  in  hohem 
Grade.  

DAS  OPIUM  IN  INDONESIEN.^) 

Von  Emil  Metzger. 
Der  Opiumgenuss    wird   im   Allgemeinen   so- 
wohl hinsichtlich    seiner    physischen   und   morali- 
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sehen  Wirkungen    auf   das  Individuum    als    auch 
auf  ganze  Völker   für  schädlich  gehalten  und  von 
Vielen    auf's  Schärfste  verurtheilt;     die     wenigen 
Vertheidiger  des  Opiumhandels  suchen  denselben 
meist    durch   Scheingründe    zu    rechtfertigen,    für 
die  Sache  selbst  wird  nur  vereinzelt  eine  Lanze 
gebrochen.  Die  niederländisch-indische  Regierung 
zieht  einen  bedeutenden   Theil   ihres  Einkommens 
sowohl   aus   diesem  Handel,   als  aus  der  Verpach- 
tung der   Erlaubniss,  das  Narcoticum   im   Kleinen 
zu  verkaufen.  Der  Pächter  nämlich  ist  verpflichtet, 
seinen   Bedarf    gegen    einen    ziemlich   hohen   Satz 
vom   Staate    zu    entnehmen,     welcher  das  Opium 
theils    in    Britisch -Indien,     theils    in    der  Levante 
gegen   verhältnissmässig    niedrigen   Preis  einkauft 
und   in  seine   Besitzungen   importirt.     Die  Opium- 
frage   wird    hier    also    durch    den   Umstand   noch 
etwas  verwickelter,  dass  die  Regierung  selbst  es 
ist,    die,    um    einen   schnöden   Geldgewinn  zu   er- 
zielen,  ihren  Unterthanen  Gelegenheit  gibt,   einem 
Laster  zu    fröhnen,     welches    sie,     wie   wir  sehen 
werden,   verurtheilt.   Hierin  aber   liegt  gerade  der 
grosse     Unterschied    der    englisch-indischen    und 
der  niederländisch-indischen   Opiumpolitik.    Beide 
Länder     gewinnen     den     sechsten     bis    siebenten 
Theil     ihrer    Jahreseinnahme    durch    den   Opium- 
handel ;   die   Art,   wie  dieser  Gewinn   erzielt  wird, 
ist  aber  sehr  verschieden.      Die    britische  Regie- 
rung lässt  das  Opium   im   eigenen  Lande  pflanzen 
und   bereiten ;    die  Differenz    zwischen    den    dafür 
verausgabten      Kosten     und     dem    Verkaufspreis 
stellt  den   Gewinn   dar  (resp.   für  einen  Theil   des 
Opiums  bilden  die  Durchgangszölle  die  Einnahme). 
Die     niederländisch-indische    Regierung    dagegen 
kauft  das  Opium    in    der    Fremde    auf,    führt     es 
in   ihr  Gebiet  ein     und    setzt    es    an   ihre  eigenen 
Unterthanen   durch  Vermittelung  der  Pächter  ab. 
Wie   viel  die  Regierung    dabei    gewinnt,     werden 
wir    weiter    unten    sehen ;     welchen    Antheil    der 
Pächter  hat,    ist  aicht  mit  Sicherheit  anzugeben. 
Die  Weise,  wie  England  den  Absatz  seines   Pro- 
ductes   und   damit  auch  seinen  Gewinn  zu  erhöhen 
gesucht   hat,   ist  gewiss  nicht  zu   billigen.      Ganz 
abgesehen  von  der  Frage,   ob   das  Opium   für  die 
Verbraucher    mehr    oder    weniger    schädlich    ist, 
darf    man    die   Weise,    wie    England    namentlich 
China  diesen  Artikel  aufgezwungen   hat,  als  einen 
brutalen   Missbrauch  der  Gewalt  bezeichnen,   den 
man    durch    alle    möglichen    mehr    oder    weniger 
gesuchten     Gründe    niemals      wird      rechtfertigen 
können.      „Wenn    man  das   PrinCip,    für    welches 
der  Krieg  geführt  wurde",  sagt  Justin  McCarthy, 
„in   geraden   Worten  ausdrücken   will,   so   war  es 
das  Recht  Grossbritanniens,  einer  fremden  Nation, 
trotz    des    Widerstandes    der   Regierung    und    des 
Widerspruches  der  öffentlichen  Meinung,   insofern 
eine    solche    bestand,    eine    besondere    Art    von 
Handel  aufzuzwingen." 

Einer  solchen  Handlung  haben  sich  die 
Niederländer  nicht  schuldig  gemacht;  ob  sie  es 
gethan  haben  würden,  wenn  sie  dit-  Macht  dazu 
besessen   hätten,   ist   eine   müssige  Frage,   die  hier 
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unbesprochen  bleiben  kann.  Die  Nachkommen 
haben  einfach  die  ihnen  von  der  Compagnie 
hinterlassene  Erbschaft  angetreten  und  fanden 
da  —  und  wie  wir  sehen  werden,  kann  man 
dies  zum  grössten  Theil  auf  die  Einwirkung  dieser 
Handelsgesellschaft  und  ihrer  Diener  zurückführen 
—  den  Gebrauch  des  Narcoticums  sehr  ver- 
breitet. Ein  Versuch,  denselben  ganz  zu  unter- 
drücken, ist  gar  nicht  unternommen  worden, 
wäre  aber  wohl  auch  ganz  entschieden  aussichts- 
los gewesen.  Man  hat  also  in  Indonesien  aus 
der  Noth  eine  Tugend  gemacht,  den  Genuss 
innerhalb  gewisser  Grenzen  erlaubt,  den  Verkauf 
aber  selbst  in  die  Hand  genommen,  einen  unver- 
hältnissmässig  hohen  Preis  bedungen  und  steckt 
nun  den  Vortheil  in  die  Tasche.  Dass  man  sich 
der  Pächter  als  Zwischenpersonen  bedient,  ändert 
hierin  nichts  weiter,  als  dass  der  Käufer  noch 
grössere  Opfer  bringen  muss.  Allerdings  sucht 
man  der  Sache  ein  humanes  Mäntelchen  umzu- 
hängen :  die  hohen  Preise  sollen  die  Eingeborenen 
hindern,  sich  der  Sünde  zu  ergeben.  Dass  that- 
sächlich  dieser  Punkt  in  der  Frage  die  kleinste 
Rolle  spielt,  braucht  wohl  nicht  erst  nachge- 
wiesen zu  werden ;  in  Wirklichkeit  sind  es  die 
Millionen,  die  man  will  und  die  man  recht  nothig 
hat.  Wie  man  aus  den  weiter  unten  folgenden 
Angaben  bemerken  wird,  ist  die  Schraube  in 
den  letzten  Jahren  nicht  ohne  Erfolg  angezogen 
worden  und  es  dürfte  sehr  schwer  sein,  einen 
Ersatz  für  die  Einnahmen  zu  finden,  welche  man 
dem  Opium  verdankt,  dem  man  jedoch  nur  wenig 
Dank  dafür  weiss.  „Wenn  der  Mohr  seine  Schul- 
digkeit gethan  haben  wird,  kann  er  gehen,  bis 
dahin  aber  bleibt  er,"  denkt  man,  und  so  wird 
man  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  einige  philanthropische 
Betrachtungen  über  das  Unsittliche  des  Opium- 
handels, vielleicht  auch  einige  Vorschläge  zur 
Unterdrückung  desselben  auftauchen  sehen  — 
zu  wirklichem  Handeln  wird  es  nicht  kommen. 
Zu  solchen  akademischen  Betrachtungen  besteht 
immerhin  eine  gewisse  Veranlassung ;  man  nimmt 
es  ja  im  Privatleben  sehr  übel,  wenn  Jemand 
vom  Ertrag  der  Sünde  eines  Andern  lebt,  und 
so  besteht  auch  hier  ein  Grund,  gegen  den  Staat 
zu  polemisiren,  der  nicht  nur  aus  den  Thorheiten 
seiner  Unterthanen  Capital  schlägt  —  das  ge- 
schieht ja  öfter  —  sondern  sogar  so  freundlich 
ist,  die  Gelegenheit  zum  Begehen  dieser  Thor- 
heiten selbst  zu  verschaffen.  So  ist  denn  auch 
neuerdings  die  Opiumfrage  wieder  in  Fluss  ge- 
kommen, weshalb  wir  im  Folgenden  den  Versuch 
machen,  eine  allgemeine  Uebersicht  über  den 
Gegenstand  zu  geben,  ohne  natürlich  auf  das 
Thema  weiter  einzugehen,  als  zur  Darstellung 
eines  Gesammtbildes  nöthig  ist.  Den  wenigen 
Vertheidigern  des  Opiumhandels  und  dem,  was 
sie  vorbringen,  lassen  wir  gerne  am  Schluss  das 
Wort;  ohne  dem  Urtheil  des  Lesers  vorgreifen 
zu  wollen,  möchten  wir  von  vornherein  bemerken, 
dass  ihre  Gründe,  wenn  sie  unserer  Ansicht  nach 
auch   die  Sache  des  Opiums    nicht    retten,    doch 


insofern  die  volle  Aufmerksamkeit  verdienen,  als 
sie  mit  Recht  dazu  auffordern,  die  Welt  zu 
nehmen,  wie  sie  ist,  und  nicht  ideale  Zustände 
anzustreben,  deren  Verwirklichung  in's  Reich  der 
Träume  gehört. 

Das  Gebäude,  wo  das  von  vielen  Asiaten 
so  feurig  begehrte  Betäubungsmittel  verkauft 
wird,  hat  äusserlich  wenig  Einladendes ;  der 
Magnet,  welcher  die  Kunden  hieher  zieht,  ist  so 
stark,  dass  seine  Wirkung  nicht  durch  Aeusserlich- 
keiten  erhöht  zu  werden  braucht.  Die  „Kitt"  ist 
ein  gewöhnliches  Bambuhaus,  grösser  oder  kleiner, 
je  nachdem  auf  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Kundschaft  gerechnet  wird;  das  Gebäude  ist  nur 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  ein  Theil,  gewöhnlich 
eine  Ecke  der  vorderen  Galerie  durch  eine  starke 
Bambuwand  abgeschlossen  ist,  in  welcher  sich 
einige,  ebenfalls  mit  Bambu  stark  vergitterte 
Gucklöcher  befinden,  hinter  denen  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Köpfe  einiger  Chinesen,  der  Opium- 
verkäufer, sichtbar  werden.  In  diesem  Hause 
wird  das  Opium  gewöhnlich  auch  zum  Verkaufe 
zubereitet.  Während  in  der  Türkei,  im  westlichen 
Asien  und  auch  noch  in  anderen  Ländern  das 
Opium  gegessen  wird,  raucht,  oder  vielmehr,  wie 
der  Eingeborene  es  nennt,  „trinkt"  man  im  öst- 
lichen  und  südöstlichen   Asien. 

Ueber  die  Bereitung  möge  Folgendes  gesagt 
sein :  Das  im  Handel  vorkommende  Opium  (opium 
cruduni)  wird  in  Wasser  aufgelöst,  gereinigt,  aus- 
gedampft und  bis  zu  einer  ziemlichen  Consistenz 
eingedickt,  darauf  in  dünnen  Kuchen  einem  starken 
Feuer  ausgesetzt.  Hierauf  wird  die  Masse  noch- 
mals aufgelöst  und  bis  zur  Dicke  von  Syrup 
eingekocht;  man  erhält  so  etwa  50  Percent  ge- 
reinigtes Opium,  welches  Tjandu  genannt  wird. 
Man  hat  den  Versuch  gemacht,  dies  Verfahren 
auch  in  Europa  vorzunehmen,  derselbe  ist  jedoch 
nicht  geglückt;  das  Brennen,  welches  zwischen 
den  beiden  Auflösungen  vorgenommen  werden 
muss,  scheint  eben  dem  Opium  den  besonderen 
Geschmack  zu  verleihen,  den  nur  ein  mit  den 
Wünschen  seines  Publicums  vertrauter  Pächter 
demselben  zu  geben  vermag.  Der  Tjandu  wird 
für  den  Gebrauch  gewöhnlich  mit  fein  geschnit- 
tenem Tabak  vermischt  und  die  Mischung  zu 
Kügelchen  geknetet,  die  dann  Madat  heissen. 
Das  rohe  Opium,  welches  dem  Pächter  geliefert 
wird ,  heisst  Afiun ,  gewöhnlich  Apiun  aus- 
gesprochen, woraus  im  officiellen  Leben  Amfiuri 
geworden  ist. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zur 
„Kitt"  zurück.  In  längeren  und  kürzeren  Zwischen- 
räumen nähern  sich  Eingeborene  und  Chinesen 
einem  der  Schalter,  um  das  gewünschte  Präparat 
gegen  ziemlich  hohen  Preis  zu  kaufen  und  das- 
selbe entweder  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  oder 
gleich  an  Ort  und  Stelle  zu  geniessen.  Zu 
letzterem  Zweck  treten  sie  in  die  Kitt  ein.  Gleich 
an  der  Schwelle  fällt  dem  Neuling  die  drückende 
Atmosphäre,  der  unangenehme,  süssliche  Geruch 
auf.     Wenn    sich    das   Auge    an    das  Halbdunkel 
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gewöhnt  hat,  bemerkt  es  meistens  einen  langen 
Gang,  der  sich  bis  an  die  Hinterwand  des 
Hauses  hinzieht  und  auf  den  an  einer  oder  auf 
beiden  Seiten  kleine,  mit  äusserster  Dürftigkeit 
möblirte  Kammern  münden.  Jede  derselben  ent- 
hält gewöhnlich  nur  eine  mit  einer  geflochtenen 
Matte  bedeckte  Pritsche  (Baleh  Baleh),  auf  der 
ein  viel  gebrauchtes  Kopfkissen  liegt.  Dies  ist 
der  Schauplatz  des  höchsten  Genusses  für  so 
Manchen,  der  seinen  Geist  auf  Augenblicke  von 
allem  irdischen  Leid  loslösen  will,  um  von  den 
Herrlichkeiten  einer  anderen  Welt  zu  träumen ! 
Hingestreckt  auf  der  Pritsche,  in  nachlässiger 
bequemer  Haltung  wird  die  Pfeife  gestopft,  in- 
sofern dies  nicht  von  weiblicher  Bedienung, 
welche  sich  für  Gäste,  die  dies  wünschen,  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  befindet,  gethan  wird, 
d.  h.  das  Opiumkügelchen  wird  in  den  Kopf 
derselben ,  der  sich  an  einem  gewöhnlich 
ziemlich  starken  Rohr  mit  Mundstück  befindet, 
eingelegt  und  angezündet.  Diese  Pfeifen  sind 
manchmal  recht  hübsch  verziert  und  der  Kopf, 
eigentlich  eine  Art  Schale,  ist  sogar  zuweilen 
aus  edlem  Metall  verfertigt.  Der  Rauch  wird 
entweder  nur  einige  Augenblicke  im  Munde  be- 
halten und  dann  gewöhnlich  durch  die  Nase  aus- 
geblasen oder  eingeschluckt  und  erst  nach 
einiger  Zeit  durch  Mund  und  Nase  entfernt.  Je 
nachdem  der  Raucher  mehr  oder  weniger  an 
den  Genuss  gewöhnt  ist,  scheint  die  Wirkung 
früher  oder  später  einzutreten,  bei  Manchen 
genügt  schon  eine  Pfeife,  die  in  etwa  zehn  Zügen 
geleert  ist;  der  Raucher  legt  sich  dann  still 
nieder  und  schlummert  ein;  gewöhnlich  ist  sein 
Schlaf  sehr  ruhig,  meistens  ohne  alle  Zeichen 
der  narkotischen  Wirkung. 

Leider  besitzen  wir  nur  wenig  authentische 
Mittheilungen  von  der  Hand  solcher  Personen, 
die  sich  dem  Opiumgenuss  ergeben  ;  Mittheilungen 
von  der  Hand  eines  Opiumrauchers,  die  an  Um- 
fang nur  einigermassen  den  „Confessions  of  an 
Opium-Eater"  von  de  Quincey  gleichkämen,  sind 
uns  nicht  bekannt.  Ausführlich  gehalten,  jedoch 
auf  Mittheilungen  über  einen  Versuch  sich  be- 
schränkend, ist  der  Aufsatz,  in  welchem  der  be- 
kannte russische  Geleiirte  Miklucho  Maclay  Rechen- 
schaft über  eine  an  seiner  eigenen  Person  vor- 
genommene Probe  ablegt ').  Er  verbrauchte  in 
2^/^  Stunden  27  Pfeifen  oder  107  Gramm  prä- 
parirtes  Opium.  Seine  persönlichen  Erfahrungen 
sind  in  mancher  Beziehung  mit  anderen  Mit- 
theilungen im  Widerspruch,  und  mögen  daher, 
wiewohl  sie  zum  Theil  subjectiv  sein  mögen,  um- 
somehr  eine  Stelle  finden,  als  sie  authentisch 
und  das  Ergebniss  eines  absichtlich  unter  Mit- 
wirkung des  Dr.  Clouth  zu  Hongkong  unternom- 
menen Versuches  sind.  Die  ersten  Pfeilen  hatten 
wenig  Einfluss,  erst  bei  der  zweiundzwanzigsten 
stellte  sich  ein  gewisses  Wohlbehagen  ein,  und 
bei     der    sechsundzwanzigsten    Pfeife    nahm    die 
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Zahl  der  Pulsschläge  und  Athemzüge  um  zwei 
pro  Minute  ab.  Maclay  fasst  die  Beobachtungen 
in  Folgendem  zusammen :  Man  muss  wenigstens 
eine  Stunde  rauchen,  um  eine  merkbare  Wirkung 
des  Opiums  zu  spüren,  dann  werden  die  Be- 
wegungsorgane und  endlich  die  Nervencentren 
afficirt.  Gesicht  und  Gehör  empfangen  Wahn- 
vorstellungen, dagegen  treten  keine  Hallucinationen, 
Bilder  und  Träume  ein.  Die  Gehirnthätigkeit  wird 
immer  schwächer,  endlich  denkt  man  an  nichts 
mehr  und  kommt  ebendadurch  zu  einem  Gefühl 
der  tiefsten  Ruhe.  Angenehmes  Wohlbehagen 
steigerte  sich  schliesslich  zu  einer  Höhe,  welche 
Maclay  so  drastisch  ausdrückt,  dass  wir  auf  die 
Wiedergabe  verzichten  müssen. 

Von  Eingeborenen  hört  man  nicht  viel  über 
solche  Eindrücke ;  sie  bekennen  sich  im  All- 
gemeinen nicht  gern  zum  Opiumgenuss,  und  selbst, 
wenn  sie  aus  eigener  Erfahrung  sprechen,  nehmen 
sie  den  Schein  an,  nur  Gehörtes  zu  wiederholen. 
Da  es  ausserdem  sehr  schwierig  ist,  ihnen  deutlich 
zu  machen,  was  man  eigentlich  zu  erfahren 
wünscht,  ist  die  Ernte,  die  man  bei  ihnen  findet, 
nur  sehr  gering.  Im  Allgemeinen  glauben  wir, 
dass  die  Wirkung  je  nach  Alter,  Rasse  und 
Constitution  eine  sehr  verschiedene  ist,  auch  der 
Grad  der  Gewöhnung  an  das  Narcoticum  ist 
selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluss.  Jedenfalls 
haben  die  meisten  uns  bekannten  Opiumraucher 
viel  weniger  als  die  von  Maclay  gebrauchte 
Quantität  nöthig  gehabt,  um  in  den  Zustand 
einer  angenehmen  Betäubung  zu  gerathen ;  die 
innere  Zufriedenheit,  das  Loslösen  von  Schmerz 
und  Leid  kommt  bei  Allen  vor,  theilweise  nur 
die  sinnlichen  Erregungen ,  die  meistens  von 
Hallucinationen  und  Illusionen  begleitet  sind. 
Weniger  angenehm  scheint  das  Erwachen  bei 
vielen,  namentlich  kräftigen  und  noch  nicht  an 
den  Gebrauch  gewöhnten  Personen ;  es  gibt 
Fälle,  wo  man  zweifellos  von  einem  wirklichen 
„Jammer"  sprechen  kann.  Aermere  Leute,  welche 
die  kostbaren  Kügelchen  nicht  erschwingen  können, 
begnügen  sich  wohl  mit  den  aus  den  Pfeifen 
herausgekratzten  Rückständen,  die  sie  in  Kaffee 
oder  Thee  trinken.  Van  der  Burg  ^)  gibt  den 
Morphingehalt  des  zubereiteten  Opiums  auf 
7 "3  Percent,  den  der  Rückstände  auf  5  "36  Percent 
an.  Sehr  selten  gebrauchen  die  Eingeborenen 
Tjandu  in  Kaffee  oder  Thee  aufgelöst,  oder  als 
Zusatz  von  Rauch-  oder  Kautabak,  sowie  auch 
von  Haschisch. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Wirkung, 
welche  der  dauernde  Opiumgenuss  auf  den  Ein- 
zelnen hat.  Hier  stehen  die  Ansichten  sich 
manchmal  recht  schroff  gegenüber,  was  eine 
natürliche  Folge  des  Generalisirens  ist,  welches 
von  Freunden  und  Feinden  des  Opiums  meistens 
beliebt  wird.  Dass  es  F'älle  gibt,  in  denen  die 
physischen  und  moralischen  Folgen  des  Opium- 
genusses geradezu  entsetzlich  sind,   wird  Niemand 


•)  Ind.  Qeneeshoer.  I,  2.53. 
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leugnen  wollen,  der  die  Sache  einigermassen  aus 
der  Nähe  kennt ;  hieraus  aber  folgern  zu  wollen, 
dass  solche  entsetzliche  Folgen  bei  jedem  Opium- 
gebraucher, welcher  Rasse  er  auch  angehöre, 
wie  auch  seine  Constitution  beschaffen  sein  möge, 
eintreten  müssen,  oder  doch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit eintreten  werden,  würde  Ueber- 
treibung  und  die  auf  diesen  Schluss  begründeten 
Folgerungen  ein   grosser  Irrthum  sein. 

Geben  wir  zunächst  einigen  Medicinern  das 
Wort,  welche  meistens  Opium  und  Alkohol  zu- 
sammenstellen, um  die  Nachtheile  dieser  beiden 
Feinde  verschiedener  Rassen  des  Menschen- 
geschlechtes gegen  einander  auszumessen. 

Dr.  Osgood,  der  jahrelang  an  der  Spitze 
des  chinesischen  Hospitals  in  Foochow  gestanden 
hat,  sagt  ^) :  Ich  muss  einräumen,  dass  es  Fälle 
gibt,  wo  Opium  20,  ja  30  Jahre  lang  mit  relativ 
geringem  Nachtheil  für  den  Verbraucher  geraucht 
wurde,  aber  solche  Fälle  sind  Ausnahme,  nicht 
Regel. 

Dr.  Wells  William  ^)  führt  eine  an  die  „Times" 
gerichtete  Zuschrift  eines  Chinesen  an,  welcher 
das  bei  den  an  Opiumgenuss  gewöhnten  Personen 
immer  steigende  Bedürfniss  betont  und  im  Uebrigen 
die  Nachtheile  des  Narcoticums    in's  Licht  stellt. 

Ein  ziemlich  mildes  Urtheil  fällt  Dr.  Greiner  3), 
in  dessen  Augen  Opium  ein  viel  kleineres  Uebel 
zu  sein  scheint  als  Alkohol.  „Der  Gebrauch  von 
Opium  bei  den  indischen  Völkern,"  sagt  er,  „ist 
gewiss  von  sehr  altem  Ursprung;  er  gehört  in 
das  Mythenreich  und  strahlt  aus  dieser  grauen 
Zeit  als  ein  freundliches^  tröstendes  Bild  in  lieb- 
licher Gestalt  uns  entgegen.  Ohne  Zweifel  kannte 
man  damals  bereits  das  Bedürfniss,  Schmerz  und 
Qual  durch  lindernde  Mittel  zu  beruhigen.  Die 
liebreich  besorgte  Natur  hatte  die  beseligende 
Kraft  in  die  Mohnpflanze,  unter  die  sachten  Halme 
des  Hanfes  gelegt,  darum  ist  auch  Morpheus  mit 
der  Mohnblume  geschmückt."  Weiter  heisst  es: 
„Die  Bewohner  der  heissen  Gegenden  gebrauchen 
vorzugsweise  Opium.  Ein  massiger  Gebrauch  be- 
ruhigt Nerven  und  Gehirn,  dämpft  die  Leiden- 
schaften und  schenkt  stillen  Frieden.  Er,  der 
unter  dem  Einfluss  des  Opiums  steht,  geniesst  ein 
stilles  Glück,  hat  angenehme  Träume  und  wird, 
solange  er  nicht  gestört  wird,  seiner  Umgebung 
nie  unbequem.  Der  Alkohol  reizt  auf  Gehirn, 
Rückenmark,  Herz  und  Sinne  in  hohem  Grade 
und  bewirkt,  dass  das  Blut  wild  durch  die  Adern 
rinnt.  Das  Opium  dagegen  vermindert  Herz-  und 
Pulsschläge,  das  Blut  fliesst  langsam  und  häuft 
sich  in  denjenigen  Organen  auf,  deren  Gefässe 
dünne  Umhüllungen  haben,  wie  Gehirn  und  Leber. 
Opiumraucher  leiden  an  Blutüberfüllung  des 
Gehirns  und  sterben  leicht  am  Schlagfluss. 
Während  alte  Trinker  an  der  Wassersucht 
sterben,  sieht  man  an  alten  Opiumrauchern  häufig 
das  Entgegengesetzte.   Sie   trocknen   buchstäblich 


')  Friend  of  Chine.  IV,  p.  9. 
»)  Fiiend  of  Chine.  I,  p.  193. 
')  Over  land  en  zee. 


zu  Gerippen  aus,  das  Weisse  der  Augen  ver- 
schwindet, die  Hornhaut  bekommt  Falten,  der 
Augapfel  sinkt  tief  in  die  Höhle  ein  und  zeigt 
keinen  Lichtstrahl  mehr;  der  Unglückliche  fühlt 
nicht  einmal  das  Bedürfniss,  eine  Klage  zu  äussern. 
Das  Opium  unterhält  Monate,  ja  Jahre  lang  bei- 
nahe ohne  jede  andere  Nahrung  das  Leben,  wenn 
man  blosse  Athmung  bei  vollständiger  Gefühl- 
losigkeit gegen  äussere  Eindrücke  noch  Leben 
nennen  kann."  Derartige  Beispiele  kann  man 
sehr  häufig  in  Indien  beobachten,  und  sicher  ist 
es,  dass  Opium,  solange  es  noch  keine  äusserlich 
sichtbare  nachtheilige  Wirkungen  auf  den  Raucher 
hervorgebracht  hat,  ihn  stärkt  und  anregt,  und 
diese  Wirkung  noch  lange  behält,  wenn  die 
äusseren  Zeichen  des  Verfalles  sich  schon  ein- 
gestellt haben.  „Couragewasser"  ist  ein  Name, 
der  in  Indien  wohl  dem  Genever  gegeben  wird, 
„Couragepulver"  könnte  man  mit  gleichem  Rechte 
das  Opium  nennen.  Bei  gefährlichen  Unterneh- 
mungen, wie  z.  B.  bei  dem  Einsammeln  der 
Vogelnester  an  der  Südküste,  wo  die  Kulis  an 
schwankender,  freihängender  Rotanleiter  einige 
hundert  Fuss  an  der  steilen  Wand  herabklettern 
müssen,  um  die  Eingänge  der  Grotten  zu  er- 
reichen, werden  sie  durch  Opiumgenuss  zu  dieser 
halsbrechenden  Arbeit  vorbereitet;  auch  Europäer 
scheinen  unter  Umständen  Gebrauch  von  Opium 
gemacht  zu   haben. 

Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  das 
Opiumrauchen  bei  weitem  unschädlicher  ist,  als 
das  Trinken  oder  Kauen  desselben ;  in  letzterem 
Falle  kommt  der  ganze  Morphingehalt  in  den 
Körper,  was  bei  dem  Rauchen  sicherlich  nicht 
der  Fall  ist,  da  die  Temperatur  des  glühenden 
Opiums  höher  ist,  als  der  Hitzegrad,  welcher 
die  Entbindung  des  Alkaloids  herbeiführt. 

Ein  sehr  entscheidendes  Argument  gegen 
Diejenigen,  welche  in  dem  Opiumgebrauch  den 
schrecklichsten  Feind  für  den  Eingeborenen  (die 
Chinesen  lässt  man  gewöhnlich  ganz  ausser  Be- 
tracht) sehen,  hat  J.  A.  B.  Wiselius  in  seinem 
Werke  ^),  auf  welches  wir  unten  noch  näher  ein- 
gehen werden,  angeführt.  Er  sagt  nämlich,  wenn, 
wie  man  einander  häufig  wahrscheinlich  einfach 
nachschreibt,  das  Opium  die  Bevölkerung  physisch 
und  moralisch  zu  Grunde  richtet,  so  darf  man 
wohl  fragen,  welcher  Art  dann  vor  mehr  als 
zweihundert  Jahren,  als  der  Opiumgenuss  ein 
grösseres  Feld  gewann,  die  Bevölkerung  gewesen 
sei?  Wir  werden  diese  Frage  später  noch  bei 
Behandlung  der  volkswirthschaftlichen  Seite  zu 
besprechen  haben. 

Die  öffentliche  Meinung  der  Eingeborenen 
ist  dem  Opiumgenuss  im  Allgemeinen  nicht 
günstig :  wer  Opium  raucht,  verdient  kein  Ver- 
trauen, heisst  es.  Dies  ist  richtig ;  die  Gefahr 
liegt  nahe,  dass  der  an  Opiumgenuss  gewöhnte, 
im  Allgemeinen  nur  allzu  leichtsinnige  Ein- 
geborene auch   fremdes  Gut  veruntreut  und   auch 
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vor  anderen  Verbrechen  nicht  zurückscheut,  um 
sich  die  Mittel  zu  verschaffen,  seinem  Hang  nach- 
zugehen. Auch  die  Regierung  lässt  in  den  Con- 
duitenlisten  der  eingeborenen  Beamten  berichten, 
ob  sie  dem  Opiumgenuss  ergeben  sind,  und  nicht 
leicht  wird  ein  Beamter,  bei  dem  dies  der  Fall 
ist,  auf  Beförderung  zu  höheren  Stellen  rechnen 
können.  Die  eingeborenen  Fürsten  verboten  in 
den  Anstellungsdecreten  aller  Beamten  bis  zu 
einem  gewissen  Range  das  Rauchen  von  Opium 
ganz  unbedingt  und  stellten  es  auf  eine  Linie 
mit  Spielen  und  Wetten,  mit  der  Begünstigung 
von  allerlei  Gesindel,  mit  einem  Wort,  sie  stellten 
es  dem  gleich,  was  der  Eingeborene  „schlechte 
Handlungen"  nennt.  Wie  es  jetzt  im  Innern 
Javas  in  dieser  Hinsicht  aussieht,  ist  uns  mit 
Sicherheit  nicht  bekannt,  aber  noch  vor  fünfzehn 
Jahren  würde  kein  ordentlicher  Dorfbewohner, 
selbst  wenn  er  Opium  rauchte,  die  Thatsache 
freiwillig  eingeräumt  oder  gar  über  dieselbe  als 
etwas  Selbstverständliches   gesprochen   haben. 

Wohin  der  Opiumgenuss  zunächst  führt, 
können  wir  gewöhnlich  schon  in  der  Umgebung 
der  Kitt  erkennen.  Der  Tjandu  ist  theuer  und 
bares  Gel(J  bei  dem  gewöhnlichen  Eingeborenen 
eine  seltene  Waare ;  um  es  ihm  aber  zu  er- 
leichtern, sich  den  gewünschten  Genuss  zu  ver- 
schaffen, ist  gewöhnlich  ein  Pfandhaus  ganz  in 
der  Nähe  der  Kitt,  wo  er  alles  Werthvolle,  das 
sich  in  seinem  Besitz  befindet,  im  Nothfall  auch 
Alles,  was  er  von  der  ärmlichen  Kleidung,  die 
er  auf  dem  Leibe  trägt,  zu  entbehren  im  Stande 
ist,  versetzen  kann  —  gegen  wenig  Geld  und 
hohe  Zinsen  natürlich  —  und  ersteres  verwandelt 
sich  nach  wenig  Minuten  schon  in  Rauch.  Dass 
in  den  Opiumhöhlen  oder  wenigstens  in  deren 
nächster  Nähe  auch  weibliche  Bedienung  zu 
finden  ist,  haben  wir  oben  schon  erwähnt;  der 
chinesische  Pächter,  der  die  Schwächen  seiner 
braunen  und  gelben  Brüder  recht  gut  kennt  und 
meisterhaft  zu  benutzen  versteht,  bringt  manchmal, 
wenn  der  Zulauf  ihm  nicht  gross  genug  scheint, 
wohl  ein  Opfer,  um  Gäste  zu  locken.  Er  sendet 
Boten  aus,  um  die  beliebtesten  Tänzerinnen,  die 
berühmtesten  Anklongs  und  Gamelans  zu  bestellen, 
und  weit  und  breit  machen  seine  Diener  bekannt, 
an  welchem  Abend  das  Fest  stattfinden  wird. 
Ehe  es  noch  ganz  dunkel  geworden,  erklingen 
die  melancholischen  Töne  des  Anklong  und  bald 
mengt  sich  der  Schall  der  Gongs  mit  ihnen, 
ertönt  die  schwermüthige  Rebab  und  das  Ge- 
kreisch der  Tänzerinnen,  das  aber  dem  Ohr  des 
Eingeborenen  das  herrlichste  von  allen  gebotenen 
Genüssen  scheint.  Dann  sieht  man  von  allen 
Seiten,  Glühwürmchen  ähnlich,  lange  Reihen  von 
brennenden  Fackeln  sich  nähern,  jede  von  einem 
Eingeborenen  getragen,  und  alle  eilen  der  Stelle 
zu,  wo  das  Fest  ihrer  wartet.  Was  sie  von  ihrem 
geringen  Besitz,  von  den  theueren  Familienstücken, 
die  sie  von  den  Eltern  geerbt  und  in  mancher 
drückenden  Noth  standhaft  bewahrt  haben,  bei 
sich  tragen,    ist    in  grosser  Gefahr,    durch  Ver- 


mittlung des  Pfandleihers  in  die  Hände  der  Tän- 
zerinnen überzugehen  oder  in  den  Besitz  des 
Pächters  zu  gelangen. 

So  sehen  wir  also,  dass  die  Möglichkeit 
eines  schädlichen  Einflusses  auf  Leib  und  Seele, 
die  Aussicht  auf  Verlust  der  Arbeitskraft,  auf 
Erhöhung  der  Bedürfnisse,  auf  Lockerung  der 
Familienbande,  alles  in  Folge  des  Opiumgenusses 
besteht.  Und  noch  eines  anderen  Nachtheils  für 
das  gesellschaftliche  Leben  müssen  wir  erwähnen, 
von  dessen  Bedeutung  sich  Derjenige,  dem  nicht 
eigene  Anschauung  zur  Seite  steht,  nur  schwer 
eine  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  ist,  nämlich 
die  ungeheuere  Demoralisation,  welche  das  mit 
dem  Opiummonopol  des  Pächters  nothwendig  ver- 
bundene Spionirsystem  zur  Folge  hat.  Der  Pächter 
verkauft  sein  Opium  zu  sehr  hohen  Preisen  und 
die  Verbraucher  lieben  es  daher,  ihren  Bedarf  in 
anderer  Weise  zu  decken,  wozu  ihnen  hilfreiche 
Schmuggler  gerne  die  Hand  bieten ;  natürlich 
suchen  Regierung  und  Pächter  dies,  soviel  in 
ihren  Kräften  steht,  zu  verhindern  und  den 
Schmuggel  durch  Spione  zu  überwachen.  Dieses 
ganze  Heer  von  officiellen  und  nichtofficiellen 
Spionen  verdirbt  den  Volkscharakter,  scheut  sich 
wohl  auch  nicht,  falsche  Anschuldigungen  vor- 
zubringen, im  Nothfall  auch  ein  Verbrechen  zu 
begehen,  um  die  auf  Entdeckung  der  geschmug- 
gelten Waare  ausgesetzte  Belohnung  zu  erhalten. 
Hierin  liegt  eine  grosse  Gefahr.  Die  Gesetz- 
gebung ist,  was  das  Opium  betrifft,  sehr  streng. 
Wenn  Opium  im  Besitz  eines  Eingeborenen  ge- 
funden wird,  so  ruht  der  Verdacht,  geschmuggelte 
Waare  gekauft  zu  haben,  so  lange  auf  ihm,  bis 
er  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  sie  aus  den 
Händen  des  Opiumpächters  in  die  seinigen  über- 
gegangen ist;  kann  er  dies  nicht,  so  trifft  ihn 
schwere  Strafe.  Gewiss  ist  schon  manche  miss- 
liebige  Person  dadurch  aus  dem  Wege  geräumt 
worden,  dass  man  einige  Körner  Tjandu  in  ihrem 
Hause  zu  verstecken  und  später  dort  zu  finden 
gewusst  hat  1 

Ferner  aber  ist  das  Opium  durch  die  Unter- 
stützung, welche  die  Pächter  bei  der  Regierung 
finden,  eine  Macht  geworden,  die  von  sehr  vielen 
Europäern   mit    tiefem  Abscheu    betrachtet    wird. 

Dass  eine  solche  Stimmung  gewiss  keinen 
Segen  bringen  kann,  glauben  wir  nicht  weiter 
auseinandersetzen  zu  müssen. 

Es  würde  nun  zunächst  zu  untersuchen  sein, 
inwiefern  diese  Uebelstände,  deren  Möglichkeit 
angedeutet  wurde,  im  Lande  Verbreitung  ge- 
funden haben;  um  dies  zu  können,  scheint  es 
am  zweckmässigsten,  eine  kurze  Uebersicht  der 
Geschichte  des  Opiumhandels  und  der  Ent- 
wicklung des  jetzt  bestehenden  Systems  voraus- 
zuschicken. Die  Geschichte^)  des  Opiumgenusses  in 

')  Baud,  Proeve  etc.,  IJijdragen  voor  Taal  Land  en  Volken- 
kunde  I. 

Van  Dijk,  Bijvoegscl  tot  de  Proeve  ibid.  II. 

V.  d.  Waal,  Aanteekening  kolon.  onderw.,  vau  Dedem,  Ind. 
Gids  1881. 

(Wir  führen  nur  die  wichtigsten  Aufsätze  an.) 
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Indonesien  ist  in  mancher  Beziehung  noch  dunkel ; 
die  jetzige  Art,  das  Narcoticum  zu  geniessen,  ist 
vermuthlich  nicht  älter,  als  das  Auftreten  der 
Europäer,  welche  die  Eingeborenen  erst  mit  dem 
Tabak  bekannt  gemacht  zu  haben  scheinen  ^), 
wenigstens  ist  das  Wort  'mbacu  in  alle  Sprachen 
des  Archipels  eingedrungen ;  nach  China  soll 
(nach  Gützlaff^)  der  Tabak  erst  unter  Jong- 
Tsching  (1723 — 35)  gebracht  worden  sein. 
Gleichwohl  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
Opium,  schon  ehe  der  Tabak  bekannt  war,  in 
ähnlicher  Weise  wie  jetzt  gebraucht  wurde.  Als 
Bindemittel  zur  Bildung  des  Madat  werden  dem 
Tjandu  auch  jetzt  noch  verschiedene  Stoffe, 
chinesisches  Papier,  Opiumasche,  Pisang,  Ha- 
schisch etc.  zugesetzt;  es  ist  also  sehr  wohl 
möglich,  dass  dies  auch  früher  schon  geschehen, 
ehe  der  Tabak  bekannt  war.  Die  Methode,  das 
Opium  zu  rauchen,  anstatt  es  in  fester  oder 
flüssiger  Form  in  den  Magen  zu  bringen,  scheint 
sich  im  Archipel  zuerst  Bahn  gebrochen  zu 
haben  ;  weshalb  man  dieser  Form  des  Genusses 
den  Vorzug  gegeben,  dürfte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  man  das  Rauchen  als  die  der  Gesundheit 
weniger  schädliche  Gewohnheit  aus  diesem 
Grunde  vorgezogen,  und  so  lässt  sich  die  von 
Baud  ausgesprochene  Vermuthung  immerhin  hören, 
dass  diejenigen  Völker,  welche  Betel  gebrauchen, 
ihren  Geschmack  hierdurch  zu  sehr  abgestumpft 
haben,  um  bei  dem  Op'mmkauen  noch  ihre  Rech- 
nung zu  finden.  Ein  Umstand  erhöht  noch  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  vor  Ankunft  der  ersten 
Europäer  der  Opiumgenuss  ziemlich  unbekannt 
gewesen  ist;  man  findet  nämlich  in  den  Wörter- 
verzeichnissen der  ersten  Weltumsegler,  z.  B.  bei 
Pigaffeta,  weder  das  Wort  Afium  noch  einen 
anderen  Ausdruck  für  Opium.  (Uass  übrigens 
Opium  als  Heilmittel  in  China  schon  viel  früher 
bekannt  war,  ergibt  sich  aus  dem  Pen-ts'ao  Kang 
mo  des  Li  Schi  Tschin  1596,  es  heisst  da 
A-fu-yung.)  Aus  den  ersten  Berichten  über  das 
Vorkommen  von  Opium  nach  dem  Auftreten  der 
Holländer  im  Archipel  mögen  einige  eine  Stelle 
finden.  Jan  Huygen  van  Linschoten  beschreibt 
das  Opium  als  ein  Erzeugniss  von  „Cambaya" 
und  „Deccan",  nennt  dasselbe  aber  nicht  unter 
den  gewöhnlichen  Handelsartikeln.  Houtmann  er- 
wähnt in  der  Beschreibung  seiner  Reise  das 
Opium  nicht,  dagegen  wird  in  „Artikelen  en  In- 
structien  ten  dienste  op  de  schepen"  ^),  die  ver- 
muthlich aus  dem  Jahr  1602  herrühren,  davon 
gesprochen,  dass  „Afiun"  mit  Vortheil  nach  den 
Molukken  exportirt  werden  könne,  und  findet  man 
bei  Ed.  Scott  (1602 — 1605  Chef  der  englischen 
Factorei  in  Bantam)  die  Mittheilung,  dass  die 
Javanen  grosse  Freunde  von  Tabak  und  Opium 
seien.  Im  Jahre   1607   werden  aus  Ternate  schon 


•)  Die  Javanen  geben  das  Jahr  1601  an  (Crawfurd  1,  p.  104). 
*)  Wir  führen  dies,  nach  Baud,  im  Zusammenhang  an,  wahr- 
scheinlich war  der  Tabak  schon  früher  bekannt. 
»)  van  Dijk  1.  c.  p.  191. 


Klagen  über  den  Missbrauch  des  Narcoticums 
geäussert;  ja  schon  im  Jahre  l602  wird  in  einer 
für  die  Schiffe  verfertigten  Instruction  ein  Jeder 
vor  dem  Opiumgenuss  gewarnt,  und  als  Gegen- 
mittel gegen  die  schädlichen  Folgen  desselben 
kalte  Fussbäder  empfohlen.  Bis  zum  Jahre  1640,  ^1 
d.  h.  so  lange  die  Portugiesen  Malakka  besassen,  fl{ 
kam  der  holländische  Handel  überhaupt  nicht 
zur  rechten  Entwicklung  im  Archipel ;  trotzdem 
finden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  den  Opiumhandel 
erwähnt,  so  u.  A.  im  Jahre  1613  die  Mittheilung, 
dass  in  den  Molukken  jährlich  etwa  200  Pfund 
Opium  verkauft  werden  könnten. 

Indem  wir  hinsichtlich  der  Einzelheiten  auf 
den  Aufsatz  von  Baud  verweisen,  begnügen  wir 
uns,  die  aus  seinen  Ausführungen  sich  ergebenden 
Folgerungen  hier  zusammenzustellen. 

Allem  Anschein  nach  sind  es  die  Nieder- 
länder, welche  dem  Opiumhandel  die  spätere 
grosse  Ausbreitung  im  Archipel  verschafft  haben, 
da  nur  in  einzelnen  Theilen  vor  ihrer  Ankunft 
der  Opiumgebrauch  bekannt  war  und  sich  wohl 
grösstentheils  auf  die  in  den  Seehäfen  anwesende 
fremde  Bevölkerung  beschränkte.  Ein  Beweis 
dafür,  dass  erst  nach  dem  Auftreten  der  Nieder- 
länder der  Opiumgebrauch  sich  eine  weitere  Bahn 
gebrochen,  scheint  sich  auch  daraus  zu  ergeben, 
dass  in  den  Angaben  der  Ladungen  der  genom- 
menen portugiesischen  und  spanischen  Schiffe 
keine  Mittheilungen  über  Opium   gefunden  werden. 

Nachdem  durch  die  Besitzergreifung  Malakkas 
die  Entwicklung  der  niederländischen  Macht  be- 
deutend gefördert  war,  scheint  auch  das  Opium, 
besonders  auf  Java,  Feld  gewonnen  zu  haben ; 
sein  Ruf  war  bald  der  denkbar  schlechteste.  In 
den  Mittheilungen  über  einige  Hinrichtungen  (1659) 
finden  wir  das  Narcoticum  als  Ursache  des  be- 
gangenen Verbrechens  angegeben  und  dabei  ge- 
sagt, „dass  alle  die  Indianer  im  Osten  in  den 
Genuss  ganz  wunderlich  vernarrt  seien."  Es 
scheint  übrigens,  dass  damals  die  Compagnie 
selbst  sich  auf  den  Handel  noch  nicht  einliess, 
wie  aus  den  Unterhandlungen  mit  Aureng-Zeb 
(1662)  hervorgeht,  wenigstens  wird  in  dem  aus- 
gestellten Freibrief  das  Opium  nicht  besonders 
erwähnt.  Allerdings  wird  mit  Rücksicht  hierauf 
eine  Vermuthung  ausgesprochen,  die,  so  wenig 
schmeichelhaft  sie  auch  für  die  Beamten  der  Com- 
pagnie ist,  ganz  annehmbar  klingt.  Es  sind  näm 
lieh  mannigfache  Beweise  vorhanden,  dass  die 
Beamten  derselben  Geschäfte  auf  eigene  Rech- 
nung machten  (und  die  Herren  XVII  sagten  mit 
Bezug  hierauf  recht  drastisch:  „dass  sie  ihr  — 
der  Compagnie  —  die  Beine  unter  dem  Leibe 
wegschlagen  wollten")  und  so  ist  es  gar  nicht 
unmöglich,  dass  in  den  Unterhandlungen  mit 
Aureng-Zeb  dieser  Artikel  absichtlich  nicht  ge- 
nannt wurde,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Com- 
pagnie nicht  zu  erregen.  Nun,  wenn  diese  Hoff- 
nung je  bestanden  hat,  so  wurde  sie  bald  ent- 
täuscht; aus  deip  Jahre  1664  liegt  ein  Bericht 
vor,   dass  die  Compagnie  Opium,  einen  sehr  ge- 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRlp-T    FÖR    DEN    ORIENT 


159 


suchten  Handelsartikel,  nach  Cochin  schickte,  um 
Pfeffer  einzuhandeln.  Besonders  auf  Malakka  hatte 
der  Amfiunhandel  so  gute  Resultate  ergeben,  dass 
man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  die  Regierung 
denselben  auch  auf  Java,  wo  sie  keinerlei  Con- 
currenz  zu  fürchten  hatte,  einzuführen  sich  an- 
schickte. Hierzu  bot  sich  bald  eine  treffliche 
Gelegenheit;  nachdem  sie  im  Jahre  1676  den 
Fürsten  von  Mataram  Beistand  geleistet  und  da- 
für 1677  u.  A.  das  Opiummonopol  erhalten  hatte, 
empfing  sie  im  Jahre  1678  dasselbe  Recht  von 
dem  Sultan   von   Cheribon. 

Man  war  einigermassen  unruhig  darüber,  ob 
dieses  Monopel  wohl  von  anderen  europäischen 
Mächten  respectirt  werden  würde;  trotzdem  ging 
man  kräftig  an's  Werk,  es  auszunutzen;  1640 
betrug  die  Einfuhr  für  Rechnung  der  Compagnie 
187,  1650  648  Pfund  ;  1677  war  sie  auf  12.025, 
1678  auf  67.444  Pfund  gestiegen  und  nahm 
während  der  nächsten  hundert  Jahre  fortwährend 
zu,  bis  sie  gegen  1745  156.148  Pfund  im  Jahres- 
durchschnitt betrug.  Trotzdem  hatte  die  Regierung 
viel  von  fremder  Concurrenz,  namentlich  aber 
von  der  ihrer  eigenen  Diener  zu  leiden.  Weder  Be- 
schlagnahme der  Schmuggelwaare,  noch  Drohun- 
gen, selbst  nicht  die  von  den  Herren  XVII  er- 
lassenen strengen  Befehle  halfen ;  die  Zustände 
waren  eben  schon  zu  sehr  verrottet  und  das 
Staatsgebäude  neigte  sich  dem  Verfall  zu.  Wie 
es  da  zuging,  mögen  einige  Beispiele  beweisen. 
Im  Jahre  1727  hatte  der  Fiscal  210  Kisten  Opium 
in  Beschlag  genommen,  die  aus  vier  Schiffen  ge- 
löscht waren,  welche  nach  ihrem  Manifest  gar 
kein  Opium  an  Bord  hatten ;  der  Beweis  für 
ersteres  wurde  geliefert,  aber  die  Schiffer  frei- 
gesprochen, weil  man  keinen  gerichtlichen  Be- 
weis erbringen  konnte ,  dass  sie  von  diesem 
Schmuggel  Kenntniss  hatten.  Trotzdem  ein  jeder 
von  ihrer  Schuld  überzeugt  war,  erhielt  einer 
derselben,  der  Schiffer  der  „Arendskerke",  den 
Befehl  über  die  Retourflotte !  Man  kann  sich  nicht 
wundern,  dass  die  Herren  „in  patria"  darob  in 
Zorn  entbrannten  und  dem  Gouverneur  und  seinen 
Räthen  einen  recht  unangenehmen  Brief  schrieben, 
worin  es  u.  A.  hiess :  „Hieraus  sehen  wir,  wie 
schwer  es  fällt,  die  an  solchen  ungeheuerlichen 
schmutzigen  Handlungen  schuldigen  Personen  in 
Indien  zu  strafen,  besonders  wenn  die  Uebelthat 
etwas  allgemein  ist  und  Viele  daran  Theil  nehmen, 
wie  es  uns  gegenwärtig  vorkommt."  Ein  zweiter 
F'all  ist  noch  stärker.  Einige  Jahre  nachher  kam 
Befehl  aus  Europa,  den  Gouverneur,  den  Fiscal 
und  den  Shabandhar  von  Malakka  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen,  da  starker  Verdacht  gegen 
diese  Beamten  vorlag,  unter  der  Hand  mit  den 
Engländern  Schmuggelhandel  in  Opium  getrieben 
zu  haben;  der  zuletzt  Genannte  entging  dem  ent- 
ehrenden Urtheil,  welches  gegen  den  Gouverneur 
und  den  Fiscal  erlassen  wurde,  nur  durch  das 
Verunglücken  seines  Schiffes  ;  die  beiden  Anderen 
jedoch  wurden  nach  kurzer  Zeit  wieder  reha- 
bilitirt. 


Trotz  der  starken  Zunahme  des  Opiumge- 
brauches vermehrten  sich  die  Einnahmen  der 
Compagnie  nicht  im  Verhältniss.  Wie  der  Me- 
chanismus des  Verkaufes  geregelt  war ,  kann 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden ;  wahr- 
scheinlich bildeten  sich  kleine  Gesellschaften, 
welche  das  Opium  in  Partien  von  der  Regierung 
übernahmen  und  im  Kleinhandel  in  freier  Con- 
currenz an  den  Mann  brachten.  Von  einer  Ver- 
pachtung des  Rechtes  zum  Kleinhandel  scheint 
auch  im  Gebiete  der  Compagnie  keine  Rede  ge- 
wesen zu  sein;  in  den  Territorien  der  einge- 
borenen Fürsten  würde  sie  sich  von  selbst  ver- 
boten haben.  Band  schätzt  den  Opiumverbrauch 
auf  Java  pro  Kopf  auf 

1/750  Pfund  im  Jahre   1600  -''^  -  1  " 

1/54  „        „        „        1678 

1/39  »  »  „  1707  "iZUt! 

1/36        „      „       „       1745-  y   .r 

Verhältnissmässig  ist  dies  eine  geringe  Zu- 
nahme und  auch  die  Ausbreitung  des  Territorial- 
besitzes, die  um  1743  stattfand,  vermochte  nicht 
das  Opium  zu  einer  solchen  Entwicklungsstufe 
zu  heben,  wie  man  gehofft  hatte.  Man  überliess 
nun  den  Opiumverkauf  einer  im  Jahre  1745  ge- 
gründeten Gesellschaft,  welche  sich  der  Com- 
pagnie gegenüber  zur  Abnahme  von  jährlich  1200 
Kisten  verpflichtete,  so  dass  letztere  nur  den  An- 
kauf in  Bengalen  und  den  Transport  nach  Ba- 
tavia  zu  besorgen  hatte;  der  Unterschied  zwischen 
Einkaufs-  und  Verkaufspreis  stellte  ihren  Ge- 
winn dar. 

Die  Amfiun-Gesellschaft  bestand  übrigens 
grösstentheils  aus  Beamten  der  Compagnie.  Es 
wurde  der  letzteren  sehr  schwer,  ihren  Verpflich- 
tungen nachzukommen ;  in  Folge  des  mit  den 
Engländern  entstandenen  Streites  (1759)  wurde 
die  Opiumanfuhr  sehr  eingeschränkt;  mit  Mühe 
konnte  sie  anstatt  der  früher  gelieferten  1 200 
Kisten  (ä  loo  Pfund)  deren  450  liefern  und  auch 
später  machte  ihr  die  englisch-indische  Regierung 
Schwierigkeiten.  Die  Opiumgesellschaft  selbst 
aber  litt  ganz  erheblich  auch  durch  den  Schmuggel- 
handel. Ganz  interessant  sind  die  Mittheilungen, 
welche  B.  M.  EUmore  ^)  darüber  macht.  Seit 
1783  war  er  von  Hafen  zu  Hafen  gefahren  und 
hatte  geschmuggelt,  und  in  seinem  Buch  erklärt  er, 
wie  man  es  anzustellen  habe,  um  im  Gebiet  der 
Compagnie  500  Kisten  an  den  Mann  zu  bringen 
—  die  Kreuzer  der  Compagnie  seien  kein  Hinder- 
niss,  wenn  man  nur  den  Commandanten  gegenüber 
die  nöthige  Höflichkeit  in  Acht  nehme.  1792  war  die 
wiederholt  verlängerte  Concession  der  Gesellschaft 
abgelaufen,  doch  erst  1794  nahm  die  Regierung 
die  Sache  wieder  selbst  in  die  Hand,  erfuhr 
aber  durch  den  1795  ausgebrochenen  Krieg  mit 
England,  obwohl  man  sich  für  die  Herbei- 
schaffung des  Opiums  neutraler  Schiffe  bediente, 
manche  Schwierigkeit ;    daneben  stieg  aber  auch 


')  The  BritUh  Mariner's  Directory    and  Guide   to  the  Trade 
and  Navigation  of  the  Indian  and  Chinese  Seas.  1800. 
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der  Preis  durch  den  stark  zunehmenden  Gebrauch 
in   China. 

Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  die  Ostindische 
Compagnie  den  Opiumhandel  nur  vom  rein  ge- 
schäftlichen Standpunkt  betrachtet ;  jetzt  aber 
schienen  die  Machthaber  erst  zu  begreifen,  dass 
diese  Frage  auch  noch  eine  andere  Seite  habe. 
Die  Staatscommission,  welche  ein  neues  Charter 
für  die  ostindischen  Besitzungen  entwerfen  sollte, 
verurtheilte  den  Opiumhandel  vom  Standpunkt 
der  Moralität ;  sie  stellte  vorläufig  vor,  denselben 
auf  allen  östlich  von  Java  gelegenen  Inseln  ganz 
zu  verbieten  und  auf  Java  nur  mit  besonderer 
Erlaubniss  zu  gestatten,  dabei  aber  der  Re- 
gierung es  zur  Pflicht  zu  machen,  den  Ver- 
brauch auf  genannter  Insel  möglichst  zu  be- 
schränken. Auf  Java  war  indessen  eine  „Amfiun- 
Direction"  mit  der  Leitung  der  Geschäfte  be- 
auftragt worden.  Dieselbe  sollte  jährlich  das 
Opium  öffentlich  an  den  Meistbietenden  verkaufen 
und  7^2  Percent  des  Kaufpreises  an  verschiedene 
Autoritäten  (worunter  ^/g,  also  l  ^/g  Percent,  an 
den   General-Gouverneur)   vertheilen   lassen. 

Daendels,  der  l8o8  mit  kräftiger  Hand  die 
Zügel  der  Regierung  ergriff,  suchte  allerdings 
den  Ertrag  durch  Verpachtung  des  Monopols  zu 
erhöhen,  was  ihm  auch  insofern  glückte,  als  die 
Einnahmen  etwa  verdoppelt  wurden.  Raffles,  der 
englische  Gouverneur,  war  seiner  ganzen  Natur 
nach,  sowohl  vom  staatswissenschaftlichen  Stand- 
punkt als  von  dem  der  Moral,  ein  Gegner  des 
Opiumhandels  und  seine  Ansicht  wurde  vielfach 
von  seinen  Landsleuten  getheilt,  obwohl  Mars- 
den  ^)  ein  ziemlich  mildes  Urtheil  über  den  Ge- 
brauch des  Narcoticums  fällt.  Raffles  nun  verbot 
den  Opiumgebrauch  ausserhalb  der  drei  Haupt- 
städte von  Java  (Batavia,  Samarang  und  Sura- 
baya)  und  des  Gebietes  der  unabhängigen  Fürsten. 
Hierdurch  aber  erregte  er  bei  seinen  Vorgesetzten 
in  Bengalen,  wo  sich  der  Opiummarkt  befand,  Un- 
zufriedenheit ;  er  musste  seinen  Befehl  zurück- 
nehmen. Das  Recht,  Opium  zu  verkaufen,  wurde 
einem  Pächter,  der  seide  Waare  nur  von  Calcutta 
importiren  durfte  ,  gegen  Zahlung  einer  be- 
stimmten Summe  überlassen.  Für  das  Opium 
musste  er  ausserdem  den  festgestellten  Eingangs- 
zoll bezahlen.  Auch  als  die  Colonie  unter  die 
holländische  Flagge  zurückgekehrt  war,  behielt 
man  diesen  Modus  anfänglich  bei.  Was  den 
Opiumverbrauch  betrifft,  so  berechnet  Baud  den- 
selben folgendermassen  für  Java  (pro  Kopf)  : 
1755:      1/35   Pf""d  1795:    1/51      Pfund 

1765:      1/49        „  1805:    1/84 

1775:      1/58        „  1816:    1/133 

1785:      1/74        „  1826:    1/127 

Als  jedoch  die  Verpachtungen  des  Jahres 
1827  ein  ungünstiges  Ergebniss  zeigten,  wurde 
das  ganze  Monopol  der  Niederländischen  Handel- 
maatschappij  unter  sehr  günstigen  Bedingungen 
überlassen.  Diese  betrieb  den  Grosshandel  selbst 


und  verpachtete  den  Detailverkauf  für  ihre  Rech- 
nung. 1833  aber  nahm  die  Regierung  das  ganze 
Opiumgeschäft  wieder  in  ihre  eigenen  Hände. 
Hiermit  sind  wir  an  eine  neuere  Periode  des 
Opiumhandels  gekommen  und  es  dürfte  wohl  an- 
gemessen sein,  die  Frage  etwas  ausführlicher  zu 
beleuchten. 

Man  war  im  Allgemeinen  überzeugt,  dass 
die  Wirkungen  des  Opiums  in  mehr  als  einer 
Beziehung  schädlich  sind  und  die  Regierung  war 
daher  entschlossen,  den  Verkauf  möglichst  ein- 
zuschränken, ohne  jedoch  die  pecuniären  Vor- 
theile,  welche  sie  von  dem  Monopol  erwartete 
und  die  sie  noch  zu  steigern  hoffte,  aufzuopfern. 
Man  glaubte  nun,  sich  in  jeder  dieser  Richtungen 
den  Erfolg  zu  sichern,  indem  man  den  Preis  der 
Waare  ziemlich  hoch  stellte  und  den  Verkauf 
einschränkte. 

Gewiss    würde    man     in    dieser    Weise    den 
Zweck     wenigstens     annähernd     erreicht     haben, 
wenn   nicht  der,    gerade  was  das   Opium   betrifft, 
sehr    starke    Schmuggelhandel    jede    Berechnung 
ziemlich    hinfällig    gemacht    hätte.      Es  war  nicht 
nur    der    von     den  Consumenten    und    von     den- 
jenigen Personen,    welche  den  Pächtern  Concur-™, 
renz  machten,   betriebene  Schmuggelhandel,    son-fll 
dern   zu  Zeiten   betheiligten   sich  auch  die  Pächter 
selbst    sehr    stark    daran.     Sie    hatten    ja  an   und 
für    sich    kein    Interesse,  nach    der    Absicht    der 
Regierung  theuer  und   in  ziemlich  engen  Grenzen 
zu  verkaufen ;   für  sie   war  es  vortheilhafter,  wenn 
sie    eine    grosse   Quantität,    sei    es    auch    zu  be- 
scheideneren    Preisen,     verkaufen     konnten,     und 
theilweise  mussten   sie   dies  thun,  um  sich  neben 
den   Schmugglern   behaupten   zu  können.    Im   All- 
gemeinen   lieferte    die  Regierung    ihnen    nur    ein« 
gewisses  Quantum    und    zwar    zu   hohen  Preisen;^' 
wollten   sie   durch  den  Verkauf  der  empfangenen 
Waare  ihre  Kosten   decken,   so    mussten    sie    den 
Preis    so    hoch     halten,     dass    dies    dem    Absatz 
schadete,    und   daher  lag   die   Versuchung  für  sie 
sehr    nahe,    sich    ohne    die  Vermittlung    der  Re- 
gierung   weiteres    Opium    zu    verschaffen.     Sowie 
aber  die  Pächter  selbst    sich    am  Schmuggel   be-Äj 
theiligten,     wuchsen    die    für    die    Regierung    be^j 
stehenden    Schwierigkeiten,    denselben    zu    unter- 
drücken,  in   hohem  Masse.   So   lange   der  Pächter 
dem  Schmuggler    als    Feind    gegenüber    und  der 
Regierung  mit  seiner   Erfahrung  zur  Seite  stand,  «i 
war  dies  verhältnissmässig  leicht.   Trat  aber  derS 
Pächter  im  Geheimen  auf  die  Seite  der  Schmuggler, 
so   sah  sich  die  Regierung  nach   allen   Seiten  hin 
enttäuscht:   ihre   Unterthanen   rauchten   nach  Her- 
zenslust Opium,    ohne  durch   die   grossen  Kosten.—, 
abgeschreckt  zu  werden,   und   der  Pächter  hüteteÄj 
sich  wohl,   seinen  ganzen  Bedarf  zu  hohen  Preisen 
von    der   Regierung   zu    entnehmen,    so    dass  sie 
nicht  einmal  den  Trost  hatte,   ihr  Einkommen  in 
gleichem     Verhältniss    zu     vermehren,      wie     ihre. 
Unterthanen   ihrer  Genusssucht  fröhnten. 

(Schluss  folgt.) 


i)  History  of  Sumatra,  p.  278. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  rh.   R«iss«r  i,  M.   W^rihnur  in  Wien. 


15.  November  1887. 
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DIL  HERKUNFT  DES  PAPIERES. 

Von  Hermann  Fei^l. 
1. 
[Ines  der  werth  vollsten  Resultate,  welche 
die  Durchforschung  der  Papyrus- 
Sammlung-  Sr.  k.  Hoheit  des  Erz- 
herzogs Rainer  zu  Tage  zu  fördern 
berufen  ist,  bringen  die  der  genannten 
Sammlung  gewidmeten  „Mittheilungen"  in  den 
jüngsten  Arbeiten  der  Herren  Prof.  J.  Karabacek 
und  J.  Wiesner  ^).  Fast  zwei  Jahrzehnte  sind  der 
Palaeograph  und  der  Botaniker  auf  eigener  F'ährte 
dem  Dunkel  nachgegangen,  in  das  die  Uranfänge 
des  für  uns  gewiss  bedeutendsten  Culturträgers, 
des  Papiers,  gehüllt  sind,  immer  mehr  und  mehr 
liefen  die  Wege  der  abstracten  und  der  exacten 
Forschung  zusammen,  bis  sie  sich  an  den  Papieren 
der  erzherzoglichen  Papyrus  -  Sammlung  trafen, 
um  vereint,  aber  gleichwohl  von  einander  völlig 
unabhängig  zu  demselben  Ziele  zu  gelangen.  Was 
das  Mikroskop  und  die  Reagentien  des  einen 
Forschers  unanfechtbar  beweisen,  das  bestätigt  der 
Historiker,  dessen  geübtes  Auge  die  in  zwei  grossen 
Literaturen  verstreuten  zweckdienlichen  Belege  zu 
finden  und  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  zu  ver- 
binden wusste. 

Die  beiden  Cardinalfragen,  deren  Beantwortung 
die  Forscher  nach  der  Herkunft  des  Papiers  sich 
von  jeher  angelegen  sein  Hessen,  waren  eine  chro- 
nologische und  eine  technologische.  Wann  begann 
das  Papier  seinen  Siegeslauf  durch  die  Welt?  und 
was  für  Phasen  hat  es  seit  seiner  Entstehung  bis 
zu  seiner  Vollendung  als  Leinenhadernpapier  durch- 
laufen ? 

Wir  finden  diese  Fragen  über  das  Wann  und  Wie 
und  auch  über  das  Woher  allerdings  schon  ziem- 
lich entschieden,  aber  auch  ebenso  unkritisch  be- 
antwortet.   Wattenbach  (Das  Schriftwesen  im  Mittel- 

')  MittheiliinKen  aus  der  Sammlung  der  Papyrns  Erzherzog 
R.iiner.  II.  und  III.  Band.  1887.  Darin:  J.  Karabacek,  Da.»  »rabiscbe 
Papier  (eine  hisTorisch-antiqnarische  Untersuchung)  und  J.  Wiesner, 
Die  Faijümer  und  Uschmüueiner  Papiere.  Eine  naturwisseuscbaft- 
liche  etc.  Untersuchung.   (Seite  87—260.) 
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alter,  2.  Aufl.  1875)  fasst  die  allgemeine  Annahme 
in  das  kurze  Resume  zusammen:  „Die  Bereitung 
von  Papier  aus  Baumwolle  soll  bei  den  Chinesen 
seit  uralter  Zeit  üblich,  und  bei  der  Eroberung  von 
Samarkand  um  das  Jahr  704  den  Arabern  bekannt 
geworden  sein.  Durch  die  Araber  kam  die  Kunst 
zu  den  Griechen  ;  man  will  griechische  Handschriften 
auf  Papier  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  haben,  und 
im  dreizehnten  Jahrhundert  werden  sie  schon  häu- 
figer als  die  pergamentenen."  Inwieweit  dieser  Aus- 
spruch stichhältig  ist,  wie  er  einzuschränken  und 
zu  verbessern  sein  wird,  wollen  wir  im  Folgenden 
untersuchen. 

Die  Papyrus-Sammlung  Erzherzog  Rainer  ent- 
hält, so  weit  sie  bis  jetzt  von  Prof.  Karabacek  ge- 
ordnet und  geprüft  ist,  weit  über  12.000  Stücke, 
welche  Papier  sind,  und  die  nach  ihren  Datirungen 
einen  Zeitraum  von  600  Jahren,  nämlich  vom  Ende 
des  VIII.  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  n.  Chr., 
umfassen.  Ihr  Fundort  ist  Uschmünein,  das  Her- 
mupolis  der  Griechen,  eine  alte,  volkreiche  Pro- 
vinzial-Hauptstadt  Mittelaegyptens  am  westlichen 
Nilufer ;  und  die  auf  den  Documenten  verschiedenster 
Sorte  enthaltenen  Localangaben,  sowie  auch  deren 
äussere  Erscheinung  im  Materiale  und  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  Schreibart  lassen 
keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  sie  an  ihrem  Fundorte 
sowohl  theilweise  verfertigt,  als  auch  beschrieben 
wurden,  —  ein  Umstand,  der,  wie  sich  bald  zeigen 
wird,  für  unsere  Frage  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Wenn  etwas  zu  bedauern  ist,  dann  ist  es  nur 
das,  dass  gerade  die  ältesten  Stücke  der  Sammlung, 
obwohl  gut  erhalten,  nicht  datirt  sind.  Doch  lässt 
sich  auf  Grund  der  Vergleichung  der  Schriftzüge 
von  nicht  datirten  Papieren  mit  denen  datirter  Pa- 
pyrus-Texte  mit  annähernder  Sicherheit  wenigstens 
das  Decennium  bestimmen,  innerhalb  welches  ein 
Document  geschrieben  sein  kann,  und  hat  Kara- 
bacek auch  auf  diese  Weise  das  älteste  von  ihm 
bisher  aufgefundene  Papier  in  die  Zeit  von  796  bis 
815  n.  Chr.  verwiesen.  Erst  das  III.  Jahrhundert 
der  llidschra  oder  das  IX.  n.  Chr.  bringt  Da- 
tirungen, deren  früheste  (jedoch  nicht  ganz  zweifel- 
lose) das  Jahr  203  d.  H.  =  819  n.  Chr.  trägt.  Die 
Papiere  des  IV.  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
enthalten  in  arabischen  Worten  oder  griechischen 
Zahlbuchstaben  so  viele  Zeitangaben,  dass  sich  aus 
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ihnen  leicht  durch  Vergleichung  die  Zeit  nicht  datir- 
ter  Papiere  bestimmen  lässt.  Dass  die  gewöhnliche 
Art  der  üatirung  die  arabische  ist,  ist  selbstverständ- 
lich, und  obwohl  die  Jahreszahlen  nicht  in  Ziffern, 
sondern  in  Worten  ausgedrückt  sind,  so  ist  ihre 
Lesung  doch  äusserst  schwierig,  da  sie  nicht  nur 
sehr  cursiv,  sondern  oft  in  geradezu  siglenhafter 
Ausführung  geschrieben  sind.  Nur  wer  schon  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  an  der  sogenannten  Diwäni- 
Schrift  türkischer  Fermane  sein  Geschick  im  Ent- 
ziffern unmöglicher  Buchstabenverbindungen  zu  ver- 
suchen, der  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Schriftart  der  Uschmüner-Texte  machen.  Sie  sind 
vom  IV.  Jahrhundert  d.  H.  an  gewöhnlich  in  Kar- 
matha-Schrift  geschrieben,  die  man  das  gekünstelte 
Lapidare  oder  Kufi  zu  nennen  beliebte,  von  der 
aber  Karabacek  nach  seinen  Erfahrungen  nun  mit 
Recht  behauptet,  dass  es  nur  die  ältere  Benennung 
für  das  heute  Diwänt  genannte  Cursive  sei. 

Betrachten  wir  <S\& Papyrus  und  ^\^ Papiere  A^r 
Sammlung  Erzherzog  Rainer  auch  nur  sozusagen 
äusserlich,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  und  nur 
mit  Hinsicht  auf  ihre  chronologische  Reihenfolge, 
so  ergeben  sich  schon  Schlüsse  von  höchstem 
Werthe.  Denn  gewähren  sie  uns  einestheils  Einblick 
in  das  Wesen  und  den  Umfang  der  arabischen 
Papyrusfabrikation  in  Aegypten  in  nachbyzantini- 
scher Zeit,  so  klären  sie  uns  anderntheils  auch  über 
den  Zeitpunkt  auf,  bis  zu  welchem  die  Papyrus  mit 
dem  im  Osten  auftauchenden  Papiere  concurrirten, 
bis  letzteres  sowohl  als  billigeres  wie  auch  voll- 
kommeneres Schreibmaterial  den  Papyrus  nach 
seinem  mehrtausendjährigen  Bestände  in  Aegypten 
vollends  verdrängte.  Wir  sehen  deutlich,  wie  bereits 
vom  Beginne  des  IV.  Jahrhunderts  d.  H.  (=  X.Jahr- 
hunderts n.  Chr.)  an  das  Papier  in  Aegypten  mehr 
und  mehr  festen  Fuss  fasst,  bis  es  sich  nur  mehr 
allein  behauptet,  und  der  Papyrus  gänzlich  ver- 
schwindet. Da  nun  in  der  chronologischen  Reihe  der 
Papyrus  Erzherzog  Rainer  der  bisher  letzte  mit  dem 
Jahre  ^2"^  d.  H.  ==  935  n.  Chr.  datirt  erscheint,  so 
zieht  Professor  Karabacek  daraus  den  Schluss,  dass 
„mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  ägyptische  Fa- 
brikation des  Papyrusbeschreibstoffes  um  die  Mitte 
(zweite  Hälfte)  des  X.  Jahrhunderts  n.  Chr.  im 
Grossen  und  Ganzen  als  erloschen  angenommen 
werden  kann". 

Diese  Annahme  wird  von  den  arabischen 
Schriftstellern  unbezweifelbar  bestätigt.  Wir  finden 
in  ihnen,  dass  sich  der  Papyrus  in  Aegypten  noch 
während  des  III.  Jahrhunderts  d.  H.  (=  IX.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.)  zu  behaupten  wusste  und  ohne 
Concurrenz  erzeugt  wurde.  Ja,  noch  mehr !  Gegen- 
über dem  Ausspruche  des  arabischen  Literaten 
Gähiz  (gest.  255  d.  H.  =  869  n.  Chr.),  dass  ^,die 
Papyrusblätter  Aegyptens  für  den  Westen  das  sind, 
was  die  Papiere  Samarkands  für  den  Osten  sind", 
wird  uns  berichtet,  dass  der  Chalife  El-Mti  tasim 
billdh,  als  er  im  Jahre  221  d.  H.  (=  83Ö  n.  Chr.) 
Sämarrä,  etwa  drei  Tagereisen  nördlich  von  Bag- 
dad gründete  und  seine  Residenz  dahin  verlegte, 
dorthin  nicht   nur  Künstler    und  Gewerbsleute    aus 


allen  Gegenden  des  Reiches  kommen  Hess,  sondern 
auch  Leute  a.us  Aeg)'pten,  die  sich  üwi Papyrusfabri- 
kation verstanden.  Der  Geograph  Ibfi  el-Fakth  be- 
hauptet von  den  Aegyptern  noch  im  Jahre  903  n.  Chr., 
,,dass  sie  die  Papyrusblätter  haben,  in  denen  ihnen 
Niemand  Concurrenz  mache."  Und  gewiss  ist  auch, 
dass  Aegypten  seine  Papyrus  noch  nach  dem  Osten 
schickte,  als  sich  dort  das  Papier  schon  einge- 
bürgert hatte,  so  dass  im  IX.  Jahrhundert  der  Ver- 
brauch beider  Beschreibstoffe  in  jenen  Ländern  so 
ziemlich  derselbe  gewesen  sein  dürfte.  Wie  im  Osten, 
so  rivalisirten  am  Beginne  des  X.  Jahrhunderts 
Papyrus,  Papier  und  Pergament  auch  im  Westen  des 
arabischen  Reiches,  sogar  in  Spanien. 

Doch  mit  dem  Ende  des  X.  Jahrhunderts 
macht  sich  schon  der  Niedergang  des  Papyrus 
bemerkbar,  der,  vom  Papiere  überholt,  auch  in 
seiner  Qualität  nachzulassen  begann.  Deutlich 
beweisen  Letzteres  unsere  Faijümer  -  Papyrus 
worüber  Karabacek  sich  also  äussert:  „Von  der 
ehemaligen  Feinheit  oder  Dünnheit  und  seiner 
(des  Papyrusgewebes)  Ebenheit  ist  keine  Spur 
mehr  zu  finden.  Die  Markstreifen  sind  dicht- 
wandig,  meist  schwammig,  nachlässig  sortirt, 
ungleich  gelegt,  unvollkommen  conglutinirt  und 
geglättet.  Diese  groben,  rauhen,  glanzlosen 
Blätter  überwiegen  die  feineren  Sorten  bei  weitem  ; 
an  diesen  letzteren  aber  kann  man  stets  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  sie  aus  viel  früherer 
Zeit  stammen,  dass  sie  Maculaturblätter  sind,  die 
schon  einmal  (auf  einer  Seite)  beschrieben,  nur 
hervorgeholt  wurden,  um  neuerlich  benützt  zu 
werden.  Es  ist  demnach  keine  zufällige  Erschei- 
nung, wenn  unsere  jüngsten  arabischen  Papyrus- 
urkunden fast  ausschliesslich  Opistographen  sind. 
Alle  diese  äusserlichen  Merkmale  lassen  im  Ver- 
eine mit  den  chronologischen  Ergebnissen  deut- 
lich erkennen:  die  Zeit  des  „Nilpapieres"  war 
vorüber."  —  Einen  klaren  Beleg  hiefür  liefert 
Mukaddasi  auf  negative  Weise ,  indem  er  in 
seinem  im  Jahre  375  d.  H.  (^=  985  n.  Chr.) 
geschriebenen  Buche  bei  Aufzählung  der  Specia- 
litäten  Aegyptens  des  Papyrus  nicht  mehr  ge- 
denkt, während  ihn  Ibn  el-Fakih  im  Jahre  903 
noch  erwähnt.  Und  einer  Auslassung  konnte  sich 
Mukaddasi  schon  deshalb  nicht  schuldig  gemacht 
haben,  weil  er  an  anderer  Stelle  die  Papiere 
nicht  zu   loben   vergisst. 

Damit  soll  übrigens  nicht  mehr  behauptet 
werden,  als  dass  der  Papyrus  um  die  besagte 
Zeit  seine  Bedeutung  als  Schreibstoff  einge- 
büsst  hat,  zu  anderen  (talismanischen  oder  phar- 
maceutischen)  Zwecken  aber  immerhin  weiter 
verarbeitet  worden  sein  kann.  .Anderseits  ist 
jede  Erwähnung  des  Papyrus  in  späterer  Zeit 
um  so  vorsichtiger  aufzunehmen,  als  darunter  oft 
nur  die  Pflanze  als  solche,  nicht  aber  das  Schreib- 
material zu  verstehen  ist.  Einem  solchen  F'allt 
finden  wir  uns  bei  dem  Geographen  Ibn  Haukai 
gegenüber,  der  bei  Erwähnung  des  sicilischen 
Papyrusschilfs  bemerkt,  er  kenne  mit  Ausnahme 
desselben  auf  der  ganzen   Erde  nichts,     was    der 
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aegyptischen  Papyrusstaude  ähnlich  wäre.  Da 
überdies  ein  arabischer  Botaniker,  der  im  Jahre 
613  d.  H.  =  12 16  n.  Chr.  nach  Aegypten 
kam,  ausdrücklich  sagt,  dass  die  Pa[)yrusfabri- 
kation  dort  aufgehört  habe,  obwohl  die  Pflanze 
noch  vorkomme,  so  dürfen  wir  die  derzeit  gang- 
bare Behauptung,  die  Papyrusindustrie  Aegyptens 
sei  erst  im  XII.  Jahrhundert  erloschen,  wohl  als 
unhaltbar  zurückweisen. 

Als  sicher  ist  aber  anzunehmen,  dass  der 
Papyrus,  so  lange  er  noch  in  Aegypten  fabrizirt 
wurde,  vom  Occidente  neben  dem  Pergamente  zu 
Urkunden  verwendet  wurde,  während  im  Oriente 
schon  das  Papier  an  seine  Stelle  getreten  war. 
Nach  den  Preisen,  die  wir  aus  Faijümer  Bestell- 
briefen aus  den  Jahren  811  bis  815  erfahren, 
kostete  in  Aegypten  eine  Papyrusrolle  6  Gold- 
karate, nach  heutigem  Geldwerthecirca3'25  Francs, 
und  ein  sogenannter  Tümär,  d.  i.  ein  Abschnitt 
von  circa  2"42  Meter  Länge,  kostete  54  Cen- 
times. Es  muss  also  die  Ausfuhr  von  Papyrus- 
rollen Aegypten  ein  hübsches  Stück  Geld  einge- 
tragen haben ! 

Die  letzten  fränkischen  Papyrusurkunden  sind 
vom  Jahre  862,  ein  Brief  des  Papstes  Nicolaus  I. 
auf  Papyrus  geschrieben,  vom  Jahre  863,  eine 
eben  solche  Bulle  Stephan's  VI.,  vom  Jahre  8g  l 
datirt.  Zu  letzteren  Zwecken  wurde  der  Papyrus 
auch  noch  während  des  X.,  ja  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  neben  dem  Pergamente 
verwendet,  und  ist  es  nur  fraglich,  ob  in  der  päpst- 
lichen Kanzlei  im  XI.  Jahrh.  aegyptische  oder  sicilische 
Fabrikate  gebraucht  wurden.  Für  die  letztere  An- 
nahme spricht  nach  Karabacek  jene  oben  er- 
wähnte Stelle  Ihn  HaukaVs,  nach  welchem  aus 
dem  Papyrus  zwar  hauptsächlich  Schiffstaue  ge- 
dreht, aber  doch  auch  für  den  Herrscher  nach 
Massgabe  seines  Bedarfs  Schreibrollen  verfertigt 
wurden.  Doch  ist  bei  Entscheidung  der  Frage, 
ob  man  es  bei  diesem  oder  jenem  Documente 
mit  aegyptischem  oder  sicilischem  Papyrus  zu  thun 
habe,  die  äusserste  Vorsicht  geboten,  da  man  in 
Ermanglung  frischer  aegyptischer  Papyrusrollen 
sehr  wohl  die  Reste  von  älteren  vSendungen  be- 
nützen konnte.  Wie  wenig  der  Pa[)yrus  durch 
die  Zeit  an  Beschreibfähigkeit  verliert,  beweisen 
viele  Stücke  der  Sammlung  Erzh.  Rainer,  welche 
sich  noch  heute  nach  einem  vollen  Jahrtausend  be- 
schreiben lassen.  Und  dass  man  in  der  That 
ältere  Papyrusvorräthe  zum  Gebrauche  hervor- 
suchte, wird  durch  eine  beinahe  4  Meter  lange 
Bulle  Johanns  VIII.  vom  Jahre  876  ausser  Zweifel 
gesetzt.  Dieselbe  trägt  an  ihrer  Spitze  noch  ein 
Stück  der  arabischen  Fabriksmarke,  die  uns  das 
Fabrikat  als  ein  echt  aegyptisches  verbürgt.  Jene 
Fabriksmarke  ist  aber  so  fragmentarisch,  dass 
es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  man  bisher 
darin  nichts  als  die  Spuren  eines  Personen- 
namens entdecken  konnte.  Nun  fügt  es  ein  glück- 
liches Geschick,  dass  sich  in  der  erzherzoglichen 
Sammlung  ein  Faijümer  Papyrus  findet,  der  den- 
selben  Namen    trägt.     Es    ist    dies    eine    Steuer- 


quittung aus  dem  Jahre  22Ty  d.  H.  =  838  n.  Chr. 
über  einen  an  den  Finanzdirector  Sa^td  ibn  ' Abd 
cr-rahmän  abgeführten  Betrag.  Nachdem  es  Prof. 
Karabacek  gelungen  ist,  den  Namen  in  der  Marke 
der  Bulle  zu  lesen  und  mit  dem  dieses  Finanz- 
beamten zu  identificiren,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Bulle  auf  einem  viel  älteren  Papyrus  geschrieben 
ist,  als  ihre  Datirung  vom  Jahre  876  vermuthen 
lassen  könnte,  da  zwischen  dem  durch  den  Fai- 
jümer Papyrus  constatirten  Amtsjuhre  des  Sa'id, 
838,  und  dem  Datum  der  Bulle  ein  Zeitraum  von 
38  Jahren  liegt,  und  im  Jahre  83g  bereits  ein 
anderer  Finanzdirector  Aegyptens  auftritt. 

Hiedurch  sowohl,  wie  durch  Ibn  HaukaVs 
und  Ibn  el-FakW s  citirte  Aussprüche,  erleidet  die 
Hypothese  einer  weit  zurückreichenden  Papyrus- 
Industrie  Siciliens  einen  harten  Stoss,  und  wir 
können,  glaube  ich,  unbedenklich  Karabacek's 
Ansicht  beitreten,  dass  der  Beginn  der  sicilischen 
Papyrusproduction  mit  dem  Verfall  dieser  In- 
dustrie  in   Aegypten   unmittelbar    zusammenhängt. 

Haben  wir  nun  auch  den  Zeitpunkt  des 
Unterganges  des  Papyrus  festsetzen  können,  so 
bleibt  noch  immer  die  Frage  zu  erledigen,  wann 
das  Papier  zum  ersten  Male  unter  den  Arabern 
auftrat.  Da  die  Beantwortung  dieser  Frage  von 
jener  nach  der  Composition  des  Papiers  kaum 
zu  trennen  ist,  so  wollen  wir  uns  zunächst  dieser 
zuwenden  und  den  Gang  ihrer  Untersuchungen 
an   der  Hand  Prof.    Wiesner's  verfolgen. 

Wir  kehren  wieder  zu  jener  von  Wattenbach 
dargestellten  Ansicht  zurück,  wonach  die  Araber 
zur  Zeit  der  Eroberung  Samarkands  (704  n.  Ch.) 
mit  der  den  Chinesen  schon  früher  geläufigen 
Kunst,  aus  Bauvnvolle  Papier  zu  erzeugen,  bekannt 
geworden  sein  sollen.  An  diesem  Glauben  hielt 
man  ebenso  fest,  wie  daran,  dass  solches  Baum- 
wollenpapier schon  früher  nach  Ituropa  gebracht 
und  hier  auch  erzeugt  wurde,  bis  man  am  Ende 
des  XIII.  oder  am  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts 
die  Kunst  erfand,  aus  leinenen  Hadern  Papier  zu 
erzeugen.  Die  Erfindung  des  Leinenhadernpapiers 
wird  aber  für  eine  specifisch  europäische  gehalten. 

Vor  Verwendung  der  Baumwolle  zu  Papier 
soll  man  in  Europa  auch  Bastfasern  verschiedener 
Baumarten  hiezu  verwendet  haben.  Der  aus 
diesem  Materiale  zusammengesetzte  Beschreib- 
stoff, „Charta  corticea'',  soll  aus  mehreren  ge- 
kreuzten Bastlagen  zusammengesetzt  gewesen  sein, 
welche  durch  eine  Klebmasse  und  mechanische 
Bearbeitung  zu  dichten  papyrusartigen  Blättern 
vereinigt  wurden.  Da  unter  Anderm  auch  die 
Wiener  Hofbibliothek  so  glücklich  zu  sein  glaubte, 
ein  solches  Baumbastpapier-Manuscript  zu  be- 
sitzen, so  unterzog  es  Wiesner  einer  genauen 
Untersuchung,  und  kam  schon  ohne  Mikroskop, 
nur  mit  Zuhilfenahme  der  Loupe  zu  dem  Resultat, 
dass  besagtes  Baumbastpapier  eben  nichts  Anderes 
sei  —  als  Papyrus !  Wiesner  betont  ausdrücklich, 
dass  er  bei  allen  seinen  Untersuchungen  die  Frage 
nach  dem  Bastpapiere  berücksichtigt,  aber  weder 
in     orientalischen,     noch     in     europäischen    alten 
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Papieren  Bestandtheile    der   Baumrinde    gefunden 
habe. 

Nach  Keferstein  (in  Ersch  &  Gruber's 
Encyclopädie)  kam  das  Baumwollenpapier  im 
IX.  Jahrhundert  von  Asien  nach  Europa,  und 
versorgten  die  Araber  bis  in  das  XI.  Jahrhundert 
Europa  ausschliesslich  mit  einem  aus  roher  Baum- 
vi^olle  gefertigten  Papiere.  Im  XI.  Jahrhundert 
kam  die  Papiermacherkunst  durch  die  Mauren 
nach  Spanien  und  verbreitete  sich  von  hier  aus 
über  Italien  nach  dem  übrigen  Europa.  Im 
XII.  Jahrhundert  erfuhr  diese  Kunst  durch  An- 
wendung der  jJrahtform  beim  Schöpfen  wesent- 
liche Verbesserungen.  Aber  immer  gilt  in  dieser 
Zeit  die  rohe  Baumwolle  für  den  einzigen  Stoff 
zur  Papiererzeugung.  Und  nach  Fischer  (E.  &  G. 
Encyclop.)  hat  das  Leinenhadernpapier  das 
Baumwollenpapier  erst  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts völlig  verdrängt,  erfunden  soll  ersteres 
aber  am  Ende  des  XIII.  oder  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  von  Deutschen  oder  Italienern 
worden  sein. 

Und  doch  ist  nach  Wiesner  die  Unter- 
scheidung des  Baumwollenpapiers  und  des  Leinen- 
hadernpapiers auf  einen  Irrthum  zurückzuführen, 
der  aus  der  oberflächlichen  Betrachtung  der 
Papierfaser  entsprang.  Da  die  älteren  Papiere 
sehr  langfaserig,  die  jüngeren  aber  kurzfaserig 
waren,  so  wollte  man  darin  den  Unterschied  des 
Materials  gefunden  haben,  und  nannte  jene  Baum- 
wollen- diese  Hadernpapiere,  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  Kurzfaserigkeit  eine  Folge  der  besseren 
Vermahlung  sein  konnte,  was  thatsächlich  der 
Fall  war,  Lässt  sich  nun  auch  aus  den  übrigen 
Gespinnstfasern,  wie  Lein  oder  Hanf,  eine  lang- 
faserige Masse  herstellen,  so  ist  der  umgekehrte 
Irrthum  möglich,  diese  für  Baumwolle  zu  halten, 
und  wir  können  daraus  entnehmen,  dass  die 
Unterscheidung  der  Lang-  oder  Kurzfaserigkeit 
nur  dann  Werth  haben  kann,  wenn  man  auch 
die  Methode  der  Behandlung  des  Rohmaterials 
in  Betracht  zieht.  Leider  fehlen  uns  dafür  An- 
haltspunkte, aber  vermuthen  dürfen  wir  es,  dass 
vor  Einführung  der  „Papierw«/^/^"  eine  Papier- 
stampfe  in  Gebrauch  war,  welche  die  Bastfasern 
nur  wenig  zerstückte,  und  nach  Wiesner  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  sich  auch 
chemischer  Mittel  bediente,  um  dier  Faseimasse 
eine  grössere  Weichheit  zu  geben. 

Auch  die  gelbe  Farbe  der  angeblichen 
Baumwollenpapiere  hat  man  für  ihre  Existenz 
ins  Feld  geführt,  da  ja  bekanntlich  abgelegene 
Baumwolle  vergilbt.  Dem  lässt  sich  entgegnen, 
dass  alle  Pflanzenfasern  dem  Vergilbungsprocesse 
unterliegen,  dass  dieser  nur  eine  Frage  der  Zeit 
ist,  und  dass  mithin  jene  älteren  Papiere,  die 
man  für  Baumwollen  hält,  gelber  sein  müssen 
oder  können,  als  die  jüngeren,  die  man  ent- 
schieden als  Hadernpapiere  bezeichnet. 

Am  unbegreiflichsten  bleibt  wohl  das  zähe 
Festhalten  an  den  hergebrachten  Irrthümern, 
so  dnss    man,    ohne    sich     auf    materielle   Unter- 


suchungen einzulassen,  das  Datum  eines  Papiers 
als  massgebend  für  dessen  Substanz  betrachtete, 
uud,  ohne  eine  Urkunde  auch  nur  gesehen  zu 
haben,  behauptete,  sie  müsse  aus  jener  Zeit  auf 
Baumwollen-,  aus  dieser  Zeit  auf  Hadernpapier 
geschrieben  sein !  Um  so  verwunderlicher  darf 
uns  die  Behauptung  erscheinen,  dass  das  Baum- 
wollenpapier der  Vorläufer  des  Hadernpapiers 
gewesen  sei,  als  Wattenbach  selbst  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  Aegypien  die  Heimat  des  Hadern- 
papiers gewesen  ist,  da  aus  einer  Stelle  des  Be- 
richtes Abd-ul-Latifs,  eines  Arztes  aus  Bagdad, 
der  Aegypten  um  das  Jahr  1200  bereiste,  her- 
vorgeht, dass  man  dort  zu  damaliger  Zeit  aus 
den  Mumienbinden,  welche  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen alle  Linnen  sind,  Papier,  wenn  auch 
nur  Packpapier  fabrizirte.  Und  doch  erzeugten  die 
Araber  schon  im  VIII.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung gute  Schreibpapiere  und  benützten  hiezu 
gesponnene  Leinenfaser ! 

Gehen  wir  einmal  der  Frage  nach  dem 
Papierstoffe  auf  den  Grund,  so  zeigt  sich,  dass 
erst  vom  Jahre  1772  an  England  aus  roher 
Baumwolle  Gewebe  zu  erzeugen  begann,  also  erst 
von  dieser  Zeit  an  die  Baumwollenbadern  für  die 
Papiererzeugung  Bedeutung  gewinnen  konnten, 
während  Leinenhadern  schon  seit  alten  Zeiten  zu 
Papier  verarbeitet  wurden.  Hielt  man  doch  auch 
die  Mumienbinden  lange  Zeit  für  Baumwollenstoffe, 
bis  sie  genaue  mikroskopische  Untersuchung  als 
Leinen  erkennen  Hess.  Wenn  man  aber  das  Ge- 
webe nicht  zu  unterscheiden  vermochte,  wie  viel 
weniger  dann  erst  das  Papier,  in  welchem  es 
schon  verarbeitet  und  allenfalls  noch  mit  Surro- 
gaten, wie  Holz  (Holzschliff),  Stroh,  Spinnfasern 
(Jute)   vermengt  ist. 

In  jedem  Falle  ist  nach  Wiesner  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  chemischen  vorzu- 
ziehen, denn  so  sehr  auch  Pflanzenfasern  durch 
die  Verarbeitung  verändert  worden  sein  mögen, 
sie  lassen  sich  unter  dem  Mikroskope  noch  immer 
unterscheiden,  während  Reagentien  z.  B.  auf  Holz 
eine  höchst  zweifelhafte  Reaction   ergeben. 

Leider  ist  es  uns  an  dieser  Stelle  nicht  ge- 
stattet, und  gienge  es  auch  über  den  Rahmen 
unseres  Vorwurfs  hinaus,  tiefer  in  die  Kriterien 
einzugehen,  wie  sie  Wiesner  für  die  Erkennung 
der  Strohfaser,  Holzfaser,  Bastfaser  dicotyler 
Pflanzen  und  der  Baumwolle  aufstellt,  und  müssen 
wir  uns  darauf  beschränken,  auf  den  Unterschied 
hinzuweisen,  der  zwischen  verarbeiteter  Baum- 
wollen- und  Leinenfaser  besteht.  Bei  Unter- 
suchung des  Papiers  sind  vor  Allem  die  Er- 
scheinungen mechanischer  Zerstörung  der  Fasern 
zu  berücksichtigen.  Die  Wand  der  Baumwollen- 
faser behält  oft  nach  heftigen  mechanischen  An- 
griffen ihre  Textur,  während  die  Lein-  und 
Hanfbastzelle  selbst  bei  geringen  mechanischen 
Angriffen  der  Länge  nach  zerklüftet  und  schliess- 
lich  zerfasert  wird. 

Das  Knotigwerden  der  verarbeiteten  Leinen- 
fascr  muss    als   Unterscheidungsmerkmal    deshalb 
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verworfen  werden,  weil  es  auch  bei  der  Hanf- 
faser und  anderen  Bastzellen  vorkommt. 

Beim  Ver/fiah/en  erscheint  die  Baumwollfaser 
einer  in  gleicher  Weise  behandelten  Leinenfaser 
äusserlich  oft  so  ähnlich,  dass  beide  leicht  mit 
einander  verwechselt  werden  können.  In  diesem 
Falle  muss  die  chemische  Untersuchung  der  opti- 
schen vorangehen,  und  man  behandelt  die  zweifel- 
hafte Faser  mit  Chromsäure:  die  Leinenfaser 
zerfällt  danach  bei  leichter  Berührung  in  quer 
abgeschnitten  erscheinende  Stücke,  die  Baum- 
woilenfaser  hingegen  im  Beginne  der  Chrom- 
säurewirkung in  unregelmässig  begrenzte,  zumeist 
zerfasert  aussehende  Stücke,  und  fast  augenblick- 
lich darauf  in  eine  Unmasse  kleiner  Splitter. 

Dass  auch  die  Kenntniss  der  Leimung  für 
die  Beurtheilung  des  Papieis  von  Wichtigkeit 
sein  muss,  geht  wohl  am  besten  daraus  hervor, 
dass  jene  alten  Papiere,  welche  man  bisher  irr- 
thümlich  für  Baumwollenpapiere  ansah,  sich  von 
den  spätem  nicht  durch  die  Qualität  der  Faser, 
sondern  hauptsächlich  durch  die  Leimung  unter- 
scheiden. Hier  sei  nur  in  Kürze  erwähnt,  dass 
man  sich  hiezu  der  Stärke  und  des  thierischen 
Leimes  bediente,  und  wollen  wir  im  Folgenden  zu- 
nächst zur  speciellen  Untersuchung  der  Usch- 
müner-Papiere   übergehen. 


DIE  TRANSKASPISCHE  EISENBAHN. 

Von  A.  V,  Schweiger- Lerchenfeld. 
In  den  letzten  Jahren  ist  in  einem  der  bis 
dahin  inferiorsten  Gebiete  Mittelasiens  ein  civili- 
satorisches  W''erk  zu  Stande  gebracht  worden, 
dem  wir  —  man  möge  sich  wie  immer  in  politischer 
Beziehung  den  Schöpfern  dieses  Werkes  gegen- 
überstellen —  unsere  Bewunderung  nicht  versagen 
können.  Es  handelt  sich  um  die  noch  während 
des  Skobelew'schen  Turkmenenkrieges  begonnene, 
seitdem  aber  in  grossartigem  Massstabe  fortge- 
setzte Eisenbahn  durch  die  Wüsten  und  Oasen 
von  Transkaspien  zwischen  dem  Kaspischen  Meer 
und  dem  Amu-Darja.  Erwägt  man,  dass  noch  vor 
wenigen  Jahren  die  Forscher  und  Reisenden, 
welche  im  Zeiträume  vieler  Jahrhunderte  mit  dem 
Lande  der  lekke-Turkmenen  und  der  „Königin 
der  Welt"  —  der  Oasenstadt  Mcrw  —  nähere 
Bekanntschaft  gemacht  hatten,  an  den  Fingern 
einer  Hand  abgezählt  werden  konnten,  und  dass 
in  diesem  Gebiete  nun  die  Züge  der  cisoxanischen 
Wüstenbahn  rollen,  in  Merw,  Askabad,  Gök-Tepe 
moderne  Bahnhofsbauten  stehen, überdenAmu-üarja 
bei  Tschardschui  eine  grossartige  Pfeilerbrücke 
der  Vollendung  entgegengeht,  die  Stationsbauten 
in  Buchara  (dieser  noch  vor  zwei  Jahrzehnten  jedem 
Fremden  verschlossenen  Stadt)  schon  in  diesem 
Jahre  fertiggestellt  sein  möchten  :  erwägt  man  alle 
diese  überraschenden  Thatsachen,  dann  muss  jeder 
Unbefangene  zugeben,  dass  der  russische  Unter- 
nehmungsgeist hier  Bewunderungswürdiges  ge- 
leistet habe. 


Die  transkaspische  Bahn  nimmt  ihren  Anfang 
bei  der  erst  in  Folge  der  Bahnanlage  in's  Leben 
gerufenen  Kopfstation  Usun-Ada  (die  „lange 
Insel")  bei  Michailowsk,  unweit  von  Krasno- 
wodsk  und  am  Kaspi  -  Meer.  Von  hier  verläuft 
sie  in  südöstlicher  Richtung,  anfangs  (die  ersten 
250  Werst)  das  Gebiet  der  Jomud-Turkmenen 
durchschneidend,  in  der  Folge  auf  eine  Strecke 
von  circa  300  Werst  mit  der  alten  persischen 
Grenze  fast  zusammenfallend.  Auf  dieser  Strecke 
befinden  sich  die  Zwischenstationen  Kisil-Arwat 
Gök-Tepe  und  Askabad,  nebst  einer  grossen  Zah 
kleinerer  Haltestellen.  Ungefähr  bei  Duschak,  also 
in  der  Tedschen-Oase,  wendet  die  Linie  nach 
Nordosten  und  erreicht  zunächst  Merw,  zuletzt 
Tschandschui  am  Amu-Darja. 

In  der  vorbeschriebenen  Ausdehnung  ist  die 
Bahn  seit  December  1886  im  Betriebe.  Zur  geo- 
graphischen Charakteristik  der  Bahn  sei  erwähnt, 
dass  sie  zwischen  Usun-Ada  bis  in  die  Nähe  von 
Kisil-Arwat  theils  durch  wasserlose  Wüste  (150 
Werst  weit,  bis  in  die  Nähe  von  Kazandschik), 
theils  durch  Steppengebiet  verläuft.  Von  hier 
durchschneidet  der  Schienenweg  die  Oase  von 
Askabad.  Zwischen  den  Stationen  Djaurs  und  Artik 
(eine  Strecke  von  55  Werst)  folgt  abermals  Wüste, 
hierauf  das  Culturland  der  Tedschen-Oase,  welche 
den  Uebergang  zur  Merw-Oase  vermittelt.  Die 
Schlussstrecke  bis  Tschardschui  gehört  durchwegs 
der  Wüste  an. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  ergibt : 

1.  Theilstrecken  durch  wasserlose 

Wüste ,  .  .  =  444  Werst 

2.  Theilstrecken  durch  Steppe  oder 
Halbwüste =   160         „ 

3.  Theilstrecken  durch  Culturland  =  493         „ 

Zusammen  .  .  .  =  997  Werst. 

Das  Ausserordentliche  an  diesem  Bahnbau  ist 
der  unglaublich  geringe  Zeitaufwand,  welcher  zu 
dessen  Fertigstellung  nothwendig  war.  In  Anbe- 
tracht der  ungeheueren  Schwierigkeiten,  welche 
die  Wüstenstrecken,  in  denen  fast  die  Hälfte  des 
ganzen  Schienenweges  liegt,  dem  Unternehmen 
entgegensetzten,  darf  behauptet  werden,  dass  die 
hier  bethätigte  Leistung  auf  dem  Gebiete  des 
Pvisenbahnwesens  ihresgleichen  nicht  hat,  die 
seinerzeit  viel  bewunderten  interoceanischen  Eisen- 
bahnbauten in  den  nordamerikanischen  Unions- 
staaten  mitinbegriffen. 

.Ehe  wir  auf  die  Einzelheiten  der  Vorge- 
schichte des  transkaspischen  Bahnbaues,  ihrer 
technischen  Anlage  und  des  hiebei  beobachteten 
Verfahrens,  sowie  auf  die  hervorragende  Bedeu- 
tung des  Schienenweges  eingehen,  möchte  ein 
generalisirendes  Bild  von  der  Tragweite  dieses 
geschaffenen  Zwischengliedes  im  europäisch- 
asiatischen Weltverkehr  eine  gute  Vororientirung 
geben.  .  .  Die  transkaspische  Bahn  nimmt,  wie 
erwähnt,  bei  Usun-Ada  am  Ostufer  des  Kaspi- 
Meeres  ihren  Anfang  und  durchschneidet  bis 
Tschardschui    am  Amu-Darja    das    ganze    trans- 
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kaspische  Gel)iet  in  einem  flachen,  nach  vSüden 
gekrümmten  Bogen  und  in  einer  Länge  von  rund 
looo  Werst.  Ein  Blick  auf  das  beigegebene 
Kärtchen  genügt,  um  in  jener  Bahnlinie  eine  nur 
durch  das  Kaspi-Meer  unterbrochene  Fortsetzung 
des  transkaukasischen  Schienenweges  zwischen 
Poti  und  Baku  zu  erkennen.  Da  über  die  Breite 
des  Kaspi- Meeres  hinweg  zwischen  Baku  und 
Usun-Ada  regelmässige  Dampfschiffeurse  einge- 
schaltet wurden,  besteht  eine  ununterbrochene 
Dampfverkehrslinie  vom  Ostufer  des  Schwarzen 
Meeres  bis  zum  Amu-Darja.  Ein  auf  dem  Kärtchen 
ersichtlich  gemachter  Stundenpass  ergibt: 
Von  Poti  bis  Baku  =  21  Fahrstunden  (Eisenbahn) 
Von  Baku  bis  Usun- 
Ada      =  18  „  (Schifffahrt) 

Von  Usun-Ada  bis 

zum    Amu  ....==  36  „  (Eisenbahn) 

Zusammen  75  Fahrstunden 
Es  ist  also  derzeit  möglich,  von  der  kaukasi- 
schen Küste  des  Schwarzen  Meeres  in  drei  Tagen 
und  drei  Stunden  (die  unmittelbaren  vSchiffs-,  be- 
ziehungsweise Bahnanschlüsse  in  Baku  und  Usun- 
Ada  vorausgesetzt)  an  den  Amu-Darja  zu  gelangen. 
Wer  hätte  derlei  vor  6 — 7  Jahren  auch  nur  zu 
träumen  gewagt  ?  .  .  .  Mit  dieser  Thatsache  ist 
aber  die  Ueberraschung,  welche  das  transkaspische 
Bahnunternehmen  für  Jedermann  bietet,  noch  nicht 
erschöpft.  Schon  wird  zwischen  Tschardschui  und 
Samarkand  mit  allem  Aufwände  der  Kräfte  an  der 
Fortsetzung  des  Schienenweges  gearbeitet.  Eine 
Meldung  vom  29.  September  constatirt,  dass  von 
der  Eisenbahnbrücke  bei  Tschardschui  über  den 
Amu  von  16  Pfeilern  bereits  12  fertiggestellt  sind. 
Auch  die  Bahnhofsanlagen  beim  Masarthore  von 
Buchara  waren  damals  fast  vollendet.  Hinzugefügt 
wurde,  dass  auch  der  Bau  einer  Zweiglinie  von 
Tschardschui  nach  Kilif  bei  Kodscha-Saleh  (hart 
an  der  afghanischen  Grenze)  schon  in  Angriff  ge- 
nommen  sei. 

Behalten  wir  nur  die  Hauptlinie  im  Auge,  so 
steht  die  Eröffnung  der  Theilstrecke  Tschardschui — 
Buchara — Samarkand  unmittelbar  bevor.  Auf  einem 
mir  vorliegenden  genereien  Plane  hat  diese  Linie 
eine  Länge  von  355  Werst  und  17  Stationen. 
Zusammen  mit  der  bereits  im  Betriebe  stehenden 
transkaspischen  Linie,  welche  997  Werst  lang  ist 
und  44  Stationen  (einige  Haltestellen,  ,, Posten" 
genannt,  nicht  eingerechnet),  ergibt  dies  eine 
Totallänge  von  1352  Werst  zwischen  Usun-Ada 
und  Samarkand.  Nach  Vollendung  der  trans- 
oxanischen  Theilstrecke,  welche  zuversichtlich  im 
Jahre  i888  erfolgen  soll,  würden  sich  die  Ver- 
kehrsverhältnisse in  Bezug  auf  ihr  Zeitausmass 
wie  folgt  gestalten : 
Poti — Tschardschui  =  75   Fahrstunden 

Tschardschui — Samarkand  ==15  „ 

Zusammen  =^=^  90  Fahrstunden, 
oder  33/4   Tage. 

Für    die   Hauptrichtung    St.    Petersburg — Sa- 
markand   ergibt   sich   folgender  Stundenpass: 


Sf.  Petersburg — Usun-Ada   .    .   5  Tage 
(theils      Eisenbahn,       theils 
Schifffahrt    auf   der  Wolga 
und   auf   dem   Kaspi-Meer) 
Usun-Ada — Samarkand  ....    2      „        3   Stunden 
Zusammen   7   Tage   3   Stunden 

Hievon   sind  : 
Wasser vi'eg  =  70    Stunden     oder    circa    3    Tage, 
Eisenbahn  =  100  „  „  „       4  Tage. 

Projectirt  sind  die  Linien:  I.  Duschak-Sul- 
fikar,  als  Ansatz  der  künftigen  afghanisch-indischen 
Bahn,  welche  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
bis  Kandahar  der  Vollendung  entgegengeht. 
Die  Zwischenstrecke  Kandahar-Herat-Sulfikar  hat 
eine  ungefähre  Länge  von  looo  Werst.  2,  Sa- 
markand-Taschkend. 

Damit  hätten  wir  eine  aligemeine  Orienti- 
rung  über  den  gegenwärtigen  Bestand  und  die 
künftige  Gestaltung  der  centralasiatischen  Schienen- 
wege gewonnen.  Wie  dies  Alles  geworden  und 
welche  Aussichten  das  grossartige  Unter- 
nehmen in  politisch-militärischer  und  wirthschaft- 
licher  Beziehung  erweckt,  soll  im  Nachstehenden 
dargelegt  werden.  Es  geschieht  an  der  Hand 
der  trefflichen  Schrift  des  russischen  Staatsrathes 
Dr.  O.  Heyfelder,  welcher  als  ehemaliger  Chef- 
arzt der  Skobelew'schen  Achal-Tekke  -  Expedi- 
tion reiche  persönliche  Ii.rfahrungen  zu  sammeln 
Gelegenheit  fand.  Unterstützt  werden  seine  Mit- 
theilungen durch  officielles  Material,  namentlich 
durch  die  Acten  des  Erbauers  der  Bahn,  des 
Generallieutenants  Michael  Nikolajewitsch  Annen- 
kow,  Chefs  des  Truppen-Transportwesens  im  ge- 
sammten   russischen   Reiche. 

Wie  man  sich  erinnern  wird,  wurde  im 
Jahre  1880  gelegentlich  der  Skobelew'schen 
Achal-Tekke-Expedition  General  Annenkovv  zum 
Befehlshaber  der  Nachhut,  zum  Chef  der  Militär- 
transporte und  Evacuation  und  zum  Erbauer 
der  strategischen  Bahn  designirt,  welche  vom 
Kaspischen  Meer  bis  zur  Achal-Oase  angelegt 
wurde.  In  dem  Kampfe  unter  den  Mauern  von 
Gök-Tepe  verwundet,  kehrte  Annenkow  nach 
St.  Petersburg  zurück.  Erst  1885,  nach  der 
mittlerweile  erfolgten  Besetzung  von  Merw  durch 
die  Russen  und  Einverleibung  des  ganzen  trans- 
kaspischen Territoriums  in  den  centralasiatischen 
Besitz  des  Czarenreiches,  wurde  der  General  mit 
dem  Ausbau  der  transkaspischen  Militärbahn 
betraut.  Erfahrung,  Fleiss,  Kenntnisse  und  Energie 
haben  hier  in  beispiellos  kurzer  Zeit  und  mit 
unglaublich  geringen  Kosten  eine  technische 
Grossthat  vollbracht,  die  in  den  Annalen  des 
Eisenbahnwesens  immer  als  solche  genannt 
werden   wird. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  transkas- 
pischen Eisenbahn  ist  eine  rein  militärische.  Als 
im  Jahre  1879  die  vom  General  Lazarew  (vom 
Tschikischljar,  unweit  der  Atrek-Mündung,  aus) 
gegen  die  Achal-Tekke's  unternommene  Expe- 
dition  mit  einem  Misserfolge  endete,   wurde    i88q 
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eine  neue  Expedition  unter  dem 
Befehle  des  Generals  Skobelew 
organisirt.  Dieser  hatte  die  Her- 
stellung eines  Schienenweges  vom 
kaspischen  Meere  bis  zum  Rande 
der  Achal-Oase  —  behufs  Er- 
leichterung des  Aufmarsches  und 
Sicherung  der  Rückzugslinie  — 
als  conditio  sine  qua  non  ver- 
langt. Sie  wurde  ihm  gewährt 
und  General  Annenkow  mit  deren 
Bau  betraut. 

Das  Ende  der  Skobelew- 
schen  Expedition  war  —  nach 
grimmigem  Kampfe  um  die  Werke 
von  Gük-Tepe  —  die  Besetzung 
der  ganzen  Achal-Oase.  Um  diese 
Zeit  war  die  Theilstrecke  der 
transkaspischen  Bahn  zwischen 
Michailovvsk  und  Kizil  Arwat 
fertiggestellt.  Da  mit  England 
diplomatische  Zwistigkeiten  aus- 
brachen, wurde  Skobelew  ab- 
berufen, ein  Theil  der  Truppen 
aus  dem  eroberten  Gebiete  zu- 
rückgezogen, der  allgemein  er- 
wartete Vorstoss  gegen  Merw 
sistirt .  .  .  Da  ereignete  sich  eine 
grosse  Ueberraschung.  Im  Jänner 
1884  baten  die  Turkmenen  von 
Merw  selbst  um  Aufnahme  in 
den  russischen  Unterthanenver- 
band  bei  General  Komarow, 
Befehlshaber  in  Transkaspien. 
Dieses  Ereigniss  hätte  auf  ein 
Haar  zu  einer  englisch-russi- 
schen Complication  in  Central- 
asien  geführt,  verlief  aber  nach 
Eröffnung  und  Durchführung  der 
sogenannten  Grenzregulirungs- 
frage  im  Sande.  Im  März  1885 
erging  von  St.  Petersburg  aus 
der  kaiserliche  Befehl  zum 
Weiterbau  der  Bahn  nach  Merw, 
beziehungsweise  bis  zum  Amu- 
Darja.  Die  ganze  Linie  ist  auf 
Kosten  des  russischen  Kriegs- 
ministeriums unternommen  und 
nach  ihrer  Vollendung  aus- 
schliesslich im  Besitz  und  in  der 
Verwaltung  desselben  geblieben. 

Der  ursprüngliche  Ausgangs- 
punkt der  Bahn  war  Michatlowsk; 
als  sich  aber  diese  Oertlichkeit 
als  Kopfstation  eines  so  bedeuten- 
den Schienenweges  aus  mannig- 
fachen Gründen  als  untauglich 
erwies,  wurde  die  Kopfstation  auf 
die  benachbarte,  nur  durch  ein 
seichtes  Uferwasser  vom  Fest- 
lande getrennte  „Lange  Insel 
(Usun-Ada)  verlegt.  Die  Vor- 
bereitungen zum  Weiterl)au  wur- 
den alsbald  in  umfassender  Weise 
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getroflfen.  Das  Wichtigste  war,  neben  der  Beschaffung 
des  Materials,  die  Indienststellung  eines  zweiten 
Eisenbahn-Bataillons;  den  Soldaten  desselben  fielen 
die  technisch  wichtigeren  Arbeiten  zu,  ährend  alle 
Roharbeiten  in  den  Händen  von  turkmenischen 
Hilfsarbeitern  und  Taglöhnern  lagen,  deren  man 
viele  Tausende  angeworben  hatte.  Die  einstigen 
Erzfeinde  der  Russen  Hessen  sich  jetzt  wie  folg- 
same Kinder  lenken  und  hatten  Freude  an  ehr- 
lich erworbenem  und  regelmässigem  Verdienst. 
Wie  sich  dieses  Wunder  vollziehen  konnte,  ist 
unerklärlich;  indess  weiss  man,  dass  die  Turk- 
menen ein  anstelliges,  intelligentes  Volk  sind, 
das  sich  in  die  veränderte  politische  Lage  ver- 
ständig fügte,  überzeugt,  durch  solche  Fügsam- 
keit besser  zu  fahren,  als   durch  das  Gegentheil. 

Die  Theilstrecke  Kisil  -  Arwat — Askabad 
wurde  im  zweiten  Halbjahre  1885  vollendet. 
Wenige  Wochen  später  war  die  Achal-Oase  in 
östlicher  Richtung  überschritten.  General  Annen- 
kow  recognoscirte  die  Gegend  bis  zum  Amu, 
und  unterdessen  schritten  die  Erdarbeiten  bis  in 
die  Tedschen-Oase  vor,  doch  traten  im  Früh- 
jahre 1886  in  Folge  bedeutender  Hochwasser- 
schäden im  Gebiete  des  Tedschen  und  Murghab 
unliebsame  Bauverzögerungen  ein.  Immerhin  war 
es  möglich,  bis  zum  Eintritte  der  heissen  Jahres- 
zeit die  Strecke  bis  Merw  fertigzustellen.  In 
Petersburg  wurde  dies  als  bedeutendes  Ereigniss 
aufgefasst,  und  der  Kaiser  selbst  gratulirte  dem 
Erbauer  der  Bahn  auf  telegraphischem  Wege. 
Nach  einmonatlicher  Ruhepause  wurde  die  letzte 
Theilstrecke  Merw — Amu-Darja  in  Angriff  ge- 
nommen, und  nach  Bewältigung  mannigfacher 
Schwierigkeiten,  da  die  Strecke  durchwegs  in 
der  Wüste  liegt,  in  3^/2  Monaten  fertiggestellt. 
Am  I.  December  1886  traf  das  Ereigniss  ein, 
worüber  der  Telegraph  wie  folgt  meldete : 
„Tschardschui,  i./i3-  December.  Heute  um 
4  Uhr  Nachmittags  erfolgte  die  Eröffnung  der 
Transkaspi-Eisenbahn  bis  Tschardschui.  Der 
erste  Zug  wurde  auf  der  Station  von  den  bucha- 
rischen Behörden  mit  dem  Gesandten  des  Emirs 
und  dem  Bey  von  Tschardschui  an  der  Spitze, 
empfangen."  Ausser  den  officiellen  Gästen  waren 
noch  etwa  200  Geladene  aus  allen  Gegenden 
des  transkaspischen  Gebietes  anwesend.  Zugleich 
wurden  bei  Tschardschui  zwei  russische  Dampfer 
vom  Stapel  gelassen.  Sie  eröffneten  den  Verkehr 
auf  dem    mittleren  Theile  des  Stromes. 

Was  nun  die  technische  Physiognomie  der 
Transkaspibahn  anbetrifft,  unterscheidet  sie  sich 
wesentlich  von  allen  bestehenden  Schienenwegen 
der  Welt.  Sie  ist  in  der  That  eine  „Bahn  im 
Sande",  da  444  Kilometer  in  der  Wüste  liegen. 
Es  musste  mit  zwei  Factoren  gerechnet  werden, 
dem  bisher  bei  keiner  Bahnanlage  von  solcher 
Länge  in  Betracht  kommenden  Flugsand  und  der 
Wasserversorgung.  Was  die  Bewältigung  des  Flug- 
sandes anbetrifft,  mussten  diesbezüglich  Er- 
fahrungen erst  gemacht  werden.  Bei  der  Aus- 
gangsstrecke bediente  man  sich  behufs  Festigung 


des  Sandes  einer  Lehmlösung,  welche,  zugleich 
mit  Seewasser,  über  den  Bahnkörper  gegossen 
wurde.  In  der  Folge  ist  man  von  diesem  Ver- 
fahren abgekommen  und  hat  sich  damit  beholfen, 
faschinenartige  Zwischenlagen  von  Saxaulwurzeln 
(einem  im  Lande  vorkommenden  buschigen  Ge- 
wächse) dem  Unterbau  einzubeziehen.  Dadurch 
wurde  der  letztere  bedeutend  gefestigt,  und  that- 
sächlich  hat  der  Unterbau  auf  der  Strecke 
Merw-Tschardschui,  wo  dieses  Verfahren  haupt- 
sächlich eingeschlagen  wurde,  im  ersten  Halb- 
jahre keiner  Reparaturen  bedurft.  ■ —  Der  zweiten 
Calamität  —  dem  Wassermangel  —  steuerte  man 
durch  Indienststellung  förmlicher  Wasserzüge, 
welche  den  Arbeitern  folgten. 

Ueberhaupt  hatte  das  ganze  technische  Ver- 
fahren bei  Anlage  der  Bahn  einen  mobilen, 
militärischen  Charakter.  Die  Arbeiter  waren  (soweit 
sie  dem  Eisenbahn-Bataillon  angehörten)  in  eigens 
zu  diesem  Zwecke  gebauten  grossen  Casernen- 
waggons  (welche  auch  die  Baukanzleien  enthielten) 
untergebracht.  Eine  Anzahl  solcher  breiter,  zwei- 
stöckiger Waggons  wurde  in  Casernenzüge  ver- 
einigt, welche  den  Arbeitern  auf  den  frischge- 
legten Schienen  Schritt  auf  Schritt  folgten. 
Neben  diesen  Casernenzügen  waren  die  Material- 
züge in  Function,  welche  Tag  für  Tag  die  Zu- 
fuhr der  für  den  Bahnbau  nöthigen  Objecte  und 
Utensilien  besorgten.  Auch  der  Arbeitsvorgang 
selbst  war  ausserordentlich  praktisch  organisirt, 
so  dass  3 — 4  Werst  und  darüber  im  Tage,  und 
die  ganze  763  Werst  lange  Strecke  von  Kisil- 
Arwat  bis  Tschardschui  in  18  Monaten  hergestellt 
werden  konnte. 

Nach  den  mir  vorliegenden  Zeichnungen  der 
Bahnhofsanlagen  stellen  sich  die  Hochbauten  solid 
und  gefällig  dar.  Selbstverständlich  dominirt  das 
Zweckmässigkeitsprincip.  Indess  weiss  man  An- 
pflanzungen wohl  zu  schätzen,  und  umgibt  selbst 
die  kleineren  Stationen,  wo  es  nur  immer  angeht, 
mit  Anlagen,  welche  vielleicht  den  Kern  neuer 
kleiner  Oasen  abzugeben  geeignet  sind.  Die  Bahn- 
aufsicht ist  ganz  anders  organisirt,  als  bei  uns. 
Es  existiren  keine  Wächterhäuser,  sondern  kleine 
Casernen,  welche  in  Entfernungen  von  l2Vj  Werst 
erbaut  sind  und  einen  hohen  Späherthurm,  nach 
Art  der  Kosaken-Stanitzen  im  Kaukasus,  besitzen. 
Trotz  der  weiten  Ausschau,  welche  diese  Thürme 
ermöglichen,  besteht  doch  die  Einrichtung,  dass 
täglich  zwei  Wächter  die  Strecke  zu  beiden 
Seiten  der  Caserne  (das  ist  je  6^4  Werst  nach 
jeder  Richtung)  abreiten. 

Das  rollende  Material  bestand  bis  vor  einigen 
Monaten  aus  ungefähr  lOO  Locomotiven  und 
circa  1500  Lastwaggons.  Personenwaggons 
werden  in  dem  Berichte  Heyfelder's  nicht  er- 
wähnt. Der  Verkehr  auf  der  Bahn  (die  eine  ganz 
unmerkliche  Durchschnittssteigung,  6  pro  Mille, 
besitzt)  kann  derzeit  durch  12  Züge  (ä  45  Wag- 
gons) in  jeder  Richtung  per  Tag  bewältigt 
werden.  Die  Fahrgeschwindigkeit  ist  verschieden  ; 
auf  besonders    gesicherten  Strecken    beträgt  sie 
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bis  60  Werst  in  der  Stunde  (gleich  unseren 
Courierzügen),  auf  anderen  oft  um  die  Hälfte 
weniger,  bis  Merw  aber  nirgends  unter  25  Werst. 
Nur  auf  der  Endstrecke  Merw—  Tschardschui 
begnügte  man  sich  —  offenbar  wegen  der  Be- 
denklichkeit des  Unterbaues  —  im  Vorjahre 
noch  mit  einer  P'ahrgeschwindigkeit  von  15  Werst. 
Im  Allgemeinen  wird  eine  mittlere  Fahrgeschwin- 
digkeit von  30  Werst  anzunehmen  sein,  so  dass 
behufs  Zurücklegung  der  ganzen  Strecke  Usun- 
Ada — Tschardschui  (looo  Werst)  etwas  über 
30  Stunden  erforderlich  sein  möchten.  —  Das 
Heizmaterial  für  die  Locomotiven  besteht  aus 
Naphta-Rückständeu,  welche  aus  dem  Petroleum- 
gebiet von  Baku  bezogen  werden.  Die  Anlage- 
kosten belaufen  sich  auf  32.000  Rubel  per  Werst. 
Als  der  englische  General  Lumsden,  Mitglied  der 
afghanisch-russischen  Grenzcommission,  von  dieser 
Thatsache  Kenntniss  erhielt,  erklärte  er,  die 
Transkaspi-Bahn  sei  die  billigste  Eisenbahn  der 
Welt. 

Seit  einem  Jahre  also  —  manchem  Leser 
dieser  Zeilen  vielleicht  eine  überraschende  Neuig- 
keit —  rollen  die  Züge  auf  dem  Wüsten-Schienen- 
wege zwischen  dem  Kaspischen  Meer  und  dem 
Amu-Darja.  Ehe  ein  weiteres  Jahr  um  sein  wird, 
werden  die  Signalpfiffe  in  dem  uralten  Brutneste 
des  Fanatismus  —  Buchara  —  und  im  „para- 
diesesgleichen" Samarkand  ertönen.  Mit  dieser 
Thatsache  allein  ist  ein  Stück  modernen  Civili- 
sationswerkes  charakterisirt.  Als  der  erste  Zug 
in  die  Station  Merw  einfuhr,  legten  die  Turkmenen 
einen  beispiellosen  Enthusiasmus  an  den  Tag. 
Sicher  war  diesen  wilden  Naturkindern  das 
Schauspiel  eines  einherbrausenden  Eisenbahnzuges 
ein  Ding ,  welches  zunächst  ihr  massloses  Er- 
staunen erweckte  und  sie  dann  zu  einem  Jubel 
hinriss,  welcher  in  engster  Gefühlsverwandtschaft 
zu  den  F'reudenäusserungen  unerfahrener  Kinder 
stehen  mochte.  Aber  nicht  die  Ursache  :  die 
Wirkung  fällt  hier  in  Betracht.  Mit  dem  ihr 
eigenen  Instinct  hat  die  Wüstenbevölkerung  die 
Bedeutung  der  sie  in  erster  Linie  betreffenden 
Thatsache  erfasst  und  sie  in  vortheilhaftem  Sinne 
für  sie  selbst  gedeutet. 

Vom  militärisch-politischen  Standpunkte  ist 
die  IVanskaspi-Bahn  eine  ausgezeichnete  Opera- 
tionsbasis in  Russisch-Turkestan.  Aus  militärischen 
Gründen  wurde  sie  zunächst  angelegt,  und  die 
Thatsache,  dass  Merw,  Buchara  und  Samarkand 
durch  den  eisernen  Strang  nun  auf  etliche  Tage- 
reisen (statt  auf  Wochen  und  Monate,  wie  vor- 
her) dem  europäischen  Verkehr,  dem  Central- 
punkt  des  russischen  Reiches  St.  Petersburg 
nahegerückt  sind,  ist  von  unermesslicher  Be- 
deutung. Wie  aber  Russland  seine  mit  dem 
Schienenwege  erlangte  „eiserne  Basis"  in  Mittel- 
asien auffasst,  beweist  das  System  von  Radial- 
linien, welche  auszuführen  es  im  Begriffe  steht. 
Der  eine  dieser  gegen  den  Hindukusch  gerichteten 
eisernen  Laufgräben  ist  bereits  in  Angriff  ge- 
nommen:  die  Linie  Tschardschui-Kodscha  Saleh, 


am  linken  Ufer  des  Amu  und  stromauf  desselben. 
Damit  ist  die  afghanische  Grenze  nach  dieser 
Richtung  erreicht.  Vom  Späherthurme  der  Wächter- 
caserne  bei  Kodscha  Saleh  fällt  der  Blick  auf 
das  Gebiet  von  Balkh ,  dessen  Hauptstadt  von 
der  vorgenannten  Kopfs'tation  kaum  halb  so  weit 
entfernt  ist,  als  diese  von  Tschardschui.  Der 
zweite  „eiserne  Fühler"  ist  projectirt :  die  Zweig- 
bahn von  Duschak  (zwischen  Askabad  und  Merw) 
über  Sarachs  nach  Sulfikar.  Sollten  die  Russen  es 
mit  dieser  Flügelbahn  so  eilig  haben,  wie  mit 
jener  von  Tschardschui,  so  könnten  sie  in  zwei 
bis  drei  Jahren  die  Echos  der  Dampfpfifife  in 
den  Schluchten  und  auf  den  nördlichen  Vorhöhen 
des  Paropamisus  vernehmen,  Deshalb  möge  England 
den  Wahrsatz  seines  grössten  Dichters  in  Er- 
innerung behalten  und  ihn  auf  seinen  Rivalen  in 
Mittelasien  beziehen  —  „-?^<?«  ahvays  end  ere you 
begin.^'-  .   .   , 

DIE  INDISCHE  CIVILISATION. 

(IV.  Schlussartikel) 
Voa  Dr.  M.  Haberlandt. 
Schwer  ist  es,  die  gesammte  Cultur  eines 
Volkes,  als  die  erreichte  Summe  inperer  und 
äusserer  Güter,  in  einem  Gesammtgemälde  dar- 
zustellen, wie  dies  Dr.  Le  Bon  für  Indien  ver- 
sucht hat  ;  noch  schwerer,  aus  dem  Fluss  und 
Zusammenhang  eines  solchen  Werkes  heraus- 
greifend dritten  Lesern  das  Geleistete  und  Er- 
reichte in  gedrängter  Kürze  zu  vermitteln.  Wir 
mussten  uns  begnügen,  den  allgemeinen  Plan  des 
Werkes  gleichsam  wie  den  Lauf  eines  Stromes 
zu  zeichnen  und  einige  Proben  an  besonders 
markanten  Stellen  herauszuheben,  um  den  Gehalt 
des  Gebotenen  zu  analysiren.  Indien  wird  am 
meisten  durch  seine  religiösen  Bewegungen  und 
Entwicklungen  charakterisirt  j  so  haben  wir  den 
Betrachtungen  über  den  Buddhismus  ,  welche 
Dr.  Le  Bon  darbietet,  unseren  zweiten  Artikel  ge- 
widmet. Von  den  äusseren,  die  indische  Eigenart 
charakterisirenden  Momenten  fällt  die  Architektur 
am  meisten  in's  Auge,  ohne  indessen  bisher  viel 
beachtet  worden  zu  sein  ;  so  konnten  wir  nicht 
umhin,  dieser  von  Dr.  Le  Bon  so  hervorragend 
gewürdigten  Seite  der  indischen  Civilisation  in 
unserem  dritten  Artikel  zu  gedenken.  Wenn  wir 
nun  mit  Ausserachtlassung  wichtiger  und  noth- 
wendiger  Seiten  des  indischen  Culturlebens  wie 
des  Staats-  und  Gesellschaftswesens,  der  Ver- 
waltung und  Gerichtspflege  u.  s.  w.  diesen 
Schlussaufsatz  der  Betrachtung  der  sogenannten 
schönen  Künste  Indiens  widmen,  so  leitet  uns 
dabei  der  Gedanke,  dass  für  alle  jene  Disciplinen 
längst  schon  ein  starkes  und  warmes  Interesse 
besteht,  welches  auch  in  praktischen  Rücksichten 
für  die  englische  Verwaltung  Indiens  seine  aus- 
giebige Stütze  hat  ;  dass  dagegen  für  die  Kunst- 
leistungen Indiens  ein  tieferes  und  verständniss- 
volleres Interesse  erst  bei  Einzelnen  herrscht  und 
in  weiteren  Kreisen  erst  noch  zu  wecken  ist  und 
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geweckt  werden  muss,  soll  anders  die  eigen- 
thümliche  indische  Veranlagung,  das  specifische 
indische  Talent  in  seiner  eigentlichen  Sphäre  er- 
kannt werden. 

Wahrhaft  frei  und  ganz  echt  aus  dem  Geiste 
eines  bestimmten  Volkes  geboren  ist  doch  allein 
das,  was  nicht  im  Dienste  der  überall 
gleicherweise  bestehenden  Bedürftigkeit 
geschieht,  indem  hier  die  objectiven  Zwecke 
die  menschliche  Thätigkeit  beherrschen 
und  leiten,  sondern,  was  in  der  Verfolgung 
derselben  als  freies  Spiel,  als  Ueberschuss 
von  Kräften  auftritt  und  sich  in  nicht  vom 
Zwecke  geforde?-ten  Bildungen  ausspricht.  In 
diesem  Sinne  sind  alle  jene  Leistungen, 
welche  irgendwie  zum  Gebiete  der  schonen 
Künste  zählen,  der  reinste  Ausdruck 
einer  Volksindividualität,  und  hierin  liegt 
ihr  grosser  psychologischer  und  cultur- 
historischer  Werth,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  allfällig  beliebten  Würdigung  nach 
einem  doch  immer  einseitigen  und  subjec- 
tiven   Schönheitscanon. 

In  diesem  Sinne  aufgefasst  bean- 
spruchen die  Kunstleistungen  Indiens 
unser  höchstes  Interesse.  Nicht  nur,  dass 
unter  dem  glücklichen  Himmel  Indiens, 
wo  das  Dasein  kein  Kampf,  keine 
schwierige  Arbeit  ist,  sondern  vielmehr 
einem  Feiertage  mit  geringer  Plage  und 
spielend  ausgefüllter  Müsse  gleicht,  dass 
unter  diesem  gesegneten  Himmel  eine 
grössere  Summe  menschlicher  Kräfte,  als 
irgendwo,  frei  geworden  ist  vom  Dienst 
des  Bedürfnisses,dass  man  hier  den  Drang 
der  Zeit  fast  nicht  kennt,  und  nicht  unter 
dem   Drucke  einer  peinlichen  Oekonomie 


bezüglich  ihrer  Verwerthung  steht;  sondern 
es  ist  dem  indischen  Volksgemüth  auch  ein 
starker,  unbezwinglicher  Trieb  zu  solchen 
spielerischen  Bethätigungen  seiner  Kräfte  eigen , 
ein  Hang  zum  Unnützen  und  Ueberflüssigen, 
eine  geistige  Verschwendungssucht,  welche 
sich  im  Ausgeben  und  Hinauswerfen  von  Kraft 
und  Arbeit  mehr  als  in  ihrer  energischen 
Anspannung  zu  einem  grossen  dringenden 
Zwecke  gefällt  und  behagt.  Das  Zusammen- 
reffen dieser  zwei  Factoren  — -  der  Leichtig- 
keit des  Lebens  und  der  spielerischen  Ver- 
anlagung des  indischen  Volksgeistes  —  hat 
nun  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste 
zu  einer  wuchernden  Ueberfülle  nach  allen 
Richtungen  geführt.  Es  ist  für  dieses  „Zu 
Viel",  das  wie  ein  Grundbass  durch  alle 
Schöpfungen  des  indischen  Geistes  hindurch 
geht,  das  Schlagwort :  ^Masslosigkeit"  aufge- 
stellt worden  ;  aber  es  besagt  dies  überhaupt 
wenig  undlässtdas  eigentlich  Charakteristische 
der  indischen   Production  zur  Seite  liegen. 

Wir  möchten  diesen  hervorragenden  und 

springenden    Punkt    des    geistigen  Indien    als 

Ueberladung  bezeichnen  und  möchten  es  wohl 

versuchen,  mit  diesem  Schlagwort  durch  den  Kreis 

sämmtlicher,     auch  der  frappantesten   Thatsachen 

durchzukommen. 

Ganz  richtig  bemerkt  Dr.  Le  Bon,  dass  das 
allgemeine  Princip  der  indischen  Verzierungs- 
weise   durch     eine     schrankenlose  Vervielfachung 
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der  Detaih  charakterisirt  wird.  Besonders  deutlich 
wird  dies  in  der  Sculptur.  Kein  Volk  hat  eine 
so  ermüdende  Wiederholung  desselben  Details, 
desselben  Motivs  mit  raffinirter  Benützung  des 
gegebenen  Raumes  practicirt,  als  das  indische  ; 
keines  eine  so  unbezwingliche  Abneigung  gegen 
leere  Flächen,  gegen  grosse,  ungebrochene 
Massen.  Wie  sich  der  indische  Geist  in  spieleri- 
schen Theilungen  der  Raum-  oder  Zeitgrössen 
gefällt  und  seine  Phantasie  darin  keine  Schranken 
kennt,  wie  dies  z.  B.  in  den  spielenden  Zeit-  und 
Zahleneintheilungen  zum  Vorschein  kommt,  so  tritt 
dieser  Divisionssinn,  und  als  unmittelbarer  Aus- 
druck davon,  jene  multiplicative  Phantasie  ange- 
sichts jeder  Fläche,  jeder  Masse  siegreich  hervor. 
Daher  dann  jenes  Ineinanderwachsen  der  Orna- 
mente, jenes  Ineinanderschachteln  und  Einstopfen 
des  Details,  welches  der  indischen  Sculptur  das 
Aussehen  einer  dichtverworrenen,  versteinerten 
Vegetation   verleiht. 

Von  der  indischen  Malerei 
wissen  wir  wohl  sehr  wenig  ;  aber 
das  Geringe,  das  wir  kennen,  zeigt 
doch  einen  verwandten  Zug,  eine 
unübersichtliche  und  verwirrende 
AnfüUung  der  Bildfläche  mit  einer 
Unmenge  von  unwesentlichen  Ein- 
zelheiten. Blicken  wir  vollends  von 
den  bildenden  Künsten  auf  die 
redenden  hinüber,  so  erblicken  wir 
hier  denselben  Styl  der  Verzierung, 
das  Ineinanderschachteln  der  Er- 
zählungen und  Figuren  im  Rahmen 
der  ganzen  Dichtung,  im  einzelnen 
Satz,  der  einzelnen  vStrophe,  das  un- 
sinnige Ineinanderstopfen  des  De- 
tails, ein  raffinirt  künstliches  Mosaik 
statt  der  einfachen  Schönheit  reiner, 
heiterer  Umrisse  und  Linien.  Und 
genau  dieser  luxuriöse  Sinn,  diese 
überladende  Richtung  der  Orna- 
mentation  kennzeichnet,  wie  wir 
wissen  und  in  Kürze  unten  noch 
sehen  werden,  die  Schöpfungen  des 
indischen  Kunstgewerbes  in  allen 
seinen  Zweigen,  so  dass  der  Kreis 
der  Thatsachen  um  den  angegebenen 
principiellen   Mittelpunkt    sich   voll- 


ständig zusammenschliesst.  Nach 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
wenden  wir  uns  nun  mit  unserem 
Autor  zu  einer  kurzen  Betrachtung 
der  einzelnen  Kunstzweige  Indiens. 
Was  vorerst  die  Sculptur  anbe- 
langt, so  hat  wohl  kein  Volk  der 
Erde  die  Schöpfungen  dieser  Kunst 
so  sehr  wie  das  indische  als  Mo- 
tiv der  Verzierung  angewendet. 
Zu  Tausenden  bedecken  Statuen 
und  Basreliefs  ihre  Tempel  und 
füllen  ihre  Heiligthümer.  Es 
herrscht  in  Europa  über  die- 
selben zwar  keine  besonders  hohe  Meinung,  und 
seit  Goethe,  der  das  gesammte  indische  Götter- 
wesen in  den  ästhetischen  Bann  that,  ist  man  ge- 
wohnt, über  das  Unnatürliche,  Form-  und  Mass- 
lose der  indischen  Phantasie,  das  in  diesen  bild- 
lichen Schöpfungen  des  indischen  Volkes  beson- 
ders peinlich  zur  Geltung  kommt,  die  Achseln  zu 
zucken  ;  indessen  scheinen  es  keineswegs  die  besten 
und  gelungensten  Kunstwerke  ihrer  Art  zu  sein, 
welche  dem  europäischen  Urtheil  dabei  vorlagen. 
Nach  der  Aeusserung  Dr.  Le  Bon's,  der  ihrer 
viele  hunderte  gesehen  und  studirt  hat,  sind  die 
indischen  vStatuen  häufig  äusserst  lebensvoll  und 
von  jener  Starrheit  und  Finsterkeit,  welche  z.  B. 
die  mittelalterlichen  oder  die  ägyptischen  Bild- 
werke charakterisiren,  weit  entfernt ;  man  möchte 
angesichts  dieser  steinernen  Götterversammlungen, 
wne  sie  die  unterirdischen  Grottentempel  und  die 
weiten  Hallen  der  Freitempel  füllen,  jeden  Augen- 
blick   glauben,     dass    sie  vom   Piedestal    zum   Be- 
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schauer  herabsteigen  wollten.  „Der  griechische 
Meissel",  sagt  Dr.  Le  Bon  in  einer  sehr  beach- 
tenswerthen  Aeusserung,  „ist  zweifellos  genauer, 
aber  oft  auch  kälter."  Die  in  seinem  Werke  ent- 
haltenen Reproductionen  indischer  Bildwerke  unter- 
stützen dieses  Urtheii  in  dankenswerthester  Art. 
Es  lässt  sich  aus  ihrer  Betrachtung  zugleich  ent- 
nehmen, dass  ihr  künstlerischer  Werth  keineswegs 
dem  chronologischen  Datum  folgt.  Die  ältesten, 
so  z.  B.  die  von  Bharhut  und  Sanchi  (über  2000 
Jahre  alt)  zählen  zu  den  bedeutendsten  Schöpfungen, 
die  Indien    auf    diesem   Gebiete    aufzuweisen   hat. 


Vase  aus  emaillirtem  Metall  (Pendjab.) 

Andererseits  trifft  man  in  gewissen  Tempeln  Süd- 
Indiens  aus  fast  moderner  Zeit  an  der  Seite  roher 
und  hässlicher  Bildwerke  auf  Arbeiten  von  hoher 
Vollendung  und  grösster  Schönheit.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Sculptur  fehlt  das  Gesetz  allmäliger 
Entwicklung  der  Kunstform  wie  sonst  in  Indien. 
Daher  auch  von  einer  Geschichte  der  indischen 
Plastik  bislang  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Bezüglich  der  Malerei  ist  uns  aus  directen 
Quellen  noch  weniger  als  über  die  indische  Plastik 
bekannt,  und  das  uns  vorliegende  Material  ist 
ebenfalls  zu  gering,  um  ein  einigermassen  er- 
schöpfendes  Urtheii   über  die  indische  Malerei  zu 


ermöglichen.  Von  hervorragendem  Interesse  sind 
die  Frescomalereien  verschiedener  Felsentempel, 
namentlich  in  den  Grotten  von  Ajunta  (der  Mehr- 
zahl nach  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrh.  n.  Gh., 
manche  aber  auch  aus  dem  II.  Jahrh.  n.  Chr. 
stammend),  wo  ausser  Bildern  des  Buddha  und 
der  Heiligen  namentlich  Episoden  aus  der  Buddha- 
Legende  und  den  Jätakas  (Vorgeburts-Legenden), 
Scenen  aus  dem  indischen  Leben,  festliche  Auf- 
züge, Jagden,  Kämpfe  etc.  lebhaft  und  gut  dar- 
gestellt sind,  wenn  auch  ohne  Perspective ;  nicht 
unähnlich  den  byzantinischen  Malerwerken,  in- 
dessen denselben  in  der  Ausführung  entschieden 
überlegen. 

Einen  besonderen  Zweig  der  indischen 
Malerkunst  bildet  die  vielgeübte  Miniaturmalerei, 
die  wir  nicht  über  die  mohammedanische  Zeit 
Indiens  hinauf  controliren  können,  wiewohl  sie 
unzweifelhaft  nach  dem  Zeugnisse  der  Literatur, 
insbesondere  der  Dramen  (so  in  der  (^akuntalä, 
Ratnävali,  Malatimadhava,  Mricchakatika),  schon 
in  der  alten  Zeit  Indiens  blühte.  Wie  wir  sie 
kennen,  hat  sie  in  der  Mogulenzeit  persische 
Einflüsse  erfahren,  ohne  dass  sie  deswegen 
jedoch  den  Charakter  einer  primitiven  Kunst, 
deren  Kennzeichen  die  fehlerhafte  Composition 
und  der  Mangel  an  Perspective,  abgestreift  hätte. 
Auf  den  Namen  einer  wirklichen  Kunst  hat  sie 
daher  eigentlich  keinen  Anspruch,  und  scheint 
für  diesen  Zweig  der  indischen  Malerei  der  Name 
des  Kunsthandwerks   besser  zu  passen. 

Wir  kommen  damit  zu  dem  eigentlich  so 
genannten  Kunsthandwerk  der  Inder,  in  welchem 
einer  ihrer  schönsten  Ruhmestitel  liegt.  Wenn 
die  Scheidung  von  reiner  Kunst  und  Kunsthand- 
werk in  Europa,  wo  man  in  letzterem  meist  den 
eisernen  seelenlosen  Knecht,  die  klug  ersonnene 
Maschine,  für  sich  arbeiten  lässt,  ihren  guten 
Sinn  hat,  so  fehlt  ihr  dagegen  in  Indien  mit 
seiner  durchgängigen  Handarbeit  die  innere  Be- 
rechtigung völlig.  Hier  ist  auch  beim  kunst- 
gewerblichen Stück  alles  von  der  Geschicklich- 
keit, der  Phantasie,  dem  Talente  des  Arbeiters 
abhängig  —  hier  steckt  auch  im  Kunsthandwerk 
echte  und  wahre  Kunst.  So  finden  denn  auch 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  indische 
Kunst,  ihre  luxuriöse  Art,  die  schwelgerische 
Ornamentation,  die  Ueberladung  mit  Details  dabei 
im  vollsten  Masse  Anwendung.  Es  ist  unnöthig, 
hier  in  irgend  ein  Detail  einzugehen ;  man  weiss, 
wie  geschickt  die  Inder  in  allen  Arten  von 
Metallarbeiten,  in  Holzschnitzereien,  in  jeder  Art 
von  Einlage-Arbeiten,  in  der  Töpferei,  der 
Weberei  waren  und  sind,  wie  blühend  in  Ge- 
schmack, wie  exact  in  der  Ausführung,  wie 
herrlich  in  der  Wirkung  alle  diese  Erzeugnisse 
der  indischen  Kunstindustrie  sind  und  neben  den 
europäischen   sich  mit  Ehren   behaupten. 

Wir  ziehen  es  vor,  statt  langer  Ausführungen 
eine  Anzahl  Bildchen,  welche  nur  in  zufälliger 
Wahl  aus  den  betreffenden  Illustrationen  in 
Dr.    Le    Bon's     Werk    herausgegriffen    sind,    zu 
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geben.  Wer  mehr  haben  möchte,  findet  seinen 
Wunsch  in  Dr.  Le  Bon's  Buch  reich  erfüllt. 
Wir  möchten  an  dieser  Stelle  nur  noch  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  das  indische  Kunst- 
gewerbe bald  jenes  liebevolle  Studium  und  jene 
aufrichtige  Theilnahme  finden  möchte  —  zumal 
in  englischen  und  französischen  Kreisen  — •  wie 
dies  für  die  ostasiatische  Kunstwelt  erfreulicher- 
weise schon  heute  der  Fall  ist.  Es  fehlt  uns  in 
Indien  noch  an  streng  fachmännischen  Studien 
und  Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht;  die  sporadi- 
schen Bemühungen  enthusiastischer  Dilettanten 
vermögen  allein  nicht  viel.  Es  ist  bei  den  in 
europäischen,  zumal  englischen,  und  dann  in 
indischen  Museen  aufgestapelten  Schätzen  in 
dieser  Richtung  kein  verfrühter  Wunsch,  dass 
unsere  Kenntniss  vom  indischen  Kunsthandwerk 
aus  dem  Stadium  des  Dilettantismus  heraustrete 
und  zu  einer  ernsten  historischen  Disciplin  werde. 
Wann  werden  wir  Deutsche,  die  wir  uns  berühmen 
dürfen,  an  der  Spitze  der  gelehrten  indischen 
Studien  zu  stehen,  ein  nur  einigermassen  dem 
Handbuche  Prof.  Rein's  über  Japan  an  die  Seite 
zu   stellendes   Werk  über  Indien   besitzen?  — 

Und  nun  klappen  wir  das  stattliche  Werk 
zu,  das  so  lange  vor  uns  aufgeschlagen  blieb. 
Wir  laden  Jedermann  dringend  ein,  sich  mit  ihm 
zu  beschäftigen.  Mag  auch  manche  Ansicht,  die 
der  Verfasser  darin  zum  Ausdruck  bringt,  dahin- 
gestellt bleiben,  mag  es  ihm  für  die  schrullen- 
haften Seiten  des  indischen  Genius  an  jenem 
liebevollen  Blick,  der  im  Sonderling  nur  die 
durch  Leiden  verzogene  regelmässige  Menschen- 
gestalt erblickt,  fehlen;  das  Eine  schlägt  uns 
aus  Le  Bon's  Werk  deutlich  und  blendend  wie 
aus  keinem  Buche  über  Indien  entgegen :  dass 
die  indische  Civilisation  nicht  nur  in  ihrem  Wort 
und  Begriff,  sondern  vor  Allem  auch  in  ihren 
glänzenden,  sichtbaren  äusseren  vSchöpfungen  und 
Gebilden  aufgesucht  und  geschätzt  werden  müsse. 
Neben  dem  todten  Buchstaben  gebührt  überall 
der  farbenreichen  Anschauung  ihr  gleiches  Recht, 
zumal  in  Indien,  das  sich  für  uns  immer  mehr 
in  alten  Schrifttext  und  reinen  Geist  aufzulösen 
in  Gefahr  steht. 


DAS  OPIUM  IN  INDONESIEN.O 

Von  Etnil  Metzger. 
II. 
Im  Jahre  1833  wurde  das  sogenannte  Tiban 
und  Siram- System  eingeführt.  Mit  dem  Namen 
Tiban  bezeichnete  man  diejenige  für  jeden  District 
vorherbestimmte  Quantität  Opium,  welche  der 
Pächter  der  Regierung  gegen  einen  verhältniss- 
mässig  hohen  Preis  abnehmen  mussie ;  hatte  er 
mehr  nöthig ,  so  konnte  er  diesen  Mehrbedarf 
(Siram)  innerhalb  gewisser  festgestellter  Grenzen, 
gewöhnlich    gegen    niedrigeren   Preis   empfangen. 

')  Der  in  Amsterdam  erscheinenden    „hevtie  Coloniale  Inter- 
nationale^ entnommen. 


Mit  verschiedenen  kleinen  Modificationen  ist  dies 
System  bis  zum  Jahre  1855  unverändert  bei- 
behalten ;  in  genanntem  Jahre  wurde  die  Angabe 
eines  Maximums  an  Siram  ganz  aufgegeben,  der 
Pächter  konnte  nun  soviel  als  er  wollte  erhalten  ; 
eine  Folge  dieser  Massregel,  welche  man  getroffen 
hatte ,  um  den  wirklichen  Verbrauch  möglichst 
genau  kennen  zu  lernen,  war,  dass  die  Menge  des 
von  der  Regierung  an  den  Pächter  gelieferten 
Opiums  in  5  Jahren  von  62,000  auf  105. 600  Kati 
(ä  l^/j^  Pfund)  stieg.  Man  Hess  nun  1862  den 
ganzen  Unterschied  zwischen  Siram  und  Tiban 
fallen  und  führte  das  sogenannte  Maximum-System 
ein,  d.  h.  für  jeden  Pächter  wurde  der  Maximal- 
betrag  an  Opium  festgestellt,  den  er  gegen  20  Frs. 
per  Kati  empfangen  konnte  (aber  nicht  mussie) ;  die 
für  ganz  Java  festgestellte  Quantität  betrug  87.528 
Kati;  nur  einmal,  und  zwar  1869,  wurde  den 
Pächtern  die  Verpflichtung  aufgelegt,  das  Maximum 
ganz  zu  nehmen.  Eine  F'olge  dieser  Massregel  war 
Abnahme  des  Opiumverbrauches  bis  auf  70.478 
Kati  (1869).  Natürlich  fiel  es  Niemandem  ein,  diese 
Abnahme  etwa  grösserer  Enthaltsamkeit  der  Ein- 
geborenen zuzuschreiben,  im  Gegentheil  war  die 
Regierung  fest  überzeugt,  dass  der  Ausfall  auf  ver- 
botenem Wege  ersetzt  wurde,  weshalb  sie  zum 
Tiban  und  Siram-System  zurückkehrte,  wobei  der 
Pächter  jetzt  eine  beliebige  Quantität  Siram 
empfangen  durfte;  1872  wurde  jedoch  der  Siram 
auf  das  doppelte  des  Tiban  festgestellt ;  der  durch 
die  Regierung  vermittelte  Opiumverbrauch  war 
jetzt  wieder  auf  129.639  Kati  gestiegen,  während 
der  Douane  noch  2500  Kati  geschmuggelter  Opium 
in  die  Hände  fielen  (gegen  3400,  die  sie  früher  auf- 
gefangen hatte).  Es  muss  hier  noch  der  Einrichtung 
der  sogenannten  verbotenen  Bezirke  erwähnt 
werden,  in  welchen  kein  Opium  verkauft  werden 
durfte.  Diese  Einrichtung  verdankt  ihr  Dasein  dem 
Wunsche,  den  Opiumgebrauch  einzuschränken ;  in 
früherer  Zeit ,  wo  namentlich  Europäern  und 
Chinesen  der  Zutritt  in's  Innere  des  Landes  nicht 
so  leicht  offen  stand,  wo  ohne  viele  Mühe  fremde 
Eingeborene  in  allen  ihren  Bewegungen  beobachtet 
werden  konnten,  war  es  möglich,  eine  Landschaft 
vollständig  abzuschliessen  und  den  Zweck  zu  er- 
reichen. Hinsichtlich  der  Auswahl  der  verbotenen 
Bezirke  kam  es  anfänglich  meistens  auf  die  Stimmung 
der  eingeborenen  Beamten  an,  welche  das  Opium, 
wie  man  behaupten  will,  hauptsächlich  dann  für  die 
Bevölkerung  schädlich  erklärten ,  wenn  sie  be- 
fürchteten ,  dieser  Genuss  könnte  ihren  Unter- 
gebenen die  Mittel  entziehen,  welche  sie  lieber  in 
ihre  eigene  Tasche  zu  locken  hofften.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  man  heutzutage  schwerlich 
glauben  kann,  dass  es  möglich  wäre,  den  ursprüng- 
lichen Zweck  in  der  angegebenen  Weise  zu  er- 
reichen, und  ebenso,  dass  es  schwierig  sein  würde, 
gute  Gründe  zu  finden,  warum  die  noch  bestehen- 
den verbotenen  Kreise  dem  Opiumgenuss  entzogen 
sind.  Zahl  und  Grenzen  derselben  wechseln  nun,  je 
nachdem  man  den  Opiumgenuss  beschränken  oder 
ihm  eine  weitere  Bahn  verschaffen  wollte ;   so  sind 
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sie  mit  der  Einführung  des  Maximalsystems  sehr 
eingeschränkt ,  nachher  aber  wieder  ausgebreitet 
worden.  Seit  dem  Jahre  1873  wendete  man  sich 
aufs  Neue  dem  letzteren  System  zu,  stellte  das 
Maximum  aber  auf  II 7.360  Kati  fest. 

Die  Opiumfrage  ist  jetzt  nicht  in  allen  Be- 
ziehungen im  ganzen  Archipel  einheitlich  geordnet; 
doch  ist  überall  die  Mohncultur  verboten  und  der 
Opiumhandel  bildet  ein  Monopol  der  Regierung. 
Auf  Java  und  Madura  erlaubt  sie  dem  Pächter  nur 
Tjandu  zu  verkaufen  und  behält  sich  selbst  das 
Debit  des  rohen  Opiums  ausschliesslich  vor.  Das 
Maximum  ist  auf  175.380  Kati  (1886)  festgestellt. 
Hiervon  kann  der  Pächter  monatlich  Y12  ^^^  ^"^ 
ihn  kommenden  Theiles  gegen  Bezahlung  von 
30  P'rs.  per  Kati  bekommen ;  empfängt  er  in  einem 
Monat  nicht  seinen  ganzen  Antheil,  so  darf  der 
Unterschied  nicht  auf  andere  Monate  übertragen 
werden.  Natürlich  hat  er  ausserdem  den  Pacht  für 
sein  Verkaufsrecht  zu  bezahlen,  welcher,  wie  wir 
sehen  werden,  ziemlich  hoch  ist. 

Der  Besitz  von  Opium,  das  nicht  nachweislich 
vom  Pächter  herstammt,  ist  bei  schwerer  Strafe 
verboten ;  ja  selbst  wenn  er  von  letzterem  her- 
rührt, ist  der  über  ein  ThaeP)  betragende  Besitz 
strafbar. 

Auf  den  anderen  Besitzungen  kommen  ver- 
schiedene Abweichungen  vor.  Auf  der  Westküste 
von  Sumatra,  in  Benkulen,  Palembang  und  auf  der 
Süd-  und  Ostküste  von  Borneo  wird  der  Detail- 
verkauf des  bereiteten  und  rohen  Opiums  ver- 
pachtet; Maximum  des  Verbrauches  und  Anzahl 
der  Kitten  sind,  ebenso  wie  auf  Java,  bestimmt. 
Aehnlich  ist  der  Zustand  auf  Biliton  und  Banda. 
In  Gross-Atjeh  hat  der  Pächter  das  Monopol  von 
Einfuhr  und  Verkauf  in  sein  Pachtgebiet,  in  den 
anderen  Abtheilungen  dieses  Gouvernements  ist 
die  Opiumeinfuhr  nur  mit  Erlaubniss  der  Regierung 
gegen  Bezahlung  einer  Abgabe  von  2  fl.  per 
Kati  gestattet.  Im  Allgemeinen  bleibt  es  in  manchen 
Territorien  dem  Pächter  selbst  überlassen,  sich  das 
Opium  anzuschaffen  wo  er  will.^) 

Als  Geldquelle  hat  sich  das  Opium  sehr 
ergiebig  bewiesen;  während  der  Ertrag  1822 
1,500.000  fl-.  betrug,  werthete  er  1855  5,700.000 
Gulden,  i86i  10,200.000  fl.,  1883  18,000.000 
Gulden.  Im  Budget  für  1887  finden  wir  folgende 
Posten : 

a)  Ausgaben. 

Einkauf  von   650  Kisten  Levante'sches 

Opium  und  Transport 700.000  fl. 

Einkauf  von    975    Kisten    Bengal'sches 

Opium  und  Transport 1,378.500  „ 

Prämien     für     das     Anhalten    von    ge- 
schmuggeltem  Opium 75.000  „ 

Transport  in  Niederländ.-Indien  ....  10.000  „ 

Kosten  der  Verpachtungen 12.000  „ 

Massregeln  gegen  den  Schmuggel   .    .    .  385.000  „ 

Total.  .    .  2,560.500  fl. 

')  I  Thael  =  «/i«  Kati. 

^)  De  Louter,  Staats  en  administrat.  recht  v.  Ned.  Indie  1884. 


b)  Einnahmen. 

Pacht  auf  Java 1 2,650.000     fl. 

Pacht  in  den  anderen  Besitzungen  .    .    .       3,683.000     „ 
Lieferung    von    Opium    an    die    Pächter 

auf  Java 5,000.000     „ 

Lieferung   von    Opium    an    die    Pächter 

auf  den  anderen  Besitzungen    ....  440.000     „ 

Voranschlag  der  Einnahmen    .    .    .     21,773.000     fl. 

Ab   Ausgaben 2,560.500     „ 

Voranschlag  des  Ueberschusses  .  .  19,212.500  fl., 
während     die    Sun-me    der     Einnahmen 

überhaupt  auf 132,885.184     fl. 

veranschlagt  ist. 

Nach  den  Pachtbedingungen  für  1887  und 
folgende  Jahre  konnten  die  Pächter  ebenso  wie 
1886  höchstens  175.380  Kati  empfangen;  die  Zahl 
der  „Kitten"  war  für  ganz  Java  und  die  Hamgengs 
auf  854  festgesetzt. 

Wie  aus  Indien  berichtet  wird,  sind  die  Ver- 
pachtungen ziemlich  günstig  abgelaufen,  wenn  auch 
der  Betrag  des  Voranschlages  nicht  ganz  erreicht 
worden  ist.  Man  legt  jetzt  dort  den  Schwerpunkt 
auf  die  gegen  den  Schmuggel  gerichteten  Mass- 
regeln. 

Wie  viel  der  Pächter  aus  dem  von  der  Re- 
gierung empfangenen  Opium  löst,  ist  nicht  mitSicher- 
heit  anzugeben,  da  seine  Preise  durch  die  Concur- 
renz  der  Schmuggler  stark  beeinflusst  werden.  Ein 
Mata  Opium  kostet  nach  Wiselius  8*  10  aber  auch 
15  Cent,  grössere  Quantitäten  sind  wohlfeiler.  Nimmt 
man  einen  Durchschnittspreis  von  10  Cent  an,  so 
würde  also  das  Pikul  Tjandu  16. 000  Gulden  kosten. 
Es  geht  übrigens  nicht  wohl  an,  auf  diesem  Wege 
weiter  zu  rechnen,  da  es  sehr  schwer  festzustellen 
ist,  wie  sich  das  vom  Pächter  bereitete  Tjandu  zum 
rohen  Opium  verhält  und  in  welchem  Verhältnisse 
andere  vergleichungsweise  beinahe  werthlose  Stoffe 
zur  Bereitung  des  Madat  beigefügt  werden.  Wir 
müssen  daher  von  dem  durch  die  Regierung  für  Java 
und  Madura  —  denn  auf  diese  beiden  Inseln  wollen 
wir  uns  im  Folgenden  beschränken,  da  es  hinsicht- 
lich der  anderen  Besitzungen  noch  schwieriger  ist, 
Daten  beizubringen  —  in  Aussicht  gestellten  Ein- 
kommen 17,650.000  als  Ertrag  der  Verpachtungen 
und  der  an  den  Pächter  stattfindenden  Abgabe  von 
Opium  ausgehen  (circa  1500  Pikol).  Wir  werden 
also  ohne  Uebertreibung  annehmen  dürfen,  dass  die 
Bevölkerung  von  Java,  einschliesslich  des  dem  Pächter 
zukommenden  Gewinnes,  für  das  auf  erlaubtem 
Wege  ihr  zukommende  Genussmittel  20 — 25  Mil- 
lionen zahlt  und  ihr  im  Ganzen  also  50 — 55  Millionen 
für  Opium  entzogen  werden.  Dieser  Verbrauch  ist 
aber  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern  immer  noch 
kein  übertriebener  zu  nennen.  Stellen  wir,  da  die 
Schmugglerpreise  niedriger  sind,  den  Durchschnitts- 
preis des  bereiteten  Opiums  auf  8  Cents  per  Mata 
(was  Wiselius  als  Minimum  für  den  vom  Pächter 
verkauften  Opium  angibt),  so  würde  dies  einen  Ver- 
brauch von  etwa  1,800.000  Mata  per  Tag  ergeben. 
Hieran  haben  die  Chinesen  einen  viel  stärkeren  An- 
theil, als  sie  ihrer  Kopfzahl  nach  haben  sollten  (die- 
selbe   betrug    am    31.    December    1884    214.470), 
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wir  glauben  hiefür  sicher  300. ooo  Mata  abziehen 
zu  dürfen.  Nun  kann  man  nach  Wiselius  annehmen, 
dass  mit  Ausnahme  einzelner  Districte  10  —  20  Per- 
cent der  männlichen  Bevölkerung  dem  regelmässigen 
Opiumgenuss  ergeben  sind  ;  dies  würde  bei  einer 
Bevölkerung  von  20^/3  Millionen  etwa  1 ,500.000 Per- 
sonen geben,  die  eine  Gewohnheit  aus  dem  Opium- 
gebrauch machen,  so  dass  jede  dieser  Personen 
etwa  I  Mata  täglich,  was  ihn  im  Jahre  gegen  30  Gul- 
den kostet,  verbrauchen  würde ;  doch  wollen  wir 
diese  Zahl  auf  nur  25  Gulden  stellen,  da  immerhin 
einzelne  Personen,  auch  Frauen,  gelegentlich  Opium 
geniessen.  Es  ist  dies  ein  sehr  hoher  Betrag.  ^)  Selbst 
jetzt,  wo  durch  die  Entwicklung  der  Privat-Unter- 
nehmungen  mehr  baares  Geld  unter  die  Eingeborenen 
kommt,  glauben  wir  nicht,  dass  der  Familie  des  ge- 
wöhnlichen Landbauers  mehr  als  130,  höchstens 
140  Gulden  zur  Deckung  ihrer  Bedürfnisse  zur  Ver- 
fügung stehen;  wenn  hiervon  ^e — Vö  ^^^  ^^^  ^^" 
nussmittel  ausgegeben  wird,  so  ist  dies  ein  sehr 
erheblicher  Theil.  Gewiss  wird  in  mehr  civilisirten 
Ländern  hier  und  da  gerade  bei  den  minder  be- 
güterten Classen  ein  recht  bedeutender  Theil  des 
Einkommens  (der  wohl  unter  Umständen  mehr  als 
Y5  beträgt)  dem  Genuss,  speciell  in  manchen  Kreisen 
dem  Wirthshausleben,  geopfert,  doch  handelt  es 
sich  bei  Beurtheilung  dieses  Punktes  eigentlich  nicht 
um  das  Verhältniss  des  dem  Vergnügen  gewidmeten 
Theiles  zum  ganzen  Einkommen,  sondern  zu  dem- 
jenigen Theile  desselben,  welcher  nach  Befriedigung 
der  unabweislichen  Bedürfnisse  noch  übrig  bleibt. 
Wenn  man  nun  auch  berücksichtigt,  dass  die  Kosten 
für  Heizung  und  Schulgeld  auf  Java  wegfallen,  die 
für  Wohnung  sich  nahezu  auf  nichts  beschränken, 
und  Kleidung  sowohl  als  die  nöthigsten  Lebensmittel 
wohlfeil  sind,  so  ist  doch  leicht  einzusehen,  dass 
von  einem  Einkommen  von  60  d.  täglich,  wovon 
Mann,  Frau  und  zwei  bis  drei  Kinder  leben  und 
sich  bekleiden  sollen,  bitter  wenig  übrig  bleiben 
kann  und  das?,  wenn  der  Mann  noch  den  fünften 
und  sechsten  Iheil  für  Opium  verbraucht,  dies  den 
Umständen  nach  ungeheuer  viel  ist.  Gewiss  bildet 
auch,  wenn  man  die  Sache  im  Ganzen  betrachtet, 
der  Betrag  von  45  Millionen,  welche  die  Einge- 
borenen für  Opium  aufbringen  (wir  nehmen  an, 
dass  der  Rest  auf  die  Chinesen  kommt),  eine  Summe, 
die  einen  grossen  l'heil  des  baaren  Geldes  darstellt, 
welches  den  Javanen  überhaupt  durch  die  Hände 
geht;  es  ist  ein  sehr  grosser  Theil  des  Volksver- 
mögens, welcher  in  dieser  Weise  in  Rauch  aufgeht. 
Vom  volkswirthschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, wäre  der  Opiumverbrauch  ganz  unbedingt 
zu  tadeln  und  der  schwerste  Vorwurf  müsste  eine 
Regierung  treffen,  welche  die  Einführung  dieses  Ge- 
nussmittels ermuthigte  und  unterstützte.  Dass  die 
moralischen  und  physischen  Nachtheile  des  Opium- 

')  Wir  stimmcu  hier  nicht  mit  Wiselius;  er  hat  die  Chinesen 
nicht  besonders  berechnet,  hat  übersehen,  dass  die  Kegierung  ver- 
bältnissniästiig  zur  Kopfzahl  mehr  Opium  an  die  Pächter  auf  Java 
und  MH<lura  als  an  diejenigen  in  den  anderen  Besitzungen  liefert ; 
atich  berechnet  er  die  Zahl  der  Personen,  welche  Opium  gebrauchen, 
auf  einöechstel  der  Bevölkerunr/,  nachdem  er  selbst  mitgetlieilt  bat, 
dass  dieselbe  in  Engli«ch-  und  Holländisch-lndien  10— 5!0  Percent 
der  Mdiiner  beträft.  Kr  kommt  >o  gerade  zur  Hälfte  des  von  uns 
berechneien  Quantums. 


genusses  entsetzlich  sein  können,  haben  wir  schon 
oben  genügend  ausgeführt ;  doch  glauben  wir,  dass 
sich  diese  Wirkungen  auf  eine  grössere  und  kleinere 
Anzahl  von  Individuen  beschränken,  nicht  aber  auf 
ganze  Racen  und  Völker  sich  geltend  machen!  Wir 
wollen  jetzt  in  dieser  Hinsicht  die  Vertheidigung 
des  Opiums  zu  Worte  kommen  lassen.  Hören  wir 
zunächst  Marsden  (1.  c.  p.  278):  „Dass  der  Opium- 
gebrauch in  gewisser  Hinsicht  der  Gesundheit  schäd- 
lich sein  muss,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
doch  bin  ich  zu  glauben  geneigt,  dass  demselben 
viel  grössere  Nachtheile  zugeschrieben  werden,  als 
er  in  Wirklichkeit  der  Gesundheit  zufügt.  Die  Bugi- 
nesischen Soldaten  und  andere  auf  den  malayischen 
Bazars,  die,  wie  wir  sehen,  dem  Genuss  am  meisten 
ergeben  sind  und  es  im  Uebermass  gebrauchen, 
sehen  gewöhnlich  abgemagert  aus,  aber  sie  sind 
auch  in  anderer  Beziehung  vernachlässigt  und  durch 
Ausschweifungen  heruntergekommen.  Die  Geld- 
händler von  Limun  und  Batany  Assei  dagegen,  eine 
thätige,  arbeitsame  Menschenclasse ,  dabei  aber 
dem  Opium  so  ergeben,  wie  Menschen  nur  irgend 
sein  können,  sind  trotzdem  die  gesündesten  und 
kräftigsten  Leute,  die  man  auf  der  Insel  finden  kann. 
Ebenso  scheint  der  Vorwurf  unbegründet,  dass  der 
Opiumgenuss  zum  Amoklaufen  reize  etc." 

Wir  wollen  die  lange  Reihe  derjenigen,  welche 
das  Opium  weniger  heftig  angreifen  oder  den  Ge- 
nuss desselben  zu  entschuldigen  suchen,  hier  nicht 
weiter  anführen,  um  desto  mehr  Raum  für  den  jüng- 
sten und  schneidigsten  Vertheidiger  desselben,  Wi- 
selius ^),  dessen  Buch  wir  oben  schon  erwähnten, 
zu  gewinnen. 

Gewiss  mit  Recht  wirft  er  die  Frage  auf,  die  wir 
oben  schon  erwähnten :  Wie  kommt  es  doch,  dass 
die  ganze  Bevölkerung  von  Java  nicht  schon  phy- 
sisch und  moralisch  zu  Grunde  gerichtet  ist,  wenn 
das  Opium  wirklich  so  schädlich  wirkt?  Schon  im 
Jahre  1755  verbrauchte  sie  nach  der  Berechnung 
von  Band  ^j^-^  Pfund  per  Kopf,  jetzt  kaum  ^/j^^  Pfund 
(hiebei  ist  nur  der  officielle  Verbrauch  zu  Grunde 
gelegt).  Wenn  sie  durch  den  Gebrauch  des  ^/g^  Pfun- 
des nicht  degenerirt,  moralisch  zu  Grunde  gerichtet 
und  verarmt  ist,  warum  sollte  das  jetzt  der  Fall 
sein?  Behauptet  hat  man  zu  jeder  Zeit,  wo  man  diese 
Frage  überhaupt  der  Aufmerksamkeit  werth  hielt, 
dass  das  Opium  eine  wahre  Pest  für  die  Bevölkerung 
sei,  trotzdem  aber  ist  sie  notorisch  wenigstens  ebenso 
kräftig,  aber  zahlreicher  und  wohlhabender  als  vor 
hundert  Jahren,  und  man  muss  hiebei  noch  berück- 
sichtigen, dass  thatsächlich  allem  Vermuthen  nach 
der  Opiumverbrauch  zugenommen  hat. 

Sehr  nahe  liegt  die  Frage,  wie  es  kommt,  dass 
das  Opium  so  viele  Gegner  hat;  Manches,  was  dazu 
beiträgt,  haben  wir  oben  schon  berührt ;  eins  nur 
möchten    wir  hier   wiederholen   und  etwas    weiter 

')  Zur  Orientirung  fUgen  wir  noch  bei,  dass  Herr  Wiselius  nicht 
nur  eine  hohe  Stellung  auf  Java  einnimmt,  sondern  auch  sich  durch 
seine  Keiseo  in  den  englischen,  spanischen  und  französischen  Be- 
sitzungen, denen  wir  manche  interessante  Mittheilungen  verdanken, 
bekannt  gemacht  hat.  Ks  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  er  sich 
hiedurch  einen  freien  Blick  und  ein  klares  Urtheil  über  verschie- 
dene Racen,  die  von  verschiedenen  Nationen  beherrscht  werden, 
ve  schafft  hat,  denn  er  reiste  gut  vorbereitet  uud  reiste,  um  zu 
lernen. 
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ausführen.  Es  ist  dies  die  Methode  des  Generalisirens 
und  die  Gewohnheit,  vom  Besonderen  auf  das  Allg^e- 
meine  zu  schliessen.  Machen  sich  diese  Uebelstände 
schon  häufig  geltend,  wenn  es  sich  um  gewöhnliche, 
uns  genau  bekannte  Zustände  handelt,  so  ist  ihr 
Einfluss  noch  nachtheiliger,  wenn  etwas  Ausserge- 
wöhnliches  zur  Sprache  kommt. 

Wer  reist,  sucht  Merkwürdigkeiten  auf,  und 
wenn  er  sie  beschreibt ,  glaubt  das  Publicum 
leicht,  dass  die  fremde  Gegend  aus  lauter  Merk- 
würdigkeiten zusammengesetzt  sei.  Nachdem  die 
Opiumhöhlen  einmal  in  die  Literatur  eingeführt 
waren,  wollte  jeder  Reisende,  der  die  Länder, 
wo  man  sie  fand,  besuchte,  sie  sehen  und  gab 
dann  eine  abschreckende  Beschreibung  von  den- 
selben. Und  das  durfte  er  mit  Recht  thun,  denn 
die  Bilder,  die  er  in  der  Kitt  zu  sehen  bekam, 
sind  die  schrecklichsten,  die  man  sich  denken 
kann,  nicht  aber  direct  als  eine  Folge  des 
Opiums,  sondern  weil  Diejenigen ,  welche  das 
Opium  in  jenen  verrufenen  Localen  gebrauchen, 
heruntergekommene,  liederliche  Subjecte  sind. 
Aus  demselben  Grunde  stimmt  aber  auch  der- 
jenige, welcher  länger  im  Lande  wohnt,  dem 
Verdammungsurtheil  im  Allgemeinen  und  gerne 
zu.  Wenn  er  sich  überhaupt  um  die  Sache  kümmert 
und  mit  Eingeborenen  oder  Chinesen  in  engere  Be- 
rührung kommt,  siehtauch  ernur  die  abschreckenden 
Beispiele  sowohl  in  den  „Kitten",  als  ausser  den- 
selben und  bedenkt  gewöhnlich  nicht,  dass  er 
tagtäglich  mit  vielen  Personen,  die  dem  Opium- 
genuss  ergeben  sind,  ohne  dass  er  es  ahnt,  in 
Berührung  kommt.  (Schluss  folgt.) 


M  IS  GELLEN. 
Japanische  Schwertfegerei.  Die  von  den 

Japanern  erzeugten  Schwerter  beweisen,  wie  das 
Blatt  „Iron"  sagt,  dass  das  Abendland,  bei  all' 
den  Vorzügen  seiner  Fabrikationen,  auf  die  es 
so  stolz  ist,  noch  immer  vom  Osten  etwas  lernen 
kann. 

Weder  Sheffield  noch  Birmingham  ist  im 
Stande,  eine  Klinge  zu  erzeugen,  die  dem  japa- 
nischen Producte  ebenbürtig  wäre.  Des  letzteren 
Härte  und  seine  Schärfe  stehen  heute  unerreicht 
da,  und  selbst  die  berühmten  Klingen  von  Toledo 
und  Damascus  kommen  ihnen  schwerlich  gleich. 
Für  einen  japanischen  Soldaten  ist  es  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  ein  Schwein  mit  einem 
Schwerthieb  entzwei  zu  hauen,  ja  Blei-  und 
Eisenstangen  sind  mit  solchen  Waffen  durch- 
hauen worden,  ohne  dass  sich  die  geringste 
Scharte  offenbart  hätte.  Die  Japaner  wären,  ob- 
wohl sie  nicht  jene  Geschicklichkeit  besitzen, 
die  wir  an  den  Fechtern  der  indischen  Sikhs 
bewundern,  dennoch  furchbare  Gegner  im  Hand- 
gemenge. Gelegentlich  der  Ermordung  Richard- 
son's  und  seines  Gefolges  wurde  der  Hinterfuss 
eines  Pferdes  mit  einem  der  bekannten  zwei- 
händigen Schwerter    auf    einen   Hieb   abgetrennt. 


In  der  Satsuma-Familie  wird  ein  ausge- 
zeichnetes Schwert  als  Erbstück  aufbewahrt.  Mit 
diesem  Schwerte  wurde  ein  im  Strome  gegen 
die  entgegengehaltene  Schneide  treibendes  Blatt 
entzwei  geschnitten. 

Schuh  -  Etiquette   in   Indien.    Die    indische 

„Governement  Gazette"  verlautbart  neue  Bestim- 
mungen bezüglich  der  „Schuh-Etiquette"  bei  Ge- 
richtshöfen in  Indien.  Danach  steht  es  indischen 
Eingeborenen  frei,  sich  entweder  nach  europäi- 
scher oder  nach  indischer  Sitte  zu  benehmen; 
wenn  sie  jedoch  die  letztere  Form  wählen  und 
in  „Eingebornen-Schuhen"  bei  Gericht  erscheinen, 
haben  sie  sich  derselben  beim  Betreten  des  Teppichs 
oder  bevor  sie  einen  Eid  leisten,  zu  entledigen. 
Parsees  können  bei  der  Eidesleistung  stets  die 
Schuhe  tragen. 

Karte  der  Balkanhalbinsel,  im  Verlage  von  Artaria 

&-'  Co.  erschien  soeben  diese  Karte  im  Masstabe  l  :  2,ooo.ooo 
von  A.  Steinhauser.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  Ueber- 
sichtlichkeit  und  klare  Terrainzeichnung  aus.  Sie  iimfasst 
den  Lauf  der  Donau  und  ganz  Rumänien  und  bietet  im 
Hinblick  auf  die  in  nächster  Zeit  zur  Eröffnung  ge- 
langenden Eisenbahnlinien  besonderes  Interesse.  Für  die 
Ortsbenennungen  ist  die  slavische  Schreibart  beibehalten 
und  eine  Tabelle,  enthaltend  die  politische  Uebersicht, 
statistische  Eintheilung  und  deutsche  Uebersetzung  der 
fremdsprachlichen  Benennungen,  beigegeben. 


Programm  der  Vorlesungen  im  !<.  Ic.  österr. 

Handels-Museum,  in  der  Wintersaison  werden 
heuer,  so  wie  in  den  früheren  Jahren,  und  zwar 
diesmal  im  grossen  Ausstellungs-Saale  des  Museums 
selbst ,  Vorlesungen  über  Themata  von  allge- 
meinem culturellen  und  wirthschaftlichen  Interesse 
abgehalten  werden. 

Das  Programm  für  diese  Vorlesungen    ist   nach- 
stehendes : 
Am  23.  November :  F.  v.  Hellwald:  China  und  die 

Chinesen. 
„  F.  V.  Hellwald:  Mittelalterliche 

Pilgerfahrten  nach  Palästina. 

December  :  Prof.  Lorenz  v.  Stein :  Das  Kleid 
in  Japan. 
„  Prof.     Dr.     Ph.     Pauli tsc  hke : 

Abyssinien    und    die    euro- 
päische Politik. 

Dr.  M.  Haberlandt :  Was  ver- 
danken wir  Indien? 

Prof.  Dr.  f.  Karabacek:  lieber 
Papyrus    Erzherzog  Rainer. 

Dr.  Isidor  Singer:  Ueber  die 
socialen  Verhältnisse  in  Ost- 
asien. 

I.  Februar  :      Dr.  R.  v.  Scala:  Alexander  der 
Grosse  im  Oriente. 

8.  „  Car/&.  F/w^r^«/«';  Die  arabischen 

Oasen-Staaten. 
Dr.  Alex.  v.  Dorn  :  Die  Etiquette 
im  Welthandel. 


30. 


14. 


II.  Jänner 


25- 


15. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A-  v.  Scala. 


^^     J  £  D  M  0  TA         DrucJ^  von  Gh.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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Preis  Jährl.  5  lf.  =i'lOr Mark.'- 


ZVHAIaT:  Die  Herkunft  des  Papicrcs.  Von  Hermann  Feigl.  — 
Die  Ohineseufrage  auf  den  Philippinen.  Von  Prof.  F.  lilumen- 
Iritt.  —  Die  Todtengebräuche  der  asiatisclien  Völker.  Von 
Ricluird  Fritsche.  —  Das  Opium  in  Indonesien.  Von  F/inil 
Metzger. 

DIE  HERKUNFT  DES  PAPIERES, 

Von  Hermann  Feisfl. 
II. 
jie  Papiere  der  Sammlung  Erzherzog 
Rainer  stimmen  in  den  wesentlichsten 
Eigenschaften,  die  bei  Betrachtung 
des  Papiers  in  Frage  kommen,  un- 
streitig mit  einander  überein.  Prof. 
Wtesne/s  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  sie 
nicht  nur  aus  gleichem  Material,  nämlich  aus  Hadern 
erzeugt  wurden,  sondern  dass  auch  der  Leimungs- 
process  bei  allen  derselbe  gewesen  zu  sein  scheint, 
da  überall  dort,  wo  sich  das  Leimungsmittel  noch 
feststellen  Hess,  Stärkekleister  oder  dessen  Zer- 
setzungsproducte    nachweisbar   waren. 

Die  Dicke  dieser  Papiere  stimmt  mit  der  der 
gewöhnlichen  gefilzten  (geschöpften)  Papiere  ziem- 
lich überein.  Die  dünneren  sind  etwas  glatter,  die 
stärkeren  mehr  rauh  und  filzartig.  Ob  letztere 
Eigenschaft  ursprünglich  oder  ob  sie  späteren 
Einwirkungen  zuzuschreiben  ist,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  zumal  man  auf  den 
rauhen  Papieren  auch  heute  noch,  wenn  auch  mit 
einiger  Schwierigkeit  schreiben  kann. 

Die  Farbe  der  Uschmüner-Papiere  variirt 
zwischen  isabellgelb  und  braun.  Da  aber  gerade 
die  schlechterhaltenen,  wurmstichigen  Blätter 
dunklere  und  gefleckte  Färbung  zeigen  und  die 
Tinte,  womit  sie  beschrieben  sind  und  die  wohl 
ursprünglich  schwarz  gewesen  ist,  schmutzigbraun 
geworden  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
Papiere  ihre  dunklere  F'ärbung  nur  den  Einflüssen 
der  Zeit  zu  verdanken  haben.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  es  Wiesner  gelang,  durch  chemische  Proce- 
duren  die  gelben  und  bräunlichen  Pigmente  von 
den  Papieren  abzulösen,  so  dass  nur  Cellulose 
zurückblieb,  und  dass  wir  aus  Erfahrung  wissen, 
dass  die  der  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtig- 
keit ausgesetzte  Pflanzenfaser  sich  theilweise 
humificirt,  so  gewinnt  die  Annahme,  dass  die 
Färbung  der  Uschmüner-Papiere  nur  auf  einen 
Humificationsprocess  zurückzuführen  ist,  sehr  an 
Wahrscheinlichkeit.  In   Hinsicht  darauf  nun,  dass 
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die  Papiere  aus  feinen  Fasern  und  zum  grössten 
Theile  aus  isolirten  Bastzellen  bestehen,  dass  die 
Zellen  eines  auf  künstliche  Weise  oder  durch 
atmosphärische  Einwirkungen  zerlegten  Bastge- 
webes farblos  sind,  ferner  darauf,  dass  bei  der 
Bleichung  Cellulose  von  reinweisser  Farbe  zurück- 
bleibt, können  wir  kaum  daran  zweifeln,  dass 
unsere  Uschmüner-Papiere  ursprünglich  eine  weisse 
oder  doch  nahezu  weisse  F'arbe  hatten,  und  mag 
die  Art  ihrer  Leimung  dazu  nicht  unwesentlich 
beigetragen  haben. 

Dass  unsere  Papiere  überhaupt  geleimt  waren, 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  sie  heute  noch 
mit  gewöhnlicher  Tinte  beschreibbar  sind. 

Ueber  die  Leimung  des  Papiers  im  Allge- 
meinen herrschten  bis  heute  nur  vage  Vorstel- 
lungen und  falsche  Annahmen.  Der  thierische  Leim 
sollte  das  anfängliche  Mittel  der  Leimung  gewesen 
sein  —  daher  der  Name  —  und  erst  zu  Be- 
ginn unseres  Jahrhunderts  sollte  man  Harz  und 
Stärke  hiezu  verwendet  haben.  Dementgegen  haben 
Wiesner'' s  Untersuchungen  festgestellt,  dass  zur 
Leimung  der  Uschmüner-Papiere  weder  thierischer 
Leim,'  noch  Harz,  noch  auch,  wie  man  von  den 
orientalischen  Papieren  speciell  behauptete,  Tra- 
ganth,  sondern  Stärkekleister  benützt  wurde.  Wir 
müssen  uns  hier  mit  dem  Resultate  begnügen,  ohne 
den  Weg  der  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchung  wiederzugeben,  und  verweise  ich 
hier  nur  darauf,  dass,  wie  wir  später  sehen  werden, 
die  historische  Untersuchung  Prof.  Karabacek^ s 
dasselbe  Resultat  zu  Tage  gefördert  hat. 

Aber  nicht  nur  Stärkekleister  hat  Prof.  Wiesner 
in  den  Uschmüner-Papieren  nachgewiesen,  er  hat 
auch  unveränderte  Stärkekörnchen  darin  gefunden. 
Diese  lassen  sich  von  jenem  ja  unschwer  unter- 
scheiden, da  die  Stärke  durch  Auflösung  im  Wasser 
bis  zur  Unkenntlichkeit  der  einzelnen  Körnchen 
verändert  wird.  Welchem  Zwecke  diente  nun  der 
Zusatz  unverkleisterter  Stärke  ? 

Die  heutige  Papierfabrikation  bedient  sich 
verschiedener  mineralischer  Stoffe,  um  das  Papier 
schwerer  und  substantiöser  zu  machen,  und  nennt 
diesen  Vorgang  „Füllung".  Wiesner  ist  nun  der 
Ansicht,  dass  die  Uschmüner-Papiere  mit  unver- 
änderter Stärke  gefüllt  wurden,  jedoch  nicht,  um 
sie  schwerer,  sondern  um  sie  weisser  zu  machen. 
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Eine  Unterstützung  findet  diese  Annahme  in  der 
Thatsache,  dass  viele  Sorten  moderner  japani- 
scher Papiere  Stärke  als  Füllmasse  enthalten  und 
auch  in  jenem  feinen  sogenannten  chinesischen 
Seidenpapier  unveränderte  Weizenstärke  vor- 
kommt. Da  eine  andere  Füllung  in  den  Usch- 
müner-Papieren  nicht  nachweisbar  ist,  so  müssen 
wir  die  mit  Stärke  anerkennen  und  zugeben,  dass 
die  technische  Procedur  des  Füllens  nicht  eine 
Errungenschaft  der  neuesten  Zeit,  sondern  eine 
alte  Erfindung  ist,  deren  Priorität  höchstwahr- 
scheinlich  den  Arabern  zuzuschreiben   ist. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  eine 
nur  oberflächliche  Betrachtung  der  Papierfasern  zu 
ernsten  Irrthümern  Anlass  geben  kann,  wenn  man 
zwischen  Baumwollen-  und  Leinenhadernpapier  zu 
entscheiden  hat. 

An  den  Uschmüner-Papieren  hat  Prof.  Wtesner 
in  dieser  Hinsicht  vor  Allem  festgestellt,  dass  es  keine 
reinen  Baumwollenpapiere  sind.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  hat  dargethan,  dass  ihre  Fasern 
Eigenheiten  zeigen,  die  der  Baumwollenfaser  durch- 
aus nicht  zukommen,  sondern  vielmehr  auf  eine  Bast- 
faser hinweisen.  Ist  nun  auch  diese  Bastfaser  als  die 
einer  dicotylen  Pflanze  bestimmt,  so  ist  damit  noch 
nicht  entschieden,  welchem  Gewächse  sie  angehört. 
Prof.  Wiesner  gesteht  zu,  dass  die  Lösung  dieser 
Frage  kaum  geglückt  wäre,  „wenn  nicht  der  Zustand 
der  Fasern  ihnen  den  Stempel  von  „Textilfasern"  auf- 
gedrückt hätte,  und  wenn  sich  nicht  Nebenbestand- 
theile  im  Papiere  gefunden  hätten,  welche  eine 
sichere  Bestimmung  jener  Textilpflanze,  welcher 
die  Faser  entstammte,  ermöglichte". 

Sagen  wir  es  kurz,  dass  in  unserer  F'rage  von 
den  Textilpflanzen  der  Araber  und  Aegypter  nur 
Flachs,  Hanf  und  Jute  in  Betracht  zu  ziehen  sind, 
und  von  diesen,  da  die  Jutepflanze  nur  als  Gemüse- 
pflanze verwendet  wurde,  wieder  nur  Flachs  und 
Hanf  in  die  engere  Wahl  kommen.  So  schwer,  ja 
geradezu  unmöglich  es  nun  wegen  zu  weitgehender 
mechanischer  Zerstörung  in  den  meisten  Fällen  ist, 
zwischen  Hanf  und  Flachs  endgiltig  zu  entscheiden, 
so  sprechen  die  Befunde  doch  mehr  für  Flachs-  als 
für  Hanffaser,  und  ist  der  Baumwolle  in  den  Usch- 
müner-Papieren nur  eine  secundäre  Rolle  zuzu- 
schreiben. Da  sich  neben  den  Baumwollenfasern 
nun  auch  Schafwollenfasern  finden  und  auch  künst- 
lich gefärbte  Textilfasern  in  der  aus  Leinen-  und 
Hanffasern  bestehenden  Papiermasse  vorkommen, 
so  lässt  sich  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass  das  zur 
Papiererzeugung  verwendete  Material  aus  alten 
Geweben,  also  Hadern  bestand,  die  der  Hauptmasse 
nach  Leinen  waren,  zu  denen  aber  noch  Baumwollen- 
und  in  sehr  geringer  Menge  auch  Schafwollen-  und 
selbst  Seidenhadern  gemengt  wurden. 

Dass  die  Uschmüner-Papiere  aus  Hadern  erzeugt 
wurden,  wird  schliesslich  auch  dadurch  bewiesen, 
dass  sich  in  vielen  wohlerhaltene  Garnfäden,  ja  in 
einem  oder  dem  andern  sogar  ein  Stück  Gewebe 
findet,  an  welchem  sich  Kette  und  Einschlag  deut- 
lich erkennen  lassen. 


So  liefern  also  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen Prof.  Wüsner's  den  Beweis,  dass  kein 
einziges  der  Uschmüner-Papiere  ein  Baumwollen- 
papier ist,  sondern  dass  sie  durchwegs  aus  Ha- 
dern, vornehmlich  Leinenhadern  bereitet  wurden, 
und  dass  die  Araber  zum  Leimen  ihrer  Papiere 
des  Stärkekleisters,  sowie  zur  Füllung  der  reinen 
Stärke,  und  zwar  der  Weizenstärke  sich  bedienten. 
Aus  seinen  Untersuchungen  orientalischer  und 
europäischer  Papiere  aus  dem  IX.  bis  XIX.  Jahr- 
hundert ergibt  sich  das  aligemeinere  Resultat: 
dass  es  ein  aus  roher  Baumwolle  erzeugtes  Papier 
überhaupt  nie  gegeben  habe,  dass  also  die  orientalisch - 
europäische  Papierbereitung  mit  dem  Hadernpapiere 
anhebt! 

Zur  Unterstützung  dieses  auf  empirischem 
Wege  erlangten  Ergebnisses  lassen  uns  leider 
gerade  die  vornehmlichsten  Quellen,  die  wir  dies- 
falls heranzuziehen  haben,  die  arabischen,  sowei 
sie  bekannt  sind,  ziemlich  im  Stich,  da  sie  in  ße" 
zug  auf  die  Y'&^ii^r fabrikation  nur  sehr  beschränkte 
und  kurze  Mittheilungen  enthalten.  Und  was  die 
ersten  Anfänge  und  die  Verbreitung  des  Papiers 
betrifft,  so  begnügten  sich  sowohl  Araber  wie  auch 
Perser  und  Europäer  mit  Ueberlieferungen,  die 
sie  kritiklos  aufnahmen  und  weiterverbreiteten.  In  fl 
dieser  Beziehung  ist  es  hochinteressant,  den  Aus- " 
führungen  Prof.  Karabacek's  zu  folgen,  und  das 
Märchen  von  der  Eroberung  Samarkand's  im  Jahre 
704  n.  Chr.  und  der  den  Chinesen  entlehnten  Kunst, 
aus  Baumwolle  Papier  zu  verfertigen,  in  Nichts 
zerfallen  zu   sehen. 

Vor  Allem  ist  es  unglaublich,  dass  die  Chi- 
nesen aus  Baumwolle  Papier  machten,  da  unter 
den  Rohstoffen,  die  sie  als  zur  Papierfabrikation 
verwendet  in  ihren  Schriften  anführen,  die  Baum- 
wolle fehlt.  Ja  im  VIII.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung soll  die  Cultur  der  Baumwollstaude  denÄ 
Chinesen  noch  gänzlich  unbekannt  gewesen  und"' 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
von  Indien  nach  China  eingeführt  worden  sein. 
Wie  hätten  also  die  Araber  um  mehr  als  fünf 
Jahrhunderte  früher  von  den  Chinesen  die  Papier- 
bereitung aus   Baumwolle  gelernt  haben  können? 

Bleiben   wir   aber    dabei,     dass    die  Chinesen« 
in      der     Papierfabrikation     die     Lehrmeister     der 
Araber  gewesen  sind,    da  alle  Nachrichten    darin 
übereinstimmen,     so  weichen  diese    doch    in    der 
Zeit,    wann  dies  gewesen,   von   einander  ab. 

Nach  einer  arabischen  Quelle  soll   das  Papier 
das  erste  Mal  im  Jahre  30  d.   H.  =>  650  n.   Chr. 
als    Handelsartikel    aus    China    nach    Samarkand 
eingeführt  und  im  Jahre    85  d.  H.  =  704   n.  Chr. 
nach  der  Eroberung  Samarkands  durch  die  Araber 
von   diesen   weiter    verbreitet    worden    sein.     Die 
Angabe,     dass    es  schon    drei  Jahre    hernach    in^ 
Mekka  fabricirt  wurde,    beruht    auf    einem   Miss-^Bj 
Verständnisse,    das  nicht  nur  Orientalen,   sondern^^ 
auch  europäische  Orientalisten  nachgebetet  haben, 
und  das  nach  Karabacek    dahin  richtig  zu  stellen 
ist,   dass  sich  der  Chalife  Omar  im  Jahre  707   in 
Mekka     des    Papiers     bedient     und    ihm    dadurch 


I 


I 


I 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


179 


Eingang      in      die     muslimische     Welt      verschafft 
haben  mag. 

Was  aber  die  Eroberung  von  Samarkand 
im  Jahre  704  betrifft,  so  ist  sie  einfach  in  den 
Bereich  der  Fabel  zu  verweisen,  da  erstens  die 
arabischen  Geschichtschreiber  von  einer  solchen 
Eroberung  nichts  zu  erzählen  wissen,  und  zweitens 
es  erst  im  Jahre  712  n.  Chr.  war,  dass  Kuteiba  ibn 
Muslim  Samarkand  belagerte  und  eroberte.  Dass 
das  Papier  durch  Kriegsgefangene  von  China 
nach  Samai  kand  gebracht  wurde,  darin  stimmen 
jedoch  die  arabischen  Historiographen  überein. 
Dies  kann  aber  nur  im  Jahre  751  n.  Chr.  ge- 
wesen sein,  als  unter  der  Herrschaft  der  Abbä- 
siden  der  Unterstatthalter  von  Samarkand,  Zijäd 
ibn  Sälih  gegen  die  beiden  Chinas  Souveränität 
anerkennenden  Türkenfürsten  von  Ferghäna  und 
Schäsch  zu  Felde  zog  und  sie  nach  Wegnahme 
zahlreicher  Gefangener  besiegte  und  bis  über  die 
chinesische  Grenze  trieb.  Historisch  sicher  kann 
somit  erst  das  Jahr  751  n.  Chr.  als  die  Epoche, 
und  Samarkand  als  der  Ausgangspunkt  der 
Papierfabrikation  im  Islam  angenommen  werden. 
Unter  Zijäd's  Kriegsgefangenen  sollen  sich 
eben  Chinesen  befunden  haben,  die  Papier- 
macher von  Profession  waren  und  nun  in  Samar- 
kand nach  chinesischer  Art  Papier  erzeugten. 
Gräser  und  Pflanzen  sollen  nach  arabischen  An- 
gaben als  Material  hiezu  gedient  haben.  In  der 
That  wurde  aber  schon  im  VII.  Jahrhundert 
unserer  Aera  in  China  Papier  aus  einer  Art  Hanf 
gemacht,  dessen  man  sich  wegen  seiner  Halt- 
barkeit hauptsächlich  zu  amtlichen  Schriftstücken 
bediente,  während  die  damals  wie  heute  noch 
allgemein  in  China  zu  Papier  verarbeiteten  Roh- 
stoffe die  Bastfasern  des  Papiermaulbeerbaumes 
und  die  jungen  Schösslinge  des  Bambusrohrs  sind. 

Die  Choräsaner,  die  im  Rufe  standen,  in  den 
technischen  Industriezweigen  so  geschickt,  wie 
die  Chinesen  zu  sein,  zeigten  sich  als  gelehrige 
Schüler  ihrer  chinesischen  Meister,  und  bald  hatten 
sich  die  „chinesischen"  Papiere  Samarkands  Ab- 
satz und  Verbreitung  verschafft.  Es  dauerte  aber 
nicht  lange,  so  hatten  die  Schüler  ihre  Lehrer 
auch  schon  überholt.  Von  der  von  den  Chinesen 
überkommenen  Darstellung  gefilzter  Papiere  schritt 
man  weiter  zur  Herstellung  von  Papier  aus  Hadern, 
und  im  Jahre  987  n.Chr.  wurde  das  „chorasänische" 
Papier  schon  aus  Leinen  erzeugt. 

Diese  Linnen  waren  aber  gewiss  Hadern, 
d.  h.  Lumpen  von  abgetragenen  Zeugen,  die 
als  fertiges  Gewebe  importirt  worden  waren; 
denn  die  Leincultur  ist  in  damaliger  Zeit  in 
Ch6rä.san  durchaus  nicht  nachweisbar,  sondern 
galt  dieses  ebenso  als  Baumwollenland,  wie 
Aegy{)ten  als  Flachsland.  Wenn  dieses  Baum- 
wollenland sich  nun  nicht  der  baumwollenen 
Lumpen,  sondern  der  Leinenhadern  zur  Papier- 
bereitung bediente,  so  mochte  es  dazu  wohl  gute 
Gründe  haben.  Diese  sind  einleuchtend:  wegen 
ihrer  natürlichen  Elasticität  gibt  die  Baumwoll- 
faser ein   weiches  und   schwammiges  Papier,     das 


zum  Beschreiben  absolut  untauglich  ist,  wenn  es 
nicht  stark  geleimt  wird.  Und  die  ältesten  Papiere 
der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  sind  nach  Prof. 
Wiesne/s  Untersuchungen  gar  nicht  oder  doch  so 
wenig  geleimt,  dass  dies  heute  nicht  mehr  nach- 
weisbar ist. 

Ergibt  sich  hieraus  nicht  die  Unhaltbarkeit 
der  Behauptung,  dass  sich  das  Linnenpapier  erst 
aus  dem  Baumwollenhadernpapier  entwickelt  habe? 
Fragen  wir  nach  den  Erfindern  des  Hadern- 
papiers, so  dürfen  wir  keineswegs  nach  China 
schauen,  denn  dort  soll  die  Herstellung  von  Papier 
aus  abgetragenen  Zeugen  (Hadern,  Lumpen)  erst 
gegen  940  n.  Chr.  aufgekommen  sein,  während 
man  sich  im  ganzen  Umkreis  des  arabischen 
Ländergebietes  des  Lumpenpapiers  schon  längst 
bediente  und  seine  Fabrikation  in  hc3chster  Blüthe 
stand.  Haben  wir  also  nur  noch  zwischen  Arabern 
und  Persern  zu  entscheiden,  so  können  wir  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  ersten  chinesischen 
Papiermacher  in  Samarkand  doch  höchst  wahr- 
scheinlich mehr  mit  der  friedlichen  persischen 
Bevölkerung,  als  mit  den  arabischen  Eroberern 
verkehrten,  schliessen,  dass  es  Perser  waren, 
welche  in  Samarkand  die  Papierfabrikation  zu 
betreiben  und  dazu  Leinenhadern  zu  verwenden 
anfingen. 

Von  seinem  ersten  Auftreten  bis  zum  Aus- 
gange des  Mittelalters  wurde  das  Samarkander 
Papier  nach  Osten  und  nach  Westen  verführt. 
Wurde  es  doch  als  unvergleichlich  gerühmt! 
Doch  machte  sich  im  XI.  Jahrhundert  ein  Rück- 
gang in  der  Fabrikation  bemerkbar,  und  zog 
man  das  Papier  der  syrischen  Fabrik  von  Tripolis 
und  das  aegyptische  dem  Samarkander  vor.  Seinen 
Ruf  behielt  nur  das  Samarkander  Seidenpapier,  so 
genannt  wegen  seiner  Dünnheit  und  seidenartigen 
Weichheit.  Es  wurde  noch  in  neuerer  Zeit,  und 
zwar  ebenso  wie  damals,  aus  leinenen  Lumpen 
erzeugt,  mit  Seife  geleimt ,  mit  gläsernen 
Polirsteinen  geglättet,  und  kam  dann  glänzend 
weiss  oder  verschiedenfarbig  und  silbergeblumt 
in  den  persischen  Handel.  Prof.  Karabacek  spricht 
gerade  mit  Bezug  auf  diese  Papiergattung  die 
Vermuthung  aus,  dass  die  spät-mittelalterliche 
Papiermanufactur  Samarkands  wieder  unter 
chinesischen  Einfluss  zurückgekommen  sei. 

Es  is  klar,  dass  das  Papier,  solange  seine 
Erzeugung  ein  Monopol  Samarkands  war,  nicht 
jene  Verbreitung  haben  konnte,  die  es  vermöge 
seines  Vorzuges  vor  andern  Beschreibstoffen  ver- 
dient hätte.  Erst  als  sich  die  Araber  mit  dem 
Aufschwünge  ihres  Kanzleiwesens,  ihrer  Wissen- 
schaft und  Literatur  mit  dem  Gebrauche  des 
Papiers  befreundet  hatten,  und  auf  den  Rath  des 
barmekidischen  Brüderpaares  El  -  Fadhl  und 
Dschafar  der  berühmte  Chalife  Harun  ar-Raschid 
in  Bagdad  eine  Papierfabrik  errichten  Hess,  erst 
von  diesem  Zeitpunkte  an  kann  von  einer  wirklich 
bedeutenden  Ausbreitung  des  Papiers  die  Rede 
sein.  Und  dies  geschah  zwischen  dem  Jahre  794 
und   795   n.  Chr. 
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Der  Papierfabrik  in  Bagdad  folgten  bald 
andere,  und  sind  in  den  muslimischen  Schriften 
Samarkand,  Bagdad,  Tihäma  im  Südwesten  Ara- 
biens, Jemen,  Aegypten,  Syrien,  Nordafrika, 
Spanien,  Persien  und  Indien  besonders  angeführt, 
womit  selbstverständlich  die  Liste  der  Papier 
fabricirenden  Städte  und  Länder  keineswegs  er- 
schöpft ist. 

Den  günstigsten  Boden  fand  die  Papier- 
fabrikation in  Aegypten.  Dort,  wo  die  Flachscultur 
seit  den  ältesten  Zeiten  in  hoher  Blüthe  stand, 
wo  man  feine,  spinnbare  Faser  so  gut  wie  sonst 
nirgends  herzustellen  wusste,  dort  musste  wohl 
auch  die  Leinenweberei  etwas  ganz  Besonderes 
leisten.  Und  waren  die  aegyptischen  Leinengewebe 
so  hoch  berühmt,  dass  sie  in  alle  Welt  verführt 
wurden,  so  ist  es  naheliegend,  dass  auch  der 
einheimische  Gebrauch  hinter  dem  Export  nicht 
zurückblieb.  Und  gaben  die  aus  dem  starken 
Verbrauche  resultirenden  Leinenhadern  nicht  das 
beste  Material  zur  Papierbereitung? 

Ob  die  aegyptische  Papierfabrikation  schon 
im  IX.  Jahrhunderte  bestand,  wissen  wir  nicht 
bestimmt,  aber  vom  X.  Jahrhundert  angefangen 
ist  es  uns  verbürgt.  Beduinen  und  Fellähen 
machten  damals  ein  eigenes  Gewerbe  daraus,  die 
altaegyptischen  Grabkammern  zu  durchsuchen  und 
die  dort  aufgefundenen  Mumienleinwanden,  wenn 
sie  noch  gut  waren,  für  sich  zu  verwenden,  oder 
im  andern  Falle  an  Papiermacher  zu  verkaufen. 
Auch  über  die  aegyptischen  Fabrikationsplätze 
sind  wir  nicht  unterrichtet,  dürfen  aber  annehmen, 
dass  Kairo  in  dieser  Hinsicht  die  erste  Stelle 
eingenommen  hat. 

In  Syrien  war  es  Damaskus,  wo  die  Papier- 
manufactur  am  regsten  betrieben  wurde.  Das  „Da- 
mascenische  Papier"  war  im  Abendlande  wohl- 
bekannt und  wurde  schon  im  X.  Jahrhundert  expor- 
tirt.  Die  Muhammedaner  nannten  es  „Syrisches 
Papier",  und  wirklich  sind  später  die  verschiedenen 
syrischen  Papiermanufacturen  nach  und  nach  in 
die  von  Damaskus  aufgegangen.  Ausser  hier  wurde 
in  Palästina  Papier  auch  in  Tiberias  erzeugt,  weiter 
an  der  nördlichen  syrischen  Küste  in  Tripolis,  wo 
man  nach  dem  Zeugnisse  eines  persischen  Reisenden 
„gutes  Papier  machte,  ähnlich  dem  Samarkander 
Papier,  doch  besser  als  dieses",  und  schliesslich  im 
Norden  in  Hamath.  Zu  diesen  vier  Papier-Manu- 
facturstätten  Syriens,  die  uns  durch  arabische 
Schriften  als  solche  überliefert  sind,  will  Yroi.  Kara- 
bacek  noch  eine  fünfte,  und  zwar  das  am  Euphrat 
gelegene  Hierapolis,  arabisch  Mambidsch,  gezählt 
wissen,  und  werden  wir  weiter  unten  sehen,  dass 
für  diese  Vermuthung  gewichtige  Gründe  bestehen. 
In  Nordafrika  erreichte  die  Papierindustrie 
wahrscheinlich  spätestens  im  XII.  Jahrhundert  die 
höchste  Blüthe  in  Fis.  Um  die  Wende  des  XII.  Jahr- 
hunderts sollen  in  Fes,  wie  uns  überliefert  wird, 
vierhundert  Mahlsteine  für  die  Papiererzeugung  in 
Betrfeb  gewesen  sein. 

In  Spanien  war  das   Papier  gewiss  schon   im 
IX.    Jahrhundert  bekannt,    sichere  Nachricht   über 
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die  einheimische  Papiermanufactur  erhalten  wir 
aber  erst  im  Jahre  1154.  In  Xativa  (dem  heutigen 
San  Felipe  in  Valencia)  wurde  Papier  fabricirt,  „wie 
man  es  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  nicht  findet", 
und  nach  Ost  und  West  exportirt.  Diese  bevorzugte 
Stellung  verdankte  Spanien  wie  Aegypten  eben  nur 
seiner  Leinenindustrie  und  dem  Verbrauche  von 
Leinenzeugen,  die  schon  zu  Plinius'  Zeit  hoch- 
berühmt waren. 

In  Persien  erfreute  sich  Tebrlz  (in  Azerbei- 
dschän)  durch  seine  gewerbfleissige  Bewohnerschaft 
sowohl  eines  guten  Namens  wie  eines  bedeutenden 
Wohlstandes,  den  es  vorzüglich  seinen  textilen  Er- 
zeugnissen verdankte.  Diese  erweisen  sich  übrigens 
ebenso  als  Copien  fremder  Muster,  wie  das  unter 
dem  Namen  „Tebrizer  Specialität"  bekannte  Te- 
brizer  Papier.  So  war  das  im  Jahre  1293  in  Tebriz 
zuerst  erzeugte  ilchänidische  Papiergeld  ebenso  nach 
chinesischen  Vorlagen  gearbeitet  wie  ein  „Chatäji" 
genanntes  persisches  Papier  und  die  gleichnamigen 
Tebrizer  Seidenstoffe.  Einer  besonderen  Beliebtheit 
erfreute  sich  von  den  färbigen  Papieren  Persiens 
das  moirirte  (gewässerte)  Papier. 

In  Indien  war,  nach  dem  Namen  „Dauletabädi- 
Papier"  zu  urtheilen,  Dauletabäd  der  Sitz  einei 
Papiermanufactur. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  nicht  überall  den- 
selben Stoff,  also  auch  nicht  überall  die  Leinen- 
hadern zur  Papierbereitung  verwendete,  da  man  zu 
diesem  Zwecke  in  erster  Linie  einheimisches  Mate- 
riale  heranzog.  Machten  also  die  Aegypter  ihr  Pa- 
pier aus  Leinenhadern,  so  machte  man  anderwärts, 
wie  Wiesner's  Untersuchungen  und  arabische 
Quellen  es  lehren,  dasselbe  auch  aus  Hanfhadern 
oder  Hanfstricken.  Wenn  sich  in  den  arabischen 
Papieren  auch  noch  Baumwolle  findet,  so  nimmt  sie, 
wie  schon  oben  gesagt  wurde,  nebst  den  anderen 
Stoffen,  wie  Seide  und  Schafwolle,  eine  blos  unter- 
geordnete Stellung  ein,  und  ist  es  nach  Karabacek 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  nur  ungenügende  Sor- 
tirung  des  Lumpenmaterials  an  ihrem  Vorkommen 
Schuld  ist.  Aber  Papier  aus  roher  Baumwolle  hat 
sich  bis  heute  nicht  finden  lassen. 

Fragen  wir,  welchem  Irrthume  die  Fabel  vornHI 
Baumwollenpapier  ihre  Entstehung  verdankt,  so 
bleibt  uns,  da  orientalische  Quellen  gänzlich  davon 
schweigen,  nichts  übrig,  als  im  Abendlande  selbst 
darnach  zu  suchen,  und  hier  scheint  der  für  das  Pa- 
pier gebrauchte  Terminus  technicus  ^^charta  bom- 
bycina'"''  die  ganze  Verwirrung  verursacht  zu  haben. 
Da  nämlich  das  Wort  bombyx  in  erster  Linie  die 
Seidenraupe^  in  übertragener  Bedeutung  die  Seide 
als  Gewebe,  und  schliesslich  jede  feinere  Faser, 
besonders  auch  die  Baumivolle  bedeutet,  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  man  vom  Namen  auf  das  Er- 
zeugungsmateriale  zurückschloss  und  die  „charta 
bombycina'-'-  Baumwollenpapier  sein  Hess.  Unter- 
stützt wurde  diese  falsche  Annahme  noch  dadurch, 
dass  sich  die  älteren  orientalischen  wie  occiden- 
talischen  Papiere,  wenngleich  sie  aus  Leinenhadern, 
sind,  doch  oft  wie  Baumwollenzeug  befühlen.   Dasa 
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daran  die  Herstellungsweise  ebensogut  wie  der 
Stoff  Schuld  sein  konnte,  das  übersah  man. 

Wir  haben  oben  einer  syrischen  Stadt  erwähnt, 
die  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Papiererzeugungs- 
stätte überliefert  ist,  von  der  es  Prof.  Karahacek 
aber  mit  gutem  Grunde  vermuthet.  Mamhidsch  war 
im  Oriente  durch  seine  textilen  Erzeugnisse,  die 
„bambycinischen  Zeuge"  und  ,,bambycinischen 
Kleider"  bekannt,  es  liegt  also  nahe,  dass  es  auch 
eine  Papiermanufactur  gehabt  und  deren  Producten 
ihren  Namen  gegeben  hat.  Und  in  der  That,  da 
sich  Mambidsch  als  ,,Bambyke"  im  XL  Jahrhundert 
in  griechischem  Besitz  befand,  spricht  ein  griechi- 
scher Schriftsteller  von  ,, bambycinischen  Büchern". 
Diese  bamhycischen  oä&r MambtdscherPscp'x^re  wurden 
später  durch  ein  sprachliches  und  sachliches  Miss- 
verständniss  in  die  „charta  bombyctna^''  verwandelt 
und  das  Baumwollenpapier  war  geschaffen !  Dasselbe 
Missverständniss  von  Seite  der  Griechen  gab  ja 
auch  der  Stadt  ihren  Namen,  den  man  als  ,, Baum- 
wollenstadt" deuten  wollte.  Ein  weiterer  Beweis 
für  die  Stichhältigkeit  von  KarabaceKs  Hypothese 
liegt  darin,  dass  nach  dem  Verfalle  von  Mambidsch 
oder  Bambyce  die  Papierfabrikation  von  hier  nach 
Damaskus  übertragen  wurde  und  von  nun  an  das 
Papier  „charta  bombycina  sive  Damascena'^\  also 
,,bombycinisches  oder  damascenisches  Papier"  hiess. 
Mochten  nun  auch  die  Araber  Bastfasern  als  Hadern- 
surrogat  zur  Papierbereitung  verwendet  haben,  wie 
sich  aus  manchen  Andeutungen  schliessen  lässt,  so 
bedienten  sie  sich  zu  dem  gleichen  Zwecke  doch 
nicht  der  Baumwolle. 

Was  die  Technologie  des  Papiers  betrifft,  so 
führt  uns  die  historische  Forschung  zu  denselben 
Resultaten  wie  die  naturhistorische. 

Aus  arabischen  und  persischen  Schriftstellern 
erfahren  wir,  dass  die  Papiermühlen  im  Oriente  alt 
und  wahrscheinlich  als  eine  arabische  Erfindung 
viel  älter  sind,  als  die  europäischen.  Wenn  sich  auch 
die  Deutschen  berühmen  wollen,  sich  gleich  vom 
Anbeginne  anstatt  der  alten  Stampfwerke  der  selbst- 
erfundenen Handmahlmaschinen  bedient  zu  haben, 
so  haben  wir  doch  Kunde,  dass  die  Araber  schon 
gar  lange  vor  der  Errichtung  von  Papiermühlen  mit 
Benützung  von  Wasserkraft  zu  Nürnberg  im  Jahre 
1390  Mahlsteine  hatten,  die  mit  der  Hand  oder 
durch  das  Wasser  getrieben  wurden.  Im  XII.  Jahr- 
hundert war  die  Benützung  von  Mühlen  anstatt  der 
Stampfwerke  den  Mauren  schon  so  geläufig,  dass, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  in  Fes  vierhundert 
Mahlsteine  im  Gange  waren. 

Diese  Papiermühlen  verarbeiteten,  so  weit  wir 
heute  auf  Grund  von  KarabaceK s  Untersuchungen 
feststellen  und  behaupten  können,  durchgehends 
Hadern  und  wahrscheinlich  in  geringerem  Masse  auch 
Baumbast.  Geleimt  und  gefüllt  wurden  die  arabischen 
Papiere  nach  Prof.  Wiesner's  Untersuchungen  mit 
Weizenstärke,  und  Prof.  Ä'öra<^a<:^>tbringtden  Erweis, 
dass  die  Araber  in  der  That  die  Weizenstärke  zu  be- 
reiten und  zu  technischen  Zwecken  zu  verwenden 
wussten.  Nach  dem  arabischen  Geographen  Mukad- 
dast  „leimen  sie  in  Jemen  die  Papierblätter  zusammen 


und  füttern  die  Buchdeckel  mit  Weizenstärke".  Zu 
welchem  Zwecke  aber  leimten  sie  die  Papierblätter 
zusammen? 

An  den  ältesten  arabischen  Papieren  aus  dem 
VIII.  und  IX.  Jahrhundert  lässt  sich  schon  die  Draht- 
form erkennen,  die  im  Occidente  erst  um  das  XII. 
Jahrhundert  in  Gebrauch  gekommen  sein  soll.  Es 
wurde  die  Papiermasse,  nachdem  sie  zermahlen  und 
zu  Brei  verwandelt  worden  war,  in  die  Form  eines 
mit  Drahtgitter  bespannten  Rahmens  ausgeschöpft, 
es  wurden  also  auch  gerippte  Papiere  mit  trans- 
parenten Linien  erzeugt.  Sobald  die  geschöpften 
Bogen  getrocknet  waren,  wurden  sie  mit  gläsernen 
Polirsteinen  geglättet.  Da  aber  die  frisch  geschöpften 
Bogen  entweder  nach  chinesischer  Manier  auf  eine 
erhitzte  Mauerfläche  oder  auf  grobe  F'ilze  gelegt 
wurden,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  arabische 
Papier  zwei  verschiedene  F'lächen,  eine  glattere  und 
eine  rauhere  bekommen  musste.  So  blieb  nichts 
übrig,  wenn  man  das  Papier  auf  beiden  Seiten  be- 
schreibfähig machen  wollte,  als  dass  man  zwei 
Bogen  mit  der  rauhen  Seite  zusammenleimte. 

Die  ersten  Papierbogen  hatten  eine  massige 
Grösse,  und  erst  später  lernte  man  das  Schöpfen 
grosser  Bogen.  In  dieser  Hinsicht  waren  es  Bagdad, 
Damaskus  und  die  aegyptischen  Manufacturstätten, 
die  alle  anderen  übertrafen.  Wo  man  des  grösseren 
Papierformats  entbehrte,  wusste  man  sich  übrigens 
durch  Aneinanderleimung  und  AnStückelung  kleine- 
rer Papiere  zu  helfen,  und  hatte  das  auf  solche  me- 
chanische Weise  verlängerte  und  zusammengesetzte 
Papier  seinen  eigenen  Namen. 

Das  Papier  kleineren  Formates  wurde  nach 
Sorten  und  Grössen  geordnet,  gezählt  und  zusam- 
mengelegt in  den  Handel  gebracht.  Das  Buch  hiess 
Daest  (persisch,  d.  i.  die  Hand,  daher  das  französische 
main  de papier),  das  Ries  hiess  Rizme  (arabisch,  d.  i. 
Bündel,  daher  auch  die  Bezeichnungen  im  Italieni- 
schen, Französischen,  Spanischen,  Englischen  und 
Deutschen),  und  bildeten  25  Bogen  ein  Buch,  5  Buch 
ein  Ries. 

Wir  haben  schon  oben  Gelegenheit  gehabt,  die 
ursprüngliche  Farbe  des  Papiers  in  Frage  zu  ziehen, 
und  sind  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  sie  weiss 
oder  nahezu  weiss  war.  Nicht  nur  die  Betrachtung 
der  Papiere  führt  dahin,  sondern  auch  die  arabischen 
Quellen  deuten  es  ausdrücklich  an,  und  wir  müssen 
daraus  weiter  folgern,  dass  die  Araber  die  Procedur 
des  Bleichens  kannten  und  sie  entweder  noch  bei 
den  unverarbeiteten  Hadern  oder  erst  am  Halbzeuge 
in  Verwendung  brachten.  Dass  die  Leimung  und 
Füllung  mit  Stärkekleister  und  unverkleisterter 
Weizenstärke  viel  zur  Weisse  des  Papiers  beige- 
tragen haben  muss,  versteht  sich  wohl  ohne  nach- 
drücklichen Hinweis. 

Ohne  genauere  Untersuchung  fallen  an  ein- 
zelnen Papieren  der  Sammlung  P>zh.  Rainer  weisse 
Stellen  auf,  die  uns  die  ursprüngliche  F'arbe  der 
Papiere,  wo  sie  durch  einen  Zufall,  wie  durch  ein 
anderes  festanliegendes  Blatt  u,  dgl.  besser  conser- 
virt  wurden,  erkennen  lassen.  Auch  die  Bezeichnung 
Karthäs  für   Papierblatt   schliesst   den  Begriff   der 
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Weisse  in  sich,  und  der  in  der  arabischen  Sprache 
gebräuchliche  technische  Ausdruck  „Weisse"  für 
eine  Lacune  im  Texte  geht  wohl  nur  auf  die  ur- 
sprüngliche Farbe  des  Papiers  zurück.  Ja  die  weisse 
Farbe  des  Papiers  war  etwas  so  Selbstverständliches, 
dass  sie  sogar  sprichwörtlich  und  zu  poetischen  Ver- 
gleichen benützt  wurde. 

Ausser  den  weissen  Papieren  gab  es  aber  noch 
blaue,  rothe  und  gelbe,  die  ihre  eigenartige  Ver- 
wendung und  Bedeutung  hatten.  Die  blaue  Farbe 
drückte  Trauer  aus,  und  in  Aegypten  und  Syrien 
wurden  die  Todesurtheile  auf  blaue  Papiere  ge- 
schrieben. Roth  war  die  Farbe  des  Glücks,  und 
wurde  das  rothe  Papier  in  den  Kanzleien  oder  zur 
Correspondenz  der  Grossen  mit  dem  Herrscher  ver- 
wendet, da  sein  Gebrauch  als  ein  Vorrecht  hohen 
Ranges  und  Beweis  auszeichnender  Bevorzugung 
galt.  So  hatte  nur  der  Vicekönig  von  Damaskus 
und  der  Gouverneur  der  Festung  el-Karak  das  Vor- 
recht, mit  dem  Hofe  zu  Kairo  auf  rothem  Papier  zu 
correspondiren.  Roth  war  auch  die  Farbe  der  Hu- 
manität, und  in  Persien  war  es  Sitte,  dass  Derjenige, 
der  bei  dem  Könige  unterwegs  ein  Gesuch  oder 
eine  Klage  anbringen  wollte,  sich  am  Wege  in  einem 
Kleide  aus  rothem  Papiere  hinstellte,  um  die  Auf- 
merksamkeit des  Herrschers  auf  sich  zu  lenken.  Die 
gelbe  Farbe  des  Papiers  dürfte  wohl  nur  im  Privat- 
verkehr Bedeutung  gehabt  haben,  da  Gelb  als 
Symbol  der  Liebesleidenschaft,  der  Sehnsucht  und 
Melancholie  galt. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  der 
historischen  Untersuchung,  wie  es  oben  mit  denen 
der  naturhistorischen  Forschung  geschehen  ist,  kurz 
zusammen,  so  kommen  wir  zu  demselben  Endresul- 
tate. Dies  lässt  sich,  mit  chronologischen  Daten 
unterstützt,  in  drei  Hauptpunkte  resumiren : 

1.  Nicht  das  Jahr  704,  sondern  das  Jahr  751 
nach  Christo  ist  es,  das  historisch  sicher  als  die 
Epoche  aller  Papierbereitung  im  Islam  angenommen 
werden  kann.  Und  erst  nachdem  die  zweite  Reichs- 
Papierfabrik  zu  Bagdad  794 — 795  entstanden  war, 
und  die  Araber  von  hier  aus  das  Papier  weiter  nach 
Westen  verbreiteten,  wurden  damit  auch  die  occi- 
dentalischen  Staaten  bekannt. 

2.  Das  Papier,  das  den  Concurrenzkampf  mit 
dem  Papyrus  zu  bestehen  hatte,  besiegte  diesen 
vollends  im  X.  Jahrhundert,  wo  die  aegyptische 
Papyrusfabrication  ganz  untergieng.  Später  erschei- 
nender Papyrus  wurde  entweder  in  Sicilien  ver- 
fertigt oder  ist  ein  altes  Fabricat  aegyptischer  Pro- 
venienz. 

3.  Die  Frage,  ob  das  Baumwollen-  oder  das 
Leinenpapier  auf  dashöhere  Alter  Anspruch  machen 
dürfe,  entfällt,  denn  die  Araber  selber  wissen  und 
wussten  nichts  von  der  Existenz  eines  Baumwollen- 
papiers. Ihre  Papierfabrikation  beginnt  mit  der  Er- 
zeugung von  Leinenhadernpapier,  folglich  kann  sich, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  das  Linnenpapier 
nicht  aus  dem  Baumwollenpfipiere  entwickelt  haben. 

„Was  man  aber,"  so  schliesst  Prof.  Karabacek 
seine  hochwichtige  Untersuchung,  „bisher  von  einem 
Baumwollenpapier,  d.  h.  einem  aus  rohen  BaümwoU- 


fasern  erzeugten,  von  Anbeginn  bis  zum  XIII.  Jahr- 
hundert alleinherrschenden  Beschreibstoff  gefabelt 
hat,  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  durch 
äusserliche  Merkmale  veranlasste  Namensverwechs- 
lung zurückführen." 
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DIE  CHINESENFRAGE  AUF  DEN  PHILIPPINEN. 

Von  Prof.  F.  Blumentritt. 

Die  Zunahme  der  Cineseneinwanderung  nach 
den  Philippinen  hat  eine  lebhafte  Gegen  agitation 
in  den  Blättern  Manilas,  sowie  des  Mutterlandes 
{Revista :  Espana  en  Füipinas)  hervorgerufen,  und 
ginge  es  nach  dem  Wunsche  der  Philippiner,  so 
wäre  die  Ausfertigung  eines  Ausweisungsdecretes 
nnr  eine  Frage  der  Zeit,  wenn  auch  die  meisten 
sich  damit  begnügen  wollen,  die  Einwanderung  der 
Söhne  des  Reiches  der  Mitte  so  sehr  als  mög- 
lich zu  erschweren  oder  einzuschränken.  Die 
Chinesen  haben  seit  jeher  eine  nicht  unbedeu- 
tende Rolle  in  der  Geschichte  Manilas  und  der 
Philippinen  gespielt,^)  man  hat  sie  mitunter  ver- 
folgt, niedergemetzelt  oder  verjagt,  aber  sie  sind 
wieder  gekommen  und  man  hat  sie  wieder  ge- 
duldet, weil  sie  unentbehrlich  erschienen.  In  der 
Geschichte  der  Chineseneinwanderung  hat  man 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden,  in  der  ersten 
(entsprechend  dem  Zeiträume  von  157^  — 1^39) 
gehören  die  einwandernden  Chinesen  mehr  oder 
minder  der  wohlhabenderen  Classe  des  Kaufmanns- 
und Handwerkerstandes  an,  seit  aber  durch  die 
Kriege  mit  den  Holländern  und  den  Verfall  des 
Mutterlandes  auch  die  Handelsbedeutung  der^ 
Philippinen  herabsank,  kam  nur  der  Auswurf  der  " 
niederen  Classen  der  Provinzen  Fokien  und  Kanton 
nach   den   Philippinen. 

Der  chinesische  Einwanderer  langt  gewöhn- 
lich halbnackt  und  ohne  ein  Geldstück  in  Manila 
an,  seine  einzige  Habe  besteht  oft  nur  aus  einem 
Empfehlungsbrief  an  einen  dort  schon  etablirten 
Landsmann.  Bei  all  dem  Egoismus,  der  den  her- 
vorstechenden Zug  im  Charakter  des  Chinesen 
bildet,  wohnt  dieser  Rasse  doch  ein  ausgespro- 
chenes Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  inne, 
das  von  Ratzel  nicht  unpassend  „Herdengefühl" 
genannt  worden  ist.  Der  Ankömmling  findet  dem- 
nach rasch  Unterkunft  im  neuen  Heimatlande. 
Er  nimmt  bei  einem  Stammesgenossen  zunächst 
die  Stellung  eines  Ladendieners  oder  Hausknechtes 
ein,  in  welcher  er  sich  das  Spanische  und  eine 
der  ortsüblichen  Sprachen  (z.  B.  in  Manila  das 
Tagalische)  aneignet.  Die  Sprache  des  Cervantes 
(und  wahrscheinlich  auch  das  Tagalog)  erleiden 
im  Munde  des  Chinesen  eine  gewaltige  lautliche 
wie  grammatikalische  Umformung,  und  eben  weil 
sie  die  Käufer  mit  Seholia  (soll  heissen  Senorid) 
ansprechen,  ist  dieses  Wort  für  sie  zu  einem 
Spitznamen  im  Munde  der  Eingebprnen  und 
Spanier  geworden   und  beginnt  ihren  alten  Namen 


II 


I)  Ich  verweise  auf  meine  Abhandlung:  Die  Chinesen  auf 
den  Philippinen  (Programm  der  städtischen  Oberrealschule,  Leit- 
meritz,  1879).    F.  B. 
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Sangley,  unter  dem  sie  einst  den  Spaniern  und 
Philippinern  bekannt  waren,  siegreich  zu  ver- 
drängen, wie  denn  auch  in  der  Amtssprache  die 
Chinesen  seit  einigen  Jahrzehnten  schon  nicht 
mehr  sangleyes,     sondern    chinos  genannt   werden. 

Hat  sich  der  schiefäugige  y,Seflolia"-  mit  den 
Landesverhältnissen  und  Sprachen  einigermassen 
vertraut  gemacht,  so  stellt  sich  der  Ankömmling 
bald  auf  eigene  Füsse.  Er  wird  ein  selbstständiger 
Geschäftsmann  (die  Waaren  erhält  er  von  seinen 
Landsleuten  vorerst  auf  Credit)  oder  widmet 
sich  einem  Handwerk,  das  er  schon  in  seinem 
Vaterlande  betrieben  oder  das  er  mit  seiner 
wunderbaren  Geschicklichkeit  erst  auf  den  Phi- 
lippinen erlernt  hat.  Damit  ist  der  erste  Schritt 
zum  Erwerb  eines  Vermögens  gemacht,  eine 
Reihe  von  Jahren  vergehen,  und  als  wohlhabender 
Mann  kehrt  der  Seiioh'a  in  das  Vaterland  zurück, 
das  er  als   Bettler  verlassen. 

Der  rastlose  Fleiss,  die  beispiellose  Massig- 
keit und  hervorragendes  kaufmännisches  Talent, 
gepaart  mit  einem  vollständigen  Mangel  an 
Moral,  bringen  dies  zuwege,  auf  den  Philippinen 
so  gut  wie  in  Amerika.  Im  Verhällniss  zu  Amerika 
sind  die  Philippinen  für  den  Chinesen  ein  wahres 
Paradies. 

Wenn  auch  von  allen  Classen  der  Einge- 
bornen  auf  das  Bitterste  gehasst,  geniesst  der 
Chinese  in  dieser  Colonie  eine  Menge  Vortheile, 
die  ihm  in  Amerika  fehlen,  die  Regierung  streckt 
schützend  ihre  Hände  über  ihn  aus,  und  der 
Indier^)  besitzt  nicht  die  brutale  Rohheit  der 
Angelsachsen  und  Iren,  um  seinen  Blutsauger  mit 
dem  Faustrecht  bekannt  zu  machen.  So  gedeiht 
das   chinesische  Element  prächtig. 

Ich  sagte,  die  Regierung  wäre  ihnen  wohl- 
geneigt, dies  zeigt  sich  insbesondere  in  ihrer 
Nachsicht,  mit  der  sie  die  Einwanderer  von  einer 
Menge  jener  lästigen  Vorschriften  gnädig  dis- 
pensirt,  durch  welche  sie  sonst  den  Europäern 
und  Nordamerikanern  die  Niederlassung  im  Lande 
erschwert.  Die  Regierung  und  noch  mehr  die 
niederen  Verwaltungsorgane  wissen  warum  :  die 
Chinesen  zahlen  nicht  nur  eine  hohe  Kopfsteuer, 
sondern  sie  sind  es  auch,  welche  dem  Opium- 
monopol die  fette  Revenue  von  400.000  bis 
480.000  Pesos  (1,600.000  bis  1,920.000  Mark) 
verschaffen.  Die  Subalternbeamten  und  Schreiber 
der  Regierungsbureaus  wissen  noch  überdies  sich 
von  ihnen  ein  hübsches  Nebeneinkommen  zu  er- 
werben, eine  Sache,  die  ein  öffentliches  Geheim- 
niss  ist  und  die  Niemand  beanständet.  Da  sie 
alle  fest  zusammen  halten,  ja  man  könnte  sagen 
für  ihre  Interessen  wie  ein  geschlossenes  Ganze 
auftreten,  so  ist  jeder  Chinese  mehr  oder  minder 
der  Milde  der  Regierungsorgane  (soferne  es  sich 
nicht  um  ein  Verbrechen  handelt)  sicher.  Sie  ver- 
stehen es,  sich  mit  allen  hoch-  oder  niedergestellten 
Beamten,  die  ihre  Pläne  stören  könnten,  auf  einen 
guten  Fuss  zu  stellen,    für  sie  führen   alle   Wege 

')  Die  iihilippinlHclien  Malaycn,  hpsonders  die  civlli.sirten, 
werden  von  deu  Spaniern   Indios  geuaunt. 


nach  Rom.  Eine  Hauptrolle  in  ihrem  Streben, 
sonst  unzugängliche  Amtspersonen  für  sich 
günstig  zu  beeinflussen  oder  mächtige  Protec- 
toren,  die  bei  dem  Willkür-Regiment  der  Philip- 
pinen oft  mehr  gelten  als  Gesetzesvorschriften, 
sich  zu  erwerben,  ist  der  Uebertritt  zum  Christen- 
thum.  Viele  Chinesen  lassen  sich  deshalb  taufen, 
um  an  ihrem  Pathen  (die  Pathenverwandtschaft 
hat  in  allen  spanischen  Landstrichen  eine  grössere 
Bedeutung  wie  bei  uns)  einen  festen  Rückhalt 
und  Gönner  zu  finden  oder  doch  wenigstens  um 
bei  gewissen  Geschäften  eine  Bevorzugung  vor 
ihren  heidnischen  Concurrenten,  z.  B.  bei  Liefe- 
rungen für  einen  Mönchsorden,  Kloster,  Kirche 
u.  dgl.  zu  erhalten.  Aus  demselben  Grunde  ver- 
anstalten mitunter  reiche  Chinesen  Tafeleien, 
deren  Ueppigkeit  bestimmt  ist,  ebenfalls  Freunde 
sich  zu  sichern.  Die  Taufe  wie  die  Festtafel 
sind  eben  nur  ein  GeschäftsknifF,  aus  dem  sie 
reichlichen  Vortheil  ziehen.  Demselben  Zwecke 
dienen  Geschenke  an  Kirchen,  Beisteuer  zu  kirch- 
lichen Zwecken,  hiemit  soll  die  auf  den  Philip- 
pinen allmächtige  Geistlichkeit  in's  Garn  gelockt 
werden,  was  zumeist  gelingt,  wenn  auch  heutzu- 
tage die  Geistlichen  dort  der  Rechtgläubigkeit 
der  getauften  Chinesen  mit  einem  grossen  Miss- 
trauen  begegnen. 

So  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei- 
nahe alle  Regierungslieferungen,  Licitationen 
u.  dgl.  nur  Chinesen  übertragen  werden,  dass 
sie  bei  jedem  Regierungsunternehmen  die  bevor- 
zugten Lieferanten  sind.  Sie  vermitteln  ferner 
den  Handel  von  London,  Liverpool  und  den 
Vereinigten  Staaten,  deren  Waaren  zum  grössten 
Theile  durch  ihre  Hände  erst  in  den  Besitz  der 
Eingebornen  gelangen.  Es  gibt  keine  Provinz 
(selbst  die  entlegenen  Marianen-Inseln  nicht),  wo 
sie  nicht  ansässig  wären,  und  je  nach  der  Grösse 
der  in  der  Provinz  sesshaften  Chinesencolonie 
kann  man  auch  die  Bedeutung  der  Provinz  für 
den  Handelsverkehr  erkennen.  Vom  Hausirer 
und  kleinen  Gewerbsmann  bis  zum  Grosskauf- 
mann, überall  spielen  die  Chinesen  eine  Rolle, 
im  Kleinhandel  aber  sind  sie  alleinige  Herren. 
Besonders  in  dem,  was  wir  „Schacher"  nennen, 
haben  sie  die  Concurrenten  anderer  Rassen  siegreich 
aus  dem  Felde  geschlagen.  Von  dem  Augenblicke 
an,  wo  ein  Chinese  in  einem  Pueblo  (Ortschaft) 
seine  Ttetida  (Kramladen)  aufgeschlagen,  mono- 
polisirt  er  den  Handel  des  Ortes;  der  Indier 
kann  ihm  gegenüber  nicht  aufkommen,  er  wird 
von  dem  Zopfträger  zurückgedrängt  und  scham- 
los ausgesogen.  Es  geht  ihm  wie  dem  polnischen 
Bauer   mit  dem  Juden. 

Der  Indier  fühlt  deshalb  einen  tödtlichen 
Hass  gegen  den  Chinesen,  den  er  überdies  ver- 
achtet und  mit  dem  Schimpfnamen  Babuy,  d.  i. 
Schwein  kennzeichnet.  Wo  es  angeht,  rächt  sich 
der  Eingeborene  an  dem  blutsaugerischen  Ein- 
dringling, und  eben  dieser  unüberwindliche  Hass 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Chinesen  der  Philip- 
pinen nicht  als  Feldarbeiter  (höchstens  als  Gärtner) 
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verwendet  werden  können;  alle  derartigen  Versuche 
werden  von  den  erbitterten  Indiern  mit  Gewalt 
hintertrieben,  und  die  bezüglich  der  Chinesen- 
frage im  Lande  selbst  gemachten  Reform  -Vor- 
schläge, die  Chinesen  auf  den  Ackerbau  hinzu- 
weisen, zeugen  von  jener  rührenden  Naivetät  und 
Unwissenheit  in  der  Landesgeschichte,  der  man 
nicht  nur  im  Mutterlande  selbst,  sondern  auch 
sogar  in  Manila  begegnet.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  in  gewissen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Provinz 
Cottabatö,  Sulu,  Baläbac  und  Davao  anstandslos 
und  zum  Besten  jenes  reichen  oceanischen  Kron- 
landes Spaniens  chinesische  Kulis  zum  Plantagen- 
bku  verwendet  werden  könnten  und  mit  der 
Festigung  und  Ausbreitung  der  spanischen  Herr- 
schaft in  jenen  Landstrichen  zum  Aufblühen  des 
Plantagenbaues  sogar  eine  conditio  sine  qua  non  sind. 

In  den  volkreichen,  von  Christen  bewohnten 
Provinzen  aber  würde  der  ackerbauende  Chinese 
auch  den  Bauern  die  Einkünfte  eutreissen  und 
die  Indier  zu  einem  Verzweiflungsacte,  einem 
Chinesenmassacre  treiben. 

Das,  was  ich  bisher  von  den  philippinischen 
Chinesen  erzählt,  schaut  wie  ein  Antisemiten- 
Artikel,  in's  Ostasiatische  übertragen,  aus.  Gesetzt, 
die  Juden  hätten  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit 
alle  jene  schlimmen  Rasse-Eigenthümlichkeiten, 
die  ihnen  von  den  Antisemiten  zugeschrieben 
werden,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass 
sie  dem  deutschen  Volke  eine  Anzahl  grosser 
Männer,  die  wir  zu  den  Koryphäen  unserer  Nation 
zählen  müssen,  geschenkt,  dass  sie  ihre  Pflichten 
als  Staatsbürger  treu  erfüllen,  dass  sie  die  Blut- 
steuer ihrem  Vaterlande  weihen,  dass  schliesslich 
ihre  Reichthümer  dem  Lande  verbleiben,  so  dass, 
selbst  wenn  die  antisemitischen  Agitatoren  über 
die  Art  des  jüdischen  Gelderwerbes  volles  Recht 
behielten,  die  Capitalicn  dem  Lande  verbleiben 
und  nur  von  einer  Rasse  oder  Kaste  zur  anderen 
circuliren.  Dies  Alles  gilt  nicht  für  die  Chinesen 
der  Philippinen. 

Der  Chinese  kömmt  nach  den  Philippinen 
in  der  festen  Absicht  heimzukehren,  sobald  es 
ihm  gelungen,  ein  Capital  zu  erwerben,  und  dies 
gelingt  ihm  fast  ohne  Ausnahme,  wenn  ihn  nicht 
ein  früher  Tod  ereilt.  Er  schleppt  demnach  das 
dem  Eingebornen  abgenommene  Geld  in's  Aus- 
land. Noch  mehr :  der  Chinese  sucht  so  sehr  als 
möglich  alle,  auch  seine  geringsten  Bedürfnisse 
aus  China  oder  durch  die  Waaren  seiner  im 
Archipel  etablirten  Landsleute  zu  decken,  so 
dass  dem  Lande  auch  aus  seinem  Lebensbedarfe 
kein  Ersatz  für  den  anderweitigen  Verlust  an 
Geld  erwächst  Sie  werden  demnach  keine  Staats- 
bürger ihres  nur  vorübergehend  adoptirten  Vater- 
landes, sie  haben  auch  keine  Liebe  zu  demselben, 
kein  geistiges  Band  verknüpft  sie  auch  nur  mit 
einem  dervielen  Völker,  welche  dieselnselgruppe  be- 
wohnen, sie  trachten  nur  so  viel  Geld  als  möglich 
zusammenzuscharren  und  damit  sich  bei  Zeiten 
aus  dem  Staube  zu  machen. 


Man  mag  noch  so  milde  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Chinesen  ihre  Reichthümer  er- 
werben, denken,  man  mag  annehmen,  dass  sie 
eben  einer  Nation  angehören,  die  eine  höhere 
kaufmännische  Begabung  besitzt,  als  die  Ein- 
geborenen des  Archipels,  und  in  ihrem  Vorgehen 
eben  nur  den  rechtmässigen  Sieg  eines  geistig 
überlegenen  Concurrenten  erblicken,  gleichgiltig 
kann  es  aber  den  philippinischen  Patrioten  nicht 
lassen,  wenn  er  ruhig  zusehen  muss,  dass  der 
Fremde  die  im  Lande  erworbenen  Summen  nach 
China  verschleppt ;  diesem  Vorgange  kann  der 
spanische  Patriot  um  so  weniger  ruhigen  Blutes 
zusehen,  als  ja  auch  der  andere  Grosshandel  sich 
in  den  Händen  von  Ausländern  (Deutschen, 
Schweizern,  Engländern,  Amerikanern,  Fran- 
zosen etc.)  befindet.  Aber  diese  lassen  auch  Geld 
im  Land,  sie  und  die  Spanier  und  die  christlichen 
Eingeborenen  umschlingt  das  geistige  Band  der 
gemeinsamen  Civilisation,  und  die  Zahl  derer, 
die  dauernd  sich  ansässig  machen,  ist  keine  allzu- 
geringe. Diesen  Ausländern  haben  die  Philip- 
pinen überdies  so  manche  für  das  Gedeihen  des 
Landes  wichtige  Neuerung  zu  danken,  der  Chinese 
aber  theilt  dem  Lande  nichts  mit,  als  die  Pest 
der   Unmoralität. 

Schon  der  heuchlerische  Uebertritt  zum 
Christenthum  ist  ein  Verstoss  gegen  die  Moral, 
derselbe  Chinese,  der  die  Messe  hört  und  Pro- 
cessionen  mitmacht,  opfert  nach  wie  vor  seinen 
alten  Götzen  weiter.  Ein  grösseres  Aergerniss 
noch  gibt  der  Hang  zur  sinnlichen  Ausschweifung 
selbst  gröbster  Art. 

Ein  spanisches  Gesetz  verbietet  Ehen  zwi- 
schen heidnischen  Chinesen  und  allen  christlichen 
Eingeborenen.  Es  ist  also  dem  heiratslustigen 
Chinesen  nicht  anders  möglich  eine  Indierin  sich 
anzuvermählen,  es  sei  denn,  er  Hesse  sich  taufen. 
Dies  kostet  ihn  keine  Mühe,  schwieriger  ist  es 
aber,  eine  Braut  zu  finden.  Die  Indier  hassen 
und  verabscheuen  zugleich  den  Chinesen,  und 
dieser  Widerwille  ist  bei  den  Weibern  noch 
schärfer  ausgeprägt,  als  bei  den  Männern,  Dazu 
kommt,  dass  die  Indierin  weiss,  dass  eines  Tages 
ihr  gezopfter  Gatte  auf  Nimmerwiedersehen  ver- 
schwindet, auch  ist  ihr  hinlänglich  bekannt,  dass 
die  meisten  oder  doch  viele  Chinesen  daheim 
schon  eine  Familie  besitzen.  Nur  grosse  Reich- 
thümer auf  Seiten  des  Chinesen,  und  Leicht- 
fertigkeitauf Seite  der  Indierin  kann  zu  einer  solchen 
Mischehe  führen.  Mädchen  aus  einem  guten  Hause 
heiraten  überhaupt  nie  einen  „Seiiolia",  das 
lässt  eine  auf  ihr  Ansehen   stolze  Familie  nicht  zu. 

Die  eingeborenen  Frauen  der  Chinesen  ge- 
hören demnach  nicht  der  „Principalia"  d.  h. 
dem  Adel  der  Eingeborenen  an.  Sie  vsuchen  durch 
Notariatsacte  bei  der  Eheschliessung  sich  einen 
Theil  des  Vermögens  ihres  Gatten  zu  sichern, 
um  bei  der  Heimkehr  desselben  nach  China  nicht 
bettelarm  dazustehen.  Der  Chinese  ist  ein  auf- 
merksamer Gatte,  aber  um  die  Erziehung  seiner 
Kinder,  der  Mestizos  chinos  oder  Mestizos  de  Sangley, 
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kümmert  er  sich  gar  nicht,  so  dass  diese  Mestizen 
als  echte  Philippiner  aufwachsen  und  sogar  mit 
diesen  die  nationale  Abneigung  gegen  die  Lands- 
leute ihres  Vaters  theilen.  Der  verheiratete 
Chinese  unternimmt  zwei-  oder  dreimal  während 
seiner  Ehe  angebliche  Geschäftsreisen  nach  China, 
d.  h.  er  besucht  seine  dortige  Familie  und  de- 
ponirt  dort  seine  Ersparnisse.  Von  der  letzten 
„Geschäftsreise"  kehrt  er  nicht  mehr  zurück,  er 
bleibt  mit  seinem  Gelde  daheim  und  lässt  Frau 
und  Kinder  manchmal  trotz  aller  Verschreibungen 
in  dürftigen  Umständen-  zurück.  Die  Ehe  des 
Chinesen  mit  der  Indierin  ist  demnach  nur  als  eine 
Art  legitimirten,  von  der  Kirche  geweihten  Con- 
cubinates  zu  betrachten,  immerhin  aber  zu  billigen, 
wenn  man  die  Scandale  bedenkt,  welche  die  ledigen 
Chinesen   aufführen. 

Die  Verirrungen  ihres  intensiven  Geschlechts- 
triebes verleiten  sie  zur  Schändung  von  Kindern 
beiderlei  Geschlechtes;  nicht  selten  gelingt  es 
der  Gendarmerie  bei  einer  unvermutheten  nächt- 
lichen Visitation  ihrer  Schlaf„ställe",  bei  ihnen 
im  Kindesalter  stehende  Mädchen  anzutreffen, 
welche  von  der  unnatürlichen  Mutter  für  einige 
Realen  oder  ein  Stück  Zeug  oder  gar  für  eine 
Opiumpfeife  den  Lüsten  dieser  geilen  Gesellen 
überlassen   wurde  ^). 

Der  Genuss  des  Opiums  war  ursprünglich 
nur  den  Chinesen  eigenthümlich,  und  den  In- 
tentionen der  spanischen  Regierung  gemäss,  sollte 
auch  dieses  Gift  nur  bei  den  „Senolias"  Absatz 
finden,  heute  aber  findet  dieses  Laster  auch  unter 
den  malaiischen  Eingeborenen  Eingang,  welche 
in  beträchtlicher  Anzahl  und  in  allen  (?)  Provinzen  ^) 
Opium  rauchen.  Die  Besitzer  der  Opiumspelunken 
vertheilen  den  Opium  zuerst  gratis,  bis  der  Neu- 
ling sich  an  den  Genuss  gewöhnt  und  nun  Ge- 
sundheit und  Geld  opfern  muss.  Die  Chinesen 
verschaffen  den  Indiern  die  zum  Rauchen  nöthigen 
Utensilien.  In  den  Provinzen  errichten  sie  keine 
öffentlichen  Rauchstuben,  wie  es  die  gesetzliche 
Vorschrift  erheischt,  sondern  es  verbirgt  sich 
das  Laster  in  Privathäusern,  ja  zum  Hohne  der 
Regierung  (die  sonst  jeden  angesehenen  und  ge- 
bildeten Indier  als  angeblichen  Verschwörer  oder 
Filibustero  argwöhnisch  auf  Schritt  und  Tritt 
belauert)  in  der  Casa  Tribunal,  dem  Amtshause 
des  Ortsrichters  selbst!^)  Welche  demoralisirende 
Folgen  dieses  Laster  hat,  braucht  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  nicht  erst  ausgemalt  zu  werden, 
es  fragt  sich  aber,  ob  die  Chinesen  die  einzigen 
Schuldigen  sind,  ob  nicht  am  Ende  die  Regierung 
der  Colonic  nicht  auch  mitschuldig  ist,  denn  diese 
Regierung,  welche  die  Correspondenz  eines  jeden 
aus  Deutschland  oder   Frankreich    heimgekehrten 


•)  M.  vgl.  Fray  Jose  Maria  Riiiz,  O.  P.,  Exposiciön  General 
de  las  Islas  Filipinas  en  Madrid,  J887,  üomision  Central  de  Manila, 
Memoria  complementaria  de  la  Secciön  2.  del  Programa:  Pobla- 
dores  aborigines,  Razas  existentes  y  sus  Variedadc»,  Ueligiön,  Usog 
y  Coktumbres  de  los  habitantes  de  Kilipinas.  K>lici6n  otirial.  Ma- 
nila 1887,  S.  878  n.  f. 

»)  A.  a.  O.  8.  280. 

>)  A.  a.  O.  S.  281. 


Indiers  sorgfältig  bewacht  und  jeden  seiner 
Schritte  ängstlich  bespäht,  als  ob  das  Wohl  des 
Vaterlandes  davon  abhinge,  sollte  doch  auch  im 
Stande  sein,  den  Missbrauch,  der  hier  vorliegt, 
abzustellen.  Auch  die  Curpfuscher  und  Quack- 
salber der  Chinesen  richten  viel  Unheil  an,  da 
die  Indier  den  chinesischen  Heilmitteln  ein  grosses 
Vertrauen  entgegenbringen.  Sie  verfertigen  ins- 
besondere Mittel  zum  Abtreiben  der  Leibesfrucht, 
Aphrodisiaka,  und  endlich  Medicinen,  welche  die 
Weiber   unfruchtbar  machen   sollen. 

Eine  weitere  Gefahr,  für  Manila  besonders, 
bildet  der  Schmutz  und  der  gesundheitswidrige 
Zustand  ihrer  Wohnungen.  Die  ärmeren  Chinesen 
wohnen  in  Behausungen,  welche  eher  den  Namen 
„Schweineställe"  verdienten,  dichtgedrängt  zu- 
sammen, wahre  Brutstätten  aller  epidemischen 
Krankheiten,  wie  sich  dies  besonders  bei  der 
letzten   Cholera-Epidemie   wieder  gezeigt  hat. 

Air  das  Angeführte  bringt  es  mit  sich,  dass 
man  in  einer  ansehnlichen  Steigerung  der  chinesi- 
schen Einwanderung  direct  eine  Gefahr  für  das 
Vaterland  erblickt.  Ueber  die  Zahl  der  in  den 
Philippinen  wohnhaften  Chinesen  finde  ich  wider- 
sprechende Angaben.  In  dem  Amtsblatt  der 
Philippinen,  der  „Gaceta  de  Manila",  Nr.  171, 
pag.  802  (18.  December  1886)  finde  ich  unter 
dem  Titel :  Intendencia  General  de  Hacienda  de 
Filipinas^  Estado  demostrativo  del  nümero  de  Chinas 
que  existen  en  el  Archipielago  segun  el padron  formado 
por  la  Administraciön  Central  de  Impuestos  directos 
para  el  quinquenio  de  1886 — 8'j  ä  18 go — gi,  com- 
parado  con  el  resultado  del  anterior  correspondieiite  ä 
1881 — 82  ä  188^ — 86,  eine  Aufzählung  der  in 
den  Provinzen  sesshaften  Chinesen,  deren  es 
demnach  im  Ganzen  43.538  (darunter  179  Weiber) 
gibt,  hievon  entfallen  auf  Manila  27.364  (darunter 
172  Weiber).  Gegen  diese  officiellen  Angaben 
traten  die  in  Manila  erscheinenden  Tagesblätter 
„El  Comercio"  und  „La  Oceania  Espafiola"  auf, 
und  diese  Artikel  fanden  von  Seiten  der  Regierung 
keine  Entgegnung.  In  beiden  Blättern  unternahm 
man  den  Versuch,  durch  Berechnung  die  factische 
Zahl  der  in  der  Colonie  sesshaften  Chinesen  zu 
constatiren,  indem  man  l.  die  kirchliche  Zählung 
vom  Jahre  1875  zur  Grün  llage  wählte,  2.  die 
Differenz  zwischen  der  Zahl  der  einwandernden 
und  heimkehrenden  Chinesen  zu  der  gewonnenen 
Basis  hinzuschlug  und  3.  die  Sterblichkeitsziffer 
in  Berechnung  zog  und  auf  die  einzelnen  Posten 
vertheilte.  Beide  Blätter  brachten  dadurch  eine 
um  Vieles  höhere  Zahl  zusammen,  als  die  „Gaceta 
de  Manila". 

Nach  der      Nach  dem      Nach  der 
„Gaceta  de    „Comercio"      „Oceauia 
Manila"       27.  Mai  188G    Bspanola" 
Knde  188C  23.  Mai  1886 


Zahl  der  Chinesen 


43-538         77-652         99-152 


Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Angabe  die 
richtigere  ist,  die  einzelnen  Posten  in  den  Be- 
rechnungen der  beiden  Blätter  weichen  zu  sehr 
von  einander  ab,  um  Vertrauen  einzuflössen,  z.  B. : 
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# 


1876 
1877 
1878 

1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
188; 


„Oceania" 
2.066 
3.462 
7-569 

7-574 
5.412 
4.208 
5.292 
II. 621 
10.415 
7.122 


Ausge- 
wandert 
1899 


„Comercio" 
2.023 

•  1-753 

2  027 

725(0 

•  3.368 

•  3  473 

•  5  177 
.    10.302 

■    10.159 

•  4-449 

Für  das  Jahr  1886  führen  beide  Blätter  ihre 
Angaben  nur  bis  auf  den  Mai  herab,  die  „Oceania" 
gibt  für  die  Zeit  vom  i.  Jänner  bis  23.  Mai 
folgende  Ziffer : 

Einge- 
wandert 

5513 
„Comercio'"    für  die  Zeit  vom  i.  Jänner 

bis  27.  Mai 4857  1424 

Die  bedeutenden  Differenzen  lassen  die 
statistischen  Daten  beider  Zeitungen  als  nicht 
sehr  verlässlich  erscheinen,  es  ist  nur  so  viel 
sicher,  dass  die  Zahl  der  im  Archipel  ansässigen 
Chinesen  eine  viel  grössere  ist,  als  die  officielle 
Ziffer.  Der  durch  die  barbarische  Behandlung 
von  Seiten  der  Regierungsbüttel  seither  zum 
Stillschweigen  verurtheilte  Dr.  Sancianco  be- 
rechnete für  das  Jahr  1881  die  Zahl  der  Chinesen 
doppelt  so  hoch,  als  die  von  der  Regierung  an- 
geführte Ziffer  (39.658),  und  in  der  unter  dem 
Titel  „Los  Chinos  en  Füipinas'''-  in  der  spanischen 
Revue  y,Espaha  en  Füipinas'-''  wird  für  1887  die 
Zahl  der  Chinesen  auf  100. OOO  veranschlagt, 
eine  Schätzung,     deren   Basis    mir  unbekannt  ist. 

Wieso  es  kommt,  dass  die  officiellen  Census- 
angaben  der  Philippinen  keine  apodiktische 
Glaubwürdigkeit  verdienen,  das  haben  wir  bereits 
zweimal  im  „Globus"  (Bd.  XLI,  Nr.  22  u.  23; 
Bd.  XLIV,  Nr.  10  u.  11)  dargethan,  auch 
Dr.  Sancianco  spricht  in  seinem  „^/  Progreso 
de  Filipinas'-'-  (Madrid  1881),  S.  179—183  hievon. 
Von  dieser  Unzuverlässigkeit  spricht  auch  P.  Ruiz 
auf  S.   247   u.   a.  St.   seines  angeführten   Buches. 


DIE  TODTENGEBRÄUCHE  DER  ASIATISCHEN 
VÖLKER. 

Von  Richard  Pritsche. 
Bei  den  der  Religion  Muhammeds  zugethanen 
Völkern  in  Arabien,  Nordafrika,  Vorderasien,  den 
Euphratländern  und  bis  nach  Indien  hin  gilt  der 
Leichnam  für  unrein,  der,  weil  er  Grauen  erregt  und 
die  Verwesung  bei  dem  heissen  Klima  rasch  vorwärts- 
schreitet, möglichst  bald  aus  dem  Hause  geschafft 
werden  muss.  Tritt  der  Tod  des  Morgens  ein,  so 
erfolgt  das  Begräbniss  schon  des  Nachmittags,  stirbt 
der  Moslem  des  Abends,  so  findet  die  Beerdigung 
am  nächsten  Morgen  statt,  doch  eine  ganze  Nacht 
den  Leichnam  im  Hause  behalten  zu  müssen,  ist  dem 
Muhammedaner  immer  etwas  Schauerliches.  Schon 
mit  einem  Fusse  im  Grabe  nimmt  der  Moslem  noch 
an  sich  die  letzte  religiöse  Waschung  vor,  wobei 
ihn  sein  Sohn  unterstützt.  Seine  Frauen  und  Kinder 


umstehen  klagend  sein  Lager  und  sprechen  das 
Bekenntniss:  „Allah  ist  gross  undMuhammed  ist  sein 
Prophet.  Er  ist  der  allein  Mächtige,  er  wird  uns 
am  jüngsten  Tage  auferwecken."  Hat  der  Sterbende 
seine  Seele  ausgehaucht,  so  stossen  die  Frauen 
jenen  gellenden  Schrei  aus,  Walwala  genannt,  der, 
mit  einer  schnellen  und  zitternden  Bewegung  der 
Zunge  verbunden,  weithin  hinausschallt.  Die  Nach- 
richt ist  rasch  im  ganzen  Stadtviertel  verbreitet,  die 
Nachbarinnen  und  Verwandten  finden  sich  im  Sterbe- 
hause ein  und  klagen  mit  der  Witwe:  „O  mein  Herr, 
o  mein  Kameel !  O  mein  Löwe !  O  Kameel  des  Hauses ! 
O  mein  Ruhm,  o  meine  Hilfe,  o  mein  Vater !"  Wer- 
den öffentliche  Klageweiber  aufgenommen ,  was 
manche  missbilligen,  so  rühmen  diese  die  schöne 
Gestalt,  den  Turban,  die  Grossmuth  und  F'römmig- 
keit  des  Verstorbenen.  Der  Prophet  soll  die  leiden- 
schaftliche Todtenklage  verboten  haben,  da  ja  die 
Gläubigen  in's  Paradies  eingehen.  Zu  seiner  Zeit 
zertrümmerte  man  aber  auch  beim  Eintritt  des  Todes 
den  Hausrath,  zerbrach  das  Geschirr,  zerriss  sich 
die  Kleider,  schwärzte  sich  das  Gesicht,  schor  sich 
den  Bart  und  schwärzte  die  Wände  des  Hauses, 
welche  Sitte  noch  heute  in  reichen  Häusern  Cairos 
üblich  ist. 

Nun  ist  auch  schon  der  Todtenwäscher  mit 
dem  Fiki,  dem  Lehrer  der  Moscheenschule,  der  _. 
geistlichen  Charakter  hat,  erschienen,  und  während  fll 
der  letztere  einige  Korangebete  eintönig  und  eiligst 
spricht,  wäscht  der  erstere  den  Leichnam.  Hier- 
auf zieht  man  dem  Verstorbenen  das  Todten- 
hemd  an,  hüllt  ihn  in  einen  rothen  Kaschmirshawl, 
der  auch  das  Gesicht  verdeckt,  und  sargt  ihn  in 
einer  einfachen,  oben  offenen  Kiste  ein  oder  bahrt 
ihn  auch  ohne  dieselbe  auf.  Beim  Begräbniss  wird 
der  Leichenzug  durch  einen  Knabenchor  eröffnet. 
Der  erste  Knabe  trägt  auf  einem  mit  einem  grünen 
Tuche  bedeckten  Palmengestell  einen  aufgeschla- 
genen Koran;  sie  stimmen  zusammen  den  Gesang 
an:  „Gesegnet  sei  der  Prophet  und  der,  der  sich 
segnend  über  ihn  beugt."  (Gott.)  Vor  der  Bahre 
gehen  vier  Jünglinge,  mit  grünen  Shawls  die  Hüften 
umwunden,  mit  der  einen  Hand  Weihrauchgefässe 
schwingend,  mit  der  andern  aus  Bechern  mit  Rosen- 
wasser jedermann  besprengend,  der  sich  dem  Zuge 
anschliesst.  Dem  Todten  das  Geleite  zum  Grabe  zu 
geben,  gilt  als  verdienstlich,  Allah  vergibt  dann  die 
Sünde  und  gewährt  den  Eintritt  in's  Paradies,  wes- 
halb der  Zug  der  Trauernden  oft  immer  stärker 
anschwillt.  In  Aegypten,  wo  die  meisten  Blinden 
auf  Erden  sind,  wo  auf  je  hundert  Menschen  ein 
Blinder  kommt,  schreitet  gewöhnlich  dem  Leichen- 
zuge  eine  Schaar  armer  Blinder  voran.  So  sieht 
man  zu  Cairo  in  der  Muski,  der  Hauptverkehrsader 
der  Chalifenstadt,  tagtäglich  die  Blinden  die  Leichen- 
züge anführen.  Sie  singen  immer  wieder  das  Glau- 
bensbekenntniss  und  flehen  auf  den  Propheten  den 
himmlischen  Segen  herab.  Hinter  der  Bahre,  die  « 
bei  Frauen  zu  Häupten  mit  einer  mit  bunten  Tüchern  1^ 
behängten  Stange  geschmückt  ist,  folgen  die  Leid- 
tragenden ;  die  Frauen  hier  wie  im  alten  Aegypten 
Stirne  und  Brust  mit  Erdfarbe  bestrichen.  Von  Zeit 
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zu  Zeit  stossensie  immer  wieder  das  durchdringende 
Walwala  aus.  Nur  der  Sarg  der  Männer  wird  zu 
kurzer  Ceremonie  in  die  Moschee  getragen.  Der 
Imam,  der  Vorbeter,  spricht  ein  Gebet,  worauf  eine 
Art  Todtengericht  gehalten  wird.  Der  Geistliche 
richtet  nämlich  an  die  'IVauernden  die  Frage:  „Be- 
zeugt ihr,  dass  der  Verstorbene  ein  treuer  Diener 
des  Propheten  gewesen?"  worauf  diese  antworten: 
„Ja,  er  war  einer  von  den  Tugendhaften."  Nun  geht 
es  eilenden  Schrittes  nach  dem  F'riedhof.  In  Con- 
stantinopel  laufen  die  Hamals,  die  Lastträger,  mit 
der  Bahre  so  schnell,  dass  die  Leidtragenden  ihnen 
kaum  zu  folgen  vermögen.  Die  Friedhöfe  liegen 
gewöhnlich  an  den  an  Naturschönheiten  reichsten 
Punkten.  Als  sicheres  Unterpfand  himmlischer  Selig- 
keit gilt  es,  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Propheten 
oder  seiner  Familie  begraben  zu  werden.  So  ziehen 
noch  heute  lange  Todtenkarawanen,  die  die  Luft 
vergiften  und  die  Pest  einschleppen,  in  Persien  zu 
den  Gräbern  Ali's,  des  Schwiegersohnes  Muham- 
med's,  nach  Medsched-Ali,  dem  schiitischen  Mekka, 
sowie  nach  Kerbela  zum  Grabe  Husseins,  des  Sohnes 
Ali's,  um  hier,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  dafür 
gezahlt  wird,  näher  oder  entfernter  dem  Grabe  des 
Heiligen  beigesetzt  zu  werden.  Am  Friedhofe  liest 
der  Imam  oder  einer  der  niederen  Geistlichen  die 
üblichen  Koranverse  und  Gebete  im  schnellsten 
Tempo,  der  Todte  wird  ohne  Sarg,  blos  im  Hemde, 
in  das  nur  zwei  bis  drei  Fuss  tiefe  Grab  auf  die 
rechte  Seite  und  den  Kopf  nach  Mekka  gerichtet 
gelegt,  rasch  wird  der  Leichnam  mit  Erde  bedeckt 
und  die  Trauernden  stieben  auseinander.  Da  das 
Grab  nur  schlecht  verwahrt  und  der  Friedhof  fast 
niemals  mit  einer  Mauer  umgeben  ist,  so  scharren 
die  Hunde,  die  auch  hier  in  Schaaren  sich  vorfinden, 
nur  zu  oft  die  Leichen  aus  der  Erde  wieder  heraus, 
um  ihren  schauerlichen  Schmaus  daran  zu  halten. 
Besser  steht  es  mit  den  Gräbern  der  Wohlhabenden, 
die  mit  Ziegeln  ausgemauert  und  oben  mit  Erde 
bedeckt  sind.  Durch  die  Oeffnung  im  Norden  wird 
der  Leichnam  hineingeschoben  und  diese  gleich 
darauf  zugemauert.  Dann  ruft  der  Imam  demTodten 
zu:  „Nun  werden  die  Todesengel  kommen;  diesen 
möge  die  Seele  antworten,  ob  sie  Muhammed  als 
Propheten  anerkannt  habe",  worauf  die  Trauernden 
sich  zerstreuen.  Es  gibt  zwei  Todesengel,  Munkar 
und  Nekir,  die  nach  dem  Volksglauben  ein  furcht- 
bares Antlitz  mit  langen  Zähnen  und  Eisenstäbe  in 
den  Händen  haben.  Den  Seelen  der  frommen  Mos- 
lems wird  der  Aufschwung  in  die  himmlischen  Höhen 
und  ein  Blick  in's  Paradies  gewährt,  worauf  sie 
sogleich  zum  Körper  zurückkehren  und  unter  dem 
Brusttuch  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Beim.  Erscheinen 
der  Todesengel  kriecht  die  Seele  in  die  Nase  des 
Verstorbenen  und  belebt  den  Körper,  so  dass  dieser 
sich  aufrichten  und  eine  sitzende  Stellung  einnehmen 
kann,  worauf  das  Gericht  beginnt.  Den  Guten  wird 
die  Auferstehung  beim  Weltgericht  verheissen,  die 
Bösen  werden  mit  den  Eisenstäben  geschlagen,  dass 
sie  bis  in  die  siebente  Erde  geschleudert  werden, 
und  zurückgeschnellt,  müssen  sie  noch  siebenmal 
dieselbe  Strafe  ertragen.    Das  arabische  Grab  hat. 


wie  dies  beim  griechischen  und  römischen  der  Fall 
war,  am  oberen  Ende  eine  Oeffnung,  damit  die  Ge- 
bete und  Segenswünsche  der  Angehörigen  dadurch 
den  Weg  zu  den  Todten  finden.  Der  Moslem  ehrt 
den  Todten  in  jeder  Weise.  Womöglich  setzt  er 
ihm  einen  Grabstein,  an  dessen  oberem  Ende  eine 
Säule  steht,  die  bei  Männern  in  einen  Turban  oder 
ein  Fez,  bei  Frauen  in  eine  Blumenverzierung  aus- 
läuft und  deren  Inschrift  Name  und  Stand  und  Tu- 
genden des  Verstorbenen  nennt.  An  den  vier  Ecken 
des  Grabsteines  sind  Vertiefungen  angebracht,  auf 
dass  Regen  und  Thau  in  ihnen  sich  sammle  und  die 
Vöglein  des  Friedhofes  kommen,  um  hier  ihren 
Durst  zu  löschen  und  ihr  Lied  anzustimmen.  Doch 
darf  sich  kein  Mensch  auf  das  Grab  eines  Moslems 
setzen,  da  eine  Tradition  des  Propheten  lautet : 
„Wenn  einer  von  euch  auf  einer  glühenden  Kohle 
sitzt,  so  brennt  sie  ihn  durch  sein  Gewand  bis  auf 
die  Haut,  aber  es  ist  minder  nachtheilig  für 
ihn,  als  wenn  er  auf  dem  Grabe  eines  Moslimen 
sitzt." 

Die  Gräber  beschatten  die  hohen,  dunklen, 
regungslosen  Cypressen,  die  auf  dem  Friedhofe  zu 
Skutari  bei  Constantinopel,  dem  grössten  des  Mor- 
genlandes, einen  prächtigen,  weiten  Hain  bilden. 
Nach  vierzig  Tagen  wird  das  Grab  in  jeder  Woche 
am  Donnerstage  und  noch  mehr  am  Freitage  besucht. 
Doch  ist  der  Friedhof  für  die  Moslems  kein  Ort  des 
Schauers,  sie  bringen  ja  Halvas,  süsse  Kuchen,  und 
Dolmas,  in  Blätter  eingewickelte  Fleischspeisen,  mit 
und  verzehren  sie  munter  unter  den  Cypressen.  Der 
Gräberbesuch  wird  besonders  in  Persien  zu  einer 
Landpartie  und  halbe  Tage  lang  weilen  die  Ange- 
hörigen, von  spielenden  Kindern  umhüpft,  bei  den 
Verstorbenen.  Sie  grüssen  sie  auch  mit  dem  ge- 
wöhnlichen schönen  Gruss:  y,assald?no  alaikom^, 
„Friede  sei  mit  euch",  und  meinen,  dass  die  Todten 
den  Gruss  erwidern.  Dazu  ist  diese  Stätte,  wenn 
die  Hunde  und  Schakale  die  Leichen  nicht  aus- 
scharren, ein  wirklicher  Friedhof,  wo  die  Todten 
Ruhe  haben  und  nicht,  wie  bei  uns,  nach  wenigen 
Jahren  wieder  exhumirt  werden. 

Ein  schöner  Gebrauch  ist  auch,  der  Armen  bei 
den  Begräbnissen  liebreich  zu  gedenken,  und  selbst 
beim  kleinsten  Leichenbegängniss  werden  einige 
Feigen  oder  Datteln  unter  die  Bettler  vertheilt.  Bei 
Begräbnissen  der  Grossen  aber  wird  das  Volk  reich 
beschenkt.  Als  in  den  Sechziger -Jahren  die  er- 
wachsene Lieblingstochter  des  Exkhedive  Ismail 
Pascha  von  Aegypten  beerdigt  wurde,  waren  in  dem 
grossartigen  Leichenzuge,  in  dem  die  grüne  Fahne 
des  Propheten  getragen  wurde,  bei  dem  die  Der- 
wische, die  Zünfte  und  Schulen,  die  Beamten  und 
die  Bürger  Cairos  ihren  Aufzug  hielten,  wo  hundert 
dicht  verschleierte  Klageweiber  das  Walwala  im 
höchsten  Discant  immer  wieder  in  die  Luft  kreischten 
und  eine  Knabenschaar  Gefässe  mit  wohlriechendem 
Weihrauch  und  Rosenwasser  fortwährend  schwenkte 
und  versprengte,  auch  einige  dreissig  Kameele,  mit 
Kisten  voll  Brot  und  Datteln  bepackt,  die  unter  die 
Menge  geworfen  wurden,  während  fünfzig  Wasser- 
träger Rosenzucker-  und  Fruchtscherbet  ausschenk- 
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ten  und  fünfzig  Büffel  und  zweihundert  Hammeln  für 
das  Volk  geschlachtet  worden  waren. 

In  Centralasien  oder  in  den  zumeist  der  Reli- 
gion Buddha's  zugethanen  Ländern  sind  die  Todten- 
gebräuche  ganz  anderer  Art.  In  Indien  werden  die 
Leichen  verbrannt  und  hier  war  bekanntlich  die 
Verbrennung  der  Witwen  allgemein  verbreitet,  bis 
die  englische  Regierung  dagegen  Einsprache  erhob. 
In  Calcutta,  der  Hauptstadt  des  britisch-indischen 
Reiches,  ist  die  am  Ganges  gelegene  Verbrennungs- 
stätte oberhalb  der  Stadt  am  Manghat,  wo  man  all- 
täglich den  Bestattungsfeierlichkeiten  beiwohnen 
kann.  DerTodte  wird  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt, 
die  Angehörigen  besprengen  seine  Augenlider  mit 
einigen  Tropfen  Wassers,  häufen  dann  auf  ihn  Holz- 
stücke, zünden  diese  an,  die  Flamme  lodert  empor 
und  bald  ist  vom  Leichnam  nichts  übrig  als  die 
Asche  und  einige  verkohlte  Knochen.  In  Bombay 
sieht  man  des  Abends  vom  Leichenverbrennungs- 
platze her  den  Feuerschein  der  Scheiterhaufen  weit- 
hin durch  die  Finsterniss  leuchten.  Früher  wurden 
Tausende  und  selbst  Millionen  von  Leichen,  die 
einen  Pesthauch  über  das  Land  verbreiteten,  in 
die  heiligen  Fluthen  des  Ganges  versenkt.  Die  eng- 
lische Regierung  musste  diese  Sitte  aus  sanitären 
Gründen  aufs  strengste  untersagen,  doch  sieht  man 
noch  immer  des  Nachts  hie  und  da  ein  einsames 
Licht  auf  den  Wellen  des  Stromes  hinabgleiten. 
Es  ist  die  Leichenkerze,  die  auf  einer  Planke  brennt, 
auf  der  der  Leichnam  ruht.  Die  Angehörigen  ver- 
folgen das  Licht  vom  Ufer  so  lange,  bis  das  Brett 
an  einer  Sandbank  anstösst  oder  bei  einer  Wendung 
des  Stromes  umgeworfen  wird  und  der  Todte  in 
die  Fiuthen  hinabsinkt. 

Die  Parsen,  von  denen  in  Persien  nur  noch 
fünftausend,  in  Bombay  und  anderen  Häfen  der 
Westküste  Indiens  jedoch  achtzigtausend  leben, 
haben  wohl  mit  Ausnahme  der  Priester  ihre  Zend- 
sprache  vergessen,  auch  die  Religion  Zoroasters 
vielfach  umgewandelt,  wenn  sie  es  auch  noch  als 
Feueranbeter  vermeiden,  das  Licht  mit  dem  unreinen 
Hauche  ihres  Mundes  auszublasen,  haben  aber 
doch  noch  ihre  Dakhma,  die  schweigenden  Thürme, 
auf  welchen  sie  die  Todten  für  die  Geier  aussetzen, 
da  der  unreine  Leichnam  weder  mit  der  Erde,  noch 
mit  dem  Wasser,  noch  besonders  mit  dem  Feuer  in 
Berührung  gebracht  werden  darf. 

Die  vSantal,  ein  halbwildes  Nomadenvolk  im 
nördlichen  Indien,  versenken  drei  Stücke  des 
Schädelknochens  der  Verstorbenen  in  den  heiligen 
Ganges,  damit  sie  mit  der  Asche  der  Väter  sich 
vereinen  und  verbrennen  hierauf  den  Körper.  Sie 
sind  noch  durchaus  im  Schamanenthum  befangen; 
jede  Familie  hat  ihren  besondern  Schutzgott,  dessen 
Name,  sowie  die  au  ihn  gericliteten  Gebetsformeln 
der  Hausvater^  der  der  Priester  der  Seinen  ist,  ge- 
heim hält  und  erst  vor  dem  Tode  dem  ältesten  Sohne, 
der  nun  an  seine  Stelle  tritt,  mittheilt,  worauf  er 
selbst  unter  die  Gottheiten  versetzt  wird. 

Die  Toda,  ein  kleiner  Hirtenstamm  in  Süd- 
indien, treiben  vor  dem  Todten  noch  einmal 
dessen   Kühe  vorüber  und  schlachten  hierauf  zwei 
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Thiere,  damit  er  sich  ihrer  auch  in  der  andern  Welt 
erfreue.  —  Auf  den  Andamanen  an  der  hinter- 
indischen Küste  pflegt  man  das  Gesicht  der  Todten, 
wie  dies  bei  einigen  eingebornen  Stämmen  Austra- 
liens der  Fall  ist,  mit  symbolischen  Zeichen  zu  be- 
malen. Die  W^itwe  trägt  den  Schädelknochen  ihres 
Mannes  an  einer  bis  auf  die  Brust  herabhängenden 
Schnur  und  bewahrt  darin  ihre  kostbarsten  Werth- 
sachen.  Auf  den  Nikobaren  zwischen  den  Andamanen 
und  Sumatra  wählt  die  Braut  den  Bräutigam  und 
schickt  ihn  wieder  nach  Hause,  wenn  sie  mit  ihm 
nicht  zufrieden  ist.  Stirbt  er  aber,  so  soll  sie  sich 
zum  Zeichen  der  Trauer  das  oberste  Glied  des 
Zeigefingers  abschneiden,  was  jedoch  damit  um- 
gangen wird,  dass  sie  in  einen  Pfahl  des  Zeltes 
einen  tiefen  Einschnitt  macht. 

In  Tibet,  dem  höchsten  Hochland  der  Erde, 
und  der  Hauptburg  des  Buddhismus,  rauft  man 
dem  Verstorbenen  gleich  nach  Eintritt  des  Todes 
die  Haare  auf  dem  Scheitel  des  Hauptes  aus,  um 
dadurch,  wie  man  meint,  die  Auswanderung  der 
Seele  aus  dem  Körper  zu  erleichtern.  Der  Leich- 
nam wird  stets  noch  durch  einige  Tage,  bei 
Reichen  gar  wochenlang  im  Hause  behalten. 
Dann  werden  die  Lamas,  d.  i.  die  Unüberrag- 
baren,  gerufen,  die  bestimmen,  in  welcher  Weise 
man  den  Verstorbenen  zu  bestatten  habe,  ob  er 
in's  Wasser  geworfen,  beerdigt,  verbrannt  oder 
den  wilden  Thieren  zur  Beute  werden  soll. 
Mit  den  Leichen  der  Armen  macht  man  nicht 
viel  Umstände,  diesen  bindet  man  einen  Stein  um 
den  Hals  und  schleudert  sie  von  der  Höhe  in 
den  brausenden  Wildbach  hinab.  Die  Leichen 
der  Wohlhabenden  werden  verbrannt  oder  an 
einen  Baum  gehängt,  damit  die  Geier  und  Raben 
sich  mit  ihrem  Fleische  vollstopfen.  Oder  man  bringt 
sie  auf  die  Felsplatten  des  Landes,  wohin  die  widri- 
gen Raubvögel  zum  Leichenschmause  schreiend 
herbeigeflogen  kommen  und  nun  ganz  zahm  _ 
zwischen  den  Menschen  umherspazieren.  Derstärkste  fl 
von  ihnen  lässt  sich  zuerst  auf  den  Todten  nieder. 
Er  umfängt  mit  den  Krallen  die  Brust  desselben 
und  hackt  ihm  mit  dem  Schnabel  die  Augen  aus.  fl 
Dann  reisst  er  ihm  ein  Stück  Fleisch  vom  Ober-  m 
körper,  worauf  sich  die  ganze  Geierschaar  an  die 
Arbeit  macht  und  den  Leichnam  zerfleischt.  Bald 
ist  er  zur  unförmlichen  Masse  umgewandelt  und 
schliesslich  sind  nichts  als  die  Knochen  davon 
übrig,  die  ein  Lama  sammelt  und  in  den  Wild- 
bach hinabstürzt.  Die  Leichen  der  Fürsten  und 
Grossen  werden  behufs  ihrer  schnelleren  Rück-  ^ 
kehr  in  die  ursprünglichen  Elemente  in  ganzfl 
kleine  Stückchen  zerschnitten,  worauf  auch  die 
Knochen  von  einem  Lama  zerbrochen  und  auf 
einem  Steine  zerhackt  werden.  So  werden  die 
Geier  und  Hunde  mit  ihrem  eklen  Schmause  bald 
fertig.  Im  westlichen  Tibet  soll  der  Gebrauch, 
die  Todten  den  Raubthieren  vorzuwerfen,  fast 
verschwunden  sein,  sonst  aber  ist  er  allenthalben 
im  Lande  üblich;  nur  bei  den  Lamas  wird  eine 
Ausnahme  gemacht,  da  diese  in  ganz  Tibet,  und 
zwar  in   sitzender  Stellung,  beerdigt  werden.     Zu 
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Kiangka  in  der  Provinz  Kham  heisst  die  Be-  ? 
gräbnissstätte  von  jener  Sitte  des  Zerstückeins 
des  Leichnams  das  „Würgethal".  Während  die 
Priester  da  eintönig  die  Gebete  herleiern,  zer-  ; 
schneiden  ihre  Diener  das  Fleisch  der  Todten  in 
kleine  Stücke  und  zerschlagen  und  zerbröckeln 
die  Knochen.  Der  Flügelschlag  der  um  das 
Fleisch  kämpfenden  gefrässigen  Geier  und  das 
Geklapper  ihrer  Schnäbel  begleiten  die  religiösen 
Ceremonien  der  Lamas.  Häufig  werden  auch  die 
Knöchel  der  obersten  Fingerglieder  auf  einer 
Schnur  aufgereiht  und  als  Rosenkranz  verwendet, 
ebenso  verfertigt  man  aus  den  Knochen  der  Arme 
und  Schenkeln  Trompeten,  mit  denen  die  Lamas 
in  den  Klöstern  zum  Gebet  zusammengerufen 
werden.  —  Und  doch  zollt  man  den  Todten  in 
Tibet  die  grösste  Verehrung.  Zu  ihrem  Ge- 
dächtniss  werden  lärmende  Festlichkeiten  mit  '. 
Schmausereien  veranstaltet,  zu  welchen  alle 
Vorübergehenden  eingeladen  werden.  Des  Abends 
werden  die  Häuser  hell  erleuchtet,  den  Todten 
zu  Ehren  flammen  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
Feuergarben  auf  und  in  den  illuminirten  1  empeln 
erschallen  beim  Klang  der  Cymbeln  und  Pauken 
die  Trauerhymnen  der  Priester. 

In  Siam  überlässt  man  auch  die  Leichen  der 
Armen  den  Hunden  und  Geiern.  Auf  dem  beim 
Tempel  Wat-Saket  gelegenen  Todtenacker  von 
Bangkok,  der  Hauptstadt  des  Landes,  lungern 
die  von  Leichenfleisch  feisten,  ekelhaften  Hunde, 
während  auf  den  Aesten  der  Bäume  die  satten 
Aasgeier  mit  halbgespreiteten  Flügeln  krächzen 
und  nach  den  bleichen  Menschenknochen  schielen, 
die  auf  dem  F'riedhofe  herumliegen.  Der  Leich- 
nam wird  niemals  durch  die  Hausthüre,  sondern 
durch  ein  zu  diesem  Zwecke  besonders  in  die 
Wand  gebrochenes  Loch  aus  der  Wohnung  ge- 
schafft und  hierauf  im  raschen  Laufe  um  das 
Haus  getragen,  damit  er  den  Eingang  vergesse 
und  sein  Geist  hier  keinen  Spuk  mehr  treibe. 
Die  Leichen  der  Prinzen  und  Grossen  werden 
einbalsamirt,  die  des  Königs  sogar  mit  Quecksilber 
gefüllt,  hierauf  zehn  bis  zwölf  Monate  im  Hause 
aufbewahrt  und  endlich,  umgeben  von  den  in  • 
weisse  Gewänder  gehüllten  Leidtragenden,  unter 
dem  betäubenden  Paukenlärm  der  Musikanten  und 
xJem  Gebetsgemurmel  der  Bonzen  verbrannt.  Einen 
Arm  oder  Fuss  des  Todten  überlassen  aber  auch 
die  Reichen  den  Thieren,  um  so  dem  Gesetze  " 
Buddhas,  das  die  Liebe  zu  allen  Wesen  verlangt, 
nachzukommen.  Die  Scheiterhaufen  der  höchsten 
Würdenträger  bestehen  aus  versilberten  Scheiten, 
auch  werden  dann  aus  vergoldetem  Bambusrohr 
gefertigte  F'^euerorgeln  abgebrannt,  deren  Inhalt 
immer  wieder  gleich  Raketen  zischend  auffliegt, 
um  in  der  Höhe  knallend  zu  zerplatzen.  Die 
Asche  des  Leiclanams  wird  bis  auf  ein  geringes 
Theilchen,  das  man  stets  bei  sich  trägt,  in  den 
Fluss  gestreut  oder  theilweise  in  kleinen  hohlen 
Götzenfiguren  aus  Silberblech  aufbewahrt  oder 
endlich,  mit  Kalkwasser  gemischt,  als  'i'ünche  an 
die  Wände  der  Tempel  gestrichen.     Ein  grosser 


Todtenscbmaus,  bei  dem  das  Volk  gespeist  wird, 
ist  das  Ende  der  Feier. 

In  Nordasien  sind  wohl  die  meisten  der  noma- 
dischen Hirten- und  Jägervölker  nach  dem  äusseren 
Bekenntniss  Christen  geworden,  haben  aber  sonst 
ihre  heidnischen  Sitten  und  Gebräuche  beibehalten. 
In  Sibirien  gibt  man  bei  den  Ostiaken  in  den  Ge- 
bieten des  Ob  und  Jenisei,  sowie  an  der  Meeres- 
küste dem  Verstorbenen  seinen  Schlitten,  den  Wurf- 
spiess,  die  Harpune,  die  Axt,  den  Herdstein  und 
Holz,  manchmal  auch  Tabak  und  Branntwein  in's 
Grab  mit.  Dazu  gedenkt  man  desselben  in  Gestalt 
einer  Puppe,  welche  den  Tod  vorstellt  und  die  man 
zu  Tische  setzt,  des  Abends  entkleidet  und  zu  Bette 
legt  und  des  Morgens  wieder  anzieht.  Erst  nach 
drei  Jahren,  wenn  der  Leichnam  vollends  verwest 
ist  und  der  Tod  so  als  unwiderruflich  eingetreten 
angesehen  wird,  begräbt  man  die  Puppe  neben  den 
Gebeinen  und  schmückt  das  Grab  mit  Renthier- 
geweihen,  Götzenbildern,  Glöckchen  und  bunten 
Lappen.  —  Die  Giljaken  am  Amur  glauben,  dass 
die  Seele  des  Hausherrn  bei  dessen  Tod  in  seinen 
Lieblingshund  fahre,  weshalb  man  nun  diesen 
mästet  und  dann  auf  dem  Grabe  des  Herrn  opfert. 
Bei  dem  arktischen  Völkchen  der  Korjaken  ver- 
brennt man  die  Todten,  damit,  wie  sie  sagen,  die 
Seele  entweichen  könne.  Die  Tschuktschen  ver- 
brennen gleichfalls  die  Todten  oder  legen  sie  auf 
Gerüste,  damit  sie  von  den  Raben  verzehrt  werden. 

In  der  Mongolei  werden  die  Prinzen  und  Prinzes- 
sinen  nach  chinesischer  Sitte  in  Särgen  beerdigt, 
worauf  man  dann  zu  bestimmten  Zeiten  am  Grabe 
die  Räucheropfer  darbringt.  Den  Leichen  der  höhe- 
ren Lamas  wird  die  Ehre  der  Verbrennung  zuTheil, 
wobei  aus  der  mit  Erde  oder  Steinen  bedeckten 
Asche  ein  Thürmchen  als  Grabmal  aufgebaut  wird. 
Die  Leichen  der  niederen  Lamas  aber  werden  wie 
die  des  Volkes  in  die  Steppe  hinausgetragen  und 
hier  von  Hunden  und  Raben  verspeist.  Die  an 
Menschenfleisch  gewöhnten  Hunde  schnüffeln  arme 
alte  Leute,  die  auf  einem  Filzfetzen  vor  dem  Zelte 
kauern,  gierig  an,  als  ob  sie  ihr  Ende  nicht  erwarten 
könnten,  und  sind  ihnen  so  die  grauenhaften  Todes- 
boten, die  ihnen  anzeigen,  welch  schauriges  Los 
ihrer  warte.  Die  Hunde  mischen  sich  in  den  Leichen- 
zug, der  in  die  Steppe  hinausgeht,  dazu  umschwärmen 
die  Bahre  krächzende  Raben,  die  die  Chinesen  die 
Grabvögel  der  Mongolen  nennen  und  die  die  Hoch- 
flächen der  Mongolei  niemals  verlassen,  weil  die 
Leichenreste  ihnen  hier  genügende  Nahrung  bieten. 
—  Auch  der  mongolische  Stamm  der  Kalmücken 
beerdigt  seine  Todten  fast  nie,  sondern  trägt  sie  nur 
eine  Strecke  ausserhalb  des  Lagers,  um  sie  hier  auf 
den  Sand  niederzulegen.  Oft  genug  kommt  es  vor, 
dass  gleich  darauf  ein  Hund  ein  Stück  Leichenfleisch 
in  die  Nähe  der  Kibitka,  des  Zeltes,  zurückschleppt 
und  es  hier  iiii  Kampf  mit  seines  Gleichen  vor  den 
Augen  der  Verwandten  des  Verstorbenen  verschlingt. 
Dagegen  begraben  die  Kirgisen,  die  Nachbarn  der 
Kalmücken,  ihre  Todten  mit  allen  Ehren,  tragen 
alle  Sorge  dafür,  dass  sie  von  den  wilden  Thieren 
nicht  ausgescharrt  werden  und  pflanzen  als  Mal  auf 
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das  Grab  eine  Stange,  an  deren  oberem  Ende  stets 
ein  Pferdeschweif  flattert.  —  Einen  merkwürdigen 
Todtengebrauch  haben  die  Solonds  in  der  Man- 
dschurei. Diese  verbrennen  nämlich  stets  die  Leichen, 
füllen  mit  der  Asche  Ledersäcke  und  hängen  diese 
an  die  Aeste  der  Bäume,  wo  sie  vom  Winde  hin  und 
her  geschaukelt  werden. 

Nirgends  gedenkt  manderTodten  mit  so  hohen 
Ehren  als  in  China,  wo  die  Moralreligion  des  Kon- 
futse,  die  Geister-  und  Ahnenreligion  des  Laotse 
und  der  Heiligencultus  des  Buddha,  oft  alle  drei 
miteinander  verbunden,  anerkannt  sind.  Die  Ver- 
ehrung der  Geister  und  Ahnen  gehörte  hier  stets  zu 
den  ersten  religiösen  Pflichten.  Man  ehrt  die  Ver- 
storbenen in  Gedenktafeln  und  bringt  auf  ihren 
Gräbern  Opfer  dar.  Ist  der  Hausvater  gestorben, 
so  liegt  es  dem  ältesten  Sohne  ob,  auf  einer  Gedenk- 
tafel seine  Tugenden  zu  erheben  und  ihm  Weih- 
rauch-, Blumen-  und  Speiseopfer  zu  widmen.  Auch 
Kleider,  Wäsche,  Pferde  und  Diener  werden  auf 
dem  Grabe,  nun  in  Papier,  verbrannt.  Einst,  wo 
mit  dem  Kaiser  Hunderte  von  Sclaven  begraben 
wurden,  gab  man  dem  Todten  Alles,  dessen  er  in 
der  andern  Welt  nöthig  haben  könnte,  in  Wirklich- 
keit mit.  Im  Mai  jedes  Jahres  findet  allgemeiner 
Besuch  der  Gräber  statt.  In  Weiss,  die  IVauer- 
farbe  des  Landes,  gekleidet,  pilgern  die  An- 
gehörigen zu  den  Ruhestätten  der  Verstorbenen,  um 
sie  mit  Blumen  zu  bestreuen  und  Früchte  und  aller- 
lei Opfergaben  darauf  zu  legen.  Die  Vöglein,  die 
auf  den  Bäumen  nisten,  die  die  Gräber  beschatten, 
kommen  alsbald  herbeigeflogen,  um  die  Spenden 
aufzupicken.  Wer  den  Ahnen  die  ihnen  gebührenden 
Ehren  nicht  erweist,  muss  die  Rache  der  Geister 
fürchten.  Diese  haben  nämlich  bei  Eintritt  des 
Todes  den  Leib  verlassen  und  sich  in  die  Lüfte 
geschwungen.  Die  bösen  Geister  wählen  hier  die 
jähen  Felsen,  die  guten  die  sanft  geschwungenen 
Hügel  als  Aufenthaltsort.  Schweben  die  Geister  auf 
der  Erde  dahin,  so  lieben  sie  den  gewundenen  Lauf 
der  Flüsse  und  hassen  die  geraden  Linien,  weshalb 
auch  die  Chinesen  die  Eisenbahn  nicht  lieben. 
Zu  den  in  China  am  schwunghaftesten  be- 
gehört der  Sarghandel, 
steht  ein  Sarg,  auf  dass 
Anblick  desselben  an  die 
der  Ahnen  stets  erinnert 
werden.  In  den  meisten  Häusern  ist  ein  Sarg  in 
Form  eines  zersägten  Baumstammes  vorräthig, 
doch  muss  in  mehreren  Provinzen,  deren  Wälder 
bereits  ausgerodet  sind,  das  dazu  nöthige  Holz 
aus  Nordamerika  eingeführt  werden.  Findet  sich 
beim  Tode  des  Familienvaters  im  Hause  noch 
kein  Sarg  vor,  so  hat  der  älteste  Sohn  für  die 
Anschaffung  desselben  Sorge  zu  tragen,  und  es 
ist  schon  vorgekommen,  dass  sich  Söhne  als 
Sclaven  verkauften,  um  so  ihrem  verstorbenen 
Vater  zu  einem  recht  werthvollen  Sarge  zu  ver- 
helfen. Ausser  den  eigentlichen  Friedhöfen  und 
Grab-Alleen  gibt  es  in  China  noch  provisorische 
Ruhestätten  der  Todten.  Es  sind  meist  hochge- 
legene Dörfer,    mit    Urnen    und    Särgen    gefüllt, 
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deren  lackirte  Aussenseite  oft  sehr  zierlich  mit 
Blumen,  Früchten,  Vögeln  und  Musikinstrumenten 
bemalt  ist.  Nach  althergebrachter  Sitte  sollen 
die  Todten  in  ihrem  Heimatsorte  begraben 
werden  und  die  Kinder  und  Verwandten  haben 
die  Pflicht,  den  Leichnam  der  Ihrigen,  die  fern 
von  der  Heimat  gestorben  sind,  dahin  zu  schaffen. 
Da  dies  jedoch,  einzeln  vorgenommen,  mit  zu  grossen 
Kosten  verbunden  wäre,  so  setzt  man  die  Ver- 
storbenen vorläufig  in  den  vorerwähnten  Todten- 
dörfern  bei  und  wartet  erst  eine  grössere  Anzahl 
von  Leichen  ab,  die  dann  zusammen  nach  dem 
Heimatlande  transportirt  werden.  Die  Tausende 
von  Arbeitern  und  Kaufleuten,  die  aus  dem  von  vier- 
hundert Millionen  Seelen  bewohnten  Reiche,  dem 
weitaus  bevölkertsten  Lande  der  Erde,  nach  dem 
malayischen  Archipel,  nach  Australien  oder  Amerika 
auswandern,  bilden  unter  sich  eigene  Associationen, 
die  besondere  Schiffe  miethen,  auf  welchen  die 
Verstorbenen   nach  der  Heimat   befördert  werden. 

Die  Zeit  der  Trauer  dauert  drei  Jahre,  für  die 
Mandarine  und  andern  Beamten  und  Officiere  sieben- 
undzwanzig  Monate.  Während  dieser  Zeit  dürfen  die 
Chinesen  kein  Fleisch  essen  und  keinen  Wein  trinken, 
müssen  sich  von  allen  Aufgaben  des  öffentlichen 
Lebens  fern  halten  und  dürfen  vornehmlich  an 
keiner  Gesellschaft  in  Familien  oder  gar  an  Volks- 
belustigungen theilnehmen.  Ja,  es  gab  Söhne,  die 
den  Leichnam  ihres  Vaters  während  dieser  ganzen 
Zeit  zu  Hause  behielten,  des  Tages  auf  einem 
Schemel  neben  dem  Sarge  stumm  dasassen  und 
des  Nachts  auf  einer  einfachen  Matte  neben  ihm 
schliefen.  Beim  Tode  des  Kaisers  müssen  die  hohen 
Beamten  und  Officiere  durch  ein  Jahr,  das  Volk 
durch  hundert  Tage  die  weissen  Trauerkleider  des 
Landes  anlegen.  Während  dieser  Zeit  darf  weder 
eine  Hochzeit,  noch  sonst  ein  Fest  abgehalten 
werden,  alles  Volk  muss  sich  Haare  und  Bart 
wachsen  lassen  und  die  Barbiere  werden  dann  auf 
Staatskosten  unterhalten.  —  Bei  Begräbnissen  von 
illegitimen  Personen  und  Kindern  von  Taglöhnern 
entfällt  jede  Feierlichkeit.  Man  trägt  den  Leichnam 
einfach  ins  Beinhaus  oder  übergibt  ihn  auch  den 
Wellen  des  Flusses.  Die  Kinder  der  Aermsten  legt 
man  nur  vor  die  Thüre  der  Hütte,  von  wo  sie  der 
Todtengräber  abholt.  Reisende,  die  die  Sitten  des 
Landes  nicht  kennen,  meinen,  dies  wären  ermor- 
dete Kinder,  wo  doch  das  chinesische  Gesetz  stets  den 
Kindesmord  verpönt  hat.  Doch  ist  allerdings  in 
den  übervölkerten  Gebieten  des  Amoi  die  Ermordung 
der  neugebornen  Töchter  allgemein.  Man  ertränkt 
die  Mädchen  in  einem  Wassertrog  und  übergibt  sie 
dann  dem  Todtengräber. 

Die  Umgegend  von  Peking  ist  mit  Grabdenk- 
mälern und  Opfertempeln,  deren  Wände  mit  Ge- 
denktafeln zu  Ehren  der  Verstorbenen  bedeckt  sind, 
besät.  Jene  sind  zumeist  Familiengj-äber,  von  Pinien, 
Eichen  und  Wachholderbäumen  reich  beschattet. 
Die  marmornen  oder  granitnen  Grabsteine  haben 
gewöhnlich  die  Form  einer  Riesenschildkröte,  die 
auf  ihrem  Rückenschilde  die  Gedenktafel  trägt,  auf 
der    die    Tugenden    des    Verstorbenen    gepriesen 
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werden.  ■ —  Zu  den  Gräbern  der  kaiserlichen  Fa- 
milie führen  Alleen  von  Löwen-  und  anderen  Thier- 
statuen  aus  Bronze  oder  Marmor,  die  einen  grotesken 
Kindruck  machen.  Die  Gräber  der  Dynastie  der 
Ming  liegen,  etwa  vierzig  Kilometer  von  der  Haupt- 
stadt entfernt,  in  einem  von  den  Bergen  von  Tien- 
schu  ejngefassten  Kreise,  zu  dem  man  durch  eine 
Schlucht,  an  deren  Ende  eine  prächtige  Marmor- 
pforte sich  erhebt,  gelangt.  Das  berühmteste  Grab 
ist  das  des  Kaisers  Yungle,  zu  dem  eine  Allee  von 
Marmorstatuen  führt,  die  aus  zwölf  Mandarinen, 
Priestern  und  Kriegern  und  aus  zwölf  Paar  Thieren, 
Löwen,  Elephanten,  Kameelen,  Pferden,  Hunden 
und  dem  fabelhaften  Einhorn,  die  einen  in  knieender, 
die  andern  in  aufrechter  Stellung,  besteht.  Vor  dem 
Grabe  steht  der  Opfertempel,  der  Leichnam  ruht 
am  Ende  einer  Galerie  im  Innern  eines  Berges.  Im 
Südosten  von  Peking  befinden  sich  in  einem  Parke 
die  Gräber  der  Dynastie  der  Tsing,  doch  ist  noch 
nie  ein  Europäer  in  denselben  eingelassen  worden. 

Die  Gräber  der  Dynastie  der  Kin  liegen  nun 
in  Ruinen.  Auch  in  Nanking,  der  früheren  Hauptstadt 
des  Landes,  sind  noch  Reste  der  alten  Kaisergräber 
mit  denselben  kolossalen  Thierfiguren  wie  in  der 
Ebene  von  Peking  zu  sehen. 

Im  Königreiche  Korea  müssen  die  Söhne  der 
Reichen  wie  in  China  beim  Tode  des  Vaters  sich 
vom  öffentlichen  Leben  gänzlich  zurückziehen  und 
drei  Jahre  lang  trauern,  doch  besteht  hier  auch  noch 
die  ursprünglich  chinesische  Sitte,  die  nun  in  China 
verschwunden  ist,  dass  sie  während  dieser  langen 
nicht  antworten  dürfen,  wenn  sie  angesprochen 
werden,  täglich  dreimal  aufseufzen  sollen  und  auf 
der  Strasse  ihr  Gesicht  unter  dem  breiten  Hute 
oder  einem  langen  Schleier  oder  hinter  dem  Fächer 
verbergen  müssen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Be- 
stattungsfeierlichkeiten der  orientalischen  Völker, 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  dieselben  aus  den 
religiösen  Vorstellungen  der  Morgenländer  her- 
vorgegangen sind  und  dass  die  Phantasie,  dieser 
hervorstechende  Zug  im  Charakter  der  Orientalen, 
diese  zum  Theil  so  wunderlichen  Gebräuche  her- 
vorgerufen, dass  sie,  die  das  ganze  geistige  Leben 
des  Ostens  beherrscht,  natürlich  auch  den  Tod, 
der  den  tiefsten  Schmerz  der  Endlichkeit  erzeugt, 
mit  den  düsteren  Bildern  des  Schreckens  und 
Schauers  umgeben  und  doch  auch  wieder  das  Grab 
mit  dem  Zauber  der  Hoffnung  und  des  Lebens 
verklärt  hat. 


DAS  OPIUM  IN  INDONESIEN.^) 

Von  Emil  Metzger. 
III.  (Schluss.) 
Den  Hauptgrund  der  heftigen,  gegen  das 
Opium  ausgesprochenen  Verdammungsurtheile 
glaubt  Wiselius  in  einer  Art  Brodneid  zu  finden. 
Die  Bevölkerung  „meint  er",  gewinnt  jetzt  mehr 
Geld  als  früher,    und    dadurch   gewinnt  auch   der 

')  Der  in  Amsterdam   erscheinenden  „Kevue  Coloniale  Inter- 
nationale^ entnommen. 


weniger  wohlhabende  Eingeborene  die  Mittel, 
sich  irgend  einen  Genuss  zu  verschaffen.  Wenn 
nun  seine  Wahl  auf  Opium  fällt,  so  mag  dies  dem 
Importeur  von  gewebten  Stoffen  oder  von  Krämer- 
waaren  oder  von  Lebensbedürfnissen  recht  un- 
angenehm sein  und  er  mag  es  bedauerlich  finden, 
dass  die  Wahl  nicht  lieber  auf  einen  Schmuck 
oder  Luxusartikel  fällt  ;  doch  geht  es  nicht  an,  dass 
er  einer  Person,  welche  dem  eigenen  Geschmack  an- 
statt dem  des  Kaufmanns  folgt,  hieraus  einen 
Vorwurf  macht.  In  dieser  Bemerkung  liegt  ge- 
wiss viel  Wahrheit;  die  Summen,  welche  dem 
Opium  zufliessen,  werden  anderen  Gegenständen 
entzogen,  und  Menschen  müssten  nicht  Menschen 
sein,  wenn  diese  Betrachtung  dem  Opium  nicht 
viele  und  heftige  Gegner,  namentlich  unter  den- 
jenigen Personen  verschafft  hätte,  welche  von 
den  gegen  den  Genuss  und  gegen  das  Monopol 
sprechenden  Humanitätsrücksichten  höchst  wahr- 
scheinlich vollständig  unberührt  geblieben  wären. 
Der  Opiumgebrauch  steht  in  einem  schlechten 
Ruf    —    am    schlechtesten    ist    derselbe  in   China 

—  und  dies  erklärt  sich  leicht  aus  der  ganzen 
Richtung  unserer  Zeit;  dazu  aber  kommt, 
dass  wir  so  leicht  den  Fehler  begehen ,  die 
Handlungen  Anderer  von  unserem  eigenen  Stand- 
punkt aus  beurtheilen  zu  wollen.  Wir  sehen 
traurige  Beispiele  des  Opiumgenusses,  dem  wir 
selbst  nicht  ergeben  sind,  und  schnell  sind  wir 
bei  der  Hand,  dem  Asiaten  dieses  Genussmittel, 
welches  wir  ihm  verniuthlich  selbst  gebracht,  an 
dessen  Gebrauch  wir  ihn  sicher  gewöhnt  haben, 
zum  Vorwurf  zu  machen,  möchten  ihm,  wenn  der 
Gewinn  nicht  gar  zu  verlockend  wäre,  den  Ge- 
brauch ganz  entziehen.  Dabei  wissen  wir  durch- 
aus nicht,  wie  sich  die  Verhältnisse  gestaltet 
haben  würden,  wenn  den  Asiaten  der  Opium- 
genuss  nie  gegönnt  worden  wäre,  wie  sie  sich 
gestalten  würde,  wenn  es  im  Bereiche  der  Mög- 
lichkeit läge,  ihm  diesen  Genuss  jetzt  plötzlich 
zu  entziehen.  Wahrscheinlich  würde  eine  solche 
Massregel  sehr  schlimme  Folgen  haben.  Wir  er- 
innern uns  einiger  Fälle,  in  denen  eingeborene 
Beamten ,  welche  ihrer  Laufbahn  wegen  dem 
Opium  entsagen  mussten,  auch  den  guten  Willen 
dazu  hatten,  die  Enthaltung  aber  nicht  durchführen 
konnten,  endlich  nur  mit  Hilfe  von  starkem  Ai- 
koholgenuss  ihr  Ziel  erreichten,  dabei  aber  aus  den 
Händen  des  einen  Feindes  in  die  eines  anderen, 
nicht    weniger  schrecklichen  fielen. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  sollte  berück- 
sichtigt werden :  die  einzelnen  Individuen  sind 
verschieden  veranlangt  und  so  sind  es  Völker 
und  Nationen ;  ebenso  sind  ihre  Bedürfnisse  ver- 
schieden. Warum  trinkt  der  Eine  lieber  Wein, 
der  Andere  Bier?  Warum  bekommt  dem  Einen 
Milch,  dem  Andern  nicht?  Warum  können  im 
Allgemeinen  die  Bewohner  der  nördlichen  Küsten 
Portionen  von  Schwarzbrod,  Speck  und  Brannt- 
wein verbrauchen,  die  einem  Binnenländer  nicht 
gesund   sein   würden?    Wäre  es  z.   B.    unmöglich 

—  wir    sind     weit    entfernt,     eine    solche    Muth- 
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massung  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit aufzustellen,  sondern  denken  nur 
an  die  Möglichkeit  —  dass  in  heissen  Gegenden 
Opiumgenuss  innerhalb  gewisser  Grenzen  selbst 
nützlich  ist  und  z.  B.  den  Gebraucher  vor  der 
so.  hochgradigen  Nervosität  schützt,  der  so  viele 
Europäer  zum  Opfer  fallen  ?  ^)  Manches  scheint 
wenigstens  darauf  hinzuweisen,  dass  der  grössere 
oder  geringere  Hang  zum  Opium  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  den  örtlichen  Umständen 
steht.  Gerade  diejenigen  Eingeborenen,  welche 
schwere  Arbeit  zu  verrichten  haben,  lieben  das 
Opium,  ebenso  die  Strandbewohner  (bei  denen 
allerdings  wohl  der  Umstand  mitwirkt,  dass  sie 
sich  das  Narcoticum  leichter  verschaffen  können), 
sowohl  in  den  ungesunden  Sumpfgegenden  Ben- 
galens,  als  denen  Chinas;  dagegen  machen  die 
Bewohner  der  gemässigten  Hochflächen  von 
Madras  und  dem  nördlichen  Gebirge  von  Hin- 
dostan,  wie  Wiselius  mittheilt,  keinen  Gebrauch 
von  demselben,  sind  aber  dagegen  dem  Alkohol 
nicht  abgeneigt. 

Bei  den  Sikhs,  den  Rajputs  in  Burma  ist 
der  Opiumgenuss  ganz  allgemein.  Wir  haben 
hier  einen  Punkt  berührt,  der  vielleicht  in  Zukunft 
einmal  für  die  Opiumfrage  interessant  werden 
kann ;  es  werden  aber  sehr  umfassende  Unter- 
suchungen nöthig  sein  —  wenn  dies  überhaupt 
möglich  ist  —  denselben  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  jedenfalls  aber  hat  er  Anspruch  auf 
Berücksichtigung. 

Wenn  nun  auch  nach  dem  bisher  Angeführten 
kein  Grund  vorzuliegen  scheint,  den  Opiumgenuss 
so  sehr  zu  verdammen,  wie  dies  von  Einzelnen 
geschieht,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  er  in 
vielen  Fällen  nachtheilig  wird,  während  ein 
eigentlicher  Nutzen,  wenn  er  auch  nicht  ausser 
dem  Bereich  der  Möglickeit  liegt,  vielleicht  in 
einzelnen  Fällen  sogar  wahrscheinlich  war,  doch 
noch  des  Nachweises  bedarf.  Berücksichtigt  man 
nun  auch  den  bedeutenden  Geldaufwand,  den  er 
für  die  Verbraucher  nach  sich  zieht,  so  scheinen 
alle  diese  Umstände  unbedingt  dafür  zu  sprechen, 
dass  es  Pflicht  einer  Regierung  ist,  den  Ver- 
brauch von  Opium,  wo  er  noch  nicht  eingebürgert 
ist,  auch  nicht  zuzulassen.  Anders  gestaltet  sich 
die  Sache  da,  wo  der  Genuss  desselben  schon 
in  das  Volk  eingedrungen  ist,  wie  in  Indonesien. 
Ein  absolutes  Verbot  würde  —  ganz  abgesehen 
von  den  immerhin  möglichen  üblen  Folgen  — 
die  Regierung  mehr  als  20  Millionen  kosten, 
denn  sie  würde  nicht  nur  den  Pacht  und  den 
Gewinn  am  Opium  verlieren,  sondern  auch  den 
^^i^g  gcg^n  die  Schmuggler  in  ganz  anderem 
Massstab  wie  bisher  führen  müssen,  und  der 
Erfolg  würde  doch  sehr  zweifelhaft  sein ;  wird 
der  Genuss  verboten  oder  auch  nur  erschwert, 
so  würde  der  Verbrauch  nicht  nur  zunehmen, 
sondern  die  Preise  würden  steigen.  Eine  solche 
Massregel    würde    also    den    Schmugglern    noch 

')  Man  vergleiche  biermit  die  oben  mitgetbeilten  Bemerkungen 
Greiner's. 
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mehr  als  jetzt  in  die  Hände  arbeiten,  wozu 
übrigens  auch  Europäer  gerne  die  helfende  Hand 
leihen  würden.  Kann  die  Regierung  aber  durch 
Aufopferung  des  ihr  aus  dem  Opiumhandel  zu- 
strömenden Goldregens  das  Uebel  nicht  ausrotten, 
dann  wäre  es  allerdings  wohl  zu  viel  verlangt, 
dass  sie  um  des  mit  diesem  Handel  verbundenen 
Odiums  willen  die  Millionen  aufgeben  sollte,  die 
sie  doch  wieder  auf  anderem  Wege  von  dem 
Eingeborenen  einzutreiben  suchen  müsste,  während 
zu  bedenken  ist,  dass  sein  Geld  doch  wahr- 
scheinlich den  Schmugglern  in  den  Schoss  fällt 
und  es  in  jedem  Falle  sehr  fraglich  bleibt,  ob 
er  darüber  hinaus  eine  ähnliche  Summe  an  den 
Staat  aufzubringen  überhaupt  im  Stande  wäre, 
wie  er  dies  jetzt  sehr  leicht  und  gerne  in  Gestalt 
seines  für  Opium  ausgegebenen  Geldes  thut.  Die 
Zeiten  und  auch  die  Verhältnisse  sind  nicht  dazu 
angethan,  um  nur  aus  Gründen  des  guten  Tons 
oder  auch,  wenn  man  es  lieber  hört,  der  Moral 
ohne  praktischen  Nutzen  eine  solche  Einnahme- 
quelle ohne  Weiteres  vertrocknen  zu  lassen. 

Eine  andere  Frage  wäre  es  aber,  ob  nicht 
auf  der  Regierung  die  Verpflichtung  ruht,  immer- 
hin den  Versuch  zu  machen,  den  Gebrauch  zu 
beschränken  oder  wenigstens  nicht  noch  an 
Umfang  gewinnen  zu  lassen ;  dazu  würde  vorerst 
die  Unterdrückung  und  Ausrottung  des  Schmuggels 
auf  das  Nachdrücklichste  angestrebt  werden 
müssen,  was  dem  Staat  geldliche  Vortheile  bringen 
würde.  Sieht  man,  dass  dies  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  möglich  ist,  so  würde  unserer  Ansicht 
nach  allerdings  auf  dem  Staate  die  heilige  Ver- 
pflichtung ruhen,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter  fortzuschreiten  und  allmälig  sich  an  die 
Abnahme,  schliesslich  an  das  Verschwinden  der 
aus  dem  Opiummonopol  genossenen  Einkünfte  zu 
gewöhnen  und  seine  Massregeln  dementsprechend 
zu  nehmen.  Ein  Segen  für  den  Eingeborenen 
wäre  es  gewiss,  wenn  dies  gelänge,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  das  wenige  Geld,  das  er 
besitzt,  wohl  besser  verwenden  kann ;  in  dieser 
Beziehung  sind  wir  mit  Wiselius  nicht  eins,  der 
da  meint :  Wenn  der  Eingeborene  das  Geld  nicht 
für  Opium  ausgibt,  wird  er  es  für  andere  un- 
nütze Dinge  ausgeben.  Dass  dies  der  Fall  sein 
konnte,  lässt  sich  nicht  leugnen ;  dafür,  dass  es 
der  Fall  sein  wird,  hat  er  auch  nicht  den  Schatten 
eines  Beweises  angeführt.  Einen  Eingriff  in  die 
persönliche  Freiheit  des  Eingeborenen  vermögen 
wir  aber  umso  weniger  in  der  Entziehung  des  ^ 
Opiums  zu  sehen,  als  man  in  anderer  Hinsicht  fl 
die  Rolle  des  Vormundes  immer  noch  sehr  stark 
spielt.  Wenn  man  aber  eine  solche  Verantwort- 
lichkeit auf  sich  nimmt,  müsste  man  wenigstens 
den  ernstlichen  Versuch  machen,  dem  ungezogenen 
Mündel  üble  Gewohnheiten,  die  man  ihm  aller-  fl 
dings  leider  selbst  angewöhnt  hat,  auch  wieder  ^ 
abzugewöhnen,  nicht  aber  ihm  gerade  in  dem 
Punkt,  der  dem  Vormund  Vortheil  verschafft, 
Freiheit  lassen   wollen. 
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Verautwortlicber  Bedaoteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reitter  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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DREIZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15.  JÄNNER   1887. 


N«      I.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring^ 

Borsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftstelle 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements- Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jaliies-Abounement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö,  W.  =    10  Mark. 


AcTIEN-IciESELLSCHAFT 
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KAISERL.  KONIGL.      ^^i&S^K^     P  R  I  V  1  LE  G  I  RTE  N 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS;  1.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

KMPKEiiLEN  IHK  CKOSSES  LAtJKi!  IN    MÖBELSTOFFEN,   Tlil'PIGHEN,   TISCH-,   BETT- 
UNI) F1:ANELLI)H;C!KEN,  MüKTEl'l'ICHEN  IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 
VOUHÄNdlEN   UNI)   PAPIEU-TAPETEN,   sowie  das  ouosse  laoeu  von 

ORIEmLISCHEIT  TEPPICHE!  otl  SPECIALITÄTEE 


NIEDERLAGEN: 

fJl'DAPEST,  (IISKLA PLATZ  (KIÜKNK.S  WAAKIONHAUS).  PRAG,  GRABKN  (kIGENKS  WAARKNUAUS).  GRAZ, 
IIKRRKNUASKK.  LKJMhERG,  ULICY  JAÜIKLLON.SKIKJ.  LINZ,  FRANZ  JOSKF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLKA 
VICTORIAE.   MAILAND,   DOMl'LATZ   (EIGüNKS  WAARKNHAUS).    NEAPEL,   VIA   ROMA.    GENUA,   VLA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  BTiJMi'KiuiAH«K.  EHER(i  ASSING,  nikuer-ö.stkrrek;»!.  MITTERNDORF,  niki>kr-o.si  kkkkich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  ÜRADEORJ),  kngland.  LISSONE,  italikn.  ARANYOS-MAKOTH,  Ungarn. 

r^r^p^  FÜR  DKN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTUEILUNG  IM 
«^«-^        WAARENIIAUSE  EIN(JEK1UHTET. 
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Gegründet  1813.  -t^ 


S-  R.Eicia:  <Sc  c 
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K.   K.    LANDESBEFUGTE 


GLAS FABRIKANTEN 


Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
Wasserschleifereien,  Glas-Raffinerien,  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steiermark  und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-,  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxus- 
artikel, pharmaceutischen  und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikel  für  den  Orient  und 
aller  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

SPECIALITÄT:  Beleuchtungsartikel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektrisches  Licht. 

Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  sämmtlicher      11      Filiale    und    Depot    für    chemiscli-plaarmaceutische 
Etablissements:  Geräthschaften: 

Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5.    n    Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  23. 

NIEDERLAGEN:  Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersche  Kade.  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
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Die  k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  Mm  In  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
o)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigeu  Localitäten; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,    zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,    zahlbar   im  achtzehnten,    zwanzigsten   oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 
Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Proapecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertkeilt  im 

CENTRAL-BUEEAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.  Special-Agrenteu  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:   HugTO  Altipraf  ZU  Salm-RelfFerscheld. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Kitter  von  Blallmann. 

Die  "Verwaltungsrätlie  ; 
Franfc    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter: 

ItonisMoskovloz.  laonis  Hermann 


Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 

fniit)»tti-|abHlt 


Fabrikszeicheu. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Grossle  Laiiipen-Mrik  am  Coiitiüeiile 

gegründet  1840. 

Petrolem-Jiscli-Mfliiß-Laffliißi. 

Sonoeflöreooßr-Lipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Ag-enturen 

iu  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:  Girardi  freres,  Adrianopel:  Marco  Haim 
Farchi  &  Co.,  Alexandrlen :  Edmund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co.,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Bralla:  Max  Fischer, 
Rustschuk:  Jac.  S.  Cohen,  Salonich:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflls:  Piwowaroff  & 
Goldlust, 
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Wiener    Wertausstelluiig    1873    höcliste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Mustkr-Lager  : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRAf} 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikalioii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Belencltungs-ArtiKel. 

Färbiges  Glas 

lind 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


Petroleum -Lanijen-FaMt 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reielilialtigste  Auswahl  aller  Oattongen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rtunänien :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bulg^aTlen :  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Dörken 
in  Sofia. 

Serbien:        Ba«il  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadachis  in  Athen,  Kustachio 
Carabissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A,  Burkhard!  in  Salonich,  Nissini  Böhnioiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  LlUticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Daniascus. 

Egpypten:       Albert   Seeger   In    Alexandrien  und  Cairo. 

Russland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern:  G.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESEIiliSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1886. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Sarajewo  ;    Agram  ;  —  Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola» 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück) ;  Villach,  Wolfsberg,  Radker.sburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl';  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik;  Agram,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,   Gntenstein. 

L20  Nachm. •  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  P'iume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schilT  Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest,  Agram. 

5.10  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinaraanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  DampfschifT  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,  Verona;  Innsbruck  (via  Marburg). 

7. .50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  .Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz  ;    Fiume  ;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.)  ; 

Verona,  Innsbruck,   (via  Franzensfsf.  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.52  Vorm. 
Güns. 


(Persz.)     Payerbach ;      Steinaraanger, 


10. —  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.).  — Verona;  — Innsbruck, 
Meran  (via  Franzensfeste,  Marburg) ; 

1.55  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.33  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9.27  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gutenstein, 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno ;  Fiume ;  Sissek  ;  — Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg ;  Köflach ;  Rom,  Mailand,  Venedi«? 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 


rv 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Im  VERLAGE  des 
erscheint  die 

Volks wirthschaftliche  Wochenschrift: 

|ö5  |iinkl5-|tu0futii 


mit  Beilage: 


GofflDißrclßlß  BßriclitB  flßr  1. 1. 1,  östßrr.-ii.  Cflnsilar-Aßintfir. 

Dep  lölialt  t  jüngsten  iamir  dieses  ßlatles  war  naclistelißnder; 

I.  Hauptblatt: 


Der  Reise-Stipendienfond  der  Wiener 
Handels- Akademie, 

Handels-Museum:  Ausstellung  in  Bar- 
celona. —  Die  Zollverhältnisse  in 
Mexico. 

Handel:  Handel  und  Schifffahrt  von 
Djeddah  1885 — 86.  —  Fabrikation 
und  Handel  von  Papier  in  Rumä- 
nien, Serbien  und  Bulgarien,  - — 
Der  Papier  -  Import  Syriens.  — 
Fabrikation  und  Handel  von  Papier 
in  Griechenland,  der  Türkei  und 
Kleinasien.  —  Canadas  Export 
von  frischem  Kernobst.  —  Handel 
in  Glasperlen. 

Inländische  Handelskammern :  Der 
Jahresbericht  der  Wiener  Handels- 
kammer. —  Innsbruck.  —  Pilsen. 
—  Troppau. 


Fremdländische  Handelskammern  : 
Manchester. 

Landwirthschaft,  Industrie  etc. :  Woll- 
industrie in  Constantinopel. 

Communicationsmittel,  Schifffahrt  etc. : 
Die  Entwicklung  des  Handelsver- 
kehrs im  schwarzen  Meere.  — 
Nebentelegraphen  für  Private  in 
Deutschland.  —  Die  Entwicklung 
der  Telephonie  in  Europa  und  den 
Vereinigten  Staaten.  —  Der  neue 
Contract  der  P.  und  O.  Compagnie. 

Handelsgeographie  etc. 

Handels-Statistik. 

Bücher-Anzeigen  etc.  Aus  dem  Wirth- 
schaftsleben  Russlands. 

Lieferungs  -  Ausschreibungen  im  Aus- 
lande. 


II.  Beilage: 

Consular-Berichte :  Rumänien :  Berlad.  —  Botoschan.  —  Braila.  —  Crajova.  — 
Fokschan.  —  Galatz.  —  Giurgevo.  —  Plojest.  —  Roman.  —  Tultscha.  —  Bukarest. 
Turn-Severin.  —  Frankreich:  Cette.  —  Griechenland:  Patras.  —  Piräus.  —  Gross- 
britannien :  Liverpool.  —  Malta.  —  Niederlande :  Amsterdam.  —  Nordamerika : 
Baltimore.  —  Osmanisches  Reich :  Prevesa.  —  Russland :  Kiew.  —  St.  Peters- 
burg. —  Schweiz:  Zürich.  —  Insolvenzen,  Concurse  etc. 

—>--»-  Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  ^— ^— 


Fflr   Oesterrelch-Ungarii :    .TShrlieli   ».  W. 

jährlich  ö.  W.  n.  4.—. 
Fflr    Deutschland:     Jährlich    Mark    16.- 

Mark  8.-. 


incl.  Postversendung 
fl.   8.—,   halb- 


halbjährlich 


Einzcinnmiiiorn  SO  kr. 


Für  die  Länder  des  WeHpostrereines:  .lährllch  Frcs.  25.— 
=  20   Shill.,   halbjShrl.   Frcs.  1».—  =    10  Shill.  4  d. 
Fflr  das  «brige  Ausland:  Jährlich  Frcs.  2».—  =  22  Shill. 
5  d.,  halbjährlich  Frcs.  15.—  =  12  Shill. 
Probenumniern  Kralis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum : 


Fflr  die  lOmaligc  ununterbrochene  Aufnahme  eines  In- 
serates in  'la  Blattbreite  von  4  Cm.  Höhe  fl.  12.—, 
fflr  jeden  weiteren  €m.  11.  3. — . 


Fflr  alternirende  Inserate  10%    Zuschla«.  -  Bnichtheile 

eines  t'entimeters  werden  fflr  voll  gerechnet. 
Die  Insertlons-tJebflhren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten- 


Die  J^arairListratLorL,  Börsegasse  3. 


OESTER REICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN   ORIENT. 


l  i  Hof-Lederpliiiilerie-  iiiid  Tasoliiierwaareii-Falirik 

königl,  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grosse  goldene  Medaille 

(liöclister  Preis). 

General  -Agentie 

CHANDON  &  CiE- 

Succ^-  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

fiit  (fc|lfrrcidj-Jliipni  uiiii  |iniioiilfii: 
WIEN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Fortschrittsinedaille  Wien  1873. 


Medaille  I.  Classe  Paris   1855. 


Preis-Medaille  London    1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  C^ 

Comptoir  und  Niederlage: 

^Wien,  I.  ^Vollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate: 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 

Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,   Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 

Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  ^A^achs-Kirchenkerzen,  ^A^achs- 

stöcke  und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 


-tfi- 


Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  ^A^agenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versicherungen    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof"  Nr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die   Gesellscbaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  tles  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Kriebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 
6)  mit  Versi<;herung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf  den  Lebensfall  geleisteten 

Kmlagen ; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,  Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czcrnowitz,  Frankfurt  a.    M.,   Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzog^thum  Baden),  Hrag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Tricst. 


VI 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÖR   DEN   ORIENT. 


@i  — ^— ►•   ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -»^-^4^  || 

imiijiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  1 

I  Etablirt  1856.  | 

I  Höchste  AiiszeiclinuiiK :  Ausstellnng  Graz  1880:  £lireu  -  Diplom.  | 

1  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  | 

Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille.  | 
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ZUNDWAÄREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OXSTEKREICH 

I     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündiiölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esoa). 

3  Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  be.sondere  Widerstaudsfählg^keit  gegen  feuchtes  Klima    oder  Lager 

3  und  brennen  unfelilbar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  1 

3  Allnmettes  Imperiales,  rnnde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  3 

3  Pearl  Matches  in  Sclmbem  und  Kistchen,    echte  Aspenhölzcben  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  3 

3  Flammlferl  Ig^lenlcl  Uso  Camera,    Kipshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen  Bildern       3 

S                        und  Photographien.  S 

3  Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  3 

I  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  i 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

i'iiiiiimimiiiiiiiiiiiiiinimiiimiiiiiiiininiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitmuiiimiiiimiiiiniiiiin 

li  — ^-^K    FIAMIVIIFERI.    —   MATCHES.    -».^-4— 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  188.5  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 

7 
13 

18 
22 
72 


Constantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Keui     .    . 
San  Stephano     . 
Kutschuk-Tschek 
Tschataldje     .    . 
Kabakdje     .    .    . 
Tscherkeskeui    . 
Tschorlti  .... 
Loule-Burgas 
Uzun-Köpri    .    . 
Kulleli-Burgas   . 
Adrianopel  .    .    . 


Dedeagh  .  .  . 
Bidikli  .... 
Demotika  .  . 
Kulleli-Burgas 
Adrianopel  .    . 


Adrianopel  ... 
Mustapha  Pascha 
Harmanly    .    .    . 
Tirnova-Seymeillj 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Phillppopoli    .    . 
Tatar-Bazardjik 
Sarembey     .   . 

Tirnova-Seymenly 
Jamboli    .    .    . 


Salonichi 

Karasuli  .  . 

Mirowce   .  . 
DemirKapu 

Köpruly    .  . 

Uskub    .    .  . 

Uskub    ■  .  . 

Pristina    .  . 

Mitrowiea  . 


ab 


.  ab 


ab 


7.1,5V 

7.41 

8 

8  14 

8.2() 
10.35 
11.17 

1.34 

2.33 

4.45 

7.15 

7.58 

y.l4N 

12.14N§ 
3.20§ 
5.42§ 
fi.l7§ 
!^.14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.36 

5.34 

.  6..57 

7.31N 

].03Nt 
6.11t 

G.40V* 
9.t)9* 
11.25* 
12..56* 
4.30* 
C.34* 


11.17V 

C.OIN 

_ 

11.45 

C.22 

— 



11..58 

6.36 

— 

_ 

12.10 

C.,50 

— 



12.19 

6.59 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 
tinopel  nach  Kutscinik    18-80, 
18. 'dO,    9.—,    nach  Adrianopel 
858.  20,  191.  20,  124.  20. 


1^  n 


Vm. 

6     § 

10.48§ 

I1.49§ 


37.fO 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

05.30 

78.10 

Preise  in  Piastern   von 
Dedeagh  ab 

17.30 
34.10 

38.30 
51.00 

von  Adrianopel  ab 

30.00  22.10  14.20 

52.30  39.00  25.20 

65.00  48.00  31 .10 

122.20  90.30  59.00 

135.20  100.10  65.10 

140.00  108.00  70.10 

170.00  130.10  84.30 

188.30  140.00  91.00 

von  Tirnova  ab 


von  Salonichi  ab 


48.10 
86.10 
101.30 
163.30 


35.30 

63.30 

77.20 

121.10 


23.10 
41.20 
50.20 
79 


Adrianopel    .    .    . 
Kulleli-Burgas   . 
Uzun-Köpri     .    . 
Loulö-Burgas 
Tschorlu  .... 
Tscherkeskeui    . 
Kabakdje     ... 
Tschataldje     .    . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stephano     . 
Makri  Keui     .    . 
Jedi  Kule    .    .    .    - 
Constantinopel     . 


ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey; ab 

Tatar-Bazardjik     .   .    . 

Philippopoli 

Katunizza- Stanima     . 

Papasly 

Tirnova:  Seymeuly 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

MItrowica ab 

l'ristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly        

Demir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonichi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.26 

7.50N 

6Vt 
8.52t 
9.37t 
12.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12,13§ 


6.30VJ. 
8.48+ 

12.324 
1.41  + 
3.54+ 

6  18N4. 


7.34V 
7.44 
7..57 
8.11 

8.35V 


2.22§ 
6.448 


1.16N 
1.27 
1.40 
1.54 

2.17N 
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Gütig 
bis  auf  Weiteres. 


ifafirplan  ücö  „a^cftetrcicBifdjnmöarifcgßn  ICIopö' 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  UhrFrüb  nacb  latrlen  bis  Flume,  berfibrend:.Pirano,  Umago, 

Cittanuova,  Parenzo,  Rovißiio,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Kabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag   iim-MitternacLt  nach  Venedig. 

Samstag  10  Ubr  Vorm.  nacb  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:   Pola, 

Lussinpiccolo,    Zara,    Sebenico,    Spalato,   Macarsca,    Curzola,  Gravosa, 

Castelnuovo,  Perasto,    Risauo  und  Perzagno. 

Ferner  nach  Metfcovich    mit   Srbifiswechsel  in   Spalato,   berührend: 

S.  Pietro  Alnii.ssa,  Mscarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  Früh  nach  Xstrlen   bis   Flnme,    berühr.    Pirano,    Umago, 

Cittanuova,  parenzo,  Kovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach   Istrleu,   Dalmatien  und  Albanien  bis 

X>tiraZ70,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigiio,  Pola,  Lussinpiccolo, 

Selve,    Zara,     Morter,    Sebenico,     Kagosnizza,     Trau,     Spalato,   Porto 

Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 

(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Kagusaveccbia,  Budua,  S.  Giov.  di  Medua. 

Montag   11   Uhr  Vm.  nach   Dalmatien    und   Albanien    bis   Prevesa, 

berührend:    Rovigno,    Pola,    Lussinpiccolo,  Selve,   Zara,    Zaravecchia, 

Sebenico,  Spalato,  Miluä,  Lesiua,  Curzola,  ürebich,  Terstenik,  Gravosa, 

Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  S.  Giov. 

di    Medua,    Durazzo,    Valona,    Stl.    Quaranta,    Corfu,    Sajada,    Parga, 

S.  Maura,  Menidi  und  Kervasaia. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vui.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnk,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Anconai   berührend;    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio,  Hescanova.   Arhe.  Jablaraz,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUR 

1    ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
J    in    Triest  Samstag  5'/«  Nm. 

}ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
)ab  Metkovich  Mittw.  7'/s  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends 
(ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/4  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags. 
in    Triest  Sonntag   6'/«   Abends 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  G  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2'/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montatr  11'/«  Nachts. 


DIENST 
im  scliwarzeii  Meer. 

Von  Constantinopel  nach 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Ubr 
Abds.,  Ank.  in  Cunstautiuopul 
Mittwoch. 


Varna.   Samstag  und  Dienstag 
3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4Vi  Nm.  —  Fahri- 
dauer  14'/»  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Braila,  imWinter 
eingestellt. 


Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samatai; 
4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/»  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Coriu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  GFiüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  (>.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden    Samstag   2   Nrn.,    über  Pyräus, 

'     Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden    Dienstag    4  Nrn.,    einmal   über 

Fiume ,     Brindisi    und     Corfu ,     das 

andere  Mal    über  Ancona,    Brindisi 

u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

()  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,   Patras, 

Pyräus  n.    Salouich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/i  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nu».,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7 Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont,  .'i'/i  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank,  Samst.  5*/»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  (i  Früh,  vom 
'J.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Sumstag  5*/j  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächisten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  ö'/i  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1   Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  .'>•/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  l'yräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  I  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  5'/»  Fi  üb. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.  zweit. Mittw. vom  13.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 
OYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner  2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nni.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
t>.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank,  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 

OYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  voni 
12.  Jan.  üNm.,  über  Smyrnu 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag Nacliniillag.i 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  (i  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  übe; 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittag:« 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  B'rüb. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jäu.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  ö'/i  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
e.  Jan.  4  Nm.,  dircct  ode  • 
mitUeberschitfunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  f>'/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TrtlEST— HONGKONG    am   18.    eines    jeden   Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo ,    l'enang, 

•  Singapore. 

Anscblues  in  Suez  nach  Djiddab,  Massauah,  Hodcidah  und  Suakin. 
Anscbluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcütta. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodcidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am6.|7.  einr^s 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer 
Zweiglinie  COLOMBO- CALCÜTTA  mit  Berührung  von  Madras;  iu; 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,  in  beiden, 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines^^ 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in    den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit   für   die  Regelmässigkeit   des  Dienstes  während 
<'er  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE"i|^^  QQKU, 

anafesf|rift  fftr  kn  #rM 


DREIZEHNTER   JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  FEBRUAR  1887. 


NK.    2.     BEIL  AGB. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blattj  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jabres-Abonnement  beträgt  obne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


Actien-Gesellschaft 

DER 


,.I;1U. 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHAÜS:  l„  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 

üND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und  PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lagek  von 

OEIENTALISCHEI  TEPPICHElf  uo  SPECIlLITlTEIf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  ÜISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAU8).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ, 
HERRENGA8SK.  LEMBERG,  ULICV  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.   MAIIjAND,   DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA  ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  niedkr-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 


FÜR   DKN    VERKAUF    IM   PRKI8E    HERABGESETZTER    WAARBN    IST   EINE    EIGENE    ABTHEILUNG   IM 
WAARE-NHAUSE  EINGERICHTET. 


n 
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*>~  Gegründet  1813.  -t- 


S.  R,EICII  <Sc  c 


o. 


K.   K.   LANDESBEFUGTE 


GLAS FABRIKANTEN 


Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
Wasserschleifereien,  Glas-Raffinerien,  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steiermark  und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-,  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxus- 
artikel, pharmaceutischen  und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikel  für  den  Orient  und 
aller  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

SPECIALITÄT:  Beleuchtungsartikel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektrisches  Licht. 


Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  sämmtlicher 
Etablissements : 

Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 


Filiale    und    Depot    für    chemisch-pharmaceutische 
Geräthschaften: 

Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  23. 


NIEDERLAGEN:  Berlin  SW.,  Alexandrlnenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersche  Kade.  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
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Die  k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 


» 


ößsterr.  PMDix  in  ffien" 


fünf 


mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
o)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  "Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  KalFeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiflf  von  und  nach  allen  Richtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,    zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,    zahlbar   im  achtzehnten,    zwanzigsten   oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 
Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTEAL-BUREAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stoct, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  n.  Special- Agenten  der  Oeaellsoliaf  t. 

Der  Präsident:    Hngro  Altgraf  zu  Salm-ReifFeracheld. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Xtltter  von  Mallmann. 

Die   Ver-walturjgsräthe  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Sfellvertreter : 

liOulsBIoskovioz.  Xiouls  Hermann 


Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 

fninpn-lnlitili 


Fabrikszeiohen. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  LampeD-Fabrik  am  Coiilinenle 

gegründet  1840. 

Petrolei-Jiscli-MiHäie-LafflBßi. 

SooDEfllireflier-LipBfl 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Ag-entnren 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente:  { 

Aleppo:    Girardi   freres,    Adrlanopcl:    Marco   Haim 

Farchi  &  Co.,  Alexandrlcn:  Edmund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 
T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
Rustschuk:  Jac.  S.  Cohen,  Salonich:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflis:  PiwowarofF  & 
GoMlust. 
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Wiener    Weltausstellaug:    1873    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager  : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRA& 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Belfiiiclitniigs-ArtiKel. 
L  U  S  T  JE  li. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


PßtrolßM-Laiiijefl-Falift 

Gebrüder  Brünner 

WIEIsT. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Oättungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien  :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bnlgrarien:  Alex.  Wechsler  in  Rustschult,  Kündig  &  Dörken 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  G.  Pappadachis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Egypten:       Albert   Seeger   in    Alexandrien  und  Cairo. 

Russland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern:  G.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESEIiliSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1886. 


Abfahrt  von  Wien: 

6.—  Früh :  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo;    Agram ;  —  Hainfeld,   Gntenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest.  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück) ;  Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  _  Bozen,  Meran,' 
Verona  (via  Leoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik;  Agram,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,   Gntenstein. 

1.2üNachm-:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schifT  Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest,  Agram. 

5.10  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

^- — Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfsrhff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,  Verona;  Innsbruck  (via  Marburg). 

T.fjOAbds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz  ;    Fiume  ;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.)  ; 

Verona  ,  Innsbruck,   (via  Franzensfst.  Marburg) ; 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse?g; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9  52  Vorm.  :  (Persz.)  Payerbach;  Steinamanger, 
Güns. 

10. —  Vorm.:  (CourTi.)  Triest,  Rom,  Mailand;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.).  —  Verona;  — Innsbruck, 
Meran  (via  Franzensfeste,  Marburg) ; 

1.55  Nachm.;    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.33  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathuin  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuherg. 

9.27  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenstein. 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno  ;  Fiume ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg  ;  Köflach  ;  Rom ,  Mailand,  Venedig 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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Im  VERLAGE  des 
erscheint  die 

Yolkswirthschaftliche  Wochenschrift: 


mit  Beilage: 


ComercieUfi  Berici  M  i  i  i  österr.-ii.  Coisiilar-Afiiiitßr. 

Der  lotialt  t  jlfiisteo  iümmer  dieses  ßlattes  war  nactistetiefideF: 


Seite 
Die    amerikanische    „Inter- 
state Commerce  Bill"     .    .  6g 
Australiens  industr.  Thätig- 
keit  u.  seine  durch  Europa 
zu  deckenden  Bedürfnisse     72 
Handels-Museum  : 
Italienisches  schwimmendes 

Musterlager      74 

Ausstellungen  : 
Müllerei  -  Ausstellung     in 

Mailand 74 

Internationale  Ausstellung 

in  Barcelona 75 

Internationale  Ausstellung 

für  Kochkunst  in  Leipzig     75 
Kunst-  und  Gewerbe-Aus- 
stellung in  London    ...  75 
Internationale  Ausstellung 

in  Adelaide 75 

Handelsgesetzgebung, 
Zoll-   und   Fracht- 
Tarifwesen  : 
Deutschland.  —  Afrika.    — 


I.  Hauptblatt: 

Seite 
Belgien.    —    Frankreich. 
—  Italien.  —  Schweiz  .    .  75 

Handel  : 

Malta's  Handel  im  Jahre 
1886       75 

Die  Abnahme  des  österr. 
Durchfuhr  -Verkehrs  mit 
Deutschland 76 

Importartikel  des  süd- 
lichen Persiens 77 

Papierhandel  in  Californien 
und  auf  den  Philippinen  .  77 

Ein  überseeisches  Absatz- 
gebiet für  Särge      ....  78 

Inländische  Handels- 
kammern : 
Eger.  —  Innsbruck      ...  78 

Fremdländische  Handels- 
kammern : 
Birmingham.    —    Florenz. 
New-York .  78 

II.  Beilage: 


Seite 

Landwirthschaft,  Indu- 
strie ETC.: 

Industrielles  aus  Rumänien  .  78 

Die  Verwendung  fremd- 
ländischer Maschinen  in 
den  piemontesisch.  Webe- 
reien       79 

Förderung  der  Papier- 
industrie in   Serbien  ...  79 

Die  Anti- Chinesenbewe- 
gung in  Queensland      .    .  79 

Die  Knopfindustrie  in 
Rtissisch-Polen 80 

Die    Uhrenfabrikation     in 

Frankreich 80 

communicationsmittel, 

Schifffahrt  etc.  :  80 

Handelsgeographie  etc.     80 

Liefkrungs  -  Ausschreib. 

und  deren  ergebnisse:    8o 
Insolvenzen ,     Concurse 

ETC.  80 


CONSULAR-BERICHTE :  Rumänien:  Berlad.  —  Botoschan.  —  Braila.  —  Bukarest.  —  Fokschan.  — 
Galatz.  —  Giurgevo.  —  Jassy.  —  Krajova.  —  Küstendje.  —  Plojest.  —  Roman.  —  Sulina.  —  Tultscha. 
—  Turn-Severin.  —  Grossbritannien  imd  Colonien:  Aden.  —  Osmanisches  Reich  und  Nebenländer:  Scutari. 
Persien:  Teheran  —  Deutsches  Reich:  Breslau,  —  Danzig.  —  Königsberg.  —  Leipzig.  —  Stettin.  — 
Stuttgart.  —  Frankreich  und  Colonien:  Cette.  —  Marseille  —  Grossbritannien  und  Colonien:  Malta.  — 
Italien:  Genua.  —  Mailand.  —  Osmanisches  Reich  und  Nebenländer:  Prevesa.  —  Rustschuk  Russland: 
Reval.  —  St.  Petersburg.  —  Schweiz:  Zürich.  —  Serbien:  Belgrad.  —  Nisch.  —  Spanien:  Alicante. 

->^h  Abonnements  -  Bedingungen  für  das   Handels  -  Museum  ^^-^^ 

incl.  Postversendung: 


Für  Oesterreieh-Ungarn :   jährlich  8.  W.  11.  8.—,  halb- 
jährlich 8.  W.  fl.  4.—. 

Fflr    Deutschland:    JShrllch    Mark    16.-,    halbjährlich 

Mark  8 . 

Elnzelnnniniern  30  kr. 


FClr  die  Länder  des  Weltpostvereines:  Jährlich  Frcs.  25.— 
=  20  Shill.,  halbjöhrl.   Frcs.  LS.—  =   10  Shlll.  4  d. 
Ffir  das  llbrlRe  Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.—  =  22  Shlll. 
5  d.,  halbjährlich  Frcs.  15.—  =  12  Shill. 
Probenuiiiinerii  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


Fflr  die  lOmalige  nnanterbrochenc  Aufnahme  eines  In- 
serates In  »],  Blattbreite  von  4  Cm.  Höhe  fl.  12.—, 
für  jeden  weiteren  Cm.  fl.  3.—. 


Für  alternlrende  Inserate  10%    Zuschlag.  —  Brnchthelle 

eines  Centlnieters  werden  fflr  voll  gerechnet. 
Die  Insertlons-GebUhren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


Die  -A-dnairListratiorL,  Börsegasse  3. 
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Härtegraden 

und 

antirt 


§.  WMmm 

i  i  Hof-Ledergalanterle-  und  Tasclioerwaaren-Fabrlk 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  groBBe  g^oldene  Medaille 

(höchster  Preis). 

General  -  Agentie 

von 

CHANDO]^  &  C^E 

Succ^  de  Moet  &  Chandon 

in 

EPERNAY 

für  ft|lErtetd)-|lni]inrtt  iinb  Juinünini: 
WIEN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Fortschrittsmedaille  Wien  1873- 
Medaille  I.  Classe  Paris  1855. 


jEf 


Preis-MedaiUe  London  1862.  ,  ^  POVZSÜZ 
K.  k.   priv.  ■  --.£    C  B 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  C^ 

Comptoir  und  Niederlage: 

'Wieix,  I.  ^^rollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,   Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elai'n  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— 1^ — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


cmac^ 


„DER  ANKER" 

Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versicliening-en    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof"  Xr.  11,  (Im  eigenen  Hanse). 

Die  Gesellschaft  befasst  sith  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Krlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen; 

*)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf  den  Lebensfall  geleisteten 
Kinlagen; 

c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Kerlin,  Bozen,  Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,   Graz,    Gothenburg, 
«amourg,  äermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthura  Baden),  Prag,     Salzburg,   Stockholm, 

Teschen,    Triest, 


VI 
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®i  -v^M^K    ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^---4—  f® 

iWiiTjiiiiimiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiimiiiiiiiiMin 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

I  Etablirt  1856.  | 

I  Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:   £liren  -  Diplom.  | 

1  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  S 

Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille.  3 


3 
tI 


Ö: 
7i  : 
t-  : 

r^  : 

tw  : 
^: 


(0  3 
0)  = 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

si  FL  POJATZI  &  COMP. 

in    Deutsohlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTEBREICH 

I     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzciien,  sowie  Zünc/sciiwamm  (Esca). 

s  Dio  Fabrikate  besitzen  eine  ganz,  besondere  Wider^tandsfähigpkelt  gegen  feuchtes  Klima    oder  JLag^er  s 

3  und  brennen  unfehlbar.  3 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

5  Allnmettes  Impärialea,   runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  S 

S  l^earl  Matches  in  Schubern  uud  Kistehen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  3 

3  Flammlferl  igleulci  Uao  Camera,    Ripshölzchen   in    schönen   lackirten    Schubern    mit    orientalischen  Bildern       = 

3                        und  Photographien.  3 

3  Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  3 

3  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  | 


I    T 

•oq" 

:  c« 
:  <-•• 

1  ^ 

:  -5 


3  CD 
3-^ 


SMREKER  &  COMP.  IK  TRIEST. 


— ^-^f"    FIAMMIFERI.   —   MATCHES.    -».^^«^  i®| 


^li 


Orientalische   Eisenbahnen. 


FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  "Weiteres. 


Kil. 

7 
13 
18 
22 
72 


105 


Constantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Keul     .    . 
San  Stephano     . 
Kutschuk-Tschek 
Tschataldje     .   . 
Kabakdje     .    .    . 
Tscherkeskeui    . 
Tschorlu  .... 
Loule-Burgas 
Uzun-Köpri    .    . 
Kulleli-Burgas  . 
Adrianopel  .    .    . 


ab 


ab 


Dedeagh  .  .  . 
Bidikli  .... 
Demotika  .  . 
Kulleli-Burgas 
Adrianopel  .    . 

Adrianopel  ... 
Mustapha  Pascha 
Harmanly    .    .    . 
Tirnova-Seymenlj 
Papasly    .... 
Katuninza-Stanim 
Philippopoli    .    . 
Tatar-Bazardjik 
Sarembey     .    .   - 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

.    .    ab 


Salonichi 

Karasuli 

Mirowce 

Demir  Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Dskub    • ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 


7.15V 

7.41 

8 

8  14 

8.2t; 
10.35    " 
11.17 

1.34 

2.33 

4.45 

7.15 

7.58 


n.i7v 

6.01N 

11.45 

C.22 

— 

— 

11.58 

6.36 

— 

— 

12.10 

6.50 

— 

— 

12.1i> 

6.59 

- 

— 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 

tinopel    nach  Kutschvk    18. SO, 

18. SO,    9.  —  ,    nach  Adrianopel 

258.  SO,  191.  SO,  1S4.  SO. 


9.14N 

u 

]2.14N§ 

Ph 

3.20§ 

r 

.5.42§ 

fe 

6.17§ 

•^ 

D.14N 

7 

O 

8.31V 

^'   =« 

10.08 

s    ., 

11.24 

«d 

12.43 

H-fi 

3.49 

'. 

4.36 

^0 

5.34 

1- 

6.67 

s  p 

7.31N 

fi"" 

1.03Nt 

r- 

6.11t 

o 

6.40V* 

u 

9.09* 

n 

11.25* 

* 

12.56* 

4.30* 

6.34* 

Vm. 



6    § 

— 

10.48§ 

— 

1].49§ 

37.(0 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

105.30 

78.10 

Preise  in  Piastern   von 
Dedeagh  ab 

17.30 
84.10 
38.30 
51.00 

von  Adrianopcl  ab 

14.20 
25.20 
31.10 
59.00 
65.10 
70.10 
84.30 
91.00 

von  Tirnova  ab 


30.00 

22.10 

iJ2.S0 

39.00 

65.00 

48.00 

122.20 

90.30 

1:15.20 

100.10 

140.00 

108.00 

176.(iO 

130.10 

188.80 

140.00 

von  Salonichi  ab 


48.10 
86.10 
104.30 
163  30 

35.30 

63.30 

77.20 

121.10 



- 

23.10 
41.20 
.50.20 
79.— 


Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas   .    .    .    . 

Uzun-Köpri 

Loule-Burgas     .    .    .    . 

Tschorlu 

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Kabakdje 

Tschataldje 

Kutschuk-Tschek      .    . 
San  Stephano     .    .    .    . 

Makri  Keui 

Jedl  Kule 

Constantinopel     .    .  an 

Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey, al) 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Philippopoli 

Katunizza  -  Stanirna     . 

Papasly 

Tirnova :  Seymenly     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adriauopel    ....  an 

Jamboll      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly       

Demir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonichi an 


0.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.Ü6 

7.50N 

6Vt 
8.52t 
9.37t 
12.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 

8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 
4.54N 

7V§ 
12.13§ 


6.S0Vi 

8.48+ 
12.324. 
1.414. 
3.544. 

8  18N+ 


7.34V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.35V 


i.ii,\§ 
2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
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2.17N 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR   DEN   ORIENT. 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


ifaötjjlan  öeö  „o^eftErreitgifcö^nnsarifcöen  KCIopti' 


Giltig 
bis  auf  Weiteres 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  T.RIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrien  bis  Flnme,  berührend:  Firano,  ümago, 
Cittanuova,  Pareiizo,  Rovipno,  Fasara,  Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht  nach  Venedig. 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  Oattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Perasto,    Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach  netkovich    mit    ScLifTswecbsel  in   Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Almissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrien  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Zstrleu,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovjgno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
rarober,Milnä.,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,Vallegrande,Lagosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Frevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Lesina,  Curzola,  Orel)ich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,   S.  Maura,  Menidi  und  Eervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittv^och  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milna,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um    1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada, 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio,   RpHcanova.  Arbp,  Jablaraz,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/,  Nm. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7>/i  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    S'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/4  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags. 
in  Triest  Sonntag  6*/,   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2»/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  liy.  Nachts. 


DIENST 
im  soliwarzeii  Meer. 

TonConstantinopel  nach 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3  Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds,,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4V»  Nm.  —  Fahrt- 
dauer 14'/i  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Braila,  imWinter 
eingestellt. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samsta); 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU.    Nach  TEIEST  von  COEFU 


Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/5  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Janner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  4  Nm, 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm, 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nni.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6  Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nm.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
pudere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst,  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL, 

Jeden   Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Joden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank,  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/j  Vm, 

SMYRNA, 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank,  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7 Ab.,  einm. üb, Brindisi  u,  Fi- 
ume, d,  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont,  ."i'/i  Früh, 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank,  Samst.  6Vi  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  ."i'/i  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5*/»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräu.s, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/i  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6Vii  Früh, 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Finme, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  ö'/i  F:üh. 

BEYRÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 

"  via    Alexandrien,    Ank.    den   zweit. 

"   Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
I.Jänner  2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT    SAID. 
Jeden    Freitag     Mittags,     via 
Alexandrien,    Ankunft    den 
zweiten   Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
r>.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  voni 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrns. 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittag» 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittag« 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  B'rüU 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jäu.  1  Nachts  über  Corfv 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6'/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
.5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mit  Ueberschiifiing  inPyräus , 
Ank.  im  ersten  Falle  deii 
zweiten  Samstag  C»/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TillEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden  Monats,    mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djeddah.  Massauah,  Hodeidab  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  uod  Culcutta. 

TRIBST-BOMBAY  mit  Berührung  voq  Brindisi,    Port-Said,   f  uez  und 

Aden   ab    Triest   am    1.    März,    1.  April    und    1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,   1.  Mai  und  1.  Juni, 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27,,  von  Aden  am6.|7.  eines 
ieden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10,  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  i2,,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen 
der  Contumazmassregel.^ 


und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmassigkeit   des  Dienstes  während 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Soala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


0nafe5t|rift  flir  kn  #rM 


WIEN,  DEN  15.  MÄRZ  1887. 


DREIZEHNTER    JAHRGANG,  Wltl^,    ULn   IJ.  ITIAH^   100/.  N««-    3.     BEILAGE 


Die  „OevSterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


Actien-Gesellschaft  X      "^  ,.^ra 

DER  \i    \   '^  "  ^  ^  I 


D^R  ^    '"     V    C^^<^ 


KAISERL.  KONIGL.      '^■^^P^^     PR  I  VI  LE  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  iHu  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 
UN D  FLA  NKLLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  "WEISSEN 
VORHÄNGEN   tiNn   PAPIEE-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lagek  von 

ORIENTAIISCHEN  TEPPICHElf  und  SPEOIALITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GIHKLAPLATZ  (KIGKNKS  WAARKNHAUS).  PRAG,  GRABKN  (kIGKNKS  WAAHENHAUS).  GRAZ, 
HERRKNGASSK.  LEMBERG,  ULICY  JA01ELL0NSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLBA 
V1CT0RIAJ5.   MAILAND,   domplatz   (eigenes  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  unqarn. 

t[»fr^is»  FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERAB(JE8BTZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTIIEILUNQ  IM 
9»^.2^        WAARENHAUSE  EINGERICHTET. 


n 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 
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'h  Gegründet  1813.  •-<• 


S.  PtEICH  &  c 


o. 


K.   K.    LANDESBEFUGTE 


GLAS FABRIKANTEN 


Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
Wasserschleifereien,  Glas-Raffinerien,  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steiermark  und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-,  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxus- 
artikel, pharmaceutischen  und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikel  für  den  Orient  und 
aller  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

SPECIALITÄT:  BeleuchtungsartiM  für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektrisches  Licht. 


Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  sämmtlicher 
Etablissements : 


Filiale    und    Depot    für    chemisch-pharmaceutische 
Geräthschaften: 


Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5.     {    Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  23. 

NIEDERLAGEN:  Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersche  Kade.  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
^^=  EXIFOI^T   rr-A^CIi  .A.X.L:ElISr   -WELTCS-EGI-EKriDEasr.  ^^= — 
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Die  k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  Mm  ii  M 

mit  einem  Gewälirleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   naclistehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTHAL-BUREAU:  Riemergasso  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  u.  Special-Agrenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:   Hngo  Altgrraf  zu  Salm-Reiflferscheid. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 
Die  Verwaltungsräthe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hris  tian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

laonisBKoskovicz.  Iionls  Hermann 


Kaiserlich     königlich 
landesbefugte 

giiiiijieii-liilii'ili 


Fabrikszeichen. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Grössle  Larapen-Fakik  am  Contineüle         | 

gegründet  1840. 


Ulla 


-L 


Soiiieiilireiinef-Lipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente:  | 

Aleppo :  Girardi  freres,  Adrianopel :  Marco  Haim 
Farchi  &  Co.,  Aicxandrien:  Edmund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopcl :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 
T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co.,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
RustSChuk:  Jac.  S.  Cohen,  Salonich:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflis:  Piwowaroff  & 
Goldlust. 
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Wienor    Weltausstellung    1873    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager: 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRAG 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fiikikalloii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

B6l6iiclitiiiigs-Artil[el. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais.  küni"l. 


privilegirte 


PßtrolßM-LaDiiißn-FaliÄ 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Rciclilialtigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bnlgrarleu:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Dörkeu 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadacbia  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A,  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Dainascus. 

Eg'ypten:       Albert   Seeger   in   Alexandrien  und  Cairo. 

Russland:      B.  Rosin  iu  Odessa. 

Cypern:  CJ.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  Februar  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuscblag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo;    Agram  ;  — Hainfeld,  Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola. 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Si.ssek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik;  Agram,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainleid,   Gatenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  .Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Gün«,  Budapest,  Agram. 

5.10  Nachm.  :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

7.— Abds. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sis.sek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.50Abds. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Kiume ;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg. 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach   (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 

Verona ,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg) ; 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse;g; 
—  Pakracz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.52  Vorm.  :  (Persz.)  Payerbach ;  Steinamanger, 
Güns. 

10. —  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek, Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.55  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.33  Nachm.:  (Petsz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

927Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,   Gntenstein. 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno  ;  Fiume ;  Sissek  ;  — Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg;  Köflach;  Rom,  Mailand,  Venedig 
(via  Pontebba);  Verona,  Inn.sbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 


rv 
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Im  VERLAGE  des 
erscheint  die 

Yolkswirthschaf tliche  Wochenschrift : 

ftts  Ittiihfis-Pusfuitt 


mit  Beilage: 


Cofflßrcleüfi  Beriie  der  1 1  i  Mm.m.  CoisDlar-Aßiitßr. 


Der  \M{  t  jäopsteo  Nimer  dieses  Blattes  war  oaclisteheööep: 


Seite 
Das  Telephon  in  Oesterreich   1 1 7 

Handelsgesetzgebung, 
Zoll-  und  Fracht- 
Tarifwesen  : 

Deutsch-rumänische   Nach- 
trags-Convention .    .    .    .119 

Frankreich.  —  Grossbritan- 
nien.   —    Russland.     — 
Serbien.  —  Südafrika     .119 
Ausstellungen  : 

Internationale  Ausstellung 

in  Shanghai 119 

Handel  : 

Importe  Egyptens.      .    .    .119 

Die     wichtigsten     Import- 
und    Export-Artikel  Pre- 


I.  Hauptblatt: 

Seite 
vesas  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung Oesterreich- 
Ungarns 121 

Oesterr.-ungar.  Holzhandel 
nach  Marseille 122 

Oesterr.-ungar.  Handelsver- 
kehr mit  Fatras     .    .    .    .122 

Inländische  Handels- 
kammern : 
Czernowitz.  —  Salzburg.  — 
Zengg 122 

Fremdländische 
Handels-kammern  : 

London.      —      Paris.     — 
Valencia      .......  123 


Landwirthschaft,  Indu- 
strie ETC.  : 
Die  Bereitung  von  Zucker 
aus  Sorghum  und  Mais  .  124 
communicationsmittel, 
Schifffahrt  etc.  : 

Einführung  v.  Postpacketen 
nach  Gibraltar,  Britisch- 
Giiyana  und  den  briti- 
schen Inseln  in  West- 
indien auf  dem  Wege 
über  England 124 

Afrika.  —  Argentinien.  — 
Frankreich.  —  Japan  — 
Korea.    —  Russland.  — 
MUSEAL-NACHRICHTEN  I24 


II 


JAHRES-BERICHT :  Zur  wirthschaftlichen  Lage  Eng- 
lands im  Jahre  1886.  II 

RUMÄNIEN:  Berlad.  —  Botoschan.  —  Braila. 
—  Bukarest.  —  Crajova.  —  Fokschan.  — 
Galatz  —  Giurgevo.  —  Jassy.  —  Küstendje.  — 
Plojest.  —  Roman.  —  Sulina.  —  Turn-Severin 

Quartals-berichte:  Osmanisches  Reich  und 
Nebenländer:  Aleppo.  —  Alexandrien     .    .    . 

Monats-berichte:  Deutsches  Reich:  Bremen.  — 
Breslau.  —  Danzig.  —  Karlsruhe.  —  Königs- 
berg. —  Lübeck.  —  Stuttgart 

Frankreich  und  Colonien:  Cette.  —  Marseille   . 


.  Beilage: 

Seite 


89 


Seite 
Griechenland:  Patras.  —  Piräus- Athen    .    .    .    .101 
Grossbritannien  und  Colonien :  Cardiff.   —  Liver- 
pool. —   Malta 102 

Italien:  Venedig 104 

Osmanisches  Reich  u.  Nebenländer;  Adrianopel. 

—  Prevesa.  —  Serres io5 

Russland:  Kiew.  —  Reval.  —  Warschau     .    .  105 

Schweiz:  Zürich '07 

Serbien:  Belgrad.  —  Nisch 107 

Spanien:  Alicante I08 

Lieferungs-Ausschreibungen  u.  deren  Ergebnisse  108 
Insolvenzen.  Concurse  etc.  .    .     • '08 


Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum 


incl.  Postversendung: 


Fflr   Oesterrelch-UnKarn 

jährllfli  8.  W.  fl,  4.    . 
Fdr    Deutschland  :     Jährlich    Mark 

Mark  8.—. 


JShrllch   8.  W.   fl.   8.—,   halb- 
16.~,    halbjährlich 

Einzelnnnimern  30  kr. 


Fflr  die  Länder  dos  Weltpostvereines:  Jährlich  Frcs.  25.— 
=  20   Shill..  halhjührl.   Frcs.  13.—  =   10  Shill.  4  d. 
Für  das  librice  Aiislund:  Jährlich  Frcs.  28.— 
5  d.,  haihjiihrlich  Frcs.  1.^.—  ^  12  Shill. 
Prohenniiiniern  gratis. 


22  Shill. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


Für  die  lOnialige  ununterbrochene  AuCnahnie  eines  In- 
serates in  ';,  Blattbreite  von  4  <'ni.  H8he  H.  12.—, 
fflr  jeden  >veit«ren  Cm.  fl.  3.—. 


Für  alteriurende  Inserate  10%    Zuschlag.  —  Bnichlheile 

eines  (fntinieters  werden  llir  voll  «erechnet. 
Die  Insertions-CJebfihren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


IDie  ^A^d-ixiirListratioii.,  Börsegasse  3. 
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CERESIN 
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Gelb, 


orange 

und 

AA^^eiss 


allen  Härtegraden 

und 

JS:g-  garantirt  "^üSt 
rein. 


§.  WMmm 

l  i  Hof-Ledergalanlerie-  und  Tasclinerwaaren-Fabrik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grosse  goldene  Medaille 

(höchster  Preis). 

General-Agentie 

von 

CHANDON  &  CiF- 

Succ'^  de  Moet  &  Ohandon 

EPERNAY 

für  ®c)lermd)-|(ugflttt  null  Jlnnianini: 
WIEN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Fortschrittsmedaille  Wien  187S. 
Medaille  I.  Classe  Paris  1855.      ^H^S&^MS^      Preis-Medaille  London   1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  Cß 

Comptoir  und  Niederlage: 

^Vien,  I.  ^Wollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  ^A^achs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  ^A/achsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 


Mähr.-Ofltrauer  Fabrikate: 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versiclierun^en    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor*  Nr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die   Gesellschaft  befasst  si<  h  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs -Geschäften,  u,  xw. : 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Krlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 
6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen   auf  den  Lebensfall  geleisteten 

Kmlagen ; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Kerlin,   Bozen,   Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czcrnowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,   Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,   Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum   Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Triest. 


VI 
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ZUNDWAAREN. 


ALLUMETTES. 


iiMimiiiiniiiiimiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiia 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  1 

1  Etablirt  1856.  1 
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Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  £hren  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Oraz  1870,  Tiiest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Yerdienst- Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k.    ^mi^^^PRP^  privileglrte 
Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWÄÄREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREICH 
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I  erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).    | 

5              Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstaudsfähig^kelt  gegen  fenohtes  Klima    oder  Iiagrer  - 
S                                                                                                     und  brennen  unfehlbar. 

I                                          Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

=  Allumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portrait«  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  s 

E  Pearl  Matclies  in  Schubern  uud  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  3 

=  Fiammiferl  ig^ienlci  Uso  Camera,    Ripshölzchen    in    schönen    lacklrten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern       3 

S                        und  Photographien.  S 

S  Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  S 

i                         Offerte  sowohl  direot  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  = 

1                      SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 
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Orientalische   Eisenbahnen. 


FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  "Weiteres. 


Kil. 

7 
13 

18 
22 
72 


Constantinopel  ab    .   . 

Jedi  Knie 

Makri  Keui 

San  Stephane     .... 
Kutschuk-Tschek      .    . 

Tschalaldje 

Kabakdje 

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Tschorlu 

Loule-Burgas     .... 

Uzun-Köprl 

KuUell-Burgas   .... 
Adrianopel  ....    an 

Dedeagh ab 

Bidikli 

Demotika 

KuUeli-Burgas   .    .    an 
Adrianopel  ....    an 


ab 


Adrianopel  .... 
Mustapha  Pascha 
Harmanly  .... 
Tirnova-Seymenly 

Papasly 

Katunlzza-Stanim 
Philippopoli  .  .  . 
Tatar-Bazardjik  . 
Sarembey     .... 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

Salonichi     ....    ab 

Karasuli 

Mirowce 

Demlr  Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    • ab 

Pristina 

Mitrowlea    ....    an 


7.ir)V 

7.41 

8 

8  14 

8.26 
10.3.5    ' 
11.17 

1.34 

2.33 

4.45 

7.15 

7.58 


11.17V 

G.OIN 

_ 

11.45 

6.22 

— 

— 

11.58 

G.3G 

— 

— 

12.10 

C.50 

— 

— 

12.19 

G.59 

- 

— 

Preise  in  Piastern  von  Consiun- 

tinopel    nach   Kutschnlc    18  20, 

18. HO,    9.—,    nach  Adrianopel 

858.  80,  191.  80,  184.  80. 


9.14N 

u 

12.I4N§ 

[^ 

3.20§ 

r 

5.42§ 

5: 

6.17§ 

S 

9.14N 

r 

o 

8.31V 

<-  ö 

10.08 

3   ^ 

11.24 

°o 

12.43 

H-Q 

3.49 

- 

4.3G 

.•fi 

5.34 

lu 

6.57 

7.31N 

g«» 

1.03Nt 

- 

6.11t 

6.40V* 

u 

9.09* 

s 

11.25* 

* 

12..56* 

4.30* 

6.34* 

Vm. 



6     § 

— 

1(».48§ 

— 

11.49§ 

37.f0 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

05.30 

78.10 

Preise  in  Piastern    von 
Dedeagh  ab 

17.30 
34.10 
38.30 
51.00 

von  Adrianopel  ab 

14.20 
2;>.20 
31.10 
i^^9.Ü0 
G.^.lO 
70.10 
84.30 
91.00 

von  Tirnova  ab 

von  Salonichi  ab 

23.10 
41  20 
.50.20 
79.— 


30.00 

22.10 

.52.30 

39.00 

65  00 

48.00 

122.20 

90.30 

1:^5.20 

lüO.lO 

140.00 

108.00 

176.00 

130.10 

188.30 

140.00 

48.10 
86.10 
104.30 
163  30 

35.30 

63.30 

77. ?0 

121.10 

_ 

— 

Adrianopel    .    .    . 
Kulleli-Burgas   . 
Uzun-Köprl      .    . 
Loule-Burgas 
Tschorlu  .... 
Tscherkeskeui    . 
Kabakdje     ... 
Tschataldje     .    . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stephano     . 
Makri  Keui     .    . 
Jedi  Kule    .   .    .    , 
Constantinopel     . 


ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 


Sarembey 

Tatar-Bazardjik  . 
Philippopoli  .  .  . 
Katunizza  -  Stanima 

Papasly 

Tirnova:  Seymenly 
Harmanly    .... 
Mustapha  Pascha 
Adrianopel    .    .    .    . 


ab 


Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly       

Derair  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonichi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.26 

7.50N 

6Vt 
8.52t 
9.37t 
I2.10t 

2.28t 

6.7V 
6,51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12.13§ 


ß.SOVi 

8.48+ 
12.321 
1.414. 
3.541 

6  18N+ 


7.34V 
7.14 
7.57 
8.11 

8.35  V 


l.Ui\§ 

2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
1.27 
1.40 
1.54 

2.17N 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Gütig 
bis  auf  Weiteres. 


iTafirtilan  bc^  „o^eflcrrcitgifdi^unöatifcöen  ICIopti' 


Giltig 
bis  auf  "Weiteres, 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Uhr  Frtih  nach  Istrien  bis  Flnme,  berührend:  Pirano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Malinska. 

Jrden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht   nach  Venedig. 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  CattarOt  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
CastelnuoTO,  Perasto,    Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nach  Metkovlch    mit    Schiffswechsel  in    Spalato,    berührend: 
S.  Pietro  Almissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrten  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Xstrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  L  agosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä.,  Lesiua,  Curzola,  Orebich,  Tersteriik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medna,  Durazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,   Menidi  und  Kervasara, 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vni.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend;    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend;  Verbenico,  Novi,  Zengg, 
S.  Giorgio.  Bescanova.  Arhe,  Jablaraz,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUR 

\    ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
)     in    Triest  Samstag  5'/4  Nra. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  T'/a  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/4  Abends 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  ö'/.  Nm. 


ab  Durazzo  Dien^tap;  Mittags. 
in   Triest  Sonntag  6'/4   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2'/4  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montapt  ll'/4  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

Ton  Constantinopel  uach 

Trapeznnt   und  Batum,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3   Uhr   Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/i  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14'/j  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

OalatZ  und  Braila,  tuit  Be- 
rührung von  Constanza,  Su- 
lina  und  TulLscha.  Abfahrt 
Sarestag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Ulir 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Tlhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume  und  Brindisi ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2Vi  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nm.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
»iidere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/i  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w.J 
Ank.  den   zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRüTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandriea. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .^'/i  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6Vj  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5Vi  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5»/»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  ö'/i  Früh, 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  6  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  ö'/i  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 

2  via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner 2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Saihstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  von 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrn.i 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittag! 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittagi, 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  voui 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächstec 
Samstag  6Va  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mit  UeberschiflFung  inPyräus , 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6V»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-GHINESISCHER     DIENST. 


TaiEST-HONGKONG    am  18.    eines   jeden  Monats,    mit   Berührung 
von  Brindisi ,  Port  Said  ,    Suez ,  Aden  ,  Bombay  ,   Colombo  ,    Penang, 

Singapore. 
Anschlufs  in  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIBST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden   ab    Triest    am    1.    März,    1.  April    und    1.  Riai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinic  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suezam27.,  von  Aden  am6.|7.  eines 
jeden  Monats ;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO- CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  J2.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen 
••er  Contumazmassregeln. 


und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  während 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M,  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


onafest|rift  für  kn  #mnt 


DREIZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  APRIL  1887. 


N«.    4.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Dcis  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 

DER 


Jt5^>' 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS;  L,  STOCR-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LACiER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 

UND  PLANELI.DECKEN ,  LAUFTEPPICHBN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOKHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lagek  von 

ORIEUTAlISCHElif  TEPPIOHEI  uro  SPECIALITlTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GltsELAPLAlZ  (ElüKNES  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  üRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE,   MAILAND,   domplatz   (eigenes  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VL  STUMPERGASSB.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nibder-österrbich. 
IILINSKO,  BöiLMEN.  BRADFORI),  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 


SEI- 


FÜR    DEN    VERKAUF    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHBILUNQ    IM 
WAARENHAU8E  EINGEKICHTET. 


n 
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^h-  Gegründet  1813.  -^--m- 


S.  PtEICH  «Sc  c 


o. 


K.   K.   LANDESBEFUGTE 


GLAS FABRIKANTEN 


Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
Wasserschleifereien,  Glas-Raffinerien,  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steiermark  und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-,  Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxus- 
artikel, pharmaceutischen  und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikel  für  den  Orient  und 
aller  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

SPECIALITÄT:  Beleuchtungsartikel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektrisches  Licht. 


Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  sämmtlicher 
Etablissements  : 


Filiale    und    Depot    für    chemisch-pharmaceutische 
Geräthschaften: 


Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5.     |    Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  23. 

NIEDERLAGEN:  Berlin  SW.,  Alexandrlnenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersche  Kade.  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln. 


"iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii»iiiiiii''>i'i'i'i'i'i'iii'i'i'i'i'i'i'i'i'i'i'''''''i'i'''''i'''i'''i'''''''''''''''''''''''i'''''''''i'''i'''i'i'i'i'''i'i'''i'^ 


Die  k.  k. 


privilegirte 


YersicherTings-Gcesellschaft : 

„Oesterr.  PMiiix  in  ffien" 

mit  einem  Gewälirleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen : 

d)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
friichten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTHAL-BUBEAIT:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

Oeneral-,  Haapt-  u.  Special- Agrenten  der  Geaellschaf t. 

Der  Präsident:   Hugo  Altgraf  zu  Salm-Reiffersoheld. 

Der  Vicc-Präsident:  Josef  Kitter  von  SXallmann. 

Die  Ver-waltungiarätlie  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Her  ring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller, Christian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

laonisBKoskovloz.  Iionia   Hermann 


Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 

fiinipen-inlirilt 


Fabrikszeichen. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

drossle  Lampen-Fabrik  am  CoüliDenle 

gegründet  1840. 

6trDlBi-,Tiscli-MdHäiß-L 

Soimeflöreimer-Lipee 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo :    Girardi   freres,    Adrianopel :    Marco   Haim 

Farchi  &  Co.,  Alexandrien:  Edmund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  ConstantJnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
Rustsohuk:  Jac.  S.  Cohen,  Salonlch:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflis:  Piwowaroff  & 
Goldlust. 
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Wiener    Weltausstellung    1873    höchste    Auszeichnung. 


EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager: 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


PRA& 

Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Falii'ikalioii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleacliinngs-AriiKel. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


Petroleiiffl-Laiiiiefl-Fatit 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Ausirahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   .Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien :  Wartanowics  &  Herzog  iu  Bukarest. 

Bulg^arien:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Döikeu 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Grieoheuland:  P.  C.  Pappadacbis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Egrypten:       Albert   Seeger   in   Alexandrien  und  Cairo. 

Rnssland:     B.  Kosin  in  Odessa. 

Cypern :  G.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-ÖESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  Februar  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik;  —  Essegg, 
Sarajewo;    Agram;  —  Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück i;  Villach,  Wolf.sberg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik;  Agram  ,  Essegg,  Sarajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,  Gatenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest,  Agram. 

5.10  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

7. —  Abds.:  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipk;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Anl(unft  in  Wien: 


6. 


Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Fiume;  Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 
Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 
Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 
(via    Leoben). 

8.48  Früh :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.52  Vorm.  :  (Persz.)  Payarbach;  Steinamanger, 
Güns. 

10. —  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz  ;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.55  Nachm.;    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.33  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9.27  Abds.:  (Persz.)  Serajewo ,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gutenstein. 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Polo, 
Rovigno  ;  Fiume ;  Sissek  ;  — Villach,  Wolfsberg ; 
Radkersburg  ;  Köflach ;  Rom ,  Mailand,  Venf  dijr 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 
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Im  VERLAGE  des 
erscheint  die 

Volks wirthschaftliche  Wochenschrift: 

las  Innkls-Ilusfuin 


mit  Beilage 
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Der  lolialt  der  jüoisteii  iiimmer  dieses  Blattes  war  oactistefieDder: 


Seite 
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Handelsgesetzgebung, 
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Tarifwesen  : 
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—  Spanien 163 
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168 

Landwirthschaft,  Indu- 

Eine  Messe  in  Baku     .    . 

168 

.strif,  etc.: 

Fabrikation    und    Handel 

AVirth.scliaftlicheFortschritte 

von  Papier  in  Venezuela 

168 

in  Peru 

171 

DerkaukasischeHolzhandel 

169 

Wan  derausstellung  v.  A  cker 

Wollhandel  in  Uruguay    . 

169 

geräthen  in  Indien  .     •    . 

171 

Eisenbahn  -  Verfrachtung 

Perlmutter  -  Industrie     in 

von  belgischem  Fensterglas 

Tonking 

172 

nach  Spanien     ..... 

i6q 

Salzgewinnung  in  Aden    . 

172 

Commercielle     Aussichten 

Bedarf    von    europäischen 

in  Tonking 

170 

Schneidern  in  Japan  .    . 

172 

Wiedereröffnung    d.  Han- 

Communicationsmittel, 

delsverbindungen  mit  dem 

Schifffahrt  etc.  : 

Sudan 

170 

Der    Nicaragua-Canal.    — 

Bedarf  v.  Porzellan-Manu- 

Frankreich.  —  Tunis  .    . 

172 

factur  -   Maschinen      für 

Insolvenzen,    Concurse 

Japan      

170 

ETC 

172 

II.  Beilage: 

Seite 
Oesterreich  -  Ungarns    Handel    mit   der    Schweiz 

1886 145 

Schifffahrts-   und  Handelsverkehr  von  Sulina  im 

Jahre  1886      .    .    .    • 147 


Seite 

Monats-berichte:  Deutsches  Reich:  Berlin.  — 

Breslau.  —  Karlsruhe.  —  Lübeck.  —  Stettin  148 
Frankreich  und  Colonien:  Cette.  —  Marseille  .151 
Schweiz:  Zürich 152 


Abonnements  -  Bedingungen  für  das   Handeis  -  Museum 


incl.  Postversendung: 


Für  Ocsterrelch-TJngarn :   Jtthrllcli  ö.  W.   fl.  8.—,  halb- 
jährlich 8.  W.  11.  4.—. 

FBr    Dentsehland :    Jährlich    Mark    16.-,    halbjährlich 

Mark  8 . 

Einzelnnmniern  30  kr. 


Für  die  Länder  des  Weltpo.strereiiies :  Jährlich  Frcs.  25.— 

=  20  Shill.,  halbjährl.   Frcs.  13.—  =   10  Shill.  4  d. 

Für  das  «brise  Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.—  =  22  Shill. 

5  d.,  halbjährlich  Frcs.  15 =  12  Shill. 

Probenummern  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


Für  die  lOmalige  nnnnterbroehene  Aufnahme  eines  In- 
serates in  ^la  Blattbreite  von  4  Cm.  Höhe  fl.  12.—, 
für  jeden  weiteren  Cm.  fl.  3.—. 


Für  alternirende  Inserate  10%    Zuschlag.  —  Bruchtheile 

eines  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet. 
Die  Insertions-Gcbühren  sind  im  Vorhinein  zu  entricJiten. 


IDie  -AudinirListratiorL,  Börsegasse  3. 
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PENSIONS -VEREIN  FÜR  ANGE- 
STELLTE DES  HANDELS  UND  DER 
INDUSTRIE  IN  ÖSTERREICH.  Der 
Pensions-Vereiii  für  Angestellte  des  Handels 
und  der  Industrie  in  Oesterreich  zühlt  gegen- 
wärtig 485  unterstützende  und  680  wirk- 
liche Mitglieder,  brachte  bisher  Pensions- 
und CapitalsVersicherungen  im  capitali- 
schen  Werthe  von  2,250.000  fl.  zum  Ab- 
schlüsse und  ladet  alle  Standesangehörigen 
ein,  von  den  Beneficien  Gebrauch  zu 
machen,  welche  er  zu  gewähren  in  ()er  Lage 
ist.  Das  Vereinsvermögen  beträgt  26.000  fl. 
Während  des  circa  dreijährigen  Vereins- 
bestandes wurden  bereits  20.400  fl.  an  die 
Hinterbliebenen  von  Vereinsmitgliedern  zur 
Auszahlung  gebracht.  Eingehende  Aus- 
künfte ertheilt  mit  Vergnügen  und  post- 
wendend das  Secretariat  des  Vereines 
Wien,  I.,  Wipplingerstrasse  30. 


Fortschrittsmedaille  Wien  1873. 
Medaille  I.  Classe  Paris  1855.      ^MQ^dl^dl^     Preis-Medaille  London   1862. 


"^ 


K.  k.   priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  Ca 

Comptoir  und  Niederlage: 

^\^ien,  I.  ^V^ollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,   Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo  Margarin,  Elai'n  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versichening-en    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof"  Nr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die  Gesellschaft  befasst  si(  h  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen ; 
6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenrerticherung  der  für  Versieberungen   auf  den  Lebensfall  geleisteten 

Umlagen; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in  :  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,  Briinn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,   Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,   Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,   Lomberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Brag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Triest. 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 

Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  £hren  -  Diploiu. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 


itü 


=  c« 

S  (-•■ 

3  ^ 

a  '-5 
3  2. 
i  ^* 
3  ? 


ZUNDWÄAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esoa). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  'Widerstandsfähig^keit  gegen  feuchtes  Klima    oder  Iiag^er 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

AUnmettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  § 

Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  S 

Fiammiferl  ig:ienici  Uso  Camera,    Kipshülzchen   in    schonen   lackirten    Schubern    mit    orientalischen  Bildern       3 

und  Photographien.  3 

Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  3 

Otferte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  = 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

I  -.^^^^    FIAMMIFERL    -—   MATCHES,    a^^^^  I® 


Orientalische   Eisenbahnen. 


FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 
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Constantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Keui     .    . 
San  Stephane    . 
Kutschuk-Tschek 
Tschataldje     .   . 
Kabakdje     .   .   . 
Tscherkeskeui    . 
Tsehorlu  .... 
Loule-Burgas 
Uzun-Köpri    .    . 
Kulleli-Burgas  . 
Adrianopel  .   .   . 


Dedeagh  .  .  . 
Bidikli  .... 
Demotika  .  . 
KuUeli-Burgas 
Adrianopel  .    . 


Adrianopel  .    .    . 
Mustapha  Pascha 
Harmanly    .    .    . 
Tirnova-Seymenly 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Philippopoli   .    . 
Tatar-ßazard  j  ik 
Sarembey    .   .   , 


ab 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

.   .    ab 


Salonicbi     . 

Karasuli 

Mirowce 

DemirKapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    • ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 


7.15V 

7.41 

8 

814 

8.26 
10.35 
11.17 

1.34 

2.33 

4.45 

7.15 

7.58 


11.17V 

com 

11.45 

C.22 

— 



11.58 

6.36 

— 

— 

12.10 

6.50 

— 



12.19 

6.59 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 
tinopel   nach  Kutschuk    18.20, 
18. SO,    9. — ,    nach  Adrianopel 
258.  20,  191.  20,  124.  20. 


9.14N 

ü 

12.I4N§ 

fH 

3.20§ 

r 

5.42§ 

C.17§ 

S 

9.14N 

r 

o 

8.31V 
10.08 

3    ^ 

11.24 

«ö 

12.43 

•»-fi 

3.49 

'. 

4.3C 

ktO 

5.34 

^^ 

6.57 

^   3 

7.31N 

0 

1.03Nt 

.^ 

6.11t 

O 

S 

6.40V* 

u 

9.09* 

a 

11.25* 

* 

12..56* 

4.30* 

6.34* 

Vm. 

— 

ü     § 

— 

10.48§ 

11.49§ 

37.ro 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

105.30 

78.10 

Preise  in  Piastern   von 
Dedeagh  ab 

17.30 
34.10 
38..S0 
51.00 

von  Adrianopel  ab 

14.20 
25.20 
31.10 
59.00 
65.10 
70.10 
84.30 
91.00 

von  Tirnova  ab 

von  Salonicbi  ab 

23.10 
41.20 
50.20 
79.— 


30.00 

22.10 

52.30 

39.00 

65.00 

48.00 

122.20 

90.30 

135.20 

100.10 

140.00 

108.00 

176.00 

130.10 

188.30 

140.00 

48.10 
86.10 
104.30 
103.30 

35.30 

63.30 

77.20 

121.10 

— 

— 

Adrianopel    .    .    . 
Kulleli-Burgas  . 
Uzun-Köpri     .    . 
Loule-Burgas     .   , 
Tsehorlu  .... 
Tscherkeskeui    .    . 
Kabakdje     .    .    .    . 
Tschataldje     .    .    . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stephano     .    , 
Makri  Keui     .    .    , 
Jedi  Kule    .   .    .    . 
Constantinopel     . 


ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Philippopoli 

Katuuizza- Stanima     . 

Papasly 

Tirnova :  Seymenly     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitfovyica ab 

Pristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly       

Demir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli  .    ...... 

Salonicbi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.?6 

7.50N 

6Vt 
8.52t 
9.37t 
12.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12.13§ 


c.SoVt 
8.48+ 

12.321 
1.414. 
3.54| 

018N+ 


7.34  V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.35V 


i.iiNi 

2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
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1.40 
1.54 

2.17N 
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■  Giltig 
bis  auf  Weiterei 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  T.RIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Finme,  berührend :  Pirano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Malinxka. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht  nach  Venedig. 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Perasto,   Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach  Metkovloh    mit    Schiffswechsel   in   Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Alniissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Fittine,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moscfaenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Xstrieiii  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  JLissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,  S.  Giov.  di  Medua. 
:(ontag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Riaano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfn,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidl  und  Kervasara. 
imstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

,  AB  FIUME 

«^  U/ Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Ij'  Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
^'^  '         Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Bpalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend  :  Verbenico,  Novi,  Zengg, 
S.  Giorgio,  Bescanova.  Arbe,  Jablara:;,  Carlsbago  und  Pago. 


-V. 

"Ca 

3^ 

::? 

*i 

'j 

of 

RETOUR 

«b  Piume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/4  Nrn. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7V»  Früh 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/«  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   6'/«   Abends, 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 

RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh 
ab  Spalato  Donuerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2*j,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  11'/,  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

YonConstantinopel  nach 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3  Uhr  Nachm.,  Ank.  Mittw. 
Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 
3  Uhr  Nm. 

Retourfabrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/i  Nm.  —  Fahn- 
dauer 14'/»  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tullscha.  Abfahrt 
Sairstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Naclira. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
uopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag- 
4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sr.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6  Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Joden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden   zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/,  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank,  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH, 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien, 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  ."i'/.  Früh, 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6'/]  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5'/»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyäus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm, 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi II.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/j  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  I.Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  .■)■/,  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA, 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
.').  Jan,  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  8  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan,  6  Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank,  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  .5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank,  jeden 
Sonntag  5  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11,  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächstrn 
Samstag  6»/,  Früh. 


SALONICH, 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffiing  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6 '/,  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-GHINESISCHER     DIENST. 


TftlEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,    mit    Berührung 
von   Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,    Colombo ,   Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anscbluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden  ab    Triest  am   1.   März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1,  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  8uezam27.,  von  Aden  am6.i7.  einet, 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer, 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  iu 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12,,  von  Colombo  am  26,  eines 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  fUr  etwaige  Aenderungen  in  den  Zwischenhäfen 
der  Contumazmassregeln. 


und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  RegeJmässigkeit   des  Dienstes  während 


VerantwortUclier  Redacteur:  A.  v.  Scaia. 


Druck  von  Ch.  Relsser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


(matelrift  für  kn  #rimt 


DREIZEHNTER   JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  MAI  1887. 


N".    5.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient^' 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schotten ring^, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements- Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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CTIEN-bESELLSCHAFT 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOKMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHyS;  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

uxD  FLANELLDECKEN,  LAÜFTEPPICHP]N  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN   und   PAPIEB-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEI  uo  SPECIALITÄTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  üRAZ, 
HERREXGASSE.  LEMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAB.    MAILAND,   domplatz    (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,    VIA   ROMA.    GENUA,    VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBER(J ASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 


a®" 


FÜR    DEN    VERKAUF    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHEILUNG    IM 
WAARENHAU.SH  EINGERICHTET. 


II 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT, 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  02 

l.  i.  laMesbefngte^P  Glasfabrikanten 

Ausgedehntester  uud  grösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiies,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  uud  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Bfilencfitimisarißl  fiirPetrolei,  Gas,  öeliiiiößlektriSGliesLicIil 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sänimtllcher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemisoli- 
pharmaceutische  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czernini.  Nr.  3  ü.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
Ij^"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


Die   k. 


privilegirte 


Yersiclierungs-Gesellscliaft : 

Jesterr.  Ym  in  ffiei" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


a) 


übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 


durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäteu ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  llichtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BUREATJ:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

Geaeral-,  Haupt-  u.  Speoial-AKenten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:   HugTO  Altgraf  ZU  Salm-Reifferaoheid. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

Die  Ver-waltungwrätlie  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    D  r. 
AlbrechtHiller, Christian  Heim,  Marquis  d' A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

LouisUoskovloz.  Louis  Hermann 


Kaiserl.  köaigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grijsste  Larapen-Fakik  ani  Conünente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallcerzen. 


IDiizrisLi?  -  !Fla.c  IxlDr  ean.DD.ea?_ 


Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  IMünchen, 
iVlailand,  Warschau  und  Bombay  IVIedows  Street. 


L 


Eigene  Niederlagen: 

,Triest,  Budap 
und  Bomb: 

Agenturen 

ten  Europas  l 
splätzen  des  ( 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 


OEoTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN    ORIENT. 


III 


Wu-nii-    Weltausstellung    1873    höclisie    Ausieichuung. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager  : 

BUDAPEST      I        PRAG 

Waitznergasse    I     Heuwagplatz 
Nr.  18.  i  Nr.  27. 

fabrikalioii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleQclitiiiigs-Artiliel. 

Färbiges  Glas 

UUfi 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  köuigl. 


privilegirte 


PßtroleM-Lanijßn-Falirft 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien  :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 
Bulgparleu:  Alex.  Wechsler  in   Rustschuk,  Kiludlg  &  Dörkeii 

in  Sofia. 
Serbien:       Ba^il  Joauovits  iu  Belgrad. 
Griechenland:   P.   C.    Pappadacliis    in     Athen,     Eustachio 

Cambissa  iu  Corfu. 

Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhard!  in  Salonich,  Nissim  Bahmoira.s  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Liltticke  &  Co.  in  Beirut,    Aleppo  und 
Daniascus. 
Albert    Seeger    in    Alexandrien  und  Cairo. 

B.  Rosin  in  Odessa. 
Gr.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


Türkei : 


Egrypten : 
Russland: 
Cypern : 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  12.  Mai  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo  ;    Agram;  —  Hainteld,   Gutenstein. 

—  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolf^bert;,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Kom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leohen) ;  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik;  Agram,  Essegg,  Serajewo,  Keu- 
berg,  Hainfeld,   Gutensteiu. 

.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Gorz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg!;  —  Neuberg. 

,3U  Nachm. :  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa,  Güu'-, 
Budapest,  Agram 

.05  Nachm.:  (Persz.)  Payerbach;  Steinamanger. 

.45Ab<ls. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Ei  z.  Budapest  (via  Pghf.). 

.40Abds.:  f Persz.)  Kanizsa.  Budapest,  Pakiacz- 
L-pik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

ÖOAbds:  (Postz.)  Triest.  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg. 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6.—  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz  ;    Fiume  ;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.) ; 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.;  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essesg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  Oedeu- 
barg). 

10.—  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 

10.30  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

L51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

S.'ia  Nachm.:  (Petsz  )  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
\via  Oedenburg). 

4.— Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Kovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  3r)Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  P^ssegg .  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  i^via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  GutenUein. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno  ;  Fiume;  Sissek  ;  — Villach.  Wolfsherg  ; 
Radkersburg;  Köfiüch;  Rom.  Mailand,  Ven<-dijf 
(via  Pontebba);  Verona.  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 


IV 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres 
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ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  Ubr  Früb  nacb  Istrlen  bis  Flnme,  berübrend :  Pirano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo.  Kovigno.  lapana,  Pols.  (  berso.  Rabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  Venedigs 

Samstag  lü  L'br  Vorni.  nacb  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berübrend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Sjialato.  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
CastelnuoTO,  Perasto,    Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nach   üetbovich    mit    Schiffswechsel   in    Spalato,    berührend: 
S.  Pietro  Almis-sa,  Mscarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nacb  IstrJen  bis  Fiume,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuora,  Parenzo,  Eo\-i(.'no,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früb  nacb  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Durazzo,  beröhrend:  Pirano,  Parrnzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Wörter,  Sebenico,  Ragosnizza.  Trau,  Spalato,  Porto 
rarober,Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,Vallegrande,Lagosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.   di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milna,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medna.  Dura/zo.  Valona.  Sti.  Quaranta,  Cortu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  JSm.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜMK 

Mittwoch  lOUhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau.  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um   1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früb  nach  Ancona,   berübrend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.   nacb   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.   Giorgio,  Bescanova.   Arbe.  Jablaraz,  Carlsbago  und  Pago.  


RETOÜE 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/«  Nrn. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früb. 
in  Triest  Freitag  ,5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7'/»  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/4  Abends. 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  ö'/«  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-tacr  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   0'/«   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/,  Abds. 


EETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früb. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2»/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume   Montae  11'/,  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

Von  Oonstantinopel  nach 

Trapezunt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3  Uhr  Nachm.,  Ank.  Mittw. 
Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Oonstantinopel 
Mittwoch. 

Varua.    Samstag  und  Dienstag 

3  Ubr  Nm. 

Retourfahrl     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/2  Nm.    —     F'ahrt- 
dauer   14'/a  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

OalatZ  und  Braila,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tultscha.  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Oonstanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstng  2  Utir 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samsiag 

4  Uhr   Machm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden    Dienstag    4  Nn;.,    einmal    über 
.     Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 
/      Mal     über     Ancona     und     Brindisi. 
f      Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 
)  Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
'        6  Abds.  ül)er  Fiume,  Ank.   nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2    Nrn.,    Ank.   nächst. 
Montag  i  Nm. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Cortu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6  Fi  üb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYßA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
rudere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTIKOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

<■)  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/j  Vm. 

SMYENA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

J  :den  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
dns  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  ."i'/i  Früh, 

Jed.  zvieit.  Mittw.  vom  12.  Jan  8  Früh 
ülier  Fiume,   Ank.   Samst.  G'/j  Früh. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früb.  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5'/s  Früh. 

SYEA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  ö'/i  Früh. 

CONSTAls'TINOPEL. 

Jeden  Freitag  .">  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1   Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6*/;!  Früh. 

SMYENA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  .ö'/i  E:üh. 

BEYEÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm.,  via  femyrua  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5   Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDEIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi ,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


POET  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  (Jorfu.  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
f).  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 

CYPEEN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nm.,  über  Smyn  a 
und  Pyräus,  Ank.  zweiti  n 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag Nachmittai;« 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDEIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


POET  SAID. 

Jeden  Freitag  .5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  von 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Ooifn 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  CV»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
,5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräu> , 
Ank.  im  ersten  Falle  de  i 
zweiten  Samstag  6'/«  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-GHINESISCHER     DIENST. 


TrtlEST— HONGKONG    am   18.    eines    jeden   Monats,     mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port   Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  .Suez  nach  Djeddah,  Massauah,  Hodeidah  und    Suakin. 
Ansehluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BO.MBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,    Suez  und 

Adrn   ab    Triest   am    1.    März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweigliuie  SUEZ— ADEN    mit  Berührung  von    Djeddah,  Massauah    und 
Hodeidahundvice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  AdenamG.i7.  em«3 
ieden   Monats;  Verbindung    in  Suez  mit   dem  am   18.  von  Triest    nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer^ 
Zweiglinie    COLOMBO-CALCUTTA    mit   Berührung    von    Madras;   i^ 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,   in   beideiM 
Richtungen.   Abfahrt   von  Calcutta  am  12.,    von  Colombo  am    26.  env^.sl 
jeden  Monats.  | 


Ohne   Haftung   für  etwaige  Aeuderungen   in   den  Zwischenhäfen 
Contumazmass  regeln. 


und  ohne  Verbindlichkeit   für   die  Regeimässigkeit    des  Dienstes  währemi 


Verantwortlicher  Redacteur:   A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Wertnner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


onafssc|riü  für  kn  #rknt. 


JREIZEHNTER   JAHRGANG. 


WIEN.  DEN  15.  JUNI  1887. 


N"-    6.     BEILAGB. 


Die  „OesteiTeichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schottenring^ 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  ^Mitwirkung  herv^orragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  ^liscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements- Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  belriigt  ohne  Po.stversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =    10  Mark. 


Actien-Gesellschaft 

DER 


,  i  n  n  v'  i  t  «j  •• 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOnMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  1.,  STOCR-IM-EISENPLATZ  6 

KMi>FKiii,EN  IHK  ORossES  LAGKU  IN   JIÖREI-STOPFEN,  TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 

i-si)ELAKELI.DECKEN,  LAUPTEPPICHEN  in  WOLLE,  HAST  und  JDTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie   das  grosse  laöer  von 

ORIENTALISCKEN  TEPPICHEN  uo  SPEOIALITÄTEK 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,   «1SEI.APLATZ  (eigenes  waarenhaus).  PRAG,  graben  (eigenes  waahenhaus).  GRAZ, 

HERRENGASSE.     LEMBERG,    ULICV   JAGIELI.OXSKIKJ.    JJNZ,    FRANZ  JOSEF-PLATZ.   BUKAREST,    CALLEA 
VICTORIAE.   .MAIliAND,   DOMPLATZ   (KIOENKS  WAAIIKNIIAUS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VIA  KOMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-üsterreicii.  MITTERNDORF,  nieder-östekreich. 
HLTNRKO.  RÖHMKN.  BRVDPORr),  knoland.   MSSONE,  itat.if.n.  AlfANYOS-M ARÖTIl ,  UNGARN. 

IKfjip»     yi'R    DEN    VKUKATK    IM    PREISE    IIERABGESET/.TKR    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHEILÜNG    IM 
Jat^i         WAAUENHAUSE  EINGEIIICHTET. 


ir 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  C" 

Glasfabrikanten 


k.  k.  lafldesbeMe 


Ausgedehntester  uuri  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
tiissend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wassersclilelferelen, 
Glas-Raffinerien.    Maler-Ateliers  »^tc.   in   Mähren,    Böhmen,   Steier- 

marl(  uu<l  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),    Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

BeleiiGlitiiiiisariel  fiir  Petroleum,  Gas,  öel  uod  elektrisches  üciit.  j 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    säuimtlioUer    Eta- 
blissements : 


Filiale  vmd  Depot  für  cheniisch- 

phanuaceutische  Cierätli- 

sehaften  : 


Wien,  IL,  Czerniiii.  Nr.  3  u.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 
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Die   k.  k. 


prjvilegirte 


Yersiclierungs-Gesellschaf  t : 

„Oesterr.  Plönix  in  Wien" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 

a)  gegen  Schäden,  welche  durcli  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreisseu  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauerelen  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen - 
fröchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen- »Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Trausportmittel 
auf  der  hohen  See,-  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

«)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeuguisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjalire. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  utrden  im  entgeltlich  verabfolgt  tutd  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilliffkeit  ertkeilt  im 

CENTRAL-B7REAU:  Hiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeaeral-.Hftupt-n.Special-Agrettten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:   Huffo  Altffraf  zu  Salm-Kelfferso  held. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Kitter  von  iaaltma,B  n. 
Die  VerwaltungarätUe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freili . 
V.    Li  obig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  H  e  r  r  i  n  g  ,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hristiau  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Direetor-Stellvertreter  .• 

I<  Ollla  Ko  Sko  V  t  c  z.  Iionla  Hermann 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampen-Falirik  am  Conlinenle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


fiigaiit-Soiioeiitireooßr  uoi  MsteorlireooEi 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


IDitnaar  -  IF'lsLclx'br  enner  _ 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
Mailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OZÖTZRnZlCHläCHE    M  JNAT53CHR1FT    FÜR    DEN    ORI*"N 


KL 


\Vieiier    Weltausstellung    18TS    höchste    Ar,s7.eK  hmiiig. 
EHREN-OIPLOM. 

Glasfabriken-Xiederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergiuncl,  Liechtensteinstr,  22-24. 

JIUSTKK-LAdEK: 

BUDAPEST  PRAtI 

WaJtznergasse         Heuwagplatz 
Nr.  18.  Nr.  27. 

FaliiiLilioii  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleiiciitiiiigs-ArtiKel, 

Färbiges  Glas 

Phantasie-  Sachen. 

Verj^ackiing  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kais   k()ui''l. 


privilefjirte 


PetroleM-Laiii)efl-FaMk 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Kelehlialtigrste  Aiis^valil    aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  AVandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien:  AVarlanowiox  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bnlgrarien:  Alex.  Wechsler  in  RustscUuk,  Kündig  &  Dörkeii 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Oriecheulaud:  P.  0  Pappadachis  in  Athen,  Kustaohio 
Carabissa  in  Corfa. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  ^alonich,  Nissim  Böhmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  iu  Beirut,  Aleppo  und 
Dainasciis. 

Eg'ypten:        Albert    Seeger    in    Alexandrien  und  Cairo. 

RuBSland:      B.  Rosin  in  Ode.si^a. 

Cypern:  CJ.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESELLSCHAFT, 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  12.  Mai  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo;    Agram;  —  Hainfeld,   Guten  stein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agraro,  Sissek  (via  Stein- 
brücki;  ViUach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben) ;  —  Kanizsa.  Budapest, 
Pakracz-Lipik  :  Agram  ,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,   Gntenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjalaka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg ;   —  Neuberg. 

1.30  Nachm.  :  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa,  Gün«, 
Budapest,  Agram. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  Payerbach;  Steinamanger. 

6.45  Abds.:  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Ei'z.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
L'pk;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume ;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
LenH-Gaitein;  Villach  (via  Leoben) 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger ;  Güns. 

10.30  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig. 
Görz;  Pola, Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  35  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,  Gntenstein. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno  ;  Finme ;  Sissek  ;  —  Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg ;  Kofi  ich ;  Rom ,  Mailand,  Veo^'diij 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg ;  — 
Neuberg. 


IV 


OHSTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


iFaÖtplan  bc»i  „a^ßfleiacirf)i|'d)^iinganfrf|en  IClopö' 


Giltig 
auf  Weitert 


ADRIATISCHER     D  I  E  N  S  T.i) 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Ubr  Früh  oacb  Istrlen  bis  Flnine,  berUbrend  :  Firano,  Umago, 
Cittaiiuova,  Parenzo.  IJovigno.  Fasana.  Pol».  Cberso,  Rabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  Vdnedigr 

Samstag  10  Ubr  Vorm.  nach  Dalmatieu  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsea,  Curzola,  Gravosa, 
OastelnuoTO,   Perasto,    Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nach   Metbovlch    n)it    Scbiffswechsel   in    Spalato.    berührend: 
S.   Pietro  Aluiihsa,  Mscarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  Früh  nach  X8tr5en  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Eovifjno,  Fasaua,  Pola,  Cberso,  Moscbenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Oarober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  di  niezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Rudua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Ubr  Vm.  nach   Daliuatlen    und   Albanien    bis  Yrevesai^ 
berührend:    Rovigno,    Pola,    Lussinpiccolo,  Selve,   Zara,    Zaravecchia,, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Lesina,  Curzola,  ürebich,  Terstenik,  Gravosa/ 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.   di    Medua,    Duray.zo,    Valona,    Sti.    Quaranta,    Corfu,  Sajada, 
Parga,   S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Ubr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Ym.  nach  Salmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um   1  Ubr  Früh   nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Ubr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada, 
Duunerslag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend;  Verbenico,  Novi,  Zengg, 
S.  Giorgio.  Rescanova.   Arbe.  Jablaras;,  Carlsbago  und  Pago . 


RETOUR 

1    ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
(    in    Triest  Samstag  51/4  Nrn. 


Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 
Triest  Freitag  5  Nm. 
Metkovich  Mittw.  7'/»  Früh, 
Spalato    Mittw.    8'/,  Abends 
Fiume  Dien.stag  2  Nm. 
Triest  Mittwoch  .5'/,  Nm. 


V 


J>«rfi\%o  .Dien-%^  Jfittags. 
■'  Trie%t'^gÄrfn^ag•^C^4    Abends 

P|y?esA.  0«tmer|t^  \  ^fuf 
Triest  »iÄsffcg'^^'Jr-AWds. 

RETOUR 


ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2"/4  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montae  11'/,  Nachts. 


DIENST 

im  schwarzen  Meer. 

« 

TonConstantinopel  nach 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun .  Kiresun,  jeden  Samstag 
'■  3  Uhr  Nachm.,  Ank.  Mittw. 
Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

C  5  M  1  Retourfahrt     Sonntag     und 
'"^^ittwocb  41/2  Nm.    —    Fahrt- 

xdauer  14'/,  Stunden. 
'(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

OalatZ  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tullscha.  Abfahrt 
Sarfstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Ubr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Ubr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Sanistai; 

4  Ubr   Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Briudisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
tSamstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
n.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYRNA. 

Jede.n  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Auk.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  .5'/,  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6'/,  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/,  Früh" 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5'/s  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Auk.  niichsteu  Mont.  5'/,  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  b  Nrn.,    Auk.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  I.Jänner 

Ank.    den  zweit,  Samst.   6'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Aak. 
den  zweiten  Montag  5'/,  F;üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm,,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit. Mittw. vom  12.  Jan,  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TBIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner 2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag.s,  über 
Brindisi ,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT    SAID. 
Jeden    Freitag     Mittags,     via 
Alexandrien,    Ankunft    den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
.').  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  0  Nrn.,  über  Sniyruv 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag Nachniiltag.i 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  ü  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  übe) 
Brindisi,  Ankunft  näcbster 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittag* 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6'/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mit  UeberscbiffiinginPy  raus, 
Ank.  im  ersten  Falle  deu 
zweiten  Samstag  6'/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN  _ 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Aä 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


I 

i 


INDO-  CHINESISCHER     DIENST. 


TKIEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden   Monats,    mit    Berührung 
von  Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,   Colombo ,    Peuang, 

Singapore. 
Anscbluss  in  Suez  nach  Djeddah,  Massauah,  Hodeidah  und  Suakin, 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Briudisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden   ab    Triest   am    l.    März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ — ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  0.17.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgebenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colom  bo  am  26.  eine^* 
jeden  Monats, 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Gh.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


0nafest|rift  für  kn  iraitt 


DREIZEHNTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.- JULI  1887. 


N«-    7.     BElLAiSE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient^' 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements- Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  ==   10  Mark. 


Actien-Gesellschaft 


ü'^  (5? 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHÄÜS:  1„  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IS   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,   TISCH-,  BETT- 

UND  FLANELLDECKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIEmilSCHEI  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEE 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAUS).  PRAGr,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ULICY  JAQIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.   MAILAND,    domplatz   (eigenes   WAARENHAUS).   NEAPEL,    VIA   ROMA.    GENUA,    VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VL  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österreich. 
IILINSKO,  Böhmen.   BRADFORD,  England.  LISSONE,  itallen.  ARANYOS-MAROTH  ,  Ungarn. 


FÜR   DEN    VERKAUF    IM  PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHEILUNG    IM 

waarenhause  eingerichtet. 


II 
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Gegründet  1813. 

S.EEICH&C«' 

k.  t  laadesWögte^WOlasfabrikanten 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  iu  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas},  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

ßelßiiclituii|sariel  If  Petrolei,  Gas,  öei  iiod  eieltriscfies  üclit.  I 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  cheraisch- 
pharmaceutische  Geräth- 
schaften: 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  I?.,  Margaretlieiistr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

I  Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
U^""  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "^Plß 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  PlöDix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  geg^n  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäteu; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

«)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTBAL-BÜBEAU :  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  n.  Special-Agreuten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:   Hngro  Altgrraf  zu  Salm-Beiffersoheid. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Kitter  von  Uallmann. 
Die  VerwaltungsrätUe  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.   Liebig,    Carl    Guudacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herriug,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,ChristianHeim,  Marquis  d' A  u  r  a  y. 

Der  General-Dircctor:  Director-S:ellvertreter  : 

IiOulaBKoskovicz.  Louis  Hermann 


JiL. 


Kaiserl.  königl.    > 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  LanipeD-Fabrik  am  CoDtinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Ciiaiit-Söiiiienlii'eiKiep  mi  llsteortirepiiBi' 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


IDitmeLT  -  IFla-cliTDr  erLiner. 


Eigene  Niederlagen: 

,Triest,  Buda( 
und  Boiull 

Agenturen 

ten  Europas  i 
splätzen  des 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
■Mailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 


in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 
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Wiener    Weltausstelhuig    1873    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lager  : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 

Nr.  18. 


PRAG 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Belüftclituiigs-ArtiKel, 

Färbiges  Glas 
und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Conrante    gratig. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


Petroleüffl- Laien  "FaMl 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien :  Wartanowici  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bulgparien:  Alex.  Wechsler  in  Rustachuk,  KUndig  &  Dörkeu 
in  Sofia. 

Serbien:        Ba^il  Joanovits  in  Belgrad. 

Orlechenland:  P.  C.  Pappadachis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrua,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Daniascus. 

Egrypten:       Albert   Seeger   in    Alexandrien  und  Cairo. 

Rnssland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern  :  Ct.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESEIiLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  12.  Mai  1887. 


G.— 


1.30 

Ö.0.5 
6.4.0 


IM) 


HbO 


Abfahrt  von  Wien: 

Früh:  (Prsz.)  Mürzzuscblag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapesl ;  Fakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Sarajewo;    Agram;  —  Hainfeld,   Guten  stein. 

Fiüh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Po'a, 
Rovigno,  Fiume,  Agrain,  Sissek  (via  Stein- 
brück ;  Villach,  Wdfsberj;,  Radkersburg, 
Leobeu,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  J<om, 
Mailand  (via  Poitcbba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leohen) ;  —  Kanizsa.  Budapest, 
Pakracz-Lipik  ;  Agram,  Es-eg^',  Serajesvo,  Neu- 
berg, Hainteld,   Gulenstcin. 

Nachm  :  (Post/..)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Piume  ;  —  Sisst  k  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banja'uka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg' ;   —   Neuberg. 

Nachm.  :  Neustadt,  Oedenburg,  K-niz.'a,  Gün-, 
Budapest,  Agram. 
Nachm.:  (Persz.)  Payerl  ach  ;  Steinamanger. 

Abis.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  ßroo.1),  Banjaluka, 
Ei  z.  Budapest  (via  Pghf.). 

Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
L'p.k;  Essegg,  Bosn.-Broud;  — Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

Abds:  (Po.stz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Kiume ;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Raditersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leobea ,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfsf.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.55  Früh  :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Essegg; 
—  P.ikräcz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10.—  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger ;  Güns. 

10.30  Voim. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig' 
Görz ;  Pola ,  Rovigno ;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka  » 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Peisz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
^via  Oedenburg). 

4.  -  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno  ; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  35  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,  Gntenstein. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Fiume;  Sissek;  — Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg ;  Köflach  ;  Rom ,  Mailand,  Venedig 
(via  Pontebba) ;  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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DEN   ORIENT. 


ZUNDWAAREN. 


ALLUMETTES.    -i- 
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I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

I  Etablirt  1856.  1 

1  Höchste  Aiiszelchnung: :  Aiisslelliing  Graz  1880:  £hren  -  Diplom.  § 

1  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  | 

Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille.  | 


TS 
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Die  k.  k.   '^■i^^^iÄP^^"    privilegirte 
Grösste  süd  -  österreichische 

ZUNDWAAREN -FABRIK 

von 

FL.  POJATZl  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREICH 

I     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).     | 

i  Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  TViderstandsfähig^kelt  gfgen  feuchtes  Klima   oder  Lagrer  " 

§  und  brennen  unfehlbar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

ä  AUumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

3  Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Ki.'itchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

§  Flammlferl  ig^ienici  ÜSO  Oamerai    Ripshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

S  und  Photographien. 

3  Ausserdem  :   Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  SicherheitszUnder  etc. 

=  Otferte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

i'§iiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuttiiiiiiiiiiiininiiiiiiiiiiiinniiiiiiiiiiiiiiiiiNiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii<iiiiniiiiiiuiiiiiiiiiiiiin 
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Orientalische    Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 

7 

13 
18 
22 
72 


Constautinopel  ab 
Jedi  Kule    .   .    . 
Makri  Keui     .    . 
San  Stephano     . 
Kutschuk-Tschek 
Tschataldje     .    . 
Kabakdje     .    .    . 
Tscherkeskeui    . 
Tschorlu  .... 
Loule-Burgas 
Uzun-Köpri  .    . 
KuUeli-Burgas   . 
Adrianopel  .   .    . 

Dedeagh  .... 

Bidikli 

Demotika  .  .  . 
KuUeli-Burgas  . 
Adrianopel  .    .    . 


ab 


Adrianopel  .    .    . 
Mustapha  Pascha 
Harmanly    ... 
Tii  nova-Seymenlj 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Phillppopoli   .    , 
Tatar-Bazardjik 
Sarembey     .    . 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Janiboli an 

.   .    ab 


Salonichi 

Karasuli 

Mirowce 

Demir  Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    • ab 

Pristina 

Miti'owioa     ....     an 


7.15V 

7.41 

8 

8  14 

8.2(5 
10.35 
11.17 

1.34 

2.83 

4.45 

7.15 

7.58 

9.14N 

I2.'4N§ 
3.20§ 
■5.42§ 
C.17§ 
i».14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.36 

5.34 

6.57 

7.31N 

1.03Nt 
C.llf 

6.40V* 
9.09* 
11.25* 
12..56* 
4.30* 
6.34* 


11.17V 

6.01N 

11.45 

0.22 

— 

— 

11.58 

6.36 

— 

— 

12.10 

6..50 

— 

— 

12.19 

6.59 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  C'onstan- 

tinopel    nach  Kutschuk    18. SO, 

18. äO,    9.—,    nach  Adrianopel 

858.  SO,  191.  SO,  184.  SO. 


Vm. 

6  § 
10.48S 
II.IÜS 


Preise  in  Piastein    von 
Dedeagh  ab 

17.30 
34.10 
38.30 
51.00 

von  Adrianopel  ab 


37.<0 

27.20 

71.00 

,52.20 

80.10 

.59.20 

105.30 

78.10 

30.00 
.52.30 
65,00 
122.20 
135.20 
140.00 
176.00 
188.30 


22.10 
39.00 
48.00 
90.30 
lUO.lO 
108.00 
130.10 
140.00 


14.20 
2.=>.20 
31.10 
59.00 
05.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tirnova  ab 


von  Salonichi  ab 


48.10 
86.10 
104.30 
163.30 


35.30 
63.30 
77.20 
121.10 


23.10 
41.20 
50.20 
79 


Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas   .    .    .    . 

Uzun-Köpri      

Loule-Burgas      .... 

Tschorlu 

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Kabakdje 

Tschataldje 

Kutschuk-Tschek      .    . 
San  Stephano     .... 

Makri  Keui 

Jedi  Kule 

Constautinopel     .    .  an 

Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Phillppopoli 

Katunizza- Stanima     . 

Papasly 

Tirnova :  Scyraenly     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

.ab 


Mitruwioa  .   . 

Prislina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly        

Demir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonichi an 


0.7 

7.30 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.26 

7..50N 

ovt 

8.52t 
9.37t 
I2.10t 

2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12.13§ 


CSüVi 
8.48+ 

12.321 
1.41| 
3.54| 

ü  18N"+ 


7.34  V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.35V 


1.11N§ 

2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
1.27 
1.40 
1.51 

2.17N 
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Giltig 
bis  auf  "Weiteres. 


jfaörplan  bf^  „a^eilErtcicöifdjningarifrficn  IClopb' 


Gütig 
bis  auf  Weiteres 


ADRIATISCHER     D  I  E  N  S  T.i) 


AB  TKIEST 

Dienstag  7  Uhr  F  ruh  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berührend :  Pirano  ,  Umago, 
Cittamiova,   Parenzo,  Kovigno,  Fasana,  Pol»,  Cherso.  Eabaz,  Malinska. 

Jeden  l)ienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht   nach  Venedig^ 

i^amstag  Kl  L'hr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  CattarOi  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Oastelnuovo,  Perasto,    Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nach   Ketkovich    mit    Schiffswechsel   in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Alniissa.  Mscarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  J'rüh  nach  IstrJen  bis  Fiume,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Xstrien,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Eovigiio,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
C'arober,  Milni,  Cittavecehia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatleu  und  Albanien  bis  Frevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milna,  Lesiua,  Curzola,  Orebich,  Terstecik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
8.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,   S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Melkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIUME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Luxsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um   1  Uhr  Früh   nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.   nach   Zara,    berührend;  Verbenieo,  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio.  Bescanova.   Arbe.  Jablaraü,  Carl.sb«go  nnd  Pago. 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/«  Ntn. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7Vj  Früh. 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  ö'/»  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-tag  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   G*l,   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/,  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Piüh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2'/,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  11'/«  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

Von  CoDstantinopel  nach 
Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3  Uhr  Nachm.,  Ank.  Mittw. 
Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/j  Nm.   —    Fahrt- 
dauer 14'/»  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Braila,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tultscha.  Abfahrt 
Saa^stag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Con.stauti- 
nopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samsag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


PYRÄUS  (Athen). 


Von  TEIEST  nach  COEFU- 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
ö  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

l 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6  Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1   Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Auk.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTIKOPEL. 

Jr^den   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/i  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYR  UTH. 

Jeden  Freita  g  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den    zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TRIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. Ob. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  5'/»  Früh. 

Jed.  zvteit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6'/»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5>/j  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/,  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.  vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6*/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Auk.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona,  Ank. 
den   zweiten  Montag  ö'/j  Früh. 

BEYRÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  INm.via 
Alexandrien,  Auk.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner  2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag.s,  über 
Brindisi ,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
.').  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank,  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweittm 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh.  . 


ALEXANDRIEN.      ■ 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Übor 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


I 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  von 
11.  Jäu.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sam.stag  6Vi  Früh. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nrn.,  direct  ode* 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  G'/i  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
'zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

INSEL  CANDIEN.    | 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm, 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TtllEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden  Monats,    mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port   Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  iü  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hodeidah  und    Suakin. 
Acschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,    Suez  und 

Ad  n   ab    Triest    am    1.    März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.;  7.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO -CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scale. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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Actien-Gesellschaft 

DER 


KAISERL.  KONIGL.      '""■^f^     P  R  I V  I  LE  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHÄÜS:  1.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOPFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
END PLANELLDECKEN,  LAÜPTEPPICHEN  IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 
VOEHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIEITILISCHEI  TEPPICHEI  und  SPEOIALITiTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.  MAILAND,  DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA  ROMA.   GENUA,  VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STÜMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORP,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  Böhmen.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH  ,  Ungarn. 

FÜR   DEN    VERKAUF    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST  EINE   EIGENE    ABTHEILUNQ    IM 
WAARBNHAUSE  EINGERICHTET. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  C 

l.  k,  .laBdesMgtej^WGlasfabrikanteii 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschieifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  iu  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutlschen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  iu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beieaclitnii|sari6l  für  Petfoleiifii,  Gas,  M  Mi  Mmki  M. 

Central -Bureau    und    Haupt-        Filiale  und  Depot  für  chemisch- 


Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements : 


pharmaceutische  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czeming.  Nr.  3  u.  5.    Wien,  IV.,  Margareaenstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^P*  Export  nach  allen  Weligegenden, 


ilji.lililiiil.l.i.liiiiilil.liMii.lii.iilitil'l'ii*'^ 
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Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaf  t : 

„Oesterr.  PMiiix  in  M 

mit  einem  Gewährleistnngsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  uud  Wieseu- 
frilchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  tcerden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BUREAÜ:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  n.  Special-Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:   Hugo  Altgrraf  zu  Salm-Relfferaoheid. 
Der  Vice-Präsideut:  Josef  Ritter  von  Iffallmann. 
Die  Ver-waltungsräthe  : 
Franz   Klein  Frelh.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hris  tian  Heim,  Marquis  d' A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter  : 

ZiOulsMoskovloz.  Iionls  Hermann 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampeii-Falirik  am  Coniineiite 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

iu    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


t- 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


Eigene  Niederlagen; 

,Triest,  Budap 
und  liouib; 

Agenturen 

ten  Europas   i 
splätzen  des  ( 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
Mailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 


in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 
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Wiener    Weltausstellung    1873    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Muster-Lageu  : 

BUDAPEST      1        PRAO 


Waitznergasse 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleaclituiigs-Artil^el, 
L  U  S  T  JE  R. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Coiirante    gratis. 


Kais  königl. 


privilegirte 


PetroleM"  Laien- Fall  t 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichlialtigste  Auswahl  aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  "Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien  :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bulgparien:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Dörken 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadachis  in  Athen,  Eustaehio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.    Lauterjung   in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jaci).  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Daniascus. 

Egrypten:       Albert   Seeger   in    Alexandrien  und  Cairo. 

Russland:      B.  Kosin  in  Odessa. 

Cypern  :  G-  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  12.  Mai  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Keuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest ;  Pakracz-Lipik  ;  —  Essegg, 
Sarajewo;    Agram;  —  Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück i;  Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba) ;  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben) ;  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik  ;  Agram  ,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,   Gutenstein. 

L20Nachm:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; . —  Keuberg. 

1.30  Nachm. :  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa,  Gün«, 
Budapest,  Agram. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  Payerbach;  Steinamanger. 

6.45  Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Ei  z.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
L-pk;  Essegg,  Bosn.-Brood;  — A  gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  P>anzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg. 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfs'.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  E«se.?g; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger ;  Güns.  ! 

10.30  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka 
Budapest  (via  Pghf.), 

1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathum  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  35  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Guten-iteia, 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Piume;  Sissek; — Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg  ;  Köflach  ;  Rom ,  Mailand,  Venpdisr 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Leni- Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres. 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres 


ADRIATISCHER     DIENS  T.i) 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrien  bis  Flnme,  berührend:  Pirano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo.  Eovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso.  Rabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  VeuedigT 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:    Pola, 
LuBsinpiccolo,    Zara,    Sebenico,    Spalato,    Macarsca,    Curzola,  Gravosa 
Castelnuovo,  Perasto,    Risano  und  Perzagno, 
Fernernach   Bletkovlch    mit    Sihiftswechsel  in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Alniissa,  Mj>careca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrien  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Mosclienizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrien,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa;  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,   Lussinpiccolo,  Zara,   Sebenico,    Trau,    Spalato,    Miln'a,  Lesi 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Rigano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend;    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

8.  Giorgio,  Bescanova,   Arhe..  Jablaraa,  Carlsbago  und  Pago. 


■:} 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in   Triest  Samstag  5'/«  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7'/»  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/4  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   6'/4   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


ica,    \ 
na,    > 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2'/,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  11^/,  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

YonConstantinopel  nach 

Trapezunt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3  Uhr  Nachm.,  Ank.  Mittw. 
Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4'/i  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14'/i  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Braila,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tulischa.  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constivnti- 
nopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE -UND     MITTELMEER-DI 

Auf  der  Griechisch-orientalischen   und   auf  der  Alexandriner  Linie  ist  die  Berührung  von  Brindisi  bis  auf  Weiteres   in 

Dagegen  wird  der  Alexandriner  Dampfer  Corfu  anstatt  Brindisi  berühren. 


E  N  S  T. 

Feige   Contumazmassregeln  sisti't. 


YON  TEIEST  NACH  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2Vt  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PIRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Joden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den   zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .■>'/!  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6'/»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Km.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Briiiriisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5Vi  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/»  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6*/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  5'/»  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  INm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zv/ei- 
ten  Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Co -fu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6'/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6'/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISGHER     DI  E  N  S  T. 


TftlEST— HONGKONG    am   18.    eines    jeden   Monats,     mit    Berührung 
von  Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,   Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Adtn  ab    Triebt  am    1.   März,    1.  April   und   1.  >!ai.   Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa ;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6,i7.  emee 
ieden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nact 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras ;  il 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beider 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  einet 
jeden  Monats. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Relsser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 

0nafest|nft  für  kn  #natt 

DREIZEHNTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15,   SEPTEMBER  1887.  N«.    9.     BEILAGE. 

Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (L,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  ]\Iiscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  w^e  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahies-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  \V.  =   10  Mark. 
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KAISERL.  KONIGL.      "^^^^     P  R  I  V  I  L  E  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  1.,  STOCR-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOPFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,    BETT- 

üSD  FLANELLDECKEN,  LAÜPTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  ukd  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHE!  TEPPICHEN  tjkd  SPECIALITlTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISBLAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  (jRAZ, 
HERRENGASSE.  LEMBERG,  ULICY  JAQIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA 
VICTORIAE.   MAILAND,  domplatz  (eigenes  WAARENHAUS).  NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MiTTERNDORF,  nieder-österrbich. 
HLINSKO.  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH  ,  Ungarn. 

für    den    verkauf    im   PREISK    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGKNE    ABTHEILUNG    IM 
WAAREXHAUSB  EINGERICHTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


'Vi'rii'i't'i'i'i" 


""""""""■""" ■"'' 


Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  C 


0 


k.  k.  MdesMugtel^gGlasfabrikanten 

Ausgedehntester  m\d  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
fasseiid  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  iu  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohiglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

Beißiichtiinisafiel  für  Petrolei,  Gas,  öei  iiod  eiektriscties  Liclil  I 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 
pharmaceutische  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czernlng.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^P"  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "^0^ 


iiiii.i.iii.i.iii.iii 


4%^^     .^^ 


^nT.^^.-.^ 


4  ..^' 


4p      ,^o^ 


ora.r».ge 

und 

"weiss 


^ 


,-,  ^  ^  K^  garantirt  "^St 


allen  Härtegraden 

und 


rein. 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisterr.  Ym  w  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  vcelche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
ProspecU  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTBAL-BUBEAU:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stocb, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  u.  Special -Agrenten  der  Oesellsoliaf t. 
Der  Präsident:   Hngro  Altgrraf  zu  Salm-Reiffersoheid. 
Der  Vice-Präsident :  Josef  Xlltter  von  Mallmann. 
Die  Verwaltungsirätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AlbrechtHi  Her,  C  hristian  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter ; 

LouisBIoBkovioz.  Iiouis  Hermann 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lainpeii-Fabrik  am  Contiiiente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


t-SodPeotifeiiiiEr  unil  ietf 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normaiicerzen. 


IDitma.2?  -  IE^la.cliTDr  enxxer. 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
IVIailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 
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WipiKT    Weltaus.stelluug    1873    höchste    Au.s/oivhimng. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


Musteu-Lageu  : 


BUDAPEST 

Waitznergasse 

Nr.  18. 


PRAG 

Heuwagplatz 
Nr.  27, 


Fabrikalioo  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beieuciitiiiigs-AniKel, 

Färbiges  Glas 

imd 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens, 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais  kcini^l. 


privilegirte 


PetroleM-Lanisefl-Faliril 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpf eisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rnmänien :  WartanowicK  &  Herzog  In  Bukarest. 

Bulgrarien:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Dörkeu 
in  Sofia. 

Serbien:        Ba^il  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadachis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfii. 

Türkei:  Ilngo    &    Fried.    Lauterjung  in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jaeg.  J.  Filipucci  in 
Smyrua,  Lütticke  &  Co.  in  Beirat,  Aleppo  und 
Damascus. 

Egypten:       Albert   Seeger   in    Alexandrien  und  Cairo. 

Russland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern:  G.  P.  Ij.  Mavroidi  Larnaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELIiSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  12.  Mai  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Mürzzuschlag,  Neuberg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo;    Agram;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfslierg,  Radkersburg, 
Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leohen) ;  —  Kanizsa,  Budape.st, 
Pakracz-Lipik  ;  Agram ,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainfeld,   Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  ßanjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa,  Güns, 
Budapest,  Agram. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  Payerbach;  Steinamanger. 

6.45  Abds. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Si.s.sek  (per  DampfschifT  Brood),  Banjaluka, 
Eüz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds. :  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A  gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  l'iume ;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
KöHach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend- Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 

Verona ,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg) ; 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse^g ; 
—  Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10.—  Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger ;  Güns. 

10.30  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz ;  Pola ,  Rovigno ;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.51  Nachm.;    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld. 

3.42  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9  35  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gutenstein. 

10.15  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Finme;  Sissek  ;  — Villach,  Wolfsberg; 
Radkersburg;  Köflach;  Rom,  Mailand, Venedifr 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 


IV 
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Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 

Buchhandluiig  und  Antiquariat 

für 

Orientalische,  amerikanisclie  und  afrikanische  Literatur. 

Grosses  Lapr  m  ummki  onfl  anssereDropäisclieii  WerlcB 

über  die 

Greschi eilte,    Oeograplüe,   Spraehen,   Kunst   des   nahen   nnd   ferneren   Orients 
(Türkei,  Arabien,  Persien,  Indien,  Cliina,  Japan  etc.  etc.) 

Kataloge  auf  Verlangen  gratis  und  franco. 

Bei   Bestellungen   wolle    man    genau   angeben,   für   welche  Länder    und  Sprachen    man   sich    interessirt. 

gj^p^  Ich  kaufe  stets  Werke  innerhalb  dieser  Literatargebiete  und  bitte  eveituell  um  Offerten.     "W^ 

Karl  W.  Hiersemann 

Leipzig,  Turserstrasse  1. 


%m^!^^m^mmm^^m^^m^m^mmmmmm^m^!mm^^^m^^^tmmm&^m^^ 


Orientalische   Eisenbahnen. 


FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  "Weiteres. 


Kil. 

7 
13 
18 
22 

72 


Constantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Keui     .    . 
Sau  Stephano     . 
Kutschuk-Tschek 
Tschataldje     .    . 
Kabakdje     .    .    . 
Tscherkeskeui    . 
Tscborlu  .... 
Loule-Iiurgas 
U?.un-Köpri  .    . 
Kulleli-Burgas   . 
Adrianopel  .    .    . 


Dedeagh   .... 

Bidikli 

Demotika  .  .  . 
Kulleli-Burgas  . 
Adrianopel  .    .    . 

Adrianopel  .    .    . 
Mustapha  Pascha 
Harmanly    .    .    . 
Tirnova-Seymenly 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Pliilippopoli    .    . 
Tatar-Bazardjik 
Sarembey     .    . 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

Salonichi     ....    ab 

Karasuli 

Mirowce 

Demir-Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    ■ ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 


ab 


7.15V 

7.41 

8 

814 

8.2(5 

10.35 

11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7.58 
9.14N 

]2.I4N§ 
3.20§ 
5.42§ 
6.17§ 
U.14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.36 

5.34 

6.57 

7.31N 

l.OSNf 
6.11t 

6.40V' 
9.09* 
11.25* 
12.56* 
4.30' 
6.34* 


11.17V 

6.01N 

11.45 

6.22 

— 

— 

11.58 

6.36 

— 

— 

12.10 

6.50 

— 

— 

12.19 

6.59 

- 

— 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 
tinopel   nach   Kutschtik    18. SO, 
18. SO,    9. — ,    nach  Adrianopel 
858.  20,  191.  20,  124.  20. 


Vni. 

6     § 

10.48§ 

11.49§ 


Preise  in  Piastern 
Dedeagh  ab 


37.fO 
71.00 
80.10 
105.30 


27.20 
52.20 
59.20 
78.10 


von 

17.30 
34.10 
38.30 
51.00 


von  Adrianopel  ab 


30.00 
52.30 
65.00 
1 22.20 
];!5  20 
140.00 
176.00 
188.30 


22.10 
39.00 
48.00 
90.30 
100.10 
108.00 
J30.10 
140.00 


14.20 
2Ö.20 
31.10 
.'.9.00 
6.'>.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tirnova 


von  Salonichi  ab 


48.10 
86.10 
104.30 
163  30 


35.30 
63.30 
77.20 
121.10 


23.10 
4120 
50.20 
79 


Adrianopel  .  .  . 
Kulleli-Burgas  . 
Uzun-Köpri  .  . 
Ijoule-Kurgas 
Tschorlu  .... 
Tscherkeskeui  . 
Kabakdje  .  .  . 
Tschataldje  .  . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stephano  . 
Makri  Keui  .  . 
Jedi  Kule  .  .  . 
Constantinopel     .    .  au 

.  ah 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Philippopoli 

Katunizza- Staniuia     . 

Papasly 

Tirnova:  Seymeiily     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    - 
Adriauopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

Uskub au 

U.skub ab 

Köpruly        

Demir  Kapu 

Mirowce   ....... 

Kara.suli 

Salonichi an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.i;6 

7.50N 

6Vt 
8..52t 
9.371 
12.10t 

2.28t 


6.7V 
6.51 

8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 
4.54N 

7V§ 
12.13§ 


6.80V1 

8.48+ 
12.324 
1.411 
3.. 54+ 

6  18N  + 


7.34V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.35  V 


I.11N§ 

2.22§ 
6.44§ 


1.16N 
1.27 
1,40 
1..54 

2.17N 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


iFagrpIan  öeö  „o^EftEtrcitöifiljnmganftÖEn  ülopö' 


Gütig 
bis  auf  "Weitere 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TBIEST 

Dienstag  7  Uhr  F  ruh  nach  Istrien  bis  Finme,  berührend :  Pirano  ,  ümago,  1 

Cittauuova,  Parenzo,  Eovigiio,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Malinska.  ) 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht   nach  VenedigT 

Samstag  10  Uhr  Voini.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:   Pola,  | 

■Lussinpiccolo,    Zara,    Sebenico,    Spalato,    Macarsca,    Curzola,  Gravosa,  > 

CastelnuoTO,  Perasto,    Risano  und  Perzagno,  J 

Ferner  nach   Bletbovich    mit    SchifTsv^ecbsel   in    Spalato,   berührend:  I 

S.  Pietro   Aln)issa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus.  J 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrien    bis   Finme,    berühr.    Pirano,    Umago,  1 

Cittanuova,  Paienzo,  Kovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moscbenizza,  Ika.  f 

Mittwoch  10  Uhr  Früh   nach   Istrien,    Dalmatien  und  Albanien  bis  \ 

Dnrazzo,  bertihrecd:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  I 

Selve,    Zara,     Morter,    Sebenico,     Ragosnizza,     Trau,     Spalato,   Porto  > 

Carober,  Milnä,  Cittavecehia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda  j 

(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua.  ) 

Montag   10  Uhr  Vm.   nach    Dalmatien    und    Albanien    bis   Frevesa,  "j 

berührend:    Rovigno,    Pola,    Lussinpiccolo,  Selve,   Zara,    Zaravecchia,  I 

Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa,  [ 

Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  j 

S.  Giov.   di    Mediia,    I>urazzo,    Valona,    Sti.    Quaranta,    Corfu,  Sajada,  1 

Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara.  / 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Maearska  u.  Fort  Opus. 
AB  PIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca,  \ 

Cherso,   Lussinpiccolo,  Zara,   Sebenico,    Trau,    Spalato,    Milnä,  Lesina,  > 

Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano.  J 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara.  | 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia,  1 

Lussingrande,  Zara,  Melada.  I 

Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg,  1 

S.  Giorgio.  Bescanova.   Arbe,  Jablarai;.  Carlsbago  und  Pago.    ]_ 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in   Triest  Samstag  5'/«  Nra. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7Vi  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/,  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   6*/,    Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2*1,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Piunie  Montae  IIV,  Nachts. 


DIENST 
im  scIlwaTzen  Meer. 

VonConstantinopel  nach 

Trapezunt  und  Batum,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3   Uhr   Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  C  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  41/s  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14''i  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Braila,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  TuUscha.  Abfahrt 
Sanistag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 
Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.   Jeden  Samstag 

4  TThr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 

Auf  der  Griechisch-orientahschen  und  auf  der  Alexandriner  Linie  ist  die  Berührung  von  Brindisi  und  Ancona  bis  auf  Weiteres  in  Folge  Contumazmassret  ein 

sistirt.   Dagegen  wird  der  Alexandriner  Dampfer  Corfu  anstatt  Brindisi  berühren. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2V5  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nm.,    Ank.  nächst.    Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank,   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nru. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d,  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .5'/,  Früh, 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,   Ank.  Samst.  6Va  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  .ö'/j  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5>/>  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank,  nächsten  Mont,  ö'/j  Früh. 

CONSTANTINOPEL, 

Jeden  Freitag  .5  Nm,,    Ank,  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.   6'/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  5Vi  F:üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit,  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh, 

Jed. zweit. Mittw. vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage, 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1,  Jänner  2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi ,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mittasjs. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächfit.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  /om 
11.  Jan.  6  Nm.,  über  Smjrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DonnerstagNachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


m 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6V»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyriius, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6V»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN- 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TßlEST— HONGKONG    am  18.    eines   jeden  Monats,    mit    Berührung 
von  Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,    Colombo,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  in  Suez  nach  Djtddah,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Caleutta. 

TRIBST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Aden   ab    Triest   am    1.    März,    1.  April    und   1.  Mai.    Ab  Bombay  am 

1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Soala. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  un 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suezam27.,  von  Aden  am  6.  7.  emc 
ieden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nac 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Damptei 
Zweiglinie  COLOMBO -CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras ;  i. 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beide 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caleutta  am  12.,  von  Colombo  am  26,  eine 
jeden  Monats, 

Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient"  ^  Iv 

erscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   SchottenrMg;^ 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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KAISERL.  KONIGL.      "^^^     P  R  I  V  I  L  E  G  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHAUS:  1.,  STOCK-iM-EISENPLm  6 

KMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER   IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

rsD  FLANELLDECKEN,  LAÜFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  UND  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  dhd   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laoer  von 

ORIEITALISGHEI  TEPPICHEI  um  SPECIALITlTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  QI8ELAPLATZ  (eigenes  waarenhaus).  PRAG,  qraben  (eigenes  waarenhaus).  üBAZ, 
11ERRENGAS8E.  LEMBERG,  ulicy  jagiellonskiej.  LINZ,  franz  josef-platz.  BUKAREST,  callea 
vicTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  8TU.MPERGA8SE    EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORP,  nieder-österreich. 
HLINSKO,  BÖH.HEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH  ,  Ungarn. 

FÜR    DEM    VERKAUF    IM    PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHEILUNQ    IM 
WAAKENHAU8E  EINGERICHTET. 
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Gegründet  1813. 

S.  REICH  &  Co 


1. 1  Meskrugte^fGlasfabrikanten 


^V^IEIST. 


Ausgedehntester  un<i  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  um- 
fassend 10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohiglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressgias  (Qussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  für 
den  Orient  und  allen  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

BelEiictogsapiel  fr  Petrolei,  Gas,  öel  niid  elellriscfißs  üclit 

Filiale  und  Depot  für  chemisch- 
pharmaccutische  Geräth- 
schaften : 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    sämmtlicher    Eta- 
blissements: 


Wien,  IL,  Gzerning.  Nr.  3  n.  5.    Wien,  IV.,  Margaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^*  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


lililitiliMililiiil.liiiliMilililillllHlill'i 


privilegirte 

Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  PMiiix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

ö)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden ; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten ; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BÜBEAU:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.  Speoial-Agrenten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:   Hngro  Altg^raf  ZU  Salm-Reiffersoheid. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Kitter  vou  Mallmanm. 

Die   Ver>wa.ltu.i:ig>«rätlie  : 
Franz   Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'Aur  a  y. 

Der  General-Director;  Director-Stellvertreter: 

laonls  Moakovloz.  Xionis  Hermann 


Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampen-Fabrik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger  Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung! 
und  zu  billigsten  Preisen. 


t- 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


IDiizTLELz*  -  !Fla.clilD2?ezinez*- 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag, Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
IMaiiand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieilen. 


OE3TERRE1CH1SCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 
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Wiener    Weltausstellung    1873    höchste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


Muster  -Lagek  : 

BUDAPEST      I        PRAG 


Waitznergasse 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleiiciiniiigs-Artüel. 
L  XJ  S  T  E  R- 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie- Sachen, 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais.  k<">nigl.  ■Q^p  privilegirte 

PetroleM-Laiiijßfl-FatirIk 

Gebrüder  Brünner 

WIEK 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien  :  Wartanowics  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bnlgrarlen:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kilndig  &  Dörken 
in  Sofia. 

Serbien:        Ba^il  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadachis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.    Lauterjung   in    Conctantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissim  Behinoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Eg^pten:        Albert    Seeger    in    Alexandrien  und  Cairo. 

Rnssland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern :  G.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh  :  (Prsz.)  Payerbach ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram ;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik;  Agram, 
Essegg,  Serajewo ;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gutenstein. 

1.2Ü  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjalnka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg ;  —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

4. —  Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

5.05  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

6.45  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz- 
L-pik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Woifsberg;  —  Radkersburg, 
Köflacb,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 
Görz;  Fiume;  Sissek,  Budapest  (via  Pghf.); 
Verona  ,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg) ; 
Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 
(via    Leoben). 

8.55  Früh  :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse?g; 
—  Pakrdcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

10. —  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 
10.30  Vorm. :  (Courz.)   Triest,  Rom,  Mailan  d,  Venedig 
Görz ;  Pola ,  Rovigno ;  Fiume;  Sissek ,  Banjalnka ; 
Budapest  (via  Pghf.);  —  Leoben,    Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm.  :      (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 
Radkersbut;g,    Köflach,    Wies;     Vordernberg, 
Leoben;    Neuberg. 

9.02  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest ;  Kanizsa,  Pakracz-Lipik  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenstein. 

9.55  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno ;  Fiume ;  Sissek ;  — Villach  ,  Wolfsberg ; 
Radkersburg;   Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  — 
Neuberg. 


IV  OESTERREICIIISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR.    DEN    ORIENT. 
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Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 

Buchhandlung  und  Antiguariat 

für 

Orientalische,  amerikaiiisclie  und  afrikanisclie  Literatur. 

Grosses  Lapr  viiii  eEropäisclieD  ynä  anssereorojälsclieo  Werlei 

über  die 

Greschichte,   Creograpliie,   Sprachen,   Kunst   des   nahen  und   ferneren   Orients 
(Türkei,  Arabien,  Persien,  Indien,  China,  Japan  etc.  etc.) 

Kataloge  auf  Verlangen  gratis  und  franco. 

Bei  Bestellungen   wolle   man   genau   angeben,   für   welche  Länder   und  Sprachen   man   sich    interessirt. 

IUP*  Ich  kaufe  stets  Werke  ianerhalb  dieser  Literaturgebiete  und  bitte  eveatuell  um  Offerten.     "^Pg 

Karl  W.  Hiersemann 

Leipzig,  Turnerstrasse  1. 
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--^— h    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^^-^^—  M 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

Etablirt  1856.  | 

Höchste  Auszeichnung :  Ausstellung  Graz  1880 :  £hreu  -  Diplom.  | 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  | 

Melbourne  1880,  Yerdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille.  | 
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»1  FL.  POJATZI  &  COMP.  ll 
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S|                     in  Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark)  =o 

C^l  '  OESTERREIOH 

^  I  erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

s             I)ie  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfählgrkeit  gegen  feuchtes  Klima   oder  laager 

j  L  =  und  brennen  unfehlbar. 

I                                         Specialitäten,  rauchlos  brennend:  i 

=  Allumettes  Zmpörlales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  = 

s  Pearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  s 

s  Flammlferl  Igrlcnlol  Uso  Oamera,    Ripshölzcheu   in   schönen   lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern       s 

S                        und  Photographien.  S 

S  Ausserdem :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszttnder  etc.  s 

i                         Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  i 

1                      SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRI^-T   FÜR   TEN   OniENr 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres 


ADRIATISGHER     DIENST. 


'■} 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berührend:  Pirano,  ümago, 
Oittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fasan» ,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Mulinslca. 

Jpden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacht    nach  VeuedigT 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:   Pola 
Lussinpiccolo,    Zara,    Sebenico,    Spalato.   Macarsca,    Curzola,  Gravosa 
Castelnuovo,  Perasto,    Risano  und  Perzagno. 
Ferner  nach   Metkovlcb    mit    Sohiffswechsel  in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Almissa,  Mucarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Isttien  bis  Flnme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
CittanuoTa,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola.  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
Dnrazzo,  berührend  :  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta,Meleda 
(Porto  dl  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  liUssinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä.,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnnovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara, 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

;  AB  FIÜME 
Mittwoch  lOUhrVm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 

;      Cherso,   Lussinpiccolo,  Zara,    Sebenico,    Trau,    Spalato,    Milnk,  Lesiua 
';      Lissa,  Curzola,  Gravosa,   Castelnuovo,  Risano. 

onntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara.  > 

/Freitag   (jeden   zweiten)   10    Uhr  Früh    "ach    Uelada,    ►^erflhrpnd:    Vegliai  1 

(liussingrande,  Zara.  Diese  Linie  endet  nur  provisorisch  in  Melada.  I 

Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach    Zara,    oerul]ren<i:  Vertienico,  JNovi,  Zengg,  I 

S.   Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablauaz,  Carlsbago  und  Pago.  / 


'■} 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nrn. 
in   Triest  Samstag  5'/«  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7>/s  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  S'/j  Nm, 


ab  Dnrazzo  Diensta<;  Mittags, 
in    Triest  Sonntag   C'/«   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6'/»  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2'/,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume  Montag  IIV«  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

VonConstantinopel  nach 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
sun,  Kiresun,  «jeden  Samstag 
3   Uhr   Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfaiirt  Donnerst,  ti  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  4Vj  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14'/i  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

OalatZ  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tultscha.  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 

Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 

Auf  der  Griechisch-orientalischen  und  auf  der  Alexandriner  Linie  ist  die  Berührung  von  Brindisi  und  Ancona  bis  auf  Weiteres  In  Folge  Contumazmassre(ieln 

sistirt.   Dagegen  wird  der  Alexandriner  Dampfer  Corfu  anstatt  Brindisi  berühren. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
t'iume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und'  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/»  Nm- 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm,,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  GFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nm.,    Ank,  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
»•ndere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

J<^den   Samstag  2  Nm,,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh, 
.leden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/j  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

J  jden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank,  den    zweiten  Donnerst,   4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien, 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  ^^1^  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6V»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank,  nächst.  Samstag  5V»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od,  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  ö'/i  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm, 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm,vom  I.Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  6V«  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Aak. 
den  zweiten  Montag  5'/»  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit,  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.vom  12.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner 2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag.s,  über 
Brindisi .  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smjrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmitt  ags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  Ober 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6V»  Früh. 

SALONIOH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mitUeberschiifunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6V»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    I   Nm. 


INDO-GHINESISCHER     DIENST. 


T kiest— HONGKONG    am  18.    eines. jeden  Monats,    mit    Berührung 
von   Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,   Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anschluss  ii  Suez  nach  Dj>ddah.  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Ansrhiuss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Caicutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,    Port-Said,   Suez  und 

Ad  n   ab    Triest   am    1.    März,    1.  April    und   1.  Mal.    Ab  Bombay  am 

I.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.17.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO -CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


ünatec|rift  für  kn  #riat. 


DREIZEHNTER   JAHRGANG. 


WIEN.  DEN  15.  NOV£MBER  1887. 


N«-    II,     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


Actien-Gesellschaft 


DER 


KAISERL.  KÖNIGL. 


\)lt« 


PRIVILEGIRTE^ 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Eaag 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMi'FKHLEN  lUR  GKOSSES  LÄGER  IN   MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TI8CH-,   BETT- 

UND  FLANELLÜEUKEN ,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPEOIALITlTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAÜS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAAHENHAUS).  GRAZ, 
HBRRENOASSE.  LEMBERG,  ULICV  JAGIELL0N8KIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLBA 
VICTORIAE.   MAILAND,   domplatz   (eigenes  WAARENHAÜS).  NEAPEL,   VIA   ROMA.   GENUA,   VU  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPERGAssE.  EBERGASSING,  nieder-österrbich.  MITTERN  DORF,  nikdbr-östkrreich. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  enolanu.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 

KPfSps.  KÜR  IJKN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTUEILUNG  IM 
a>*yi        WAARENUAUSE  EINGERICHTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


0 


Gegründet  1813. 

S.  EEICH  &  C 

l.  k.  laMesbefngte^wGlasfabrikmten 

"WIE  IST. 

Ausgedehntester  mui  grösster  Betrieb  in  Oesterreich-Ungarn,  nm- 
f;is.s«iiii  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  vcm  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas],  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas},  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
uiHJ  physikalischen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikeln  tin 
fleii  Orient  und  al,len  Arten  in  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

BelEiiGliluiigsartikel  für  Pelröleufn,  Gas,  iel  uod  elßklrisciies  üclil 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    säuimtliclier    Eta- 
blissements : 


Filiale  und  Depot  für  chemisch- 
pharmaceutifche  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  ü.  5.    Wien,  IV.,  largaretlienstr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
^I^T"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


iT!Tt7rTTTrT7Trrm 


CERE8IN 


^-' 


^ 


V 


allen  Härtegraden 


3S^  garantirt  'S^t 
rein. 
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Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr.  PMiiix  in  f  ieii" 

mit  einem  Gewälirleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

überuiinuit   nachstehende  Versicherungen: 

(»)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthscliafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  üin- 
riclitungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlageru, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthscliafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden  ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden  ; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaifeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Laude  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Leben.sjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecle  werden  unentgeltlich  verab/ulyt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwiliiijkeit  trtkeilt  im 

CE17TEAL-BUEEA7 :  ßlemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  u.  Special-Agreuteu  der  Gesellschaft. 
Der  Vräsident:   Hugo  Altgraf  ZU  Salm-Relffer3cheid. 
Der  Vice-Piäsident:  Josef  Ritter  von  Slallmanu. 
I)i*>   VerwaltuiiS''i"Utlie  : 
Franz    Klein  Freih.  v.   VV  i  e  s  e  n  b  e  r  g ,    Johann  Freih . 
V.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  llerring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
A 1  b  r  e  c  h  t  II  i  Her,  C  h  r  i  s  t  i  a  n  Heim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  Gcneral-Director:  Director-Sfellvertreter  : 

LouisBIoskovlcz.  Louis  Hermann 


Kaiserl.   königl. 


]ande.spri\ilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grössle  Laiiipen-Fabrik  am  Conünenle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger   Auswahl,    in    nur    solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


Gipant-SomieRlifßiiRep  und  Isteortii'eiiner 

mit  Leuchtkraft  bis  120  Normallterzen. 


IDit33aa.2?  -  IF'la.cliTDreja.nez?- 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag,  Lemberg,Triest,  Budapest,  Berlin,  München, 
Mailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  imch  allen  Welttlieilen. 
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Oi:öTERnElCmSCHE   MONATSSCHRIFT   KÜR   DEN    ORIENT. 


in 


WieutT     \V<'It.iusslelIiiii;,'    187:1    hödiste    Ailh/eu-hiiuiii! 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


MusTKK -Lager: 

PRAG 


BUDAPEST 

Waitznergasse 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Beleuciitaiigs-ArtiKel. 
LUST  ER. 

Färbiges  Glas 

lind 

^  liantasie-SacheD. 


Verpackung;   bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


Kais,  königl. 


privilegirte 


Petroleiiffl-Laipen-FatirJ 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rnmänien  :  Wartanowiez  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bulgrarien:  Alex.  Wechbler  in  KuHtsclink,  Kündig  &  Döiken 
in  Sofia. 

Serbien:        Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  C.  Pappadachis  iu  Athen,  Knstacliio 
Cambi.isa  iu  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung    in    Constautinopel, 

A,  Burkhard!  in  Salonich,  Nissim  Behtnoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipucci  in 
Smyrna,  Lülticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Egypten:       Albert   Seeger   in    Alexandricn  und  Cairo. 

Russland:      B.  Rosin  in  Ode.ssa. 

Cypern :  G.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    P  R  I  V. 


UDBAHN-aESELIiSCHAFT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

G.— Früh:  (Prsz.)  Payerbach ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;   —Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  • — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Serajewo;  —  Neuberg. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Götz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück); Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Posti.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg; —  Neuberg. 

1.3Ü  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Gün«,  Budapest. 

4.— Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

5.0.Ö  Nachm.:  (Persz.)  Steinamanger. 

6.45  Abds.:  (Cour^.)  Triest,  Gürz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Ei'z.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
L=pk;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  A gram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds;  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köfiach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend- Gastein;  Villach   (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien; 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    I^iume ;     Sissek,    Budapest    (via  Pghf.); 

Verona,  Innsbruck  (via  Franzensfs'.,  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,    Bosii. -Brood,    Esse^'g; 

—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10. —  Vorm.:  (Persz.)  Steinamanger;  Güns. 
10.30  Votra. :  (Courz.)   Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 

Budapest  (via  Pghf.);  —  Leoben,  Neuberg; 
1.51  Nachm.;    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :      (Persz.)     Kanizsa,      Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.), 

Radkersburg,    Köfiach,    Wies;     Vordernberg, 

Leoben;   Neuberg. 

iM)2Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,  Gutenstein. 

9.55  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno  ;  Fiume;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg ;    Köflach. 

10.15  Abds.:  Venedig',  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 

Bucliliaiidlung  und  Antiquariat 

für 

Orientalische,  amerikanische  und  afrikanische  Literatur. 

Urosses  Laser  tue  eiropäisclieii  üüA  ansserfioroBäiscIeo  Werten 

über  die 

Greseliichte,   Greograpliie,   Sprachen,   Kunst   des   nahen   und   ferneren   Orients 
(Türkei,  Arabien,  Persien,  Indien,  China,  Japan  etc.  etcj^  ___ 

^ "'^E  D  HOTa 

Kataloge  auf  Verlangen  gratis  und  franco.   ,.  -  r-.; 70117 itmI  ß«." 

Bei  Bestellungen   wolle   man   genau   angeben,   für   welche  Länder   und  Sprachen   man  ^c^  ,Hit(i]i^$giivi^ 

Q^P*  Ich  kiufe  stets  Werke  innerhalb  dieser  Literaturgebiete  und  bitte  eveatuell  um  Offerten.     '^Pg 

Karl  W.  Hiersemann 

Leipzig,  Turnerstrasse  1. 


mmw^^m^^m^^^^^^m^^Mmmmwwmmm^m^^^M^^^^^^^^^'^^ 


^h   ZUNDWAAREN. 


ALLUMETTES. 


iilfiijiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiifiiiiiiiiiiiiiiiiiin 

1  Export  nach  dem  ■  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

1  Etablirt  1856.  | 

3  Höclisle  Anszeichnnng :  Anssielinng  Graz  1880:  Ehren  -  Diplom.  | 

1  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  3 

Melbourne  1880,  Verdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille.  3 
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Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 
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ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERKEICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzclien,  sowie  Zündsciiwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähig^keit  gegen  fenohtes  Klima   oder  Lagrer 

und  brennen  unfehlbar. 

\  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

1  Allnmettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  3 

I  Ifearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  3 

I  Flammlferi  Iglenlol  Uso  Oamera,    Ripshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen  Bilderu       3 

;                        und  Photographien.  5 

;  Ausserdem  :  Wiener  Salonhöbschen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszfinder  etc.  3 

i  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  s 

I  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

:iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiniiiiiiin 
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Mi- 11.  Laflibrteo^aodluiii  ARTARIÄ  &  C-  "^P^^  ^^^  km±\±kh 

Wien,  I.  Bezirk,  Kohlmarkt  Nr.  9. 


In  unserem  Verlagp  ericUien  soeben  und  ist  von  uns  und  dui-oli  jede  Bucbhandluug  7.u  beziehen  : 

IKIarte  von  S-ü-ciost-IE\xropa.- 

DIE  STAATEN  DEH  BALZAIT-HALBIITSEL 

redigirt  von 

A.  Steinhauser,  k.  k.  Eegiemngsrath. 

Massstab  1:2,000.000. 
F  T  eis    gefalzt    f  1.    S.SO,    a  u.  f    Ij  e  i  n  "w  and    f  1.    -4:. 


Indem  wir  nach  sorgfältigen  Vorarbeiten  die.se  neueste  Karte  des  Nestors  der  österreichischen  und  deutschen  Kartographen 
der  Oeffentlichkeit  übergeben,  wollen  wir  nur  kurz  der  Schwierigkeiten  gedenken,  die  bei  dem  theilweisen  Mangel  an  authentischem 
kartographischen  und  statistischen  Materiale,  anderseits  durch  die  Unvollständigkeit  und  Nic'itiibereinstimmang  des  vorhandenen 
dem  Herausgeber  begegneten,  und  die  dem  Begleitworte  des  Bearbeiters  entnommene  Versicherung  anfügen,  dass  alles  erreiclibare 
Materiale  gewissenhaft  benutzt  wurde,  um  die  Karte  möglichst  correct  und  der  Gegenwart  entsprechend  auszuführen. 

Zur  Rmpfehluns:  und  Charakteristik  unserer  Karte  erwähnen  wir  —  ausser  der  Vollständigkeit  und  Kvidenthaltung  bis 
in  die  Gegenwart  im  Al'gemeinen,   sowie  ihrer  saulieren  Ausführung  —  insbesonder.« : 

1.  Ilire  bedeutende  Ausdohimng  nach  Ji'ordon,  da  sie  ausser  den  eigentliclien  Balkanländern  auch  ganz  Rumänien,  sowie 
die  südöstlichen  Theile  Oesterreichs  mit  der  ganzen  Donaulinie  bis  Budapest  und  Wien  entliält,  welcher  Vorzug  bei  allen  strategischen 
Studien,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  bald  zu  eröffnenden  Eisenbahnverbindungen  besondei's  beachtenswerth  ist. 

2.  Die  in  Uebereinstimniung  mit  den  neueren  officiellen  Kartenwerken  durchgeführte  Wiedergabe  der  Ortsnamen  in 
slavisclier  Schreibweise,  welche  sich  durch  ihre  Kürze  vielfach  empfiehlt  und  demgemäss  gleichfalls  auf  die  Schreibung  der 
türkischen  Namen  ausgedehnt  wurde. 

3.  Detaillirte  Terrainangabe  in  braunem  Druck,  sowie  Angabe  von  zahlreichen  Ilöhencoten  und  den  aequidistanten 
Curven  im  Meere. 

4.  Die  Beigrabe  einer  Tabelle,  welche  zahlreiche  statistische  Daten  über  die  Bevölkerungs-  und  Religionsverhältnisse,  sowie 
über  die  gcsammte  politische  E  ntheilung  —  die  auch  aus  der  Karte  selbst  zu  entnehmen  ist  —  ferner  die  Uebersetzung  der 
slavischen,  türkischen,  rumänischen  und  griechischen  Benennungen  enthält. 

Es  sei  somit  dieses  Kartenwerk  allgemeiner  Beachtung  bestens  empfohlen. 


Orientalische    Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 

7 
13 
18 
22 

72 


J.04 
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272 

282 
318 


51 
99 
113 
149 


3C 
64 
79 
150 
167 
180 
216 
233 


105 


57 
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125 
193 
244 

93 
119 


Constautinopel  ab    .    . 

Jedi  Kule 

Makri  Keui 

San  Stephano     ... 
Kutschuk-Tschek      .    . 

Tschataldje 

Kabakdje 

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Tschorlu 

Loule-Burgas      .    .    .    . 

Uzun-Köpri 

Kulleli-Burgas   .    .    .    . 
Adrian opel  ....    an 

Dedeagh ab 

Bidikli 

Demotika 

Kulleli-Burgas   .    .    an 
Adrianopel  ....    an 

Adriauopel  ....    ab 
Mustapha  Pa.scha     .    . 

Harmanly 

Tirnova-Seymenly    .    . 

Papasly 

Katunizza-Stanim     .    . 

Pliilippopoli 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 
Sarembey     ....    an 

Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

Salonichi      ....    ab 

Karasuli 

Mirowce 

Demir-Kapu 

Köpruly 

Uskub an 

üskub    • ab 

Pristina 

Mitrowica    ....    an 
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1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
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3.20§ 
5.42§ 
6.17§ 
9.14N 

8.31V 
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3.49 
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ii.nv 

G.OIN 

11.45 

0.22 

— 

— 
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0.30 
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- 
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Preise  in  Piastern  von  Consfan- 

tinopel    nach    h'utscliuk    18  20, 

18.:i0,    9.  —  ,    nach  Adrianopel 

258    20,  191.  SO,  124.  20. 
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38.30 
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Jedi  Kule 
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Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 
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Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 
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Katunizza  -  Stanima     . 
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Tirnova:  Seymeuly     . 
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Mustapha  Pascha     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova:  Seymen   .  an 

Mitrow:ca ab 

Pristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Köpruly        
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Karasuli 

Salonichi an 
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2.11 
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Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  Uhr  FrUb  nacb  Istrien  bis  Flnme,  berührend  :  Firano  ,  Umago, 
Cittanuova,   Parenzo,  Eovigno,  Fasana,  Pol»,  Cberso,  Rabaz,  IMalinKka. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternacbt    nach  Venedigs 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nacb  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Perasto,    Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach   BletbOTlch    mit    Schiffs  Wechsel  in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Almissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Xstrten  bis  Flnme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasaua.  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrleu,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
Durazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Roviguo,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Wörter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegraude,  Lago.sta,Meleda 
(Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Balmatleu  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spaiato,  Milnä,  Lesiua,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 
AB   PIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  CastelnuoTO,  Risano. 

Sonntag  um   1  Uhr  Früh   nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)  10  Uhr  Früh  nach  Melada,  berührend:  Veglia' 
Lussingrande,  Zara.  Diese  Linie  endet  nur  provisorisch  in  Melada. 

Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach  Zara,  berührend:  Verbenico,  JSovi,  Zengg, 
S.  Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablarax,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUß 

ab  Fiume  Freitag  2  Nrn. 
in    Triest  Samstag  5'/4  Nra. 


ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nin. 
ab  Metkovich  Mittvv.  7'/a  Früh. 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5V4  Nm. 


ab  Durazzo  Dien.'^tag  Mittags. 
in    Triest  Sonntag   G»/,   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nni. 
in  Triest  Dienstag  6'/,  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freilag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2*1,  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh. 
in  Fiume  Montag  11'/«  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 


TonConstantinopel  nach 

Trapeznnt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3    Uhr   Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Ab(JK.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 

Mittwoch  4'/j  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14'/i  Stunden. 
(NB.  Aeuderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Bralla,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su 
lina  und  Tullscha.  Abfahrt 
San>stag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti 
nopel  Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  t!  Uhi 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 

Auf  der  Briechisch-orientalisohen  und  auf  der  Alexandriner  Linie  ist  die  Berührung  von  Brindlsl  und  Ancona  bis  auf  Weiteres  in  Folge  Contumazmassregeln 

sistirt.   Dagegen  wird  der  Alexandriner  Dampfer  Corfu  anstatt  Brindisl  berühren. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Brindisi  ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/»  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sf.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PIRÄUS  (Athkn). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6  Früh, 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nrn.,   Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTAJSTJNOPEL. 

Joden   Samstag  8  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/a  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

J^den  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  5'/,  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  gamst.  6'/»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/,  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Sametag  5Vi  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/»  Früh, 

CONSTAI^JTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit,  Samst,   6Vj  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank, 
den  zweiten  Montag  5'/»  F.iih. 

BEYRÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner 2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi ,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
.5.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh, 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  10  Vorm.  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  5  Früh 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jäu.  1  Naclits  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6»/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiflf  ung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6'/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nra. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


T KIEST— HONGKONG  am  18.  eines  jeden  Monats,  mit  Berührung 
von  Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,   Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
AnschluKS  in  Suez  nach  Dj  ddah,  Massauah,  Hodeidah  und  Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIBST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,  Port-Said,  Suez  und 
Ad<n  ab  Triest  am  1.  März,  1.  April  und  1.  ^ta,i.  Ab  Bombay  am 
1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Djeddah,  Massauah  und 
Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  IS.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO -CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colombo  am  26.  eines 
jeden  Monats. __^ 


VerantworUicber  Redapteur:  A.  v.  Sca|a. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


mtateckift  für  kn  #rM 


WIEN,  DEN  15.  DECEMBER  1887. 


DREIZEHNTER    JAHRGANG.  VVILIN,   ULIM   IJ.   ULbCIVIDLn    100/.  N«-     12.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreicliische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels -Museums  (I.,  Schottenring, 
Börsengebäude). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen, 
ethnographischen  und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jalires-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 
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/^ctien-Gesellschaft  K  PfiVZSUZUli f  Rül  Y5l 

DER  ''     C  i;  f.  U  ?'•"■ 


KAISERL.  KONIGL.      "^^^     P  R  1  V  I  LE  G  1  RT  E  N 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VORMALS 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIBN 
WAARENHilüS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGER   IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

UND  FLANELLDECKEN,  LAÜFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lagek  von 

OEIEITALISCHEI  TEPPICHEI  um  SPECIALITlTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,     ÜISELAPLA'J'Z    (KlUKNES   WAAKEKIIAUS).    PRA(Jr,   GRABEN   (EIGENES   WAARENHAUS).   GKAZ, 
HERRENGAKSE.     LEMBEKÜ,    ULICY    JAGIEI.LONSKIEJ.    LJNZ,    ERANZ   JOSEF-PLATZ.    BUKAREST,    CALLEA 

vrcTORiAE.  MAILAND,  doäiplatz  (eigenes  waarknhaus).  NEAPEL,  vla  roma.  GENUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIEN,  Vi.  STUMPERGASSE.  EBEKGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDÜKF,  nieder-österreich. 
IILINSKO,  BÖHMEN.  BPADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

jK=-     KÜR    DEN    verkauf    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTIIEILUNU   IM 
^^-        WAARENHAUSE  EINGERICHTET. 


OESTEI5REICH1SCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


gegründet  1813. 

S.  REICH  &  C« 

i.  k.  laBtiesbefujte^#Glasfabrikaiiten 

Ausgedehntester  miri  grcsster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungarn,  mu- 
fassend  10  Glasfabriken,  nobst  Dampf-  und  Wasserschleifereien, 
Glas-Raffinerien.  Maler-Ateliers  etc.  in  Mähren,  Böhmen,  Steier- 
mark und  Russland. 
Erzeugung  von  ordinärem  Hohlglas,  Tafelglas  (Fensterglas),  Schleif-, 
Ecken-  und  Pressglas  (Gussglas),  Luxusartikeln,  pharmaceutischen 
und  physikalischen  Geräthschaften,  Narghlles,  Gebrauchsartikeln  für 
dpn  Orient  und  alkni  Arten  iu  das  Glasfach  einschlägiger  Artikel. 

1  Beleiiclitiiiiisariel  fiirPßlrolei,  Gas,  OelufidelGklriscIiesüclil, 


Central -Bureau    und    Haupt- 
Niederlage    säniuitliclier    Kta- 
blis-^emenls: 


Filiale  und  Depot  für  clieniiscli- 
pharmaceuti-che  Geräth- 
schaften : 


Wien,  IL,  Czerning.  Nr.  3  ü.  5.    Wien,  IV„  Margarethenslr.  23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22. 

Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daseitost  Lager  in   allen   Sorten  Beleuchtungsartikeln. 
g^"  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


iTTTmTriTriTTri 


A  '^     -^  ^Z' allen  Härtegraden 

.  ,>)  ^r  S^  garantirt  ^^31 

'^  ^  rein. 


und 

weiss 


Die    k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesell  Schaft: 

„Oßsterr.  PlöDix  in  ffiei" 

mit  einem  Gewährlelstungsfondo  vou 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt   nachstehende  Versicherungen: 

a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Lösehen,  Niederreisseu  und  Ausräumen  au  Wohn- 
und  "Wirthschafts  -  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frUchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

i)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen ; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagelschlag 
erleiden   können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grassier  Bereitwilligkeit  ertlieilt  im 

CENTEAL-BUHEAU :  Hiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.  Special-Agreaten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:   Hngro  Altgrraf  zu  Salm-Rei£fersoheid. 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

Dl«  VerwaltungBrätlie  : 
Franz    Klein  Freili.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,Chri8tianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Diroctor:  Director-Sfellvertreter  ■ 

LonlsOIoskovicz.  Louis  Hermann 


Kaiserl.   köaigl. 


landcsprivilegirtc 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampen-Fakik  am  Coniinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   grossartiger  Auswahl,   in   nur   solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


mit  Leuchtkraft  bis  120  Normalkerzen. 


II 


Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Prag,  Lemberg,Trie8t,  Budapest,  Berlin,  München, 
Mailand,  Warschau  und  Bombay  Medows  Street. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas   und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttlieileii. 


II 
II 


OEoTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR    DEM    ORIENT. 


ni 


Wiener    Weltausstellung    1873    liöo liste    Auszeichnung. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

von 

SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.   22-24. 


Muster 

-Lager : 

BUDAPEST 

Waitznergasse 

Nr.  18. 

PRA& 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 

Fabrikation  für  den  Export. 

Glas-Service. 

PRESS-GUSSGLAS 

Beleiclitiings-Artikel. 

LXJS 

TEK. 

Färbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 


Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante    gratis. 


iJ 


Kais  köni<,'l.  I^M^  privilegirte 

PfitrolßM-Laflipfl-Falirii 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und    Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien:  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 

Bulg^arlen:  Alex.  Wechsler  in  Rustschuk,  Kündig  &  Dörken 
in  Sofia. 

Serbien:       Basil  Joanovits  in  Belgrad. 

Griechenland:  P.  O.  Pappadachis  in  Athen,  Eustachio 
Cambissa  in  Corfu. 

Türkei:  Hugo    &    Fried.     Lauterjung    in    Constantinopel, 

A.  Burkhardt  in  Salonich,  Nissiin  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipuccl  in 
Smyrna,  Liltticke  &  Co.  in  Beirat,  Aleppo  und 
Dainascus. 

Egrypten:        Albert    Seeger    in    Alexandrien  und  Cairo. 

Ztussland:      B.  Rosin  in  Odessa. 

Cypern :  G.  P.  L.  Mavroidi  Lamaca. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1887. 


Abfahrt  von  Wien: 

♦). —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach ,  —  Kanizsa,  Buda- 
pest; Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Sarajewo; 
Agram;  — Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  F>üh  :  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Poiaebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  — 
Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik ;  Agram, 
Essegg,  Sarajewo ;   —  Neuberg. 

7.1.0  Früh:  (Eüz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Steiu- 
brück");  Villach,  Wolfsberg,  Radkersburg, 
Hainfeld,   Gutensteiu. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
herg;  —  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Prsz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,  Budapest. 

4. —  Nachm.:  (Prsz.)  Brück,  Leoben;  Neuberg. 

r).ü5  Nachm.:  (Persz.)   Steinamanger. 

<)45Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Banjaluka, 
Eüz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.40  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
L'pik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8f>0Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agrara,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  —  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg. 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend- Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;     Sissek,   Budapest    (via  Pghf.); 

Verona ,  Innsbruck  (via  Franzensfst.,  Marburg) ; 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 
8.55  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,    Essegg; 

—  Pakracz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 
10.— Vorm. :  (Persz.)  Steinamanger ;  Güns. 
10.30  Vorm. :  (Courz.)    Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig 

Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka; 

Budapest  (via  Pghf.);  —  Leobeu,  Neuberg; 
1.51  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeid, 

Gutenstein. 
3.42  Nachm. :      (Persz.)     Kanizsa,     Budapest     (via 

Oedenburg). 
4.  —  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno  ; 

Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via Pghf.), 

Radkersburg,    Köflach,     Wies;     Vordernberg, 

Leoben;   Neuberg. 

9  02  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracz-L'pik  (via  Oeden- 
burg); Hainfeld,  Gutenstein. 

9.55  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno ;  Fiume ;  Sissek ;  —  Villach,  VVolfsberg ; 
Radkersburg ;    Köflach. 

10.15  Abds.:  Veaedi^,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba) 
Verona,  Meran,  Bozen,  Inn.sbruck  (via  Villach, 
Leoben);  Ischl,  Lend- Gastein,  Vordernberg; — 
Neuberg. 
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Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 

Buchliandlung  und  Antiquariat 

für 

Orientalische,  amerikanisclie  und  afrilianisclie  Literatur. 

Grosses  Um  tob  eiropäisclieD  und  aiisssreiiropäiscieii  Werlei 

über  die 

(xesclii eilte,   Creograpliie ,   Spraehen,   Kunst   des   iialien  und   ferneren   Orients 
(Türkei,  Arabien,  Persien,  Indien,  Cliina,  Japan  etc.  etc.) 

Kataloge  auf  Verlangen  gratis  und  franco. 

Bei  Bestellungen  wolle   man   genau   angeben,    für   welche  Länder   und  Sprachen    man   sich    interessirt. 

jJ^P"  Ich  kiufe  stets  Werke  innerhalb  dieser  Literatargebiete  und  bitte  eve.itiiell  um  Offerten.     "^1(5 

Karl  W.  Hiersemann 

Leipzig,  Turnerstrasse  1. 
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®i  -.^H^j-   ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^--m^^  || 
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1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  Ciiini  etc.  | 

1  Etablirt  1856.  1 
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Tlöclisle  Aiiszeichniiii«: :  Aii^stelluug  Graz  1880:  £hreii  •  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Yerdienst  -  Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTEKREICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündfiölzchen,  sowie  ZündscfiLuamm  (Esca). 

s  Die  Falirikate  besitzen  eine  ganz  benondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  fetichtes  Klima    oder  Iiager 

!  und  brennen  unfehlbar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

:  Allumettes  Imperiales,  runde  BUchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

s  irearl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

:  Fiammifcri  igienici  Uso  Camera,    Ripshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

:  und  Photographien. 

!  Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

:  Offerte  sowohl  direot  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

I  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 
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ÄRTARIA  &  C-  Depot  t  Mämm 


Wien,  I.  Bezirk,  Kohlmarkt  Nr.  9. 


In  iinsorem  Verlage  er.-fcliicn  soeben  und  ist  von  uns  und  durch  jede  Buebhandlung  zu  beziehen  : 

IKarte  von  S-ü-d-ost-ZEuLropa.. 

DIE  STAATEU  DEH  B ALK AIT- HALBINSEL 

redigirt  von 

A.  Steinhauser,  k.  k.  Eegieningsratli. 

Massstab  1:2,000.000. 
g^    I'reis    gefalzt    fl.    S.BO^    aiaf    ILeiii-warLd    fl.    4_    "^ll^ 

Indem  wir  nach  sorgfältigen  Vorarbeiten  die.se  neue.ste  Karte  des  Nestors  der  österreichi.sehen  und  deutschen  Kartographen 
der  OeftVntlichkeit  übergeben,  wollen  wir  nur  kurz  der  Schwierigkeiten  gedenken,  die  bei  dem  theihveisen  Mangel  an  autlientischem 
kartographischen  und  statistischen  Materiale,  anderseits  durcli  die  UnVollständigkeit  und  Nicbtiibereinstifnniiing  des  vorhandenen 
dem  Herausgober  begegneten,  und  die  dem  IJegleitworie  des  Bearbeiters  entnommene  Versicherung  anfügen,  dass  alles  erreichbare 
Materiale  gewissenhaft  benützt  wurde,  um  die  Karte  möglichst  correct  und  der  Gegenwart  entsprechend  auszufünren. 

Zur  Empfehlung  und  Charakteristik  unserer  Karte  erwähnen  wir  —  ausser  der  Vollständigkeit  und  Evidenthaltung  bis 
in  die  Gegenwart  im  Allgemeinen,  sowie  ihrer  sauberen  Ausfülirung  —  insbesonders  : 

1.  Ihre  bedeutende  Aiisdehniiiig  nat-h  forden,  da  sie  ausser  den  eigentlichen  Balkanländern  auch  ganz  Rumänien,  sowie 
die  südöstlichen  Theile  Oesterreichs  mit  der  ganzen  Donaulinie  bis  Budapest  und  Wien  enthält,  welcher  Vorzug  bei  allen  strategischen 
Studien,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  bald  zu  eröffnenden  Eisenbahnverbindungen  besonders  beachtenswerth  ist. 

2.  Die  in  Uebereinstimmung  mit  den  neueren  officiellen  Karteuwerken  durchgeführte  Wiedergabe  der  Ortsnamen  in 
slayiseher  Sebreibweise,  welche  sich  durch  ihre  Kürze  vielfach  empfiehlt  und  demgemäss  gleichfalls  auf  die  Schreibung  der 
türkischen  Namen  ausgedehnt  wurde. 

3.  Detalllirte  Terrainaiisabe  in  braunem  Druck,  sowie  Angabe  von  zahlreichen  Ilöhencoten  und  den  aeijuidistanten 
Curveu  im  Meere. 

4.  Die  Beigfabe  einer  Tabelle,  welche  zahlreiche  statistische  Daten  über  die  Bevölkerung.s-  und  Religionsverhältnisse,  .sowie 
über  die  gesammte  politische  E  ntheilung  —  die  auch  aus  der  Karte  selbst  ku  entnehmen  ist  —  ferner  die  Uebersetzung  der 
slavischen,  türkischen,  rumänischen  und  griechischen  Benennungen  enthält. 

Es  sei  somit  dieses  Kartenwerk  allgemeiner  Beachtung  bestens  empfohlen. 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Giltig  vom  1.  September  188.5  bis  auf  Weiteres. 
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llarmanly 

Tirnova-Seymenly    .    . 
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Sarembey     ....    an 

Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli    .....    an 

Salonichi      ....    ab 

Karasuli 

Mirowco 

DemirKapu 

Köpruly 

Uskub an 

Uskub    • ab 

Prlstina 

Mitrowica    ....    au 


7.1.5  V 
7.41 
8 

8  14 
8.2i; 
10.35 
11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7.58 
9.14N 

12.i4N§ 
3.20§ 
5.42§ 
Ü.17§ 
9.14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.3G 

5.34 

(1.57 

7.3  IN 

l.OBNt 
CUf 

C.40V* 
9.09* 
11.25* 
12.r,(j* 
4.30* 
(;.34* 


11. 17V 

fi.OlN 

11.45 

G.22 

— 

— 

11.. 58 

0..3Ü 

'■ — 

— 

12.10 

C..50 

— 

— 

12.19 

0.59 

- 

- 

Preise  in  Piastern  von  Constan- 
tinopel   nach   Kutschiik    18.20, 
18. HO,    9.—,    nach  Adrianopel 
258.  SO,  191.  SO,  1S4.  SO. 


-1-0 


Jß 


Vni. 

0     § 

10.48§ 

1 1 .49§ 


Preise  in  Piastern   von 
Dedeagh  ab 


37. CO 

27.20 

17.30 

71.00 

,52.20 

34.10 

80.10 

59.20 

38.30 

105.30 

78.10 

51.00 

von  Adrianopel  ab 


30. 
52, 
05, 
122, 
135 
140 
17«, 
188, 


00 

22.10 

30 

39.00 

00 

48.00 

20 

90.30 

20 

11)0.10 

00 

108.00 

00 

130.10 

30 

140.00 

14.20 
25.20 
31.10 
59.00 
05.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tiruova  ab 


von  Salonichi  ab 


48.10 
80.10 
101.30 
103  30 


35.30 
«3.30 
77.20 
121.10 


23.10 
41  20 
50.20 

79 


ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas   .    .    .    . 

Uzun-Köpri      

Loule-Burgas      .    .    .    , 

Tschorlu 

Tscherkeskeui    .    .    .    . 

Kabakdje 

Tschataldje 

Kutscbuk-Tschek      .    . 
San  Stephano     .    .    .    . 

Makri  Keui 

Jedi  Kule 

Constantinopel     .    .  an 

Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .    . 

Pliilippopoli 

Katunizza  -  Stanima     . 

Papasly 

Tlrnova:  Seymenly     . 

Harmanly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adriauopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tlrnova  :  Seymen   .  an 

Mitrowica  .   .   .    .    .ab 

Pristina 

Uskub an 

Uskul) ab 

Köpiuly        

Deinir  Kapu 

Mirowco 

Karasuli 

Salonichi    .        ...  an 


ß.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.55 

4.32 

G.38 

6.51 

7.5 

7.2G 

7.50N 

CVf 
8.52t 
9.37t 
12.10t 
2.28t 

0.7V 
G.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7  Vi 
12  13§ 


ö.OoVl 
8.48J 
12.324. 
1.41  + 
3.  .544. 

0  1RN'+ 


7.34V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.35V 


I.11N§ 

2.22§ 
«.44§ 


I.IGN 
1.27 
1.40 
1..54 

2.17N 


3?;  S  öo 

00  N  ;£,       ^ 
.—I        CO   w 

^  2  S"'    .  " 
.    ^  a  ^    • 

^      rt—    -'-^ 

^  S  «>  g"S  « 

^  "i^    fl         CO 

S  S  ''^  3  Sg'"« 
.2      44  o      m 


(N 


s « 

■s      •  >"> 

fl      •      ,  CO  •* 


VI 


OESTERREICHISCHE    UONATSSCHRirr   TÖ1X  TEN  ORIENT 


>s=  SS  e  10     • 

^-^0^0  ►-^  ^  s=«  ft- 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


VII 


03 
Ü 


CD 
■*-> 

CO 

:0 


(D 

> 

CO 

D 

(D 

o 

I 

S 

ö 

ti 

cö 

H 

X5 

^ 

C/3 

C6 

Q    ^ 

0 

cl^N^a 

0 

.«_>                       V 

•H 

CO   ^  £ 

.»-»            ^02 

(/2ca,^ 

© 

SB^ 

1 

i^ 

C6 

5fe 

•1— < 

0 

<D 

;< 

fc 

0 

« 

'S 

I 


.^  1  N^a 

SäS^'^s 

111. 

Gem. 

Zug 
Nr.  6,54 
II.  III. 
Classe 

•O       •       .  -.3 

£^  S.*-« 

•2SO    Qü"^. 

«S»« 

Ä  OC  1«)  ,'- 

■^    <5>5a 

o>'-cD^a 

oä 

0           * 

ä  lÄ  ■^.      -Sa 

sse 
hts 

.Z. 
HO 
III. 

o  giC 
m  .a  ^ 

Pers.- 

Zug 

Nr.  16 

I.II.UI. 

Classe 

^C(5rH  ,§ 

,'-«£) CM     a  • 

JS  «th  S  ^    . 

i5  §(M 

*      '-^      ^S^H 

O'A        $&^ 

Oj^rH 

<!      ^<J    1 

1  ,     ^B« 

.lO        tsjoo 

j  o  ...O  >* 

.oo    •  " 

m 

oi  WI-'  H  ij 

S«o     a^ 

M  sg"--^  CO 

®  5  Ci_5  c« 

■Ssoth  a  „• 

a 

»N'^Ö-^ 

u 

1  i5  r"-  -^  ■* 

^ 

o 

a,'^(<|^.ü 

N 

<       5z 

ao«^ 

— 

fe      •"'>■* 

t^ 

1     .       <N  B  » 
:   f3  Saoc-  S  •" 

<"    OiiOCO     • 

n 

P 

•             M  :ö      . 

SJ  « "«  -^.  g 
c-  CO  o;)  o 

XI    o          S 

Ge 
Zu 
Nr. 
.11. 
Clas 

v 

^ 

«  ^  «  5  !i| 

>-                > 

CS    cj         J3 

4* 

— H          .H 

*      ..- 

fl     1    r-l     1    CD 

"  ^  Oin    . 

a 

i 

ii 

u  d  a  p  e 
Abds. 

9.35 
12.05 

1.58 

Naclii 

-       2.- 
9      4.1 
9     — .- 
5      5.4 

bß  "^  =^.  '^  -S 

4S 
> 

in 

!    1           M  ^, 

m  CM  CM     . 

.£       B 

Pers. 

Zug 

Nr.  fi 

l.ll.l] 

Class 

•-D 

1   tH  CO  (M 

o;  th  T-i  Ttf 

a 

ural 
eine 

1 

pq 

o> 

«        « 

1 

es 
> 

i      '            n..       .     4> 

.  CM  (M         OT     1   ■^ 

in 

0(»r-lTH 

^^  II 

rHrHCM    § 

;<5 

H 

c          2 

Cour 
Zug 
Nr. 
1.  II 
Cla.ss 

1» 

CO  lO  tH  lO 
C»  Ö  iH  CM 

1 

ü 

^          - 

o 

«Ü                     rH     1 

tH  iH  i-t 

OB 

«4 

1  .     «a  « 

•IH 

c 

5    IS        S^^ 

o 

Qi-IOO  -^ 

sOlyqso  CM 

-d       :i 

o 
1 

> 

1  Pers 
1     Zug 
1    Nr. 
jI.II.I 
Class 

M 

(Josefsta 
eren  BenC 

i.    1  t»'      Ö  i-i  ©i 

-M    1            ,-( 

^ 

et  iH  i-C* 

'^ifjyj^ 

'«8 

0 

• 

1 

nl 

o 

-^    s         -    -    - 

.. 

^            r-          •■           - 

.    .  d 

■Ö 

t4 

rt     "         .,    -    - 

-     -  c« 

*•* 

c  2    is 

o 

1 

•     •  f/i    *     •    • 

M 

•p4 

/ — >       o 

t/1 

O  v«8 

O 

»4 

> 

t  a  t  i  o  n  e  n 

Verciorova  (Rest. 
Karänsebes      .    . 
Temesvär-Jözsefvär 
(Josefstadt)    .    . 
Valkäny  (Rest.) 
Szeged  (Szegedin) 

X! 

Budapest   .    .    .    . 

Ersekujzär    .    .    .    . 
Tötmegyer  (Rest.) 
Pozsony  (Pressb.)  (Re 

Marchegg     .    .    .    . 
Stadlau     .    .    .    .    . 
Wien  (Rest.)      . 

"SS"        q 

2  ao        ?  a 
"«3  4)         Ol" 

1       "^ 

Bäzi 
Tem 

nd  Vereior 
jillet  zu  lös 

> 

Gem. 

Zug 

Nr.  107 

II.  lU. 

Classe 

Früh 

6.38 

Gem.  Z. 
Nr.  351 
11.  III. 
Classe 
11.- 
Vorm. 

Gem. 

Zug 

Nr.  653 

n.  in. 

Classe 

Abds. 

815 

5.25 

Früh 
ahnhof)  u 
n  Zusatzl 

Gem.    |Omnib.- 
Zug    1     Zug 
Nr.  127     Nr.  25 
II.  III.    11.  III. 
Classe     Classe 

Gem. 

Zug 

Nr.  73 

I.II.UI. 

Classe 

Nachm. 

4.35 
9.31 

Abds. 

(Staatsb 
noch  ei 

i  t 

Z  e  i 

Nachm. 

3.10 
8.19 

Abds. 
Pers.-Z. 
Nr.  11 
.U.III. 

Classe 

6.35 

Abds. 

Pers.- 
Zug 
Nr.  15 
.11.  III. 
Classe 

ruh 

5.15 
8.50 

ruh 
Wien 

o 

*                   U4      g 

h 

„_ 

•H 

o 
o 

■          «H    <B 

.     1    r-t      t,    lO      . 

Pers 

Zug 
Nr. 
.11.1 
Class 

^    Ö         % 

h 

u  <            -M       <; 

cd      C4              Cg 

0) 

a; 

> 

Pers.- 

Zug 
Nr.  7 
.11.111 
Classe 

t,^^^  «5^^;:: 

^^ 

4.17 
7.14 

Abds. 

n 

HS 

HS 

m 

1 

1 

^^or,«    a.5;H^^ 

•-0  ij; 

rH 

■ 

CS 
> 

o 

OB 
U 

O 

•■* 

>-                                   CS 

a    ■ 
o 

> 

t^  so'"'  ^  <» 
=  N  17  lJ  r? 

^sg^  •«•^^gS 

r-i  so 

g     1 

lO  ■>£>  lO  „• 
COrt<CO  a 

j^ 

§JO«        Ö     -5^  O  «j  l-^ 

(M    1 

>*  ?b  C5   c 
> 

3 
rt 

3 
3 

•    .    >C  S  * 

ja  !5  =g         SD  3£  lO  ■«* 

iO(M 

rH  -^  M 

n'-<  (Uifi 

h 

1) 

. 

1 
n 

P« 

r.  -      Pers 
lg          Zug 

3        Nr. 
II.     I.Il.I 
sse  1  Class 

g  «O  lO           f  H  O  CO  »-( 
'^  C»  CO           Ö  T-l  T-i"  cm' 

1-1  lO 
?©QO 

12.4 
1.4 

Gem. 

Nr.  7 

I.II.Il 

Class 

5.4 

Früh 

> 

n 

H 

c 
c 

•S 

2; 

e 

Ol 

1  «3         to  CM  O  eo  s 
5    1  '-;          rH  rji  T-i  CO  _g 

:3 

cS 

5^Äm5 

^'^  X>  CO         o;  crj  r-  r-i  " 

r.rH* 

<i 

't. 

n 

ci 

O 

C 

o 

a 

1 
S 

G 

tauration)    ab 

HD.) (Rest.)  „ 
(Rest.)      .    „ 
^Neuhäus.)  ,, 

■ : 

•■    " 

ros 
.)     an 

t/J 

Täros 

tion)    . 
.  Bei  d 

g 

ß 

■-^ 

V    u           ffi 

"^    «4          5? 

r 

o 

•T-t 

■   »  »^  (* 

•M 

Wien  (Res 
Stadlau    .    . 

Marchejjg 
Pozsony  (Pre 
Tölmegyer 
Ersekujvär 

•«A  ■ 

l^     'S 

« 

cn 

i  Ci  XI    o 

«^S  ^-^      r3 

CA 

Temesvä 

(Jeose 

Karänse 

Vercior 

VIII 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR,DEN    ORIENT. 


Gütig 
bis  auf  "Weiteres. 
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bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Flume,  berührend  :  Pirano  ,  Umago, 
CIttanuova,   Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malinska. 

Jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag    um  Mitternaclit    nach  Venedigs 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatien  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Perasto,   Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach  Metkovlch    mit    Scbiffswechsel  in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Almissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrten  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola.  Cberso,  Mosclienizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bis 
DnrazzOi  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  MilnA,  Cittavecchia,  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  rjagosta,]Vleleda 
(Porto  (li  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,   S.  Giov.  di  Medua. 

Montag  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatleu  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
S.  Giov.  di  Medua,  Durazzo,  Valona,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada, 
Parga,  S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden   zweiten)  10   Uhr  Früh   nach    Ancona,    berührend;    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach   Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio,  Bescanova,  Arbe,  Jablanaz,  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUE 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/4  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7>/j  Früh. 
in  Spalato    Mittw.    8'/,  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5V4  Nm. 


ab  Durazzo  Dienstag  Mittags, 
in   Triest  Sonntag  G'U   Abend.s, 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6',,  Abds. 


RETOUß 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2'/«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume  Montag  IIV«  Nachts. 


DIENST 
im  Schwarzen  Meer. 

Von  Constantlnopel  nach 

TxapezTint   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
sun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna,    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 
Mittwoch  41/2  Nm.    —    Fahrt- 
dauer 14'/»  Stunden. 
(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

CralatZ  und  Braila,  mit  Be- 
rührung von  Costanza,  Su- 
lina  und  Tultscha.  Abfahrt 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  An- 
kunft Dienstag  2  Uhr  Nachm. 

Retourfahrt.  Mittwoch  2  Uhr 
Nachm.,  Ankunft  in  Constanti- 
nopel Sonntag  Mittags. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachmittags. 

fletourfahrt.  Jeden  Samtitag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFU. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  und  Briudisi ,  das  andere 
Mal  über  Ancona  und  Brindisi. 
Ank.  nächsten  Samstag  2'/i  Nm. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 
Sr.mstag  4  Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm,,  Ank.  nächst. 
Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu.  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 
6  Nm.,   Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.   näch.st.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume  ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Joden   Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Joden   zweiten  Mittwoch  vom  5.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salouich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.   den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vni.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jed.Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  5'/»  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  12.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  6V»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Auk.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  8  Früh,  vom 
8.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.   nächst.  Samstag  5*/»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5'/»  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  .5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed   zweit.  Samst  2  Nm.vom  1.  Jänner 

Ank.    den  zweit,  Samst.  6*/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  is'm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den   zweiten  Montag  5'/,  Früh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  10.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  4.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrieu,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  5  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  12.  Jan.  TNm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TBIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
1.  Jänner2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm, 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Mittwoch  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Satiislag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
5.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
8.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
n.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  5  Früh, 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  liieustag  10  Vorm,  über 
Brindisi,  Ankunft  nächsten 
Sonntag  5  Früh. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Auk.  jeden 
Sonntag  5  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
11.  Jan.  1  Nachts  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6V»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
,5.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  6'/»  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-GHINESISCHER     DIENST. 


TillEST— HONGKONG  am  18.  eines  jeden  Monats,  mit  Berührung 
von  Brindisi,  Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,   Colombo ,    Penang, 

Singapore. 
Anscbluss  in  Suez  nach  Djiddah,  Massauah,  Hodeidah  und   Suakin. 
Anschluss  in  Colombo,  nach  Madras  und  Calcutta. 

TRIEST-BOMBAY  mit  Berührung  von  Brindisi,  Port-Said,  ibuez  und 
Adtn  ab  Triest  am  1.  März,  1.  April  und  1.  Mai.  Ab  Bombay  am 
1.  April,  1.  Mai  und  1.  Juni. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN   mit  Berührung  von   Djeddah,  Massauah   und 

Hodeidah  und  vice  versa;  Abfahrt  von  Suez  am  27.,  von  Aden  am  6.  7.  eines 
jeden  Monats;  Verbindung  in  Suez  mit  dem  am  18.  von  Triest  nach 
Hongkong  und  am  10.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 
Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA  mit  Berührung  von  Madras;  in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,  von  Colombo  am  2ü.  eines 
jeden  Monat.s. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Spala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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